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Vorrede. 
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Die Anſichten über die Neget und die Schilderungen des Re- 
gerleben® denen man bei ung begegnet, find zum Theil fo ein- 
feitig und felbft abenteuerlich, dap eine Daritellung welche die 
Quellen in umfaffenderer Weife berüdfichtigt als ſonſt zu geiche- 
ben pflegt., leicht hier und da Befremden erregen wird. Die er- 
flärt ſich zunächſt daraus daß der einzelne Reifende immer nur 
verhältnigmäßig Weniges fieht und erfährt, daß dieſes Wenige 
von dem Zufanımentreffen zufälliger Umftände in hohem Grade 
abhängig ift und daß die Deutung desfelben durch den Grad und 
die Art feiner intellectuellen Bildung, Durch feine Eharaftereigen: 
ſchaften und fein Temperament, überhaupt durch eine fehr große 
Menge individueller Momente weſentlich mitbeftimmt wird. 

Viele Widerfprüche der une überlieferten Nachrichten fließen 
aus diefer Quelle viele andere ſtammen daher, daß verfchiedene 
Meifende dasjelbe Belt oder doch Stamme die fie demfelben 
Bolfe angehörig glaubten, in verfchiedenen Gegenden, zu ver— 
fhiedenen Zeiten oder unter veränderten VBerhältniffen jahen: 
die Kritik darf deshalb durchaus nicht überall wo fie auf wider: 
fprehende Angaben ftößt, unmittelbar auf die Unrichtigteit der 
einen oder auf die Unmahrhaftigfeit des einen von beiden Be: 
rihterftattern fchließen. Es bleibt ihr in manchen Fällen für jeßt 
nicht? übrig al® unvereinbare Behauptungen, fo wie fie porlie- 
gen, nebeneinander beſtehen zu laffen. Rechtfertigt dieß manche 
Widerſprüche die in der nachfolgenden Darftellung vorfommen, 
jo wird man ed auf der andern Seite in der Ordnung finden daß 
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notoriſch unzuverläffige Schriftiteller, wie 3. B. Douville, na- 
mentlih im zweiten und dritten Theile feined Werkes, Zain el 
Abidin u. A. faft ganz unberüdfichtigt geblieben find. 

Bor Allem ift ed mein Beftreben gewefen die Quellen mög- 
lichſt felbft fprechen zu laffen und nur dasjenige zu geben was fich 
in ihnen vorfindet. So amüfant und intereifant hübſch ausge— 
ſchmückte und ind Einzelne ausgemalte Schilderungen des Leben? 
der Naturvölker auch fein und fo gut jie fich lefen ınögen,, find fie 
doch ganz vom Hebel. Es iſt leicht mit einiger Phantafie ein 
Bild berzuftellen das durch feine Lebendigkeit feffelt, das bald 
durch feine Gemüthlichkeit anzieht oder durch ergreifende Scenen 
binreipt, bald durch fchauderhafte Rohheit und durch die Greuel 
der Verwüſtung Entfegen und Abfcheu erregt, aber diefe halb ro- 
manbaften halb hiftorifchen Bilder der Touriften verfälichen die 
Borftellungen der Menfchen und jtehen der Erfenntnip der Wahr: 
heit mehr im Wege als jelbit abfichtliche Lügen. Dem gegenüber 
fam e8 mir darauf an alle Ausmalung auf eigene Hand zu ver: 
meiden, mich rein und ftreng an die thatjäkhlihen Angaben 
der Ouellen zu halten und jeden Schriftfteller das felbit vertreten 
zu laffen was er ala thatſächlich behauptet. 

Oft find Charafterbilder von Völkern die ich zu entwerfen ver- 
ſucht habe, auffallend unvollſtändig; fie find nicht aus der Phan— 
tafie von mir verpollftändigt und abgerundet worden. Oft aber 
wurden Berichte welche verfchiedenen Zeiten angehören, benugt 
um einander zu ergänzen; es lieg fich meift nicht ermitteln ob 
ältere Angaben auch noch jept oder ob ſolche aus neuerer Zeit 
auch für die Vergangenheit gelten. Bisweilen ift eine Angabe all« 
gemein ausgejprochen die vielleicht nur auf ein befonderes Bolt 
bezogen werden darf; aus dem beigefügten Namen ded Schrift 
ftellerd wird alddann leicht erfichtlich fein in welchem Umfange fie 
zu verftehen fei. Auch daß nicht alle überhaupt befannten Völker 
und Stämme in der Darftellung Platz gefunden haben, dag viele 
übergangen worden find von denen man nichts ald den Namen 
fennt, dürfte Billigung finden. 

Se mehr ich bemüht gemefen bin das ethnographiſch Wich⸗ 
tige und PVerbürgte aus einer Dienge von Werken zufammenzu- 
ftellen und zu verfnüpfen deren Lectüre oft nicht? weniger als er⸗ 
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freulich und anziehend iſt, deſto eher mag es mir geſtattet ſein an 
dieſer Stelle auch eine Klage laut werden zu laſſen zu welcher ich 
nur zu häufig Veranlaſſung gefunden habe. Selbſt abgeſehn von 
der oft abſoluten logiſchen Unordnung welche in vielen Reiſeberich⸗ 
ten herrſcht und die mit der Gunſt des Publikums gegen ſie nur 
zuzunehmen ſcheint, iſt ed jetzt ganz gewöhnlich geworden daß die 
Reiſenden in verſchiedenen Zeitſchriften und verſchiedenen kleineren 
und größeren Ausgaben Berichte veröffentlichen die keineswegs 
überall untereinander übereinftimmen, fondern einander berichti- 
gen und ergänzen follen, fo daß wer Belehrung fucht die drei« oder 
vierfache Menge von Material durcharbeiten muß welche bei etwas 
beilerer Behandlung der Sache, bei etwas mehr Anftand und 
Ehrgefühl der Schriftfteller gegenüber dem Publikum, genügen 
würde. Auch Berichte ohne alle Quellenangabe, wie fie z. 2. 
„das Ausland“ immer noch fo oft bringt, find wenig brauchbar. 

Was fi) aus Abbildungen und aus der Anſicht einiger Schä- 
dei für die Charakteriftif der Völter geminnen läßt, ift mir im- 
mer als zu individuell und darum weniger wichtig und weniger 
zuverläfjig erfchienen als Specialfhilderungenr und beftimmte An- 
gaben von Reifenden die das ganze Bolf vor fich hatten. Jenes 
ift daher ſtärker zurüdgetreten. Auch das äußere Leben und die 
Produkte des Kunft- und Gemwerbfleißes find weniger audführ- 
lid bebandeli worden, da diefe Gegenftände mit großem Fleiße 
pon Klemm dargeftellt worden find. 

Für das Linguiftifche Habe ich mich in vielen Stüden an Köl⸗ 
le’3 Arbeiten gehalten und, wo es möglid war, an die Autori- 
tät anderer ald forgfältig befannter Sprachforſcher. Auf die: 
Bergleihung von Bocabularen, mit welcher auch in neuerer Zeit 
noch fo viel unnützes Spiel getrieben wird, mich felbft einzulaf- 
fen fhien mir nicht rathfam , da Dermuthungen über Sprachver⸗ 
wandtidhaften, von Männern ausgeſprochen die felbit Feine ei- 
gentlich linguiſtiſche Bildung befigen, gegenwärtig auf feinen 
wiſſenſchaftlichen Werth mehr Anſpruch machen können. Ich 
habe mich daher in dieſem Punkte darauf beſchränkt zu berichten 
was ich als verbürgtes oder wahrſcheinliches Reſultat fremder 
Forſchung anſehn zu dürfen glaubte. Es iſt in dieſen wie in an⸗ 
dern Dingen beſſer Unerkanntes oder ganz Unverbürgtes als fol- 
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ches einzugefiehn ald zur Befeitigung von Vorurtheilen beizu- 
tragen die der ferneren wiſſenſchaftlichen Unterſuchung in den 
Weg treten können. | 

Die häufige Ungleichmäßigkeit in der Drthographie der Na⸗ 
men ift abfichtlich , da darin das Meifte auf feinem feften Grunde 
ruht, nur conventionell und bei verfchiedenen Schriftftellern ver- 
ſchieden ift. 

Die Anmerkung über Moizz auf S. 17 und die Anführung 
bed Cosmas auf S. 347, nebft einigen anderen Nachweiſungen 
aus arabifchen Geographen verdanfe ich der Güte ded Herrn 
Prof. Gildemeifter. 

In der Angabe der von mir benugten Kiteratur find die Zeit 
fchriften und mehrere nur an einzelnen Stellen angeführte Werte 
weggeblieben. Größere Vollftändigfeit ded Materiald würde un- 
ter günftigeren Verhältniſſen allerving3 zu erreichen geweſen fein. 

Die ethnographifhe Karte, von. Hrn. Dr. Delitfch in Leipzig 
gearbeitet, die von Hrn. Honig in Göttingen lithographirten 
Charakterköpfe, deren Auswahl aus der Diaffe des Mittelmäpt- 
gen und Unbrauchbaren ſchwierig und nur auf einige minder be- 
fannte Typen gerichtet war, werden ji ohne Zweifel ebenfo 
. wie die Bereitwilligfeit des Hrn. Berlegers zur Herftellung diefer 
werthoollen Beigaben den Dant des Publikums erwerben. 


Marburg 17. November 1859. 


Th. Waitz. 
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ven Ehebruch kann meift nur das Weib begehen, Strafen deſſelben, Keufch- 
peit und Unfeufhheit der Weiber. Beijpiele romantifcher Liebe. Dehand- 
ng ber Weiber von Seiten der Männer, ihr Einfluß auf dieſe. Mom- 
bo-jombo. Das Privateigenthbum der Frau ift für den Mann unantaft- 
bar. Das Familienrecht der Goldküfte. Eheſcheidung. Berantwortlichkeit 
des überlebenden Ehegatten. Enthaltſamkeit zu beftimmten Zeiten. Un⸗ 
fruchtbarkeit gilt ald Schande. Zärtliche Liebe. zu den Kindern. Pietät 
der legteren, Berehrung des Alters. Das Kind folgt dem Stande der Mute 
ter. Solidarifhe Haftbarkeit der Familienglieder füreinander. Ramenges 
vung und Erziehung der Kinder. Umbringen von Zwillingen. Verkauf 
der Kinder in die Sklaverei, Urfachen derfelben. 2 . S. 108. 
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rakter der Berfaffung: Deſpotismus, patriarchaliſches Princip. Unterwuͤr⸗ 
figfeit gegen den Herrſcher. Hofceremoniell. Uebermenſchliche Macht die 
man dem Könige zutraut. Palaſt und äußerer Glanz der Hofhaltung, große 
Verſchiedenheiten in diefer Rückſicht. Erblichkeit der Königswürde. Erb⸗ 
folgerecht, eis und privated. Königinnen find felten. — Politifche Ber 
affung und Rechtsverhältniffe der Mandingovölker. * Der Purra: Bund, 
die Semo⸗Ge ide, der —S Die Serrakolet. Die Jolof. Die 
Sererer und die Völker im Süden des Gambia. Frühere Verfaſſung und 
Regiexung von Hauſſa und Timbuktu. Politiſcher Zuſtand des Bornu⸗ 
Reiches. Eigenthümliche patriarchaliſche Verfaſſung der Kru. Politiſche und 
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Beſchränkung der Herrfhergewalt, Eintommen des Könige. Barbarei ne 
ben feinen äußeren Sitten. Gerichte, Strafen und Polizei. Widah. Die 
GHeod und Debus. Die Ibus, Benin. Die M'Pongwes; die Stellung 
der Meinen Häuptlinge überhaupt. Berfaffung und Strafgelepe von Congo 
und Loango. Eolidarifche Haftbarkeit der Landsleute füreinander. Wabdai, 
Darfur. — Procefverfahren der Neger: Palaber Zeugenausſagen, (ide, 
DOrdalien. — Das Kriegsweſen ber Neger: Muth und Tapferkeit; thatfäch- 
liche Beweife. Die Regerfoldaten in Nordafrica und in den Kolonieen. Ge⸗ 
brauch des Gfenergeivehre®, Heeresmacht. Waffen. Art der Kriegführung 
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(Hornfignale, Parlementärflagge). Friedensſchluß. Grauſamkeit gegen bie 
Gefangenen, Mißhandlung der Leiche, Kannibaliamus. . . . 6.126. 
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neren religiöfen Anjichten. “Macht des religöfen Glaubens über die Neger. 
Glaube an ein gutes und böſes Princip. Weſen des Fetiſchismus. Die 
einzelnen Segenflände der Verehrung: der Mond, die Luftgeiſter (der Bo- 
gel), Haine und Bäume. Das Meer, die Flüffe Eigenthümliche Stellung 
der Thiere, Gründe ber Heilighaltung: der Affe, der Elephant, die reißen- 
den Thiere, die Schlangen. Die eſoben Lykanthropie. Verehrung 
lebender Menſchen? Albinos. Verehrung der Todten. Verehrung von 
Kunſtprodukten und deren Erklärung. Die acht Klaſſen der Wong auf der 
Goldküſte. Die Götzenbilder und ihre Bedeutung; das Berhalten der Ne 
et zu ihnen. Anulete und Zaubermittel, oft — für Götter 
baten. Derftändigere Auffaffung des Fetiſchdienſtes bei Einzelnen. ⸗ 
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giauband. Berhältniß der Religion der Neger zu ihrer Moral. Unfterblid 
teitöglaube. Menfchenopfer ald Beweis desjelben, ıhre Ausdehnung. Auf 
faifung des Todes (Ehre die dem Todten erwieſen wird, verjchiedene Wei⸗ 
fen des DBegrabniffes. Prieiter und Opfer Menfchenopfer. Andere Ge: 
ſchäfte der Priefter, Anfehn derjeiben, verfchicdene Klaffen von Prieftern 
und Zauberern. Mancherlei Aberglaube: Vorbeteutungen, Speifenerbote, 
Glücks- und Unglüdstage. Tage des Eultus. hohe Kelle. . . ©. 167. 


5) Temperament und Charakter. Grundzüge desjelben. Hang zum 
Phantaftifhen: ausfchmweifende Feſte, Praxhtliebe, Prahlerei und Eitelkeit, 
veligiöje Sechirerei. Charakterfhilderung von H. Smith und von Cruick- 
sbank. Rohe Sinnlichkeit. Faulheit, das Richtige und Falſche an diefem 
Borwurj. Cin Menichenleben, auch ihr eigenes, gilt den Negern nur we 
ig. Sraufamteit, Standhaftigkeit. Beifpiele von Großmuth, Ausdehnung 
und Härte der Sklaverei in den Negerländern. Milde Behandlung der 
Sklaven faft allgemein. Große Gutmüthigkeit, Beispiele von feinerem fitt- 
lihen Gefühl. Urfachen des Zurüdtretend der natürlichen Gutmülhigfeit. 
Berichiedene Moral den Landäleuten und den Europäern gegenüber. Bet: 
telei, Diebftahl, Verftellung: Einflüffe der Weißen. Häufige Vergiftungen. 
Nationale Charaktere einzelner Bälle. . . a 70117} 

6) Intellectuelle Begabung. Verſchiedene Urtheile und deren Moti— 
pirung. Unvolltommene Reitrehnung,, unvolllommene Benugung der zahnı- 
baren Thiere, unbefonnene Wanderungen und was fie rechtferligt. Zeug⸗ 
niffe für ihre gute Begabung. Große Schlauheit im Handel. Wie weit 

- ihre Zradittonen zurüdreihen. Benugung der Schreibkunſt. Erfindung 
des Bei: Alphabet. Degabıe Negenten und Eroberer. Die Reger in Mas 
rocco und Portobello. Berjpiele vorzuglicher säbigteiten. Leichtigkeit des 
Sprachenlernens. Uebergewicht des Öedähtniffe Unterrichtöräßigteit 
Stabilität des Geiſtes von der Pubertätdzeit an. Geiſtige Leiftungen: 
Bildnerei, Geſang und Muſik in großer Ausdehnung. Sänger.und Im— 
provifatoren. Mufitalifche Inſtrumente. Poetifhe Verfuhe, Kabeln, Er. 
zählungen und Sprüchwörter. .. . 6.220. 

7) Fremde Einflüſſe. Allgemeines Ergebniß in Rückſicht der Culturſtufe 
der Neger. Hinderniſſe ihrer Fortentwickelung. Fremde Einflüſſe: 1) der 
Islam, beiden Mandingovöltern, Serrafolet, Jolof und deren Nachbarn, 
auf der Boldfüfte, am unteren Niger, in Afchanti und Dahomey, in Bornu. 
Muhammedaniſche Mifftionäre. Die Beihneidung älter ald der Islam. 
Leichtigkeit der Verbreitung des lepteren. Wohlthätige Wirkungen deffelben. 
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dunkiere Völker überhaupt, Anerkennung ihrer Weberlegenheit. Unüber- 
windliches Mißtrauen gegen fie, tiefe Gefühl der großen Berfchiedenheit 
von ihnen. Hochachtung vor den Mufelmännern, moralifcher Abſcheu ge 


. gen die Chriften. Fernere Schwierigkeiten der Belehrung. Erfolge der 


Proteftantifchen Miffton. Tiefer refigiöfer Sinn bei wahrhafter Belehrung. 
Die Podenimpfung und deren Alter in Africa. Der Handel, deffen gute 
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8) Sklaven und Freigelaffene. Hiſtoriſches über Sklaverei und Ska 
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II. Aeltere Urtheile über ihre Befähigung. Ihre Schidfale in früherer zeit 
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eiheit, Fe der Freigelaffenen. Mortugieifche Befigungen in Africa. 
erhältnifje der Sflaven und Sflavengefebe in den Bereinigten Staa 
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lückliche Anfänge und ungünſtige Berhältniffe. Fortſchritte der neueren 
Feit in materieller und geiftiger Hinfiht. . . . » 2.2... 6.27. 
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. Rame, verjchiedene Stämme in älterer und neuerer Seit, bie ——— 


völker. Phyfiſcher Typus. Das rothe Volk und die Ghou Damop. 
ſere Verfaſſung und größere Ausbreitung der anne in alter Seit. 
Berhältnig zu den Kaffern. Bayeye. Die Bufhmänner, ihr Berhält- 
niß zu den SHottentotten, ihr Typus. Urfprung und Wanderungen der 
Sottentotten. . . . .. en &.817. 


Schilderung der Boers und ihres Einfluffed auf bie Eingeborenen. Das 
Commandoſyſtem. Schickſale der Hottentotten in der neueften Zeit. Die 
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Sntelligeng. Biftärzte Gorah. — Charakter der Bulhmänner, eifted- 
gaben, religiöfe Vorſtellungen. ... . G. 8320. 








XIV Inhalt. 


Die Kaffer- und Congovöoölker. 


I. Rame und ethnographifche Zuſammengehörigkeit. 1) Die Kaffern im 
engeren Sinne: Amakoſa, Amatembu, Amapondo, Amazulu. Gebiet und 
Einwanderung. 2) Die Betſchuana. Ausbreitung und Ramen der Stämme. 
Miſchung mit andern Völkern. Leiblicher Typus der Kaffern und Ber- 
[uanen. 3) Die Damara. 4) Die Eingeborenen von Mozambique. Die 

azimbas. Höhere Kultur in Inner-Africa in früherer Zeit: Mazimbas 
auf Madagascar. 5) Die Völker des Inneren: Donomoegi, oviza, 
Balonda, Molua. 6) Die Suaheli, Gebiet (die Comoren), Typus, ver⸗ 
wandte Völker. 7) Congovölker. Typus, Sprache. Höhere Cultur in alter 
Zeit. Die Jagas, Widerlegung von Cooley's Anfichten über ſie, wahr. 
IHeintiche Fpentität mit den Mazimbas. 8) Nordmeftlihe Gruppe: Die 

pongwes und die ihnen verwandten Bölfer. Bleek's Anflcht über die 
Ausdehnung der füdafricanifchen Sprachfamilie. — Berhältniß der Kaffern 
und Gongovölfer zur Negerrace. Bermuthung über ihren Urſprung. gende 
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1I. Sulturzuftand der Kaffern und Betfchuanen. Aeußeres Leben: Viehzucht 
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Scheu vor dem Waffer; Bearbeitung des Cifens; Neinlichkeit, Kleidung, 
Wohnung. Kein Talent für die Künfte. Ehe, Verhältniß der Geſchlechter, 

amilienleben ; Beichneidung. Patriarchaliſche Verfaffung der ©ejellichaft. 
telung und Attribute der Hauptlinge, DBerfall ihrer Macht in neuerer 
get Bielfache jeroberungögüge der Kakeın, befonders der Zulus: Chaka's 
eih, Charakter und Stellung. Mehr demokratiſche Verfaſſung der Bat 
ihuanen. Strafen. Berfaffung der Banyai. Moraliſcher Charakter der 
Kaftern: kriegeriſcher Sinn und Stolz (feine Sklaverei). Art der Kriegs 
führung, Cannibalismus, perfönlihe Tapferkeit. Beifpiele von Mitleid 
und Güte. Mäßigkeit. Dieberei. Preigeben der Alten und Kranken. Treue. 
Seredhtigfeitögefühl. Dankbarkeit. Charakter der Betfchuanen. Fleiß der 
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en auf den Charakter der Kaffern. Urſachen der Feindſchaft zwiſchen bei⸗ 
den. Wachſende Erbitterung der Kaffern in neuerer Zeit. Die Kafferhel⸗ 
den: Gaika, Malanna. Hohe geiftige Begabung. Belege für diefelbe. 
Einfluß der Miffton. Religion der Kaffern: der Glaube an Gott. Vereh⸗ 
rung der abgefchiedenen Seelen der Häuptlinge., Die Zauberer und Regen- 
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Damara und Omampo. Die Gingeborenen von Sofala, die Mafua, Ba: 
Niungue, Maravi. Das Reich des Sazembe und des Muata hanvo, die 
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die Djagga, die Pa Ngindo. en S. 382. 


Die Malgaſchen. 


1. Drei Haupielemente der Bevölkerung; deren älteſtes find die Oftafricaner 
(Schavoaied und Schaffates). Die Araber: Antayımours, Zafferamini, 
Antalothes. Die Malaien und ihr muthmapliches Alter auf der Inſel 
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aus fprahlichen und hiftorifhen Gründen. Die Salalaven und bie 
Hopa. Ralaio⸗polynefiſche Sitten derjelben. Ethnographiiches Bepätmi 
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U. Wohnung, Induftrie, Kunftfertigkeiten, Geld. Randbau und Viehzucht. 
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I Namen. Ihre Ausbreitung im Weften, in Gentralafrica, im Often. Die 
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lingevölter. Beſchaffenheit des reinen Fulahtypus und der gemifchten 
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fhende Stellung eingenommen. Gründung des Reiches von Sakatu. ©. 447. 

IL Siehjuät und Aderbau der Fulah. Kleidung und Wohnung, ihre Stäbte. 
Anduftrie. Die Laobes. Strenger Muhammedanismus der la; Folgen 
davon für ihren Charakter und in Bildung. Politifche Berfaffung der 
Sulahländer. Waffen und Kriegführung. Berhältmiffe der Sklaven. (Ehe 
und Stellung der Frau. Moralifcher Eparatter (eigenthümlicher Rechts⸗ 
fall). Geiftige Begabung. . . . . nn 8.488. 


Die Bölker der äthiopiſchen Race. 


Rechtfertigung und Bedeutung diefed Namens. 


I. Die Nube. Der Rame, neuerbingö von unbeſtimmter collectiver Bes 
deutung. Hiftorifches über ihre allmapliche Ausbreitung und Mifchung, 
befonders mit Arabern und Fundſch. Rothwendige Trennung bderjelben 
von den alten Aethiopen oder den Böltern der Gheezſprache. Gebiet der 
Nubafpradhe. Schlüffe daraus auf Die Banderung der Nuba und auf 
ibre größere Negerähnlichkeit in alter Zeit. Einmwürfe dagegen. Die Ba- 
vabra und ihr Name. Leibliher Typus der Nuba. Die Fundſch ein 
Negervolk? — Aeußeres Reben, Sitten und Charakter der Rubier. &. 475. 


I. Die Bedſcha. Die Bifhari und ihıe Verwandten. Weite Berbreitung 
derfelben. Zweifelhafte ‚Völker. Bermifhung und Berwechfelung 
arabifhen Bölkern. Vermuthung über ihre Bedeutung in alter Zeit. 
Lebensweiſe. Leibliher Typus. Die Übabte.. . . . . . S. 386. 

111. Die Abyſſinier. Das Aethiopifche ader She: und feine Tochter 
jpiachen. Phyſiſche Eigenthuͤmlichkeiten der 64 Hnier. Folgerungen. 
Eingewanderte Juden. Berbreitung des Chriſtenthums über die umlie- 
genden Bänder: gemifchte Bevölkerung derſelben. Mifhung der Abyſſi⸗ 
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nier und alla, Hiftorifhes darüber. Völker die ſich den Abyffiniern 
anfchließen: die Safat, die Saorto (Haſorta), die Saho. Völker von 
zweifelhafter Stellung: die Falaſcha und Kamant, die Agow und Bogos, 
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tum, die Priefter, die Ehe und das Familienleben. Negerfitten und 
Negeraberglaube. Moralifcher Charakter. Fortfchritte des Islam. Mas 
teriele Sultun. . . 2 2 2. een. 6.400. 
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über Fi Herkunft. Name. Sie haben vielfahe Mifchungen erfahren. 
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Kriegführung, Stellung des weiblichen Geſchlechtes, Charaktereigenſcha 

ten, Religion: Islam Chriſtenthum, Heidenthum. Gegenſtände und 

Art ihres Cultus. Prieſter und Zauberer, Opfer, Gräber. b) Kleidung, 
Wohnung, Subfiftengmitfel und Lebensart der Somali und Danatil. 
Ihr moralifcher Charakter , ihre gefellfchaftliche Berfaffung. Eheliche Ber- 
hältniffe. Nomineller Muhammedanigmus, Aberglaube, Gottlofigkeit. 
u des Begraͤbniſſes, alte Gräber. Geiftige Begabung, poetifäe aut 
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BI. 


Die Neger. 
I. Ethnographifce Unterſuchung. 


Unfere Kenntniß der africanifhen Völker, fo lückenhaft fie au 
vielfach no ift, hat in der neueren Zeit fo raſche und bedeutende 
Fortfchritte gemacht ala irgend ein Zweig des menfchlihen Wiffene. 
Die Zeit it noch nicht fern da man die Eingeborenen von Africa, nur 
mit Ausnahme einiger wenigen Völker im Norden, als Neger ſchlecht⸗ 
hin bezeichnen durfte, während gegenwärtig diefer Begriff in feftere 
Grenzen eingeföloffen ift und in Folge davon das Gebiet der Neger: 
rage an Ausdehnung verloren hat. 

Es ift bekannt daß der ganze Rordrand von Africa mit Einfluß 
von Aegypten, das fchon von Herodot nicht als diefem Erdtheile 
angehörig betrachtet wurde, ebenfo in Rüdfiht auf feine Bodenbe 
ſchaffenheit und feinen Raturdarakter überhaupt wie in Hinfiht auf 
feine Bevölkerung, nicht zu den Regerländern gerechnet werden kann. 
Sie ſchließen fih in ihrer Flora und Fauna zunächſt an die übrigen 
Küftenländer des Mittelmeers und an Kleinaflen an; ihre Bewohner 
aber, der große Bölkerjtamm der Mazigh (Berbern) und die Kopten, 
find den Negern ebenfo urfprünglich fremd wie die fpäter dahin einge- 
wanderten Araber, wenn man auch anerfennen mag, daß die Kopten, 
obwohl fhon auf den Älteften Denkmälern im Ganzen von kaukaſi⸗ 
fhem Typus, doch ſchon Spuren von africanifchen Zügen zeigen. 

Ihnen zunähft müflen als eine zweite Uebergangsitufe von der 
weißen zur ſchwarzen Race von der letzteren ausgefchieden werden bie 
abyſſiniſchen Bölker, die Bedſcha (Biſchari), Galla und Nu⸗ 
bier, die in Oſtafrica und namentlich in den Nilländern das ganze 
Gebiet vom Wendekreiſe im Rorden bis zum Aequator hin inne baden. 

Watz. Anthropologie. 2t De. 1 





2 Cthnographifche und räumliche 


Sie ſchließen ſich ſprachlich den ſemitiſchen Volkern zunächft an und es 
zeigt fi bei ihnen, vor Allem im Rubier, in minderem ˖ Grade beim 
Abyſſinier und Bedſcha, eine Ihon beträchtliche Annäherung an den 
Negertypue. 

Ferner können die Bewohner von Madagascar weder nach ihrer 
Sprache noch nad) ihrer äußeren Erfcheinung zur Negerrage gezählt 
werden, und daffelbe gilt von dem über faſt ganz Mittelafrica verbrei- 
teten mächtigen Volke der Fulah, welche troß ihrer vielfachen Mi- 
[hung mit Negerelementen,, doch fo wenig in biefen aufgegangen find. 
daß fie vielmehr ſowohl in forialer ale auch in phyſiſcher Hinficht in 
einen: beftimmt ausgeprägten Gegenfake zu ihnen ftehen. 

Noh um einen Schritt näher treten wir den eigentlichen Regern 
indem wir und zu den Kaffern und Gongovölfern: wenden. 
Würde die leibliche Bildung derfelben hier und da geftatten fie mit der 
Megerrace unmittelbar zu vereinigen, fo kann dieß doch von der übers 
wiegenden Mehrzahl der zu ihnen gehörenden Völker keineswegs be» 
hauptet werden, und fprachliche Gründe welche dieß unannehmbar 
machen, laſſen zugleich beftimmi erkennen daß ganz Africa ſüdlich vom 
Aequator nur mit Ausfchluß des Hotteniottentandes im äußerften Sü⸗ 
den einer und derfelben Bölkerfamilie gehört. 

Noch fhärfer gejchirden von den Negern find die Hottentotten, 
ſowohl durch ihre Sprache welche völlig iſolirt fteht* als auch durd) 
ihre phyfifche Bildung, Die zwar als negerähnlich, jedoch als eine eis 
genthümliche Uebertreibung jenes Typus und als eine Verſchmelzung 
degjelben mit fremdartigen Charakteren bezeichnet werden muß. 

Soll eine Schilderung der Reger gegeben werden, fo bleibt daher 
uur Übrig alle die genannten. Bölter nder vielmehr Bölterfamilien ganz 
auszujondern und für fi) zu behandeln, um die mannigfaltigen Ue- 
‚bergangsformen die fi wieder innerhalb der genannten Gruppen auf 
das Berfchiedenartigfie nüannciren und verzweigen, nicht mit. den 
typiſchen Hauptformen zu vermifchen; denn die phyfiſchen wie die 
geiftigen Chacaklere der africanifchen Völker zeigen eine fo große Menge 
von ſpeciell ausgeprägten Abſtuſungen und Mebergängen nad) allen 

Reuerdings hat zwar Bleek die Anficht ausgefprochen daß fi die 
Hottentotten au Die Aegypter und Die den Semiten verwandten Rordafris 
caner, waprfepeinlich fogar an die tudosenropäfichen Völker anſchlöſſen (Pe⸗ 


termann ittheil. 1858. S. 418), fo lange jedoch keine Bewetfe vorliegen, 
tönnen [ofche Bermuthuugen nur Miptrauen.zegen den werden der fie ausſpricht. 








Begrenzung ber Regerrace. 3 


Richtungen hin, daß fid) nur auf dieſem Wege eine ungetrübte Auffaf- 
fung des eigentlicdyen Negertypus erreichen laſſen wird. 

Das Gebiet der wahren Neger umfaßt eine Randftrede von nur 
10-—12 Breitengraden im Süden einer Rinie die man von der Mün- 
dung des Senegal nach Timbuftu hin ziehen und von dort über den 
Nordrand bes Tſchad⸗See's die in die Gegend von Sennaar verlängern 
würde. Auch auf diefem Raume wöohnen, wie ſich zeigen wird, nicht 
überall nur Neger uud reine Neger, fondern befonders im Often und 
Morden desfelben haben fie mannigfache fremde Beimifchungen und 
zum Theil in großem Umfange erfahren, aber hier liegen ohne Zmeifel 
die Haupt- und Stommländer der Negerrace. Sehr richtig hat La- 
tham (Nat. hist. of the var. of man 1850. p. 471 f.) dieß fo ausge⸗ 
Drüdt, daß ſich das eigentliche Land der Neger vom Senegal zum Niger 
erftrede und außer den Gebieten diefer Ströme nur noch einen Theil von 
Darfur, Kordofan und Sennaar umfafle. Dan hat benierkt Daß die Ein⸗ 
geborenen dieied Gebietes welche die heißen Tieflander bewohnen, die 
Charaktere ihrer Race am ftärkiten ausgeprägt zeigen und zugleich 
von allen auf der tieffien Stufe ftehen, wogegen die Bewohner höher 
gelegener Ränder in der Regel Teiblih und geiftig beſſer begabt feien 
als jene, daß ſich die bedeutendſte Abweichung vom eigentlichen Res 
gertypus immer da finde, wo man fih einem Docs oder Tafellande 
nähere, roogegen fie 3. B. in Bornu, im Baffin des Tſchad⸗See's ges 
ringer fei und daß allein im Oſten von diefem See eigentliche Reger 
vorfommen die feine ſolchen Ziefländer bewohnen (Prichard Il, 
97,340 ff., Latham 482). Indeffen iſt ein großer Theil des Innern 
der Regerländer bis jeßt noch zu wenig befannt ala daß fich fo alige- 
mein gehaltene Säge mit einıger Sicherheit aufftellen hießen und man 
fan in diefer Richtung wohl kaum weiter gehen als bis zu der Be⸗ 
bauptung daß dic Negercharaltere in den heißen Tiefländern am ftärk- 
fien bervorzutreten pflegen. 

Aus ihren Heimathländern jind Meger feit alter Zeit als Sklaven 
unter die verichiedenften ihnen ſtammfremden Völker verpflanzt wor⸗ 
den. In Africa ſelbſt werden fie namentlich nach Norden in die Mau⸗ 
renländer und nach Aegypten, wo fe beſonders in Cairo und Alexan⸗ 
deien zahlreich (ind im größerer Renge noch jeht ausgeführt, fo wie 
fid) auf der andern Seite die größeren und Närfer organifirten muha⸗ 
medaniſchen Reiche ım nördlichen Theile der Regerländer fortwährend 
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mit heidnifchen Sklaven aus dem Süden verfehen: von Sennaar holt 
nıan Sklaven aus dem Lande der Nuba, von Korbofan aus dem der 
Touroudj, von Darfur aus werden Sklavenjagden in Fertit, von 
Waday in Dienakherah, von Baghirmeh und Bornu in Kirdy und 
Kirdaouy veranftaltet (Mohammed al Tounsy a. 273). Nicht allein an 
die Küfte von Arabien, insbefondere nah Mekta und Maskat, find 
Neger übergefiedelt (Pickering, The races of man 185), fondern 
auch im ganzen Niederlande von Jemen zeigt fich eine ſtarke Mifchung 
africanifcher mit eingebornen Elementen, weiter nördlich leben viele 
Neger in Bifcheh und Taniyah, es finden fid) folche in Dſchidda, und 
in Jeriho, wo der Beduinenftamm der Ehteim viele derfelben in ſich 
aufgenommen hat, ift die Phyfiognomie der Bewohner negerähnlich 
(Ritter Erdk. XU, 899 ff., 992, XIII 9, XV, 526 ff). Zum heil 
als Mekkapilger nach Arabien gekommen, zeigen fie fich fehr induftriös 
und wiffen fih gut fortzupelfen; die ald Sflaven eingeführten erhalten 
natürlich nicht leicht arabifche Frauen, wogegen die Araber ſich vielfach 
mit Negerinnen verbinden (ebendaf. XII, 193,55.) — Bon Zangue- 
bar find Neger fchon feit Sahrhunderten als dienende Klaffe in größe 
ter Zahl nach den füdlichen Ufern des perfifhen Meerbuſens einger 
führt worden (Ibn Khaldun nah Ihn Said bei Cooley 116), 
fhon im 9. Jahrh. bildeten fie einen bedeutenden Theil des Heeres 
der Khalifen von Bagdad (Guillain 1, 162) und felbit bis zu 
den großen oftindifchen Infeln hin hat man fie fortgeführt. Sie 
machen außerdem jetzt befanntlich einen großen Theil der Vevölke⸗ 
rung Weſtindiens und der Bereinigten Staaten aus, von wo fie 
fi auf der ganzen Oſtküſte der neuen Welt bis nach Brafilien her- 
ab und auf der Weftlüfte von Panama an bis in den Süden von 
Peru erſtrecken. 

Nicht alle Schwarzen die ald Sflaven in andere Länder und Erd» 
theile verpflanzt worden find, gehören zur Negerrace in dem engeren 
vorhin näher bezeichneten Sinne, obſchon die eigentlichen Negerländer 
bon jeher diejenigen Gegenden geweſen find, aus denen man bei weis 
tem die größte Menge von Sklaven entnommen hat. Da es überdieß 
unmöglich ift auf irgend eine Weife von einander zu fondern was von 
einer Sklavenbevölkerung der eigentlichen Negerrace und was vers 
wandten Bölfern (Raffern, Congos, Nubiern u. f.f.) angehört, fo er 
Iheint ed am zweckmäßigſten die Betrachtung der Sklaven in den 
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Kolonieen mit der Darftellung der Eigenthümlichkeiten und der Zu⸗ 
flände der eigentlichen Neger fogleich zu verbinden. 

Die Negerrase im engeren Sinne, die gegenwärtig auf die mitt: 
lere Zone von Africa, von Senegambien bie in den Südmwelten von 
Abyſſinien beſchränkt ift, Hat in vorhiftorifcher Zeit Höchft wahrſchein⸗ 
lich eine viel weitere Ausbreitung befeffen, denn die fämmtlichen Völ⸗ 
fer die jeßt den ganzen Norden und Oſten von Africa inne haben, find 
feine Eingeborenen dieſes Erdtheiles, umd wie die geographifche Lage 
derfelben für fih genommen auf Afien als ihr Stammland hinweiſt, 
fo legt auch die Sprache dafür Zeugnig ab und felbft die Sage deu- 
tet bei einigen derfelben no darauf hin. Wird man geneigt fein in 
den Hottentotten den älteften Reſt der Urbenölterung von Africa zu . 
vermuthen, fo fcheint man dagegen ſchon die Kaffervölfer mit ihren 
fämmtlihen Verwandten in Oftafrica als ein von Norden allmählich - 
porgedrungenes Geſchlecht von Einwanderern betrachten zu müffen, 
das ſich auf feinen Eroberungszügen mit Negern vielfach gemifcht hat 
welche von ihnen theils vernichtet theils in's Innere und nach Welten 
zurüdgedrängt wurden. Eine Bermifhung mit Negerelementen ha- 
ben in geringerem Maaße die abyſſiniſchen Völker, Bedſcha und Galla 
erfahren, vielleicht eben deshalb weil die Kaffervölker auf ihrem Zuge 
ihnen vorausgegangen waren und bereits einen großen Theil dieſer 
Elemente ſchon abforbirt hatten; aber in ihrem Gebiete find verfprengte 
Refte der ſchwarzen Urbevölkerung noch jebt hier und da fiben geblie- 
ben und zugleich wird durch ihre Sprache ihre Abſtammung aus Aften 
über allen Zweifel erhoben. Es gewinnt demnach eine gewiffe Wahr- 
ſcheinlichkeit daß die eigentliche Negerrace in alter Zeit den ganzen 
Dften und Süden von Africa, mit einzigem Ausfchluß des Hotten- 
tottenlandes, in Befib gehabt hat.* 

Was den Norden von Africa betrifft, ſo macht vielleicht Aegypten 
eine ähnliche Ausnahme wie das Land der Hottentotten: wenigſtens 
fehlt es gänzlich an Thatfachen die fich darauf deuten ließen, Daß wir 
auch dort Neger als Urbevölkerung anzunehmen hätten. Die Neger 
weiche auf altägyptifchen Denkmälern abgebildet find, erfheinen in 
der Stellung und mit den Aitribuien von Sklaven: fie weifen nur 
auf das hohe Alter des Sklavenhandels und des aͤgyptiſchen Verkehrs 


Neber die nähere Begründung dieſer Süße ſ. die unten folgenden 
Abſchnitte über die genannten Bölteramilien. 
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mit den Regerländern bin, keineswegs aber erlauben fie den Schluß 
auf eine urfprüngliche Negerbevölkerung von Aegypten, und felbit 
von Rubien läßt ih (mie wir fpäter zeigen werden) nicht wahrfchein« 
li finden, daß es urfprünglich bon wahren Negern bewohnt war, 
fondern vielmehr daß folhe von Süden ber ın alter Zeit dahin ein- 
wanderten und fid) mit höher fiehenden Böltern mifchten. 

Andere verhält es fi) dagegen mit den übrigen Rändern von 
Nordafrica. Die Sprache ber Berbern, melche ſich den femitijchen 
Stamme anſchließt, wenn auch nur in ebenfo entfernter Weiſe wie das 
Koptifche (Renan), ſcheint nach Ufien hinüber zu weiſen und es fehlt 
aufßerden nicht an directen Zeugniſſen dafür, daß fidh die Regerrace in 
after Zeit über den größten Theil bei Länder ausbreitete die gegen- 
märtig den Berbern geboren. Gie hatte, mie aus der Ehronit des 
Ahmed Baba hervorgeht (Itſch. d. d. morg. Geſ. XI, 530). alle 
fruchtbaren Dafen der Sahara im Befb ehe die Berbern vom Atlas 
aus m die Wüfte vordrangen, bon benen verdrüngt fie nur Kleine 
Reſte in diefen Gegenden noch zurüdgelaffen hat. Auf ihrem Zuge 
durch die Sahara ıft den Reifenden oft die von Norden nach Süden 
hin immer järfer zunehmende Regerähnlichfeit der Bewohner aufge: 
fallen , fie waren aber meift geneigt dieß Iheils vom Alina theild Don 
der Bermifchung der Bewohner mit eingermanderten oder eingeführten 
Regern die vom Süden famen abyuleiten. Daumas (125,276, 293) 
ſcheint zuerft auf den wefentfich anderen Bufammenyang der Sache 
hingewieſen zu haben. Wie Lugurt. bemerkt er, fo haben [o ziemlich 
alle Orte des Rordrandes der großen Wüſte gemifchte Bevölkerung; 
man weiß bieß feit langer .Geit und pflegt es aus der Mifhung mit 
Sflaven zu erflären,, die Sage des Lanves aber erzahlt, daß „in 
alter Zeit die Bemohner von Tugurt ſchwarz waren." Die Beoöl: 
kerung der Dörfer und Städte von Tual wird von Rorden nad Gü: 
den bin in Folge der Beimiſchung von Regerblut immer ſchwärzer, 
obwohl die Nafe gebogen ift und die Rippen Bein; ganz im Süden iſt 
he zum Theil völlig negerähnlih. Daß die Fezzaner mehr den Regern 
al6 den Arabern gleichen (Wal Lyon bei Prichard Ueberſ. II, 194) 
und namentlih auch einen fehr unangenehmen Hautgeruch befigen, 
paben fhon Ledyard et Lucas 118 beinertt. Ju Fezzan. Ghat 
und ben andern Dafen wohnen viele Familien freier Neger (Richard- 
son 11, 818). Die Bevölkerung der mittleren Theile von Pezzan und 
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namentlicd, Die Murzut's ſelbſt befteht aus Mifchlingen ; die Bemohner: 
von Lagareefah im Wadi Gharbi find ſchwarzbraun, einige völlig; 
negerähnlih,, die von Gatraun find ſchwarz, reden die Tibbu⸗ und: 
Bornu-Sprache, aber nur fehr wenig arabifh (Richardson a. I 
67, 85). Wenn Aboulféda I, 202 von Zaouyla, dem heutigen 
Zuila und.der damaligen Hauptftadt von Fezzan jagt, daß fie an der 
Örenze des Negerlandes liege, fo läßt fih daraus gleichwohl noch 
nicht mit Sicherheit fehließen, daB Fezzan noch im 13. Jahrh. zum 
Theil von Regern bewohnt war, denn wie man heutzutage im All⸗ 
gemeinen anzugeben pflegt daß dag Negerland jüdlih vom Wende 
freis des Krebfes beginne, fo fegen die arabifchen Geographen den 
Anfang deöfelben in den nördlichen Theil ihres fogenannten zweiten 
Klima’s d. h. ganz in diefelbe Gegend (fo z. B. Ibn Said bei Aboul- 
f&edal, 213); ja man darf jenen Schluß um fo weniger machen, da 
hinzugefügt wird Fezzan flehe unter der Herifchaft der Neger und die 
Bevdlkerung desſelben fei größtentheild von Wadan gekommen (chend. 
1, 177 nad Ibn Said), das im Dften von Ghadames liegt: jene 
Angabe über die Örenze des Regerlandes fcheint daher nur den Sinn 
haben zu follen, daß fich die Herrfchaft der Neger, insbefondere der 
von Kanem, nicht weiter nördlich erſtrecke als bis nach Fezzun. — 
Am weiteften geht die Beimiſchung von Regerbiut in Ahir (Richard- 
son a. II, 139), deffen Beroohner Leo Africanus als Neger ber 
zeichnet, obwohl er hinzuſetzt, fie feien die weißeſten unter allen Ri- 
griten und lebten als Romaden nah arabifchen Sitten. Mögen es in 
Marokko jenfeits des Altas allerdings die eingeführten Neger fein von 
denen die großen Berfchiedenbeiten der Hautfarbe bei den dortigen 
Mauren berrühren (Agrell, NR. Reife nach Marokos 1798. ©. 40, 
224), da Neger dorthin im größerer Anzahl befonders in der erften 
Hälfte des 18. Jahrh. verpflanzt wurden (Lempriere, R. nad M. 
im Magaz. v. merkw. Reifeb. VIII, 62), fo Lürften dagegen diejenigen 
welche fi) in Tripolis unb im Süden der Regentfhaft von Tunis 
finden (Bol. Explor. sc. de PAlgérie XVI, 148), Die Neger welche in 
Syrenaica mehr ala zwanzig Dörfer innehaben und die Provinz Ta- 
verga faft ganz befiken. ſchwerlich Flüchtlinge vom Süden fein (wie 
Bubtilin N. Ann. des v. 1845. 1, 150 angiebt), fondern man hat fie 
wahrſcheinlich als Trümmer der, Urbevölferung des Landes anzufehn. 
Reuerdings hat namentlih Barth diefe Spuren einer früheren Re 
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mit den Regerländern hin, Teinesmege aber erlauben fie den Schluß 
auf eine urſprüngliche Regerbevölferung bon Aegypten, und felbit 
von Rubien läßt ch (mie wir fpäter zeigen werben) nicht wahrſchein · 
id finden, daß es urfprünglih bon wahren Negern bewohnt war, 
fondern vielmehr daß folhe von Süden her ın alter Zeit dahin ein- 
wanderten und ſich mit höher flehenden Böltern miſchten. 

Andere verhält es ſich dagegen mit den übrigen Rändern von 
Rordafrica. Die Sprache ber Berbern, melche ſich dem femitijchen 
Stamme anſchließt, wenn auch nur in ebenfo entfernter Weife wie das 
Koptiſche (Renan), ſcheint noch Yfien hinüber zu weifen und es fehlt 
außerdem nicht an birecten Zeugniffen dafür, daß fid) die Regerrace in 
after Zeit Über den größten Theil ber Länder auäbreitete die gegen. 
wärtig den Berbern geboren. Gie hatte, mie aus der Chronik bes 
Ahmed Baba hervorgeht (Itſch. d. d morg. Geſ. XI, 530). alle 
fruchtbaren Dafen der Sahara im Befip ehe die Berbern vom Atlas 
aus in die Wüfte vorbrangen, von denen verdrüngt fie nur kleine 
Refte in diefen Gegenden noch zurüdgelaffen hat. Auf ihrem Zuge 
durd die Sapara ift den Reifenden oft die von Norden nad Süden 
hin immer järfer zunehmende Regerähnlichfeit der Bewohner aufges 
fallen, fie toaren aber meift geneigt dieß theils vom Klima theild von 
der Bermifchung der Bewohner mit eingewanderlen oder eingeführten 
Wegen die vom Süden kamen abzuleiten. Daumas (125,276, 293) 
ſcheint zuerft auf den weſentlich anderen Bufammenyang der Sache 
bingewiefen zu haben. Wie Tugurt. bemerkt er. fo haben fo ziemlich 
alle Orte des Rordranbes der großen Wüfte gemiſchte Bevöfferung ; 
man weiß dieß feit langer Zeit und pflegt e8 aus der Miſchung mik 
Skloben zu erflären, die Gage des Landes aber erzahlt, dap „in 
alter Zeit die Bewohnet von Tugurt ſchwarz waren." Die 
ferung ver Dörfer und Städte von Tuat wird von Rorben Mi 
den hin in Zolge der Beinifhung von Negerblul immer 
obwohl die Nafe gebogen ift und die Qippen Beim; gi a 
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namentlich) die Mutzut's felbft befteht aus Mifchlingen , die Bewohner 
von Sagarerfah im Wadi Gharbi find ſchwarzbraun, einige nölig 
negerähnlich, die von Gatraun find ſchwatz, reden Die Tibhu- und 
Bornu⸗Sprache, aber nur fehr wenig arabiſch (Richardson a. L 
67, 85). Benn Aboulföda I, 202 von Zaouyla, dem beutigen 
Zuila und.der damaligen Hauptfabt von Fezzan fügt, daß fie an der 
Grenje des Regerlandes liege, fo läßt ſich daraus glehmel ach 
nicht mit Sicherheit ſchließen, dab Fezzan noch im 13. Jahrh sum 
Teil von Regern bewohnt war, denn wie man heutzutage im An 
gemeinen anzugeben pflegt daß das Kegeriand ſüdlich om Beute 
kreis des Krebſes beginne, fo fegen Die arabiihen Geograppen Dem 
Anfang deöfelben in den nördlichen Theil ihres fngrnennien zweiten 
Kima’s d. h. ganz in dieſelbe Gegend (io 3. B. Ion Said bi abuns 
f&da 1,218); sa man darf jenen Schiuß um ic weniger mader. De 
hinzugefügt wird Fetzan che unter ber Gerrfheit ker Neger zb Die 
Bevdlterung desielben fei größtentheile von Biataz plammen (<deub 
1,177 nah Ibn Gaid), das im Dfen von var 
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gerbevoͤſterung von Nordafrica achtſam verfolgt: Feſan (Fezzan), wo 
ebenſo wie im Sudan die Ortsnamen Gober und Taſſaua vorkommen, 
— den erfleren bat als Namen einer Stadt im Sudan: von Haufla 
{don Elapperton 2.R. 213 erwähnt — war wie Wärgela und 
Tauät urſprünglich von Negern bevölkert, die aus den letzteren Ges 
genden erft von den muhammedanifchen Eroberern verdrängt wurden 
(1,157 ff: ,. 241 ff.). Rhat (Ghat) war in alter Zeit von den Gober, 
dem edelften Theile des Haufſavolkes bewohnt, welche auch Air inne 
batten, wo fie fih.mit den ſchon vor. dem 14. Jahrh. bier eingedrun⸗ 
genen Berbern mifchten (248, 369); und wie die Bufaue oder Abo- 
gelite in den Orenzländern von Air eine von Negern und Berber- 
frauen entfprungene Mifhlingsrace find, fo flammt. auch wohl die 
ſchwarze Farbe der leibeigenen Imrhad, deren Weiber fi) dem Neger- 
tppus nähern, von beigemifchtem Negerblute her, da ihre Herren, die 
freien Imofcharh von ziemlich heller Farbe find (376, 255). Die Wei- 
ber der Tuariks im Weften von Murzuk haben volle runde Geſichter, 
in Folge der Miſchung mit Negern; ihr Haar neigt fih zum Kraus: 
werden, die Augen find groß und ſchwarz, die Naſe wohlgebildet 
(Oudney bei Denham I. p. LXVIf. vgl. au) LXII). 

Sp intereffant es fein würde weiter zu verfolgen auf welche Weiſe 
und in welcher Zeit die Stämme der Mazigh allmählich in. den Befik 
jener Länder im Norden des heutigen Negergebietes gelangt find, in⸗ 
bem fie die Urbevölkerung theils zerftreuten theild mit ſich verſchmol⸗ 
zen, To läßt fich Doch aus den erhaltenen Nachrichten nichts gewinnen 
was einer zufammenhängenden Geſchichte ihres Vordringens ähnlich 
fieht, nicht einmal die Frage Täßt ſich mit Sicherheit entfcheiden, ob 
fie ſchon vor der Entſtehung des Islam einen größeren Theil ihrer 
jebigen Länder den Negern abgenommen hatten oder ob fie erſt Tpäter 
und ald Muhammedaner zu größerer Ausbreitung und Macht gelang» 
ten, obgleich ſicher ſteht, daß fie ebenfo wie Die Araber und Fulahe 
durch den Islam einen neuen und flarken Antrieb zur Erhebung über. 
ihre heidnifhen Nachbarn erhielten. Aus den vorliegenden Nachrichten 
ergiebt ih Folgendes. 

Das ältefte der ung bekannten Reiche in diefen Gegenden ift Yana 
oder Ghanata. Die. Chronik des Ahmed Baba (a. a.D.526) er⸗ 
zählt daß es ſchon 22 Sultane nor der Zeit Mohammed's zählte und 
daß diefe „Weiße“ waren. Der Mittelpunkt der Macht Diefes Reiches 
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fheint auf der gansen Weſtſeite des Riger oberhalb Timbuktu und 
felbft im Nordweſten diefer Gegend gelegen zu haben; Walata (Biru) 
wird als die muthmaßliche Hauptftadt desfelben von Barth V, 494 
bezeichnet.* (Er ift der Anficht daß Mandingovoölker, die er Sſuaninki 
oder Afer nennt und deren Sprache noch jebt höher im Norden, jen- 
feits 20° n. B. in Wadan in der Landfchaft Aderer einheimifch ſei 
(V, 554,511 f.), den Hauptbeftandtheil der Bevölkerung von Gha⸗ 
nata bildeten, wie diefe noch heutzutage in Walata mit Arabern und 
Berbern gemifcht leben und neben diefen die genannten Rigerländer 
inne haben. Indeflen fowohl dieß als aud daß er Fulahs für vie 
Herrſcher des alten Ghanata zu halten geneigt ift, läßt fi nur 
wenig wahrſcheinlich finden. Schon die geographifche Lage des Reis 
ches fordert weit mehr dazu auf bei den weißen Herrfchern desfelben 
an Berbern zu denken al an Fulahs, deren Anmwefenheit im Weiten 
des Niger zu jener Zeit ih durch nichts wahrſcheinlich machen IAßt 
und die (wie wir fpäter zeigen werden) wahrfcheinlich erſt ald Mo- 
bammedaner zu größerer Macht und Bedeutung gefommen find. Wir 
tönnen daher nur Cooley 99 ff. beiftimmen, wenn er bemerkt daß 
der fpäteren Mandingoberrfhaft im Reihe Mali oder Melle, eine 
Herrfchaft der Berbern (Zenaghas) in der Gegend von Dienne am 
Niger in alter Zeit wahrſcheinlich vorausging, da deren Sprache in 
fpäteren Jahrhunderten (nach Leo Aftr.) noch die herrfchende war in 
Walet, Tombultu, Ienni und Mali felbft. Wenn er diefe Sprache 
Kiffour nennt (125 not.), fo bedarf dieß freilich der Berichtigung 
(Barth IV, 321), nicht bloß infofern als diefer Name überhaupt 
auf einem Mißverftändnig Caillie’s beruht, fondern auch weil man 
in dieſeia Falle nur an eine Berber- Sprache denken könnte. Die be 
herrfchten Volker mögen allerdings Sfuaninli (gewöhnlich Sonintie) 
gewefen fein, denn diefe waren in alter Zeit der Sage nach die Haupt« 
maſſe der Beoöllerung von Maflina, Sage, Bambuk, Boure und 
Balyah (Raffenel a. 1I. 357), aber diefe Sonintie find nicht, wie 


” Barth golit' bei diefer Gelegenheit dem Scharffinne Cooley’s Ans 
erfeunung, well er. hierüber d' demfelben Refultate wie er felbit gelommen 
ſei. Indefien hat Cooley ©. 44 die Hauptſtadt des Reiches Ghanata viel« 
mehr an den Niger in die Nähe von Timbuktu gefept, nicht nach Walata, 
und da Ibn Said bei Aboulfeda 1,220 audprüdlich fagt, die Stadt 
Cana liege zu beiden Seiten des Niger, fo iſt diefe Angabe höchſt wahr 
ſcheinlich ricgtiger als bie von Barth gemachte. 
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des 16. Jahrh. empörten fi) die Neger unter Abu Bekr Izkia von 
Timbuktu mit Glüd und gründeten dort ein eigenes Reich (Explor. 
sc. de !’Alg. III, 246 ff.; Blau in Ztſch. d. d. morg. Gef. VI. 328). 
Leo Afr. fand jenen Abu Bekr dort ala Herrfher (1550), in fpäterer 
Zeit aber fiel die Stadt in die Gewalt der Ruma, der Sdldlinge mit 
deren Hülfe Sonrhay von Marokko aus 999 Hedfch. vorzüglich er- 
obert wurde. Diefe Ruma (Ar'ma, Arama), der Sage nad weit von 
Norden her eingemandert und bis nach Dienne hin verbreitet (Raf- 
fenela.II, 349), febten fih in Timbuktu feit und beherrfchten es 
fpäter auf eigene Hand, unabhängig von Maroflo. Sie werden ger 
wöhnlich ald Schwarze bezeichnet, Doch find fie von hellerer Farbe und 
von regelmäßigeren ausdrudsvolleren Zügen als die Sonrhay, und 
ihre Sprache fcheint ein Dialekt des Sonrhay zu fein. Später wur: 
den fie von den Tuarik, insbefondere den Senagha übermannt und 
in die umliegenden Länder verfprengt (Barth IV, 439 ff.; V, 162, 
193, 549). Seit 1826 von den Fulahs bedroht, fiel Timbuktu 1844 
auf's Neue in die Hände der Tuarif, die feit dDiefer Zeit abwechfelnd mit 
jenen der Stadt ihre Macht fühlen lafien. Rad Raffenel a. II, 
207, 353 wäre e8 hauptfächlich der Araberflamm der Bourdames des 
ten Macht und Einfluß in Zimbuftu neuerdings vorherrfchten. 

Es ergiebt fich aus dem Borftehenden daß die verfchiedenen Stämme 
der Mazigh wahrfcheinlich ſchon feit der älteſten Zeit in den nörbli- 
chen Theilen der Negerländer von Weftafrica eine nur zeitweife beftrit- 
tene Herrfchaft geführt und fich ohne Zmeifel mit den Eingeborenen in 
fehr ausgedehnter Weife gemiicht haben. Gegenwärtig dringen im 
Weſten vorzüglih die fogenannten Maurenvdlfer der Trarfad und 
Bradnas an vielen Punkten in das nördliche Senegambien ein; in 
Folge ihrer häufigen Einfälle ftehen viele Dörfer felbft fo weit ſüd⸗ 
Ih bis an die Ufer der Faleme verlafien (Raffenela. 1,128). Sie 
felbft und die ihnen verwandten Völker jener Gegenden ſtammen von 
Aradern und Berbern die fich in verſchiedenen Verhältniffen mitein- 
ander gemifcht haben und find gegenwärtig faft ganz zu Mulatten ge 
worden, da fie zum großen Theil gefangenen Negerweibern ihren Ur⸗ 
fprung verdanfen (Faidherbe im Bull. soc. geogr. 1854 1, 89 u. 
Revue Archeol. 1857 p. 313). Ihre äußere Erfcheinung ift daher 
ſehr verfchieden und vorzüglich follen es Fulah und Joloff fein, des 
ren Mitwirkung dieß zuzuſchreiben iſt (Golberry I, 178). Die 
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Grenzen der Tuarik (Targher) laufen nah Richardson II, 139 
im Norden von Ghadames nah Tuat und von da füdlich nach Tim⸗ 
buktu, in deffen Südweften am Niger fie fhon Caillie II, 267, 281 ff. 
angegeben bat, und nad) Damergu; auch in Hauffa find fie zerftreut 
ale Wanderer. Tuariks vom Stamme der Kailouees (Kelowis), 
welche die vorherrfchende Benölferung von Ahir ausmachen und dort 
alle möglichen Mittelftufen zmwifchen weißer und ſchwarzer Race dar- 
ftellen,, find im Befibe der einen Hälfte, namentlich des Weſtens von 
Damergu, deffen Bevölkerung aud Tuariks und Negern gemifcht if, 
und find aud in Guber zahlreih (Richardson a. I, 242, II, 4, 
28, 37, 121). Dindina, ein ſchmaler Landftrich 150 englifhe Mei⸗ 
len ſüdweſtlich von Sokoto ift feit Tanger Zeit im Befife von Tug- 
rits (Ztſchr. f. Allgem. Erdk. IIT, 682). Vorzüglich find es die Itiffan- 
Zuarif die ſich über den ganzen weltlichen Theil der Negerländer ver: 
breiten und fih im ihnen oft fogar bleibend niederlaflen (Barth IV, 
132). Seldft nad Often find die Tuarik in neuerer Zeit vorgedrun⸗ 
gen: feit der Mitte des 18ten Jahrhunderts haben fie dazu beigetra» 
gen die Macht des Reiches von Bornu zu ſchwächen, deſſen jetziger Zu: 
ftand fo ſchlecht ift, daß fich jene als Räuber fogar unweit Kulaua um- 
bertreiben (ebend. II, 302, V, 388). 

In den ganzen Rorden der eigentlichen Negerländer find, felbft ab» 
gefehen von den Fulahs, in vorhiftorifcher Zeit ohne Zweifel Stämme 
von hellerer Farbe in großem Umfange als Eroberer eingedrungen, 
aber es ift bis jeßt mur geringe Ausficht dazu vorhanden, daß fi 
das Dunkel welches auf diefen Eretgniffen ruht, einft noch lichten 
werde. Daß dieſe fremden Völker, wenn nicht felbft von femitifchem 
Stamme, doch zu diefem in näherer Beziehung fanden als zu irgend 
einer andern großen Bölferfamilie, ift faft die einzige wahrfheinliche 
Bermuthung die fi bis jebt über diefen Gegenſtand aufftelten läßt. 
Die Herifcher von Ghanata waren, wie fihon erwähnt, weiße Men- 
ſchen; die eingeborene Bevölkerung von Sonrhay weicht wie die von 
Hauſſa fo beträchtlich vom Negertypus ab, daß man nicht umhin kann 
eine weit fortgeſchrittene Mifchung mit einer höher flehenden Race an- 
zunehmen, und dasfelbe gilt, wenn auch in geringerem Grade, von den 
Bornuefen und von der herrfihenden Klafie in den öftlih von Bornu 
gelegenen Reichen, die freilich noch zu wenig bekannt find als daß ein 
volllommen ſicheres Urtheil Über fie in diefer Hinficht fchon jetzt mög⸗ 


14 Miſchung der Neger 


\ (id) wäre. Möglich bleibt es allerdings die Erflärung diefer Berhält« 
niffe nur in dem Bordringen der Berbern und Araber nad Süden zu 
ſuchen zumal da faft durchgängig (obwohl nicht ausnahmslos) erit 
in Folge der Muhammedantfirung diefer nördlichen Negerländer gıb- 
Bere Weiche ſich gebildet zu haben fiheinen, doch weiſen die Ueberliefe 
rungen auch noch auf andere Elemente hin. 

Die Sonrhays wird man nad) dem Borigen am erften geneigt 
fein für eine Mifchlingerace von Negern und Berbern zu halten, da 
die leßteren fchon vor dem Emportommen der Macht von Sonrhay in 
die Länder an der großen Krümmung des Niger in bedeutenter An— 
zahl eingedrungen und dort zu ühermächtigem Finfluife gelangt wa⸗ 
ieh. Die eingeborene Bevölkerung von Hauſſa balt Barth IV, 86 
für nahe Bermandte der Berbern , da die zu Den leßteren gehörigen 
Diagera früberhin in Daura. der älteflen Riederlaffung der Hauſſas, 
ben oorwiegenden Beftandtheil ausmachten, aud die Ausbreitung ders 
ſelben über einen großen Theil von Damergu und ober fcheint da» 
für zu fprechen. Auch Die Bemohnet von Kanem ſtammen nad der 
allgemeinen Ueberlieferung, wie Makrizi erzählt, von Berbern, und 
nah Sultan Bello'e Angabe wäre die alte Dynastie von Bornu 
berberifchen Urfprungs. Leo Afr. führt he auf den Stamm der Ber- 
don zurüd und Barth IT. 292 ff. ftimint diefer Anficht bei, obgleich 
er hinzufeßt daß die Sprahe von Bornu, das Kanori. nichts ent⸗ 
halte was auf cine ſolche Bermandtichaft hinmeife. Die Chronik des 
Bornu⸗Reiches jagt day die Sultane der früheren Zeit deren erfler, 
Saif, von arabijchen Etamme geweſen fein foll, „alle röthlich wa⸗ 
ven wie die üchten Araber“, mas der Unfiht Blau's zu Hülfe kommt, 
der in den Berdoa eingewanderte Araber vermuthet (Atſch. d d. morgl. 
Ye, VI. 311. 321). Eine beftimmtere Anfiht hierüber wird fidh 
wohrfcheinfich erfi dann anfftellen laſſen, wenn man die Beziehungen 
näher kennt in denen die Tebu, Tibbo ( Tubu , Teda) zu den Kanori 
itehen,, denen fie, wie auch aus ihrer Sprache hervorgeht, urfprüng- 
(ih verwandt iind während fie au den Berbern fein Verhältniß die: 
jer Urt zu haben ſcheinen (Barth II. 299, 111, 71; über die einzel- 
ven Stämme der Tebu und deren Wonntjige ebend. LII, 445). Gin- 
heimiſch in Kanem erftreden ſie ſich obwohl mit bedeutenden dialekti⸗ 
ſchen Berſchiedenheiten über Vilma und die Landſchaft Borgu weit 
nach Fezzan hinein. und wie dieſe geographiſche Lage, fo führt auch 
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ihre feibliche Bildung auf die Anficht, daß fie ſich wahrſcheinlich als 
ein eigenthümlichee Miſchſingsvolk der Regerrace mit den weißen oder 
vielmehr braungelben Bölfern des norböflihen Africa ausmweifen 
werden. 

Auber den Mifhungen welche die Neger mit Fulahs und Kaffern 
eingegangen find — es wird von ihnen in fpäteren Abjchnitten die 
Rede fein — hat man ferner vorzüglich an folhe mit Kopten, Juden 
und Aethiopen gedadht. Suitan-Bello lim Append. bei Denham) 
giebt an daß die Bemohner von Guber durch Tuariks die von Augila 
famen., in ihr jetziges Land von Rorden ber hineingedrängt worden 
feien, er bezeichnet fie allein als Kreigeborene unter allen Bölfern von 
Hauſſa und läßt fie von den Kopten ſtammen Rah Barth a. I, 270 
wären Kopten mit Arabern bis nad) Tunis gezogen. Erinnert man 
fi dabei der Bosreliefs die Richardson a. 1, 137 in Talazaghee 
zwiſchen Ghat und Murzuf gefunden hat und deren hauptſächlichſtes 
er weder den Arabern noch den Zuarile zuzufchreiben vermochte, da 
es fi) den ägyptiſchen Bildwerken zu nähern fchien, fo liegt die Mög. 
lichkeit nicht fern daß Kopten nad Ghat und ir, den früheren Län» 
dern der Gober, und non dort im das Land diefes Namens gelommen 
feien. Die Gober reden indeffen die Hauffa-Sprahe und jollen den 
Berbern nahe verwandt fein (Barth 1, 157): läßt fih an ihrer 
Sprache feine Berwandtichaft mit den Kopten nachmeifen, fo fehlt 
die Berechtigung eine ſolche uanzunehmen. Eben nicht mehr beweift 
für eine Kopteneinwanderung der Umſtand daß fih in Burrum am 
Niger (39 öfilid von Timbuftu) noch jegt die Sage findet, es fei einfl 
einer der Rharaonen von Aegypten ber in diefe Gegenden gefommen, 
und wenn man au mit Barth V.. 194 nicht abgeneigt fein mag ihr 
Glauben zu fhenfen, da, wie er anführt. die: ganze Geſchichte des 
Sonrhay⸗ Reiches nad) Aegypten weile (?) und der Handel der Haupt: 
ſtädte Garho und Kufia hauptfächlid nach Diefem Lande gegangen 
fei , fo gewinnt man damit doch nichts weiter ala eine allerdings in: 
tereffante Bermuthung. Um nichts unerwähnt au laflen was einer ſol⸗ 
hen Vermuthung noch eine weitere Stüge zu geben geeignet ſcheinen 
fönnte, wolen wir nicht unterlaflen der Agried» Steine zu geden« 
fen die ſich feit alter Zeit im Beflge der Arus, Yanties, Akras, Aſchan⸗ 
tis und der, Eingeborenen von Ggaara finden follen (Bowdich, 
Zimmernann Vocabulary 157, Allen and Th. II, 401) und aus 
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deren Gegenwart, da fie ganz denen gleichen follen die an altägypti- 
{hen Särgen vorkommen, man auf einen alten Verkehr diefer Länder 
mit Aegypten hat fchließen wollen (Allen and Th. I, 121). Römer 16 
bat die auf der Goldfüfte vorkommenden als Tängliche Pfeifenkorallen 
von der Größe eines Kleinfingergliedes befchrieben die in fehr fchönen 
Farben fpielen. Sie ftammen aus unbefannter Quelle; DuncanI,105 
behauptet fie würden in der Gegend von Popo in der Erde gefunden. 

Nicht beffer fteht ed um die Annahme daß Juden in größerer An- 
zahl fi) mit Regern gemifcht hätten. Allerdings find Juden ſchon un» 
ter den Ptolemäern in Nordafrica angefledelt worden (Barth a. J, 
341), find dann feit dem Tten Jahrhundert namentlich nad) Marokko 
gefommen (Öraberg 175) und fpäter unter Ferdinand und Ifabella 
mit den Mauren aus Spanien vertrieben, nad Nordafrica eingewan- 
dert, aber ob fie von dort nad) Süden in die eigentlichen Regerländer 
gelangt feien, dafür fehlt jeder thatjächliche Beweis. Die Parallelen 
weldhe Cruickshank (251 ff., 271 und fonft in den Roten) zwifchen 
den an der Goldküſte Herrichenden Sitten zu den alt»jüdifchen gezogen 
bat, find allerdings zahlreih und fhlagend genug um nicht für bloß 
zufällige Uebereinfimmungen gelten zu können, es würde aber erft 
näher zu unterfuchen fein, ob fie fich vielleicht ebenfo gut aus einer 
alten Sinwanderung eines andern femitifchen Volkes, nämlid von 
Arabern ableiten lafien, da der Gedanke an diefe jedenfall weit nä⸗ 
ber liegt als der an die Juden. 

Die Gefihtebildung welche ſich bei den höheren Ständen in 
Aſchanti und zum Theil auch in Dahomey“* findet (Bowdich 422, 
Duncan I, 238), bat auf die Annahme geführt daß auch hier eine 
Mifhung mit einer höher ftehenden Race vorliege. Bowdich a. 18, 
87 ff. 41, 62 hat, um insbefondere die Anficht zu begründen daß 
man in diefem Yalle an die alten Aethiopen zu denken habe, eine Reihe 
von ähnlich Mlingenden Namen von Königen, Häuptlingen und Pro⸗ 
vinzen aus Abyſſinien und Afchanti oder andern Theilen von Weft- 
africa beigebracht. Unter vielen Einzelnheiten auf die fih gar kein 
Gewicht legen läßt, weift er weiter auf die Aehnlichkeit der Verzierun⸗ 
gen an den Häufern in beiden Ländern Hin und giebt in Gefegen und 
Sitten eine nicht unbedeutende Anzahl von Parallelen an, die man 


Bgl. Hierzu den fpäteren Abſchnitt über Aſchanti und Dahomey. 
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faum für ganz zufällig wird halten mögen. Forbes a. 17 bemerkt 
namentlich auch die Heinen filbernen Hörner die in Dahomey wie in 
Abyſſinien von manchen Beamten an der Mübe getragen merden. In⸗ 
deſſen läßt fi die Beweiskraft aller diefer Dinge zufaınmengenommen 
eben nicht fehr hoch anfchlagen, und bei der großen Entfernung jener 
Länder von Abyffinien auf der einen und dem Mangel fchlagenderer 
Belege auf der anderen Seite, wird fih an einen folhen Zufammen- 
bang fehwer glauben laffen, während es wenigfteng minder unwahr⸗ 
fcheintich ift dag einft ein Eroberervolk von arabiſchem oder berberi- 
fhem Stamme dorthin feinen Weg gefunden hätte. 

So fehen wir ung denn in Rüdfiht der Mifhungen melde die 
eigentlichen Neger mit flammfremden Völkern eingegarigen find, wenn 
wir und nur an das ftreng Ermweigliche halten wollen, außer den 
Fulahs und Kaffern auf die Berbern und Araber allein befchräntt. 

Hat man in Africa zwar die Sage gefunden daß ſchon vor der Ent- 
ftchung des Islam Araber über das rothe Meer in die Länder am 
weißen Nil eingewwandert feien und fi von da aus (?) im Süden der 
Wohnfige der Tibbo und Tuarik allmählich bie zum Senegal hin ver- 
breitet hätten (d’Escayrac 112), fo fcheint ed doch an beftimmten 
hiſtoriſchen Beweiſen dafür zu fehlen daß Araber in Maffe ſchon in 
jener Zeit tiefer im Innern von Africa fidh feftgefeßt hätten. Da ſich 
indeflen arabifhe Stämme über Abyffinien fpäteftens ſchon zu An⸗ 
fang unferer Zeitrechnung ergoffen haben müffen, wohin fie wahr» 
ſcheinlich feit fehr alter Zeit allmählich eingewandert find (Renan, 
Hist. des langues semit. I, 306), ift ihre weitere Verbreitung in’s In- 
nere noch vor der Gründung des Islam höchſt wahrſcheinlich. Sicher 
fteht daß fie fich im eriten Jahrhundert ihrer Zeitrechnung über den 
. ganzen Rorden Africa's bis zur Weftküfte hin ausgedehnt haben. Es 
fheint aber eine unbegründete Sage zu fein daß fie während ihrer 
Herrſchaft in Aegypten vom Tten bis in's 10te Jahrhundert große Er: 
oberungen in den Regerländern gemacht hätten*, hiftorifc verbürgt 


* Daß namentlich der Khalife Muizz (Moezz) feine Macht über einen 
Theil der Negerländer ausgedehnt habe, iſt eine wahrjcheinfich irrthümliche 
Tradition der Muhanımedaner — fie wird ven Dupuy p. LÄXX VIII mit» 
getheilt. Die arabifchen Duellen erzählen nur von Eroberungen desſelben 
nah Weiten hin bis zum atlantiichen Meere, und auch Quatremere, Vie 
de Moizz (Journ. As. 1836 f.) erwähnt keine Züge desfelben ia das ins 
nere Africa (Gildemeiiter). 
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ift nur daß fih vom 11ten Jahrhundert an Araberftämme in Maffe 
genommen bleibend in Inners Africa niedergelaffen haben und daß erft 
um diefe Zeit, um die Mitte des ten Jahrhunderts Hedſchra, der Js⸗ 
fam mit glüdtichem Erfolg in die großen Negerreiche eingedrungen 
ift (Reinaud zu Aboulfeda I, 179, Ztih. d. d. morgl.&ef. VI, 322). 
Die Araber des Sudan behaupten nicht allein feldft aus Jemen zu 
ſtammen, fondern ihre Stammesnamen ehren zum Theil auch wirf: 
ih in Arabien wieder (Blau ebend. 320). Daß mande Stämme 
von Ober-Rubien und den benachbarten Ländern , obwohl meift ale 
Araber bezeichnet, wahrſcheinlich vielmehr zu den Bedſchas gehdren, Ä 
werden wir fpäter zu erwähnen haben. 

Obgleih der Islam über Inner: Africa nicht durchgängig von 
reinen Arabern, jondern zum Theil von Yraber- Mifchlingen und 
mubammedanifchen Berbern auögebreitet worden ift, fo fehlt es doch 
fo fehr an Angaben über das Eindringen der Araber felbft in die Län- 
der der Neger, daß wir ihre eigenen Kortichritte und das Wachen ih- 
res Einfluffes in Africa fait nur an den Erfolgen zu meflen im Stande 
find die ihre Religion errungen hat. Es ſtellt fich hierbei die interef- 
fante Thatfache heraus daB die öftlichen Negerländer mit einziger Aus—⸗ 
nahme von Bornu weit jpäter dem Islam gewonnen worden jind als 
die weftlihen, woraus wir fchließen dürfen daß die Araber, wenig- 
ſtens feitdem fie felbft Muhammedaner find, in Die Regeriänder nicht 
vorzugsweiſe von Often her eingedrungen find und fich von dort nad) 
Weſten verbreitet haben, jondern daß fie hauptſächlich von Norden in 
die weftlihen Regerländer gelommen und meifteng von Weiten nad) 
Often in ihnen fortgerüdt find. | 

Nach der Chronik des Sonrhay Reiches von Ahmed Baba ift 
im 3. 400 Hedih. (1009—10) der erfte Herrfcher zum Ielam über- 
getreten (Ztich. d. d. morgl. Gef. XI, 521), und el Bekri jchildert 
(460 Hedſch. 1067) in Sana Muhanımedanismus und Heidenthum 
als neben einander beftehend. Im Reiche von Melle das um die Nitta 
des 7. Jahrh: Hedſch. emporfam und deifen Bevölkerung ſchon damala 
wenigftens ‘zum großen Theil dem Jslam anhing (Ahmed Baba). 
ftellt Ibn Batuta.(1850) die muhammedaniſche Religion als dieje- 
nige dar welche unbefttitten die Herrichaft führte: die Gebete, fagt 
er, werden regelmäßig verrichtet und die Mofcheen viel befucht, auch 
die Kinder fireng dazu angehalten, jeden Freitag legen fie ſchöne weiße 
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Kleider an oder wafchen ihre alten, fie lernen den Koran fehr fleißig 
auswendig und halten bei ihren Kindern darauf mit großer Strenge 
(Journal As. 4. ser. I, 220). Seit diefer Zeit hat der Islam in dies 
fen Gegenden fortbeftanden und ift von dem Hauptvolke von Melle, 
den Mandingos, die gegenwärtig meift nur wenig ſtrenge Ruhamme⸗ 
daner find, allmählich zu allen ihren Nachbarvölkern übergegangen, 
unter denen ihn namentlich die Fulahs mit Eifer ergriffen und (wie 
mir an einer andern Stelle weiter verfolgen werden) weithin nach Wer 
ften und Süden getragen haben. 

In Air finden fih auf halbem Wege von Tintelluft und Agddes 
in der Thalebene von Ta »rhift noch die Reſte eines alten Betplatzes, 
der von Abd el Kerim ben Marhili geftiftet wurde um die Zeit da das 
Sonrhay» Reich von dem Gipfel feines Ruhmes herabzufinten anfing, 
vor d. 3. 1000 Hedſch., und von bier foll der Islam in den mittleren 
Sudan, in die Länder von Sakatu bis Bagberme eingedrungen fein, 
(Barth I, 428), doch ift nach dem oben Geſagten kaum wahrſchein⸗ 
ich daß er nicht ſchon in früheren Jahrhunderten bier feften Fuß ge⸗ 
faßt haben follte. Im Rorden von diefen Gegenten find die Arıber 
auch nicht erft im 15. Jahrh. eingedrungen (wie Barth I, 241 an- 
giebt), denn Ibn Said bei Aboulf&da I, 218 erwähnt be- 
reits Nomaden Araber in Fezzan; auch des fühlichen Tauat haben 
fie fih wohl feit langer Zeit ganz bemächtigt: ed wird dort faſt aus- 
ſchließlich arabifch gefprochen (Barth I, 275). Am Niger ober: 
halb Timbuktu leben jetzt auf der Weftfeite des Fluſſes mehrere Ara- 
berftämme unter denen die Uelad Alufch weſtlich vom Debu⸗See zu 
den bedeutendften gehören, weiter hinauf am Niger unter 14° m. 
B. find die Rhatafan, wenigftend ihrer eigenen Sage nad), reine Ara⸗ 
ber, die bei der großen Wanderung der arabifchen Stämme welche um 
die Mitte des 11. Jahrh. Rordafrica verwüfteten (2), in ihre jekigen 
Sitze eingezogen zu fein ſcheinen (ebend. V, 489, 272); doch werben 
S. 280 die Rathafan als Tuareg bezeichnet — ob in Rüdfiht auf 
ihre Sprade ? Solche Nomadenvölter die für Araber zu gelten pfle- 
gen, finden fi längs der ganzen Rordgrenze der Negerländer zer: 
fireut, aber es ift bis jet ſehr wenig ermittelt mit welchem Rechte fie 
ale Araber bezeichnet werden; die meiften derfelben fcheinen Berber- 
mifhlinge gu fein. Wenn Hewett zwifchen dem Senegal und Gam⸗ 
bin Joſoffte fand, die „einen arabifchen Dialekt ſprachen,“ dunkel: 
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ſchwarz, aber ohne Negerzüge, firenge Muhammedaner waren und ihr 
ziemlich langes Haar zu fleinen Loden zufammengedreht trugen (Bes 
termann’s Mittheil. 13858 ©. 115), fo würde man aud in Ddiefen 
einer verfprengten Araberfiamm vermuthen müffen. . 

Aus den Ländern am mittleren Niger find ohne Zweifel einzelne 
Araber, wenn aud wohl nur felten folde von reinem Blute, weit 
nach Süden vorgedrungen, worauf wir fpäter wieder zurüdtommen 
werden; nach Afıhanti namentlih find Mufelmänner als Händler von 
Norden her häufig gefommen: fie machen ſich nützlich durch ihre Künſte 
und Kenntniffe, gewinnen Einfluß bei den Herrfchern,, gründen Schu- 
fen und bekehren die Heiden zu ihrem Glauben. Am zahlreichiten find 
diefe fogenannten Mauren, die faft ganz jo ſchwarz find wie die Ein- 
geborenen felbft und große Hautnarben ald Stammeszeihen an fich 
tragen, in den nordöftlichen und nordweftlichen Provinzen des Landes 
(Bowdjich, Dupuy X, XXXIV). Rad Dahomen kommen eben- 
false von Norden her einige Leute die arabifch ſprechen und fchrei- 
ben (Norris 419), daß aber die Sprache diefes Landes felbit viele 
arabifhe Wörter enthalte (Robertson 266), ift wohl unrichtig. 
Ferner fommen Araber ald Händler von Tripolis, Sakatu, Kano 
und Hauffa nad) Rabba (Lander II, 261, Laird and. Oldf. I, 75, 
90): man wird fi) daher nicht wundern dag aflatifche Wäaren bis 
in diefe Gegenden am untern Niger ihren Weg finden (Krapf im 
Ausland 1858 ©. 453). 

In Kanem, das bei den arabifchen Geographen nicht von 
Bornu unterfchieden zu werden pflegt, war im 13. Jahrh. unferer 
Zeitrechnung der Islam bereits volllommen heimifch, wie aus Allem 
hervorgeht was Ibn Said über dieſes damals weit ausgebrei« 
tete Reich mittheilt: auch die Kouars, welche die Länder inne hat- 
ten die jebt den Tibbos gehören, waren Muhammedaner, wogegen 
das zwifchen Kanem und Cana, alfo wahrfcheinlich in dem Ge 
biete von Hauſſa gelegene Land Koukou damals noch heidniſch 
war (Aboulfedal, 218, 221): wir können es daher nicht wahr- 
Iheinlich finden daß (wie Fresnel glaubt, Bull. soc. geogr. 1849 
II, 39 ff.) der Islam nah Bornu von Weften ber gelommen fd, 
denn der Beften von Bornu ſcheint noch Heidnifch gewefen zu fein, 
während der Norden und Nordweſten wie Bornu felbft in großer Aus« 
dehnung ſchon muhammedanifirt waren. Im Zinder flammt nad 
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Richardson a. Il, 219 der Muhammedanismus fogar erft aus dem 
gegenwärtigen Jahrhundert. Rah den Angaben der Bornu⸗Chro⸗ 
nit und deren Auslegung von Blau war Sultan Hami um 480 
Hedſch. der erfte muhammedanifche Sultan (Ztfh. d. d. morgl. Gef. 
VI, 322), alfo um diefelbe Zeit zu welcher der Islam auch in den 
weftlichen Negerländern Sonrhay und Gana zuerft fich feft feßte: auch 
aus diefem Grunde läßt fi nicht annehmen daß er nach Bornu von 
Weiten ber gekommen fei. In Bornu leben feit länger ale 250 Jah⸗ 
ven die Schua » Araber, die fi) namentlih von Garanda im Weften 
von Kulaua, wo fie einen großen Theil der Bevölkerung ausmachen 
(Barth II, 438, IV, 15), im Süden des Tihad-See bis nach Bag⸗ 
herme binziehen. Bis nah Mandara reihen fie nicht. Ihr Arabifch 
foll faft „reines Aegyptiſch“ fein. Sie find fehr begabte Menfchen, 
im Aeußeren unfern Zigeunern ähnlich, von den nördlichen Arabern 
dagegen fehr unterfchieden: fie find von heller Kupferfarbe, von ſchoͤ⸗ 
ner offener Phyflognomie, haben Adlernafe und große Augen (Den- 
ham I, 129, 158, II, 59, 68 ff., 140). Obwohl fie die Reger ver- 
achten , find fie Doch immer einem Negerfürften tributpflihtig. In Log⸗ 
gun ift der Jolam erft vor etwa 60 Jahren eingedrungen, beſchränkt 
fih auf bloße Aeußerlichkeiten und hat vielen heidnifchen Aberglauben 
neben fih, wie in Bagherme, das ſich ebenfalla viel fpäter als die 
weftlichen Regerländer aus dem Heidenthbum erhob und zuerft um die 
Zeit der Gründung des Reiches von Badai von muhammedaniſchen 
Königen beherrfcht wurde (Barth II, 270,335, 385). Diefe Grün- 
dung muhammedanifcher Herrfhaft in Wadai durch Abd el Kerim 
fallt in’s I. 1020 Hedi. ; die dortigen Herrfcher flammen der Sage 
nah von den Abaffiden ab, find aber in der That ein eingeborenes 
Geſchlecht das eine eigenthümliche Sprache redet (ebend. 485, Moham- 
med el Tounsy a., Fresnel.a. a. D. 48). Wadai iſt theild von Ne⸗ 
ger» theild von Araberflämmen bewohnt; die leßteren, welche ſeit un- 
gefähr 500 Jahren bier anfäffig fein ſollen, find der Farbe nah in 
ſchwarze (soruk) und rothe (homr) getheilt (Barth LI, 500, 507 ff.). 
Auch in Darfur und Kordofan foll der Muhammedanismus nicht vor 
dem 3. 1600 oder erfi um. die Mitte des 17. Jahrh. Wurzel geichlagen 
baden, und fo find gerade die Negerländer am fpäteften zu ihm über: 
gerreten die unter allen feinem Stammlarde am nädften liegen. 
Andeſſen iſt es nicht fehr wahricheinlich dag Arader nicht ſchon frü- 
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her nach Darfur eingedrungen fein ſollten, da die Sprache viele ara» 
bifche Worter aufgenommen hat, in Darfur und Wadai find die Mo- 
natenamen arabifche Wörter, obwohl von den arabilchen Monats⸗ 
namen verfchieden (Moh. el T. 344 , 467 f.) und felbft alle Zahlen über 
6, mit einziger Ausnasme des Wortes für 10, werden in Darfur mit 
ihren arabifhen Namen bezeichnet (Browne 345f., Moh. el T. 149). 
Bater, der die arabifchen Wörter der Sprache diefes Landes auf '/s 
ſchätzt, macht darauf aufmerffam, daß ſich diefes Verhältniß nicht 
wohl aus der Einführung des Islam und dem nachbarlichen Zufam- 
menwohnen der Eingeborenen mit Arabern erklären laffe (Mithridates 
IN, 342). Im Norden des Landes, der durch ein altes Borurtheil für 
jedermann, feibft für Die Eingeborenen ganz unzugänglid, ift, foll es 
im Gebiete der Kubabifch Ruinen einer alten Stadt geben (Cuny im 
Bull. soc. geogr. 1854. II, 111, 120). Auch unmeit der Hauptfladt 
von Wadai wollte man ausgedehnte Ueberrefte einer ſolchen gefunden 
haben, die in fteinernen Grundmauern, einem Sarlophag von Mar: 
mor der an die Werke der altägnptifchen Kunft erinnerte, künftlich ge⸗ 
arbeiteten Säulen von Stein, menfchlichen Bildfäulen und Goldmün- 
zen die das Sonnenbild ald Gepräge trügen, beftanden hätten (Zain 
el: Abidin 48, 63) ; der Bericht aber der diefe Angaben liefert ift als er- 
dichtet erfannt worden (von Ritter Ztfch. f. Allg. Erdf. N. Folge VI, 
312). Leider find jene Reſte bis jegt noch nicht hinreichend unterfucht 
um ein Urtheil über ihren Urfprung zu geflatten, auch fie ſcheinen in⸗ 
deffen darauf hinzuweiſen, daß die öftlichen Negerländer fhon in al. 
ter Zeit den Einfluß höher ftehender Völker erfahren haben, wenn wir 
auch nicht wiflen vun wo diefer Einfluß ausging, von welcher Art er 
war und wie weil er fich erftredt hat. 

Nachdem wir fo das Gebiet das die eigentlichen Negervoͤlker be 
wohnen, kennen gelernt, die Mebergangsftufen die fie mit andern Ra- 
sen verbinden, ausgefchieden, und die Mifchungen die fie mit diefen 
eingegangen find, näher betrachtet haben, Lönnen wir zu dem Ber: 
fuche übergehen eine hiftorifch » ethnograpbifche Ueberficht derfelben zu 
geben, für welche die Sprache und der leibliche Typus die leitenden 
Sefihtspuntte werden bilden müſſen. Da wir das Charakteriſtiſche 
des Regertypus anderwärte ausführlich befprochen haben (I, 106 ff.), 
beiyränfen wir ung bier auf eine kurze ZJufammenfaffung feiner 
hauptſächlichſten Eigenthümlichkeiten. 
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Der Knochenbau des Regers iſt verhältnigmäßig flark und maſſiv 
entwidelt, die einzelnen Theile desſelben, namentlich auch der Schä- 
dei find dur) Schwere, Dide und Härte ausgezeichnet. Die Statur 
variirt fehr bedeutend, von den oft über 6 Fuß großen Munios oder 
Mangas im weitlihen Bornu bis zu den Kengkob und Betfang in 
Inner - Afrika die nur 3— 5° hoch werden follen (Kölle a. 10, 12). 
Das Gehirn ift ſowohl abſolut genommen als aud relativ, nämlich 
im Berhältniß zu den austretenden Nerven, Feiner als beim Euro⸗ 
päer, die Bildung der Windungen deöfelben ungünftiger: fie find we- 
der gleich zahlreich noch gleich vortheilhafl entwidelt. Die hochge⸗ 
wölbte Scheitelgegend entfpricht dem vorherrfchend ausgebildeten Mit- 
telhirn, während das Borderhirn mehr zurüdtritt, das Hinterhaupt 
aber oft lang ausgezogen ift und das Hinterhauptsloch etwas nad 
hinten gerüdt if. Der Kopf erfcheint ald zufammengedrüdt von bei⸗ 
den Seiten, das Geficht als lang und fhmal, fein unterer Theil ragt 
mehr ſchnauzenartig hervor als bei' dem Europäer und der Gefichts- 
winkel beträgt oft nur wenig über 70°. Berfchiedene Schädeltypen 
einzelner Negervölter hat neuerdings Meigs abgebildet (bei Nott and 
Gliddon, Indig. races uf the earth. 1857. p. 329). 

Die Stirn ift flein und kugelig, ihre Oberfläche höderig und un» 
eben , die Augen enggeſchlitzt und ſchwarz bei meift gelblicher Con« 
junctiva. Die Backenknochen ftehen hervor und laflen das Geficht, 
aus welchem die breite dide und flache Rafe mit weiten Löchern nur 
wenig ſich erhebt, als platt gedrüdt von vorn erfcheinen. An dem 
langgeftredten und nad) vorn gerichteten Oberkiefer fiben ſchief nah 
vorn geneigte Schneidegähne meift von blendender Weiße, der Mund 
ift weit und die Lippen wulftig, von ſchmutzig rother bis ſchwärzli⸗ 
her Färbung, das Kinn Mein, plump gebildet und wenig promint« 
rend. Das äußere Ohr fteht vom Kopfe ab und iſt minder mohlge: 
bildet al& beim Europäer. Das Haar meift nidgt über 3 Tang, von 
eliptifhem Durchſchnitt und daher kraus, ift gröber, härter, elafti- 
fer und glängender. Der Bart iſt meift nur gering wie die Behaa⸗ 
rung des Körpers, und wächſt gewöhnlich erft in Tpäten Jahren. 

Ferner find der dide und kurze Hals, der ſtark entwidelte Naden 
und die geringere Biegung der. Wirbelfäule für den Reger chrakteri⸗ 
ſtiſch. Die Durchmeffer des Beckens find Meiner als beim Europäer, 
dieſes ift eng, keilförmig, nad rüdmärts geneigt, die Darmbeine 


24 Der Negertypus eine extreme Form. 


ftehen vertical. Die Unterarme und namentlich die immer hart fi 
anfühlenden Hände haben relativ größere Länge. Nur die Hände und 
Finger, nicht der Arm ifi nah Daniell (L’Institut 1846 II, 88) beim 
Neger relativ änger als beim Europäer. Der Oberſchenkel ift ohne‘ 
Fülle, die Kniee etwas gebogen, die hoch oben flehenden Waden 
ſchwach, der Fuß zeichnet fi durch Länge und Breite der Ferſe aus 
und ift ein Plattfuß. Die Haut, durch ſchwarzes Pigment, das fi) 
in den Bellen der Schleimſchicht der Epidermis ablagert, dunkel ge- 
färbt, iſt von größerer Dide ale beim Europäer, ftets fühl und 
fammtartig anzufühlen und ihre Ausdünftung hat einen eigenthümli- 
hen üblen Geruch. 2 

Man würde fehr irren, wenn man den im Vorſtehenden befchrie- 
benen häflichen Typus für den in den eigentlichen Negerländern allge 
mein herrſchenden halten wollte; allerdings fommt er vor, befonders 
in niedrigen morafligen Gegenden an der Küfte und an den fumpfl- 
gen Ufern von Flüffen und Seen, aber man muß wohl beachten daß 
einer der beften Kenner der Negervölker aus der neueren Zeit, der Mif- 
fionär Kölle, ausdrüdlich bemerkt hat: „Was in Büchern häufig ale 
Grundtypus der Regerphyfiognomie dargeftellt wird, würde von den 
Regern als eine Sarricatur oder im beiten Falle als eine Stammes: 
äbnlichkeit angefehen werden, die aber in Bezug auf Schönheit hin- 
ter der Maffe der Regerſtämme zurüdbliebe” (Petermann's Mittheil. 
1855 ©. 326). Gleichwohl glauben wir im Rechte zu fein dag wir 
diefen Typus auch bier feftgehalten haben, da es ung nicht darauf an- 
kommen konnte ein arithmetifches Mittel zu ziehen aus allen den For⸗ 
men die man im gemeinen Leben als der Regerrace angehörig zu be- 
trashten pflegt — ein Verſuch defien Ausführung gar fein Refultat 
von wiffenf&haftlicher Bedeutung würde gewähren können —, fondern 
vielmehr mit möglichfter Schärfe dasjenige abzufondern und allein 
herauszuheben was fih mit Wahrfcheinlichkeit als urfprüngliche Eigen- 
thümlichkeit der Negerrage anfehen Täßt, infofern fie noch frei ift von 
aller Vermifhung mit Höher flehenden Völkern. Nur eben jener häß- 
lihe Typus, allerdings eine ertreme Form, die nah Ausfheidung 
aller kaukaſiſchen Züge zurüdbleibt, laͤßt ſich mit einiger Sicherheit 
für den wahren und reinen Typus der Negerrace halten. 

Rächft den angegevenen Eigenthümlichkeiten die der Neger von 
Ratur Hat, ift nod ein anderer äußerer Charakter anzuführen, der 
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durch die Sitte ihm ebenfalls in großer Allgemeinheit aufgeprägt ift, 
nämlich die eigenthümlich geftalteten Hautnarben die er ald Stammes⸗ 
zeihen zu tragen pflegt. Es ift dieß fchon von Ritter (Erd. I, 265) 
und fpäter namentlich von Pickering (Races of man 201) hervor: 
gehoben. worden; auch haben beide auf die Sitte der Neger hingewies 
fen die Zähne auf eine befondere Weife zuzufchärfen, fie fpik ober 
fügeförmig zu feilen, einzelne wohl auch ganz auszubrechen, wie dieß 
befonders bei den Völkern am weißen Nil mit einziger Ausnahme der 
Bari gewöhnlich ift, Doch herrſcht diefer Gebrauch, der demfelben 
Zmwede dient wie die Hautnarben, bei weitem nicht in fo großer Aus- 
dehnung als der andere. Beide fcheinen in früherer Zeit noch ausge 
breiteter gemwefen zu fein ala gegenwärtig und find theile im Verkehre 
der Eingeborenen mit den Europäern theild auch in Folge der Ein» 
führung des Islam mehr und mehr abgelommen (Tams 48 ff., Ri- 
chardson I, 303), oder aus nationalen Zeichen zu bloß individus 
ellen geworden, wie z. B. bei den Ibus größtentheild (Allen and Th. 
I, 196, vgl. jedoch 242). In Bonny erhält nur der erfigeborene Sohn 
eine eigenthümliche Zeihnung auf der Stirn (Köler 91). Weder im 
Weiten des Niger noch an diefem felbft oberhalb Kakunda hat Lander 
(III, 55) Hautnarben ald Stammeszeichen gefunden. Die Neger der 
Goldküſte machen ſich feine Hautnarben (Allg. Hiftorie d. R. IV, 114), 
anderwärts an der Guineaküſte ift der Gebrauch wenigftens nicht all- 
gemein (Isert 194, Monrad 243). In Eabinda fehlt er, während 
er in Angola und Benguela durchgängig herrſcht. Die Hautnarben 
vertreten ganz die Stelle theils eines nationalen theild eines perfön- 
lihen Wappens (Tams a. a. O., Winterbottom 142) und haben 
demnach ganz diefelbe Beſtimmung mie urfprünglid die Tättowirung 
der Südfeeinfulaner, von der fie fih nur dadurch unterfcheiden,, daß 
fie nicht in kunſtvollen Zeichnungen beftehen und daß kein Karbeftoff 
unter die Oberhaut eingebracht wird, fondern daß fie meift durch 
Ausfchneiden eiried einen Hautftreifend verurfacht werden, in Folge 
deffen beim Zufammenpheilen eine erhabene, aufgetriebene Narbe ent- 
ſteht; doch ſcheint aud) hier und da ein dem Tättowiren fehr ähnliches 
Berfahren in Uebung zu fein (Matthews 118). Aus dem bezeich- 
neten Zwede jener Hautnarben erklärt es fi daß z. B. bei den Beis 
nur die Männer, nicht die Weiber die im focialen Leben überhaupt fo 
wenig in Betracht fommen, mit denfelben verfehen werden (Kölle c. 
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209), und daß der Sklave nicht diefelbe Marke an fi) zu tragen pflegt 
wie der Freie (R. Clarke 160). 

Die Angabe und Abbildung diefer nationalen Zeichen vieler Negervöl⸗ 
ter finden fih bei R. Clarke 46, 152, Wilkes U. St. Explor. Exped. 
1,54 ff, Richardson a. II, 222, d’A vezac 56 mit den Eitaten daf., 
J. Adams 6,9,16, 21,23 f., 33, 42, Castelnau u. %. So cha⸗ 
rakteriſtiſch dieſe Hautnarben aber auch find, fo wenig darf man body 
daran denken fi auf ihre urfprüngliche ethnographiſche Bedeutung 
zu verlaſſen; denn die Bafas haben z. B. diejelbe Tättowiruug wie dag 
Aku⸗Volk der Oworos, obgleich beide fprachlich zu verſchiedenen Völ⸗ 
kerfamilien gehören (Kölle a. 6), die Bewohner von. Loggun haben 
diefelbe wie die Kanori, aber die Sprachen beider find weſentlich ver: 
fjieden (Barth III, 275). Auch find diefe Zeichen nicht den Regern 
ausfchließlich eigen, wenn ſich auch nicht annehmen läßt daß fie ſich 
diejelben erſt nach dem Beifpiele anterer Völker angeeignet haben. 
Die Araberflämme des füdlihen Nubien machen fid) wie die andern 
Eingeborenen diefes Landes und die non Sennaar und Kordofan Haut- 
ſchnitte im Gefiht, an Bruft, Bauch und Armen (Ruffegger IL, 1 
p.505, Taylor199) und in Arabien felbft find drei ſenkrechte Schnitte 
auf jeder Bade ein ebenfo allgemeines Zeichen wie in Bambarra (Ali 
Bey II, 415, Raffenela. 1,403). Die Kellah- Weiber in Aegypten 
tättowiren fi) mit parallelen Streifen am Kinn und mit blauen Ster- 
nen an den Schläfen, fie malen zugleich die Nägel roth, die Augen 
brauen und Bimpern fhwarz (Brehm IE, 51.),: und diefer letztere 
Gebrauch findet fh in Rufi wieder, wo man fi) zum Schmarzmalen 
des Schwefelbleies und zum Rothmalen des Blaites der Lalleh⸗Pflanze 
(Öennap?) bedient (Schön and Cr. 186), vermuthlich eine direct oder 
indirect von Arabern ftammende und mit dem Muhanımedanismus 
zugleich dorthin verpflanzte Gewohnheit. 

Ohne JIweifel ift es unzuläffig die Neger, wenn es fih um eine 
eihnographifche Sruppirung derfelben handelt, mit XEscayrac 191 
in zwei Hauptabtheilungen zu bringen, deren eine die begabteren BÖl- 
fer umfaffe die diefjeite von 129 u. B. wohnend den Islam angenoms 
men haben, die andere aber die heidnifch gebliebenen in fi) ſchließe. 
Sehen: wir indefien ab von der-Ungenauigfeit jener Grenzlinie felbft 
und von dem Umftande daß fi) die Begabung der Negervölker fo we⸗ 
nig als die anderer Ragen nach den Himmelsgegenden vertheilt findet, 
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noch auch jonft ein Grund vorliegt die nördlichen Neger für näher 
‚verwandt unter ſich zu halten als fie ed mit den füdlichen fein mögen, 
fo bleibt doch an jener Eintheilung wenigftens das Richtige, daß die 
Bölker im Norden des bezeichneten Parallelkreijes, der infofern aller» 
dings eine fehr beachtenswerthe Scheidungslinie bildet, durchgehende 
gemifchteren Urfprunges find, da Fulahs Berbern und Araber fi 
faft überall mit ihnen verfchmolgen Haben, während wir die ſüdlichen 
als diejenigen betrachten dürfen welche noch jeßt die inneren und äuße: 
ren Charaktere der Negerrage in weit größerer Reinheit bewahren. 


I. Mandingo und Serrakolet. - 


Das Unzuläffige ded von d’Eseayrac aufgeftellten Unterfchiedes 
kommi fogleich zu Tage, wenn wir diejenige Gruppe der Negervölker 
in’s Auge faffen, die, fomeit unfere Kenntniß zurüdreicht, bis in Die 
neuere Zeit da die Fulahs die Oberhand gewonnen haben, die Haupt: 
rolle in Weftafrica gefpielt hat, die Mandingo oder Mandenga. 
Sie haben ſich ſchon in der früheften Zeit dem Muhammedanismus zu- 
gewendet (Cooley 67), obwohl fie gegenwärtig den ſtreng muhamme⸗ 
daniſchen Fulahs faft allerwärts als religiös Indifferente feindlich 
gegenüber ftehen (Raffenel 278). Ricyi Überall find fie indeſſen zum 
Islam befehrt worden; namentlich ihr Stammland Mande feldft ift 
faft noch ganz heidnifch (Kölle a.): fie theilen fi daher in Bufchreen 
oder Bifharin (Gläubige) und Kafır (M. Park I, 51), und diefe lep- 
teren in Bambuk, Wulli und Bambarra (Raffenel 398, 491, 299) 
ftehen bedeutend tiefer als die übrigen und namentlich tiefer als Die 
Fulahs. 

Der Fall des alten Neiches von Ghanata, über das wir ſchon 
geiprochen haben, ſcheint hHauptfächlic durch Mandingovöälter herbei- 
geführt worden zu jein; denn das Reich Meli, deffen Emporkommen 
fi an jenen Fall fnüpft, gehörte den Mandingos und die Herrfcher 
defielben waren, wie Ahmed Baba fagt, ihrer Abſtammung nad 
Schwarze. In DOften von Ghanata wohnten mad Ibn Khaldun) 
die den Wangara verwandten Sufus, die um 600 Hebich.. (1203 - 4) 
dasfelbe unterwarfen (Ed riſi), ihterſeits aber wieder von dem Volke 
von Melli überwunden wurden, das zu jener Zeit fhon den muham⸗ 
medanifchen Glauben angenommen hatte. Ralfs (Itſchr. d. d. morg. 
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Gef. XI, 568) fegt dieſen Sieg zwifchen 600 und 650 Hedfh., Barth 
zwiſchen 633 u. 658 Hedſch. (1235 u. 1260). Edrifi erwähnt die 
Mandingo unter dem Namen Wangara und Wakore zuerft um 1150 
und bemerft daß fie ihren Einfluß bis auf die Stadt Kukia im Son- 
rhay⸗-Reiche erftredten. Manſſa Muffa* der größte König von Melle 
(reg. 711—731 Hedfh., 1311 — 1331) dehnte feine Herrfhaft über 
Ghanata, Timbuktu und Sonrhay aus. Zur Zeit feiner Blüthe fol 
fi) das Reich, deffen Hauptmadht im Süden der großen Krümmung 
des Niger gelegen haben mag (nah Cooley — Barth fcheint den 
Sig derfelben weiter weftlich oder ſüdweſtlich zu verlegen) bis zum 
Deean ausgedehnt haben. Auf diefe Zeit mag fih die von Gol- 
berry berichtete Mandingo-Sage beziehen, die er freilih in das 
„10. Jahr“ (Jahrhundert?) der Hedfchra feßt, daß der Mandingo⸗ 
frieger Amari⸗Sonko (Sonintie?) das Nordufer des Sambia verwüs 
ftet habe und bis zur Mündung des Fluffes vorgedrungen fei. Nach 
einer zweiten Sage bei Golberry foll Abba-Manto zu Ende des 
5. Jahrh. Hedfch. Bambuf der Mandingomacht unterworfen, dort den 
Islam verbreitet und das Reich des Siratik gegründet haben (f. das 
Kähere bei Bater, Mithridates III, 163; Prichard, Ueberf. II, 
63 ff.). Indeſſen ift auf diefe Erzählungen fein großes Gewicht zu le⸗ 
gen, da kein fpäterer Reifender fie beftätigt hat und die Zeitangaben 
jedenfalls ganz unzuverläffig find. Roh im J. 1454 erjcheint das 
Reich Melli als das mächtigfte und bedeutendfte in Weftafrica, blühend 
namentlich duch feinen Handel in Gold, Sklaven und Salz, ob- 
wohl ed fchon kurz vorher (837 Hedſch.) Timbuktu wieder an die 
Tuariks verloren hatte (Barth IV, 608, 611, 617). Die Macht 
des Reiches war an die Statthalter der Provinzen vertheilt und wurde 
dadurch zerfplittert, die Blüthe desfelben war ſchon um 898 Hedſch. 
der Schwähe und dem Verfalle gewichen, der durch die Uebermacht 
von Sonrhay vollitändig wurde. Ibn Batuta, defien Zeugniß 
über die Herrfchaft des Islam in Melli zur Zeit feines Glanzes wir 
fhon angeführt haben, entwirft überhaupt eine günftige Schilderung 
von dem Zuftande dieſes Reiches (Journ. As. 4. ser. I, 220): Unge- 
rechtigkeit, fagt er, ift felten bei den Negern von Melli und wird vom 
‚Sultan fireng geftraft, auch find die Neger felbft unter allen Bölfern 








*Manſa bedeutet „Suktan” (Ibn Batuta). 
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am wenigſten geneigt ſolche zu begehen; im ganzen Umfange des Rei⸗ 
ches herrſcht vollkommene Sicherheit; ſtirbt ein Weißer, ſo bleibt ſein 
Bermögen unangetaſtet, fo groß ed auch ſei, und es wird ein Weißer 
zum Curator desfelben beftellt bie zur Erledigung der Erbichaftsan- 
gelegenbeit. | 

Der Rame Melle, der nah Barth V, 512 „frei, edel“ bedeutet, 
ſteht im Gegenſatz zu den Aſſuanek, den Unterdrüdten. If diefer letz⸗ 
tere Name, wie wir vermuthen müflen, identijch mit der Benennung 
Sfuaninti oder Afer, fo würden wir nad Früherem unter dem be- 
herrſchten Volke von Melle hauptfädhlih Serrafolets zu verftehen ha- 
ben, während die Herrfcher Mandingo geweſen wären. Beide Völker 
mögen fich freilich) im Laufe der Zeit fo miteinander verfhmolzen ha⸗ 
ben, daß es jeßt nicht mehr möglich ift fie vollftändig von einander 
abzufondern, es bleibt aber fehr anftößig daß von Barth die Namen 
Wangara, Wakore, Mellinfe auf der einen und Aſſuanek, Sfuaninti, 
Afer, Sfebe auf der andern Seite — Benennungen deren Quelle 
und Beziehungen großentheild gar nicht von ihm angegeben worden 
find — ſämmtlich gleihgejeßt werden. 

Dürfen wir demnach annehmen daß fowohl im alten Ghanata 
als auch fpäter im Reiche Melle die Maffe der Beherrfchten hHauptfäch- 
Sich aus Serrakolets beftand, und berüdfichtigen wir daß das vorhin 
genannte Bolt der Sufus den BWangara d. i. den Mandingo verwandt 
genannt wird, wie ja auch noch jebt ein Zweig diefer großen Familie 
jenen Ramen trägt, und bis zum 9. 600 Hedfch. noch im Often von 
Ghanata wohnte, fo gewinnt die Angabe Raffenel's a. II, 363 
einen gewiflen Grad von Wahrfcheinlichkeit daß die Sonintie, welche 
in älterer Zeit neben den Malintie die Hauptmacht in Weltafrica gewe⸗ 
fen fein mögen, vor diefen lebtern aus dem Innern nad) Weiten vor: 
gedrungen feien, die Fulahs aber fpäter als beide.* Gegenwärtig find 
nur die Fulah und Malinkié (Mandingo) noch mächtige Völker, die 
Soninkié (Serrakolets) aber find zur Bedeutungslofigkeit herabgeſun⸗ 
ten, fo fehr daß Caillie I, 217 not. behaupten konnte, es fei unter 
ihnen gar kein befonderes Volk, fondern nur die wandernden Händler 
zu verſtehen. Eine compacte Mafle bilden fie jet nur noch in Galam, 
dasibts. Neger Kadjaga nennen, einzelne Dörfer derfelben finden fich 





* eher den Septeren Punkt vgl. dem Abfchnitt über die Fulahs. 
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aber noch vielfach im öſtlichen Kaarta (Raffenel a, II, 862,1, 282 ff.), 
und in Bambarra das fie in früherer Zeit ganz befaßen, hat noch jekt 
der Serrafolet-Stamm der Kagoros eine gewiſſe politifche Gewalt (ebend. 
1,381). Es find dieß offenbar dic Kagorat die von Barth V, 515 
als eine Abtheilung der Affuanek bezeichnet — ein neuer Beweis da- 
für daß die Aſſuanek die Serrakolet find — durch heilere Farbe von 
ihren Stammverwandten unterjchieden find und eine befondere Sprache 
reden follen. Die hellere Farbe mag ihnen von den Berbern gefom- 
men fein, denen ſie in alter Zeit in Ghanata unterthänig waren. 
Dasfelbe gilt von einem Theile der Maffina, die ebenfalls zu den Afs 


fuanet gehörig aus zwei verfchiedenen Elementen beftehen , einem von 


dunklerer und einem von hellerer Farbe (ebend. 517); ja es ift nicht 
unwahrfcheinlich daß die Serrakolet, obgleich jept meift dunkelſchwarz, 
in früherer Zeit dur Miſchung mit Berbern weit heller waren, denn 
ihr Rame Serechule bedeutet „weiße Menſchen“ (Kölle a. 16) und 
es ift offenbar nur eine erft fpät erfundene Sage daß fie bloß deshalb 
diefen Namen trügen, weil ſie im Handel fo ehrlich und zuverläffig 
wären als die Weißen. In folge des Zurückweichens der Berbern vor 
der Macht von Melle fheint auch ihr Einfluß auf die phyſiſchen Ei⸗ 
genthümlichkeiten diefer Völker voieder geſchwunden zu fein. 

Endlich zeigen fich auch die Sagen der Mandingo und Serrakolet, 


fo weit fie neuerdings befannt geworden find, mit den aufgeftellten 


Anfihten in Uebereinftimmäng: fie Tprechen für ein früheres Vordrin⸗ 
gen der leßteren aus dem Innern nach der Küfte Die Bamanäos, 
wie füch die zum Mandingoftamme gehörigen Bambarras“ nennen, ers 
zählen daß fie vor vielen Jahren aus dem Lande Torone weit im Oſten 
von Sego hergefommen ſeien; die Serrafolet hatten zur Zeit diefer 
Wanderung Sego inne, aber ſowohl bier ale auch im Süden dieſes 
Ortes wurden fie von den Bamanaos unterworfen, die ihre Herrfchaft 
von dort weiter nach Weiten ausbreiteten und fechs Generationen 
fpäter unter Schamana im 3. 1754 biß nad) Kaarta vordrangen,, mo 
fle ebenfalls die Serrakolet fchon vorfanden. Um 1757 wurde in 
Folge ihrer Grauſamkeit ihre Herrfchaft in Sego geftürzt (Raffenel 
a.1, 363 f. 371), und wahrfcheinlich ſteht es im Zufammenhange 
mit diefem Ereigniß, daß, wieBarth LV, 363 mittheilt, die Bamba⸗ 


” Ein and Bambarra (bemerltRaffenel a.lI, 357) giebt eu nicht: 
was man fo genanut hat, ift ein Theil von Kaarta, Ehlangounte und Sego. 
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ras etwa vor 70 Jahren (um 1780) das ganze Land am Riger ober- 
halb Timbuktu und im Süden von diefer Stadt erobert und etwa 1° 
füdli von dort die Stadt Bambara erbaut haben. Nach der eigenen 
Cage der Serrakolet find ihre Yürften oder Baliris (Boilat 438 
nennt fie wohl unrichtig Bathieris) weit von Often bergefommen und 
gehörten urfprünglidy einem andern Bolle an, das von den Fulahs 
bedrängt fi) in Kadjaga feſtſetzte. Ob diefe Bafiris aus dem Stamme 
ber Serrakolet felbft waren oder nicht, Läßt die Weberlieferung zweifel- 
haft, doch ift das Erftere nach der von Raffenel a. I, 172 ff. aus: 
führlih mitgetheilten Erzählung faum wahrſcheinlich, obgleich feine 
Gemährsmänner ausfaaten, daß fie. Soninkié gefprochen hätten. 
Rad dem Vorigen liegt es nahe die Bakiris für Bambaras zu halten 

Die Sprachen welche Kölle a. als zur Mandenga-gamilie gehö⸗ 
rig angiebt. find 1) das Mandenga non Mante*, Kabu, Torong,. 
Dſchallung, (Yutatorro und Futadiallon) und Kankang; 2) das Bam: 
bara fhon von M. Park I, 319 not, ale ein verderbtes Mandenga 
bezeichnet; 3) Kono; 4) Bei; 5) Soſo; 6) Tene; 7) Gbandi; 8) Lan: 
doro, in S. Leone Loko genannt; 9) Mende, das in S. Leone Koſo 
heißt; 10) Gbefe oder Gbereſe; 11) TZoma oder Buſe; 12) Man. 
Mana oder Ma. Ahr Gebiet reiht vom Gambia bis nah Bambara 
und von bier in den Süden bie nah Cap Palmas herab. In den 
genannten Butaländern fin? Reger vom Stamm der Mandingo bie ur- 
fprünglide, Fulahs die fpäter eingedrungene, jetzt mit jenen vielfach 
gemifchte und fie beherrſchende Bevölkerung. Die Veis, welche ſchon 
Norris (im J.R.G.8.XX, 105) als den Mandingos ſprachverwandt 
erfannt hatte, ind von Kölle c. 11 nebſt den Mandengas als die 
weitlichften Glieder der Völfergruppe bezeichnet worden, welche etwa 
von 8—16° n. B.. öſtlich bis nad) Timbuktu hinreicht und das Ge- 
biet der Mani: Sprahen umfaßt. Die Beis nämlich find, fpäteftens 
vor einem Jahrhundert, unter der Anführung zweier Brüder Fabule 
und Kiatamba ihrer Sage nach aus dem Lande Mani im Innern an 
vie Küfte im Weften von Liberia gekommen, wu fie gegenwärtig vom 
Gallinas bis. nach Cap Mouet reichen. Der Urjprung ihres jebigen 

* Das Land Mande oder Manding in der Nähe von Sego, dab ge 
wöhnlid, für das Stamnıland der Mandingos gilt (Laing 120). Ebenfo 
bat Moore (opt. daf. Stibbs 198) ein Xaud Zomanp am Gambia, gerade 


nördlich von ben jegigen Sigen der Timmanis, das In einer Ähnlichen Des 
ziehung zu dieſen an ſtehen ſcheint. 
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Namens ift unbekannt, vielleicht war er der Rame des Volkes und Lan⸗ 
des das fie, an der Küfte angefommen, ihrer Herrfchaft unterwarfen 
(ebend. III, f.). An fremden Elementen enthält ihre Sprache englifche, 
einige portugiefifehe und fpanifche Wörter, endlich auch arabifche, des 
ren fih, wenn nicht ausfchließlich, doch vorzugsweiſe die zum Muham⸗ 
medanismus befehrten Eingeborenen bedienen; die Nachmeifung indo- 
europäifcher und femitifcher Wurzeln in ihrer Sprache verdient wohl 
nur wenig Zutrauen (ebend. 13, 5 ff.). Minder zuverläffig ald jene 
Angabe Kölle’s fcheint die von Wilson (im Journ. Am. Or. soc. I, 
344 ff.) zu fein, daß das Bei zu den Kru » Sprachen an der Körner- 
füfte zu zählen fei und daß die Völker diefer Familie fich felbft Mena 
(Mani?) nennten. Letzteres ſcheint entweder auf die Veis allein bezo⸗ 
gen werden zu müffen oder auf einer Berwechfelung zu beruhen. Eben» 
fo dürfte der Anfiht Wilson’s (Western Afr. 453) daß dad Man» 
dingo mit dem Iolof und Fulah zu einer Famile gehöre, Die vorfich⸗ 
tigere Darftellung Kölle's vorzuziehen fein, welcher leßtere beide 
Spraden unter den ifolirt ftehenden aufzählt, da in diefem noch fo 
wenig durdforfchten Gebiete bei den vielfachen Völkermiſchungen 
welche offenbar ftattgefunden haben‘, Wörter -leicht in größerer Anzahl 
aus einer Sprache in die andere übergegangen fein können, während 
diefe Sprachen felbft doch. feine urfprüngliche Bermandtfchaft miteins 
ander befiten. Diefer Fall fcheint nämlich, wie wir fpäter anzufüh- 
ren haben werden, in Rüdficht des Berhältniffes vorzuliegen, in wel⸗ 
hem die Kru-Spracden zu der Mandenga: Familie ſtehen. 

Ferner gehören fprachlich zu den Mandingos die Bambulis und 
Kurankos (Mollien 202, Laing 193). Die Bewohner von Bam⸗ 
but, welche Malinkupee genannt wurden (und alfo wohl den Malin» 
fie oder Mandingos ftammverwandt waren), follen die Mandingos 
bei fi) aufgenommen haben und feit diefer Zeit mit ihnen ein Bolt 
ausmachen (Allg. Hift. d. R. U, 374). Ihre Sprache enthält außer 
Fulah⸗ und Iolof- Wörtern au arabifhe und potugiefifche (G ol- 
berry I, 230, 258.). Die Sprache der Kurankoe oder Krangos, follte 
nah Winterbottom 7 und 279 not. von der der Logos oder Lo» 
kos und der Timmanis, die Laing 65 unniittelbar in den Norden 
des Rokelle⸗Fluſſes fept, während fie fih auf Berghaue’ ‚Karte gerade 
nördlih von S. Leone angegeben finden, nur dialektiſch verſchieden 
und die ber Suſu (Soſo bei Kölle) mit der der Bullamer, Timmanis 
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und Mandingos von Futadjallon identifch fein (ebend. 279 not.), 
doch Bat Kölle a. das Timne und Bulom von der Mandenga-Kamilie 
beftimmt ausgefchieden,, wie fhon vor ihm Matthews 97. und nad 
diefem Durand I, 331 gethan hat, nur mit dem Unterfchiede daß 
iener, obwohl mit Unrecht (S. Monatsber. der Gef. f. Erdk. R. Folge 
VII, 248. not. 4.) auch dem Sufu die Bermandtfchaft zum Mandenga 
abſpricht. Mandingos find bis in die Küftenländer im Süden bes 
Sambia von Often her faft überall eingedrungen (Bertrand-Bo- 
cand&imBull. soc. geogr. 1851.11, 416) und nad) Boilat’s Dar⸗ 
fellung zeicht ihr Gebiet weit in das der Jolofs hinein, wo fie im 
Süden und Often der Länder um Gap Berde mit Jolofs, Fulahs und 
Dhiolas gemischt leben, daher man fich über jene Verwechſelungen 
nicht wundern kann, die meiftens darauf beruht haben mögen, daß 
die urfprängliche Rationalität mancher Nachbarvölker durch den über- 
wiegenden Einfluß der Mandingos auf fie verdunfelt und ſchwer zu 
erkennen geworden ift: am untern Gambia ift das Mandenga die all- 
gemeine, Berfehrfprache. (M. Park I, 11, 26). Auch die Bewohner 
der Caps Berdifchen Infeln ſtammen, wenn nicht ausfchließlih, doch 
bauptfähli von Mandingos die ſich mit Bortugiefen gemifcht haben 
(Allg. Hiſt. d. R. II, 139 u. 161). Daß dagegen Mandingos bie zum. 
Samerun: Fluß im Süden reichten, wie Gumprecht angiebt (Mo 
natsb. d. Gef. f. Erdk. N. Folge VII, 289), beruht auf einer unrich⸗ 
tigen Folgerung aus einer vagen Angabe Wilson’s in welcher Man⸗ 
Dingos, Fulahs und Jolofs zuſammengeworfen werden. 

Die Serafoletd nennen ſich felbft nah Golberry u. A. Ser 
rawulli (Prichard Ueberf. II, 84), wogegen Raffenel a. II, 364 
behauptet daß ihnen dieſer Name gänzlich fremd fei. Der Widerfpruch 
1öft ſich dadurch daß beide Namen nur auf einer verfchiedenen Schreib- 
art desfelben Wortes beruhen, wie fi) daraus ergiebt, daß nad) Dard 
149 not. Sarakule zu fchreiben ift und Kölle a. Serechule fihreibt. 
Ihre Sprache würde nad) Faidherbe (im Bull. soc. geogr. 1854 
I, 272) zur Mandenga Familie gehören, indeflen widerfpricht dieß 
Kölle a beftimmt und zählt fie unter dem Ramen Gadfhaga zu den 
ifolirt ftehenden Sprachen. In Rückficht auf Die phyſiſche Bildung der 
Serakolets ift nur zu bemerken daß: fie dunkelſchwarz ind (mit den 
vorhin ſchon angeführten Ausnahmen) und das Haar fehr lang tra- 
gen; diefes fällt ihnen auf den Hals herab (Boilat 4389) — eine 
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Eigenthümlichkeit die befonders bemerkenswerth ift, da die Neger fonft 
kurzhaarig zu fein pflegen — vielleicht noch eine Hindeutung auf ihre 
frühere Vermiſchung mit Berbern. | 
. Die Mandingos find fhöne ſchlanke große Seftalten mit Tegels 
mäßigerer,, mehr ovaler Gefichtöbildung als die Neger zu befigen 
pflegen, die Stirn ift größer und nicht fo vorliegend, fondern mehr 
zurüdlaufend gebildet als bei den Fulahs, nur die Rafe iſt ſehr breii, 
und der Zwifchenraum zwiſchen ihr und dem Munde fehr bedeutend, 
die Hautfarbe braunſchwarz (GolberryII, 114, Raffenel 394). 
Die edleren Formen und gemilderten Regereigenthiimlichkeiten der 
Mandingos find oft hervorgehoben worden, doch hat man um fo we: 
niger Grund fie nicht für wahre und eigentliche Neger zu Halten ale 
die am Fluffe Faleme und in noch höherem Grade die am Sambia die 
harte häßliche Negerphufiognontie auch jeßt noch zeigen (Raffenel a. 
1, 103). Duncan I, 15 weift auf die nad) hinterwaͤrts audgezogenen 
fpigigen Köpfe der Mandingos hin, Matthews 94 auf den Man- 
gel an Wohlgeftalt, die dien Lippen und platten Rafen der Sufus 
oder Suzees, die von gelblicher Farbe find*, und bemerkt an den ei- 
gentlihen Mandingos die Meinen Augen als auffallend. Das Volt 
der Bambaras, bei welchem vielleicht in Folge der Mifchung mit Fu⸗ 
lahs, Adlernajen häufig find (Caillie U, 75), zeigt afle möglichen 
berfchiedenen Typen: fowohl die Schädelformen ale au die Geſichts⸗ 
züge und die Hautfarbe find bei ihm fehr mannigfaltig. Vielfache 
Mifhungen mit anderen Völkern und die SHaverei, durch welche fie 
in hohem Grade begünftigt worden find, mögen die Haupturfache 
dieſer Erfcheinung fein. Nur die höchſte Kaſte, aus welcher die Herr. 
ſcherfamilie von Kaarta ſtammt, die Kourbaris, befigen einen beftimm- 
ten eigenthümlichen Typus: man bemerkt bei ihnen mehrfach chinefen- 
ähnlich fchiefgefchligte Augen: tRaffenel a. I, 258, 189). 


II. Die Jolof und die weſtatlantiſchen Völker. 


| Folgen wir der vorhin aufgeftellten Anficht von einer Wanderung 
ber Mandingos und Serratolets aus dem Innern nad Weſten auch 
noch ferner, fo läßt fchon die geographiiche Lage der Völker melde 


Vielleicht war es die Hautfarbe weiche Golberry (1, 56, II, 179) zu 
dem Irrthum veranlagt hat von „Bulab-Sufue” zu reden. - * 
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an der Weſtküſte von Afrika und namenflich im Rorden und Süden 
bes unteren Sambia wohnen, permuthen daß fie die Älteften Bewoh⸗ 
ner diefer Länder fein mögen, in welche neuerdings Fulahs und Man⸗ 
dingos von Often her vordringen. Daß insbefondere die Jolofs melde 
gegenwärtig zwifchen Senegal und Gambia bis an die Meeresküſte 
reihen, wo fie fhon im I. 1446 von den Portugiefen angetroffen 
wurden (Prichard Weberf. II, 80), in früherer Zeit weiter im In⸗ 
nern faßen, darauf deutet fchon der bereits angeführte Umftand hin 
daß die Sprache von Bambuk Wörter der Iolof-Sprache in größerer 
Anzahl in fih aufgenommen hat und daß Jolofs noch jetzt im weſt⸗ 
lichen Theile dieſes Landes bie zum Fluſſe Faleme fich erftreden (G ol- 
berryI,49. I, 71), obgleich fie hier, wo fie jeßt unter der Herrfchaft 
der Fulahs fliehen, ficherlich nicht die Hauptmafle der Bevölkerung 
ausmachen. Hierzu fommt noch daß das Land Futa nach dem Berichte 
Ahmed Baba's (a. a.D. 535) um das Jahr 1500 unter der Ober- 
herrichaft der Jolofs ftand, deren vereinigte Macht unter dem Bourb⸗ 
yejolof oder Bour-dhioluf in jener Zeit ven viel größerer Bedeutung 
-war als fpäter. Aus dem Zerfalle diefes Reiches (Näheres darüber 
bei Durand UI, 139), ter im 16. Jahrh. hauptfächlich durch die 
Kämpfe der Fulahs herbeigefügrt worden zu fein feheint, find mehrere 
kleinere Negerftaaten bervorgeaangin, unter denen Cayor noch der 
mächtigfte it. Ob die Jolofs, wie Mollien 160 von ihnen und den 
Fulahs annimmt, nicht von Weften, jondern vielmehr von Norden 
her in ihr jegiged Gebiet hincingedrängt worden feien und dabei bie 
Sererer und andere zur Urbevölferung des Landes gehörige Reger 
theild zur Seite theild vor fid) her gefchoben hätten, läßt fi nicht ent- 
ſcheiden. Sagen von Wanderungen finden fi bei ihnen nicht und 
fie gelten auch bei ihren Nachbarn als die Urbevölferung des Landes 
(Roger 9). 

Die Jolof, Ghiolof oder Wolof deren Sprade bis nah Bondu. 
Salam, Kaarta, Kaflon, Fuladu und Bambarra bin bekannt fein 
fol (Dard XII), bewohnen gegenwärtig die Länder Cayor, Wallo, 
Dhiolof, einen Theil des Innern von Baol und die Halbinfel Dakar 
bei Gap. Berde. Ihr Gebiet umgiebt das der Sererer, welche nächft 
dem größten Theile von Baol im Norden, Sin und Salum im Süden 
und zwifchen diefen Ländern die Republik Rdieahem inne haben, ir 
Ein und Salum aber von Jolofs beberrfcht werden (Boilat 278, 66. 

g* 
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Faidherbe im Bull. soc. geogr. 1855, I. 37). Als das Reich des 
Bourby»Iolof zu Grunde ging, machten fich die einzelnen Staaten 
unabhängig, doch fehiden noch gegenwärtig ihre Herrfher aus Pietät 
einen jährlichen Tribut nad Hikarkor, mo der jebt ganz machtlofe 
Bourby-Yolof refidirt. Der Herrfcher von Cayor führt den Titel Da⸗ 
mel; gegenwärtig regiert der 28. Fürſt dieſes Namens (die Lifte der 
Damel hut Boilat 282 gegeben); der Herrfcher von Wallo wird Brak 
genannt, wenn er ein Mann, Bour, wenn er ein Weib ift, in wel» 
chem Falle dann ein Verwandter den Titel Braf annimmt (ebend. 284). 
Hat demnad das alte vereinigte Reich der Jolofs vielleicht unter einem 
Weibe, Bour-dhiolof, geftanden? Wir willen darüber nichts Näheres. 
Aus den Trümmern jenes Reiches bat fi ferner auch Baol erhoben, 
defien Herrfcher fih ZTtgne nannten. Im I. 1786 wurde es vom Da⸗ 
mel erobert, gewann jedoch 1845 feine Selbftitändigkeit wieder. Das 
Gebiet von Dakar, früher dem Damel gehörig, hat fih 1790 feiner 
Herrſchaft entzogen und bildet feitdem eine Fleine Republik, deren Bes 
wohner fih Lebus nennen und Jolofs find (ebend. 61, 43). 

Im Süden von Gorde an der Küfte, nördlid und nordweſtlich 
vom Serererlande liegt eine andere Beine Republik, die der Rones 
mit einer befonderen ihren Rachbarn fremden Sprache (Boilat 59). 
Daß die Infeln des grümen Borgebirges urſprünglich von Jolofs ber 
völkert gewefen feien, feheint eine bloße Vermuthung Omboni’s Die 
der thatfächlichen Begründung entbehrt. 

Die Jolofs, die fhon Moore 21 die ſchwärzeſten und zugleich 
die ſchönſten Menfhen am Gambia genannt hat, find von vollkom⸗ 
men dunkelſchwarzer glänzender Karbe, groß und durchaus wohlge- 
baut, von edler regelmäßiger Geftalt und Gefihtsbildung; das Haar 
iſt zwar ganz negerartig, Tippen und Naſe aber zeigen die bekannten 
Negereigenthümlichkeiten in wenig prononcirtem Grade (Lind- 
say 77, ParkI,24,Mollien 41, Golberry1, 51). Im Aeuße⸗ 
ten gleichen ihnen die Sererer fehr, welche aus Futa gekommen und 
fi) zunächft über Cayor und dann nad) Baol verbreitet haben follen, 
doch unterfheiden fich beide Durch Die Sprache (Boilat 179, Faid- 
herbe im Bull. soc. geogr. 1855. 1, 36). Es ift wohl «in Irrthum 
wenn aud in legterer Rüdficht eine nahe Verwandtſchaft beider be⸗ 
hauptet worden ift (Ausland 1855 Rot. 22 wohl nad) Prichard 
Ueberf. II, 83); wenigſtens reicht die Uebereinftimmung der wenigen 
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im Mithridates III, 160 angeführten Wörter nicht bin dieß zu bes 
weifen. Kölle a. bat die Sprache der Jolofs als eine ifolirt ftehende 
bezeichnet (wogegen Bleek V fie wie das Fulah und Akkra als ein 
Glied der Gor- Familie betrachtet) , die der Sererer oder Särär aber 
hat er der zweiten Gruppe feiner nordweftsatlantifchen Familie zuge 
wiefen, welche folgende Sprachen umfaßt: 
1. 1) Fuͤlup (Felup). 2) Filham oder Filhot. 
II. 1) Böla. 2) Sarar (Sererer). 3) Pepel (Papel) auf Bislao 
GBiſao). 

II. 1) Biafada (Biafaren). 2) Padfhäde. 

IV. 1) Bäga (Bagoe) a. Kälum- u. Rio-Bongas-Baga, b. Rio» 
Nunez⸗Baga. 2) Timne (Timmani). 3) Bulom. 4) Mam⸗ 
pua oder MampasBuloem (Scherbro). 5) Kifl. 

Alle diefe Sprachen find auf den verhättnigmäßig kleinen Raum 
vom Süden des Sambia bie zum Scherbro beihränft; die nördlichfte 
von ihnen ift das Felup, die füdlichften das Mampua und Kifi etwa 
unter 8° n. B., und zwar leßteres weiter im Innern, während das 
Gebiet aller übrigen an der Küfte liegt. Als iſolirte Sprachen die den» 
felben Länderräumen angehören, kommen nad) Kölle nod hinzu: 

Bidſchogo oder Bidfhoro (auf den Biſſagos); Banyun; Ralu; 
Bulanda (Balantes); Limba; Landoma in Kafande am Rio Rune. 
Endlih muß noch bemerkt werden daß von Dften und Rorden ber in 
das Gebiet diefer Völker ſowohl Mandingoe, wie fchon erwähnt 
wurde, als auch Fulahs vielfach eingedrungen find und zwar leptere 
vorzüglich in die Länder am Rune (Lysaght im J.R.G.8. XIX, 80). 

Die Filham und Biafada werden nad Kölle von den Kabunga 
Diſchohas genannt (vgl. au) Mollien 382), während der Name 
DHolas, Iolas, Dhiolas (Dſcholas) nah Hecquard 121 und 
Bertrand-Bocand& (im Bull. soc. geogr. 1849 II, 827) vielmehr 
den Felups gegeben werden fol. Es find dieß offenbar die Dhiolas, 
von denen Boilat 430 fagt daß fie am Geba und unter den Mans» 
dingos leben und von allen ihren Nachbarn fih durch ihre Sprache 
unterfcheiden, die Dialas, die nah Raffenela.I, 32, 352 an der 
Caſamanza leben und mit dem Tioulas, wandernden Negern welche 
Handel treiben und namentlich Karavanen führen, nicht verwechfelt 
werden dürfen. 

Die Felups (Flup) nennen fi jelbR AIamats. Cs gehören zu 
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ihnen, da die Sprache diefelbe ift, obwohl die Sitten bedeutend ab⸗ 
weichen, auch die Yelups von Fogni oder Felups de Vacas, die ſich 
felbft Kaiamutes nennen. Diefe haben ihr Land auf dem rechten Ufer 
der Kafamanza größtentheild den Banyun (Bagnun) abgenommen. 
Ferner fprehen Felup die Joats auf der Infel Jemberin im Süden 
der Mündung der Caſamanza und die Baiotes am rechten Ufer des 
©. Domingo, doch befigen. beide daneben noch ihre eigene Sprache. 
Die Fuluns bei Brin auf dem linken Ufer der Caſamanza reden eine 
Sprache die aus Felup und Baiote gemifcht ift (Bertrand-Bocande 
a. a. D. 320 ff.) — wahrſcheinlich find darunter Kölle's Filham zu 
verfiehen. Auch die Sprache der Biafades oder Biafaren an beiden 
Ufern des Geba und am rechten des Rio Grande foll einige Aehn- 
lichkeit mit dem Felup haben (ebend.). Die JSamburem in der Ge- 
gend der portugiefifchen NRiederlaffungen am S. Domingo, der Eafa- 
manza und den Rio Grande — vielleicht find damit vorzugsweiſe die 
Bewohner von Jemberin gemeint? — werden als fehr arbeitfame und 
ftarte Menſchen geſchildert, die zwar vollkommen ſchwarz find, Doch 
font in ihren Zügen den Europäern ähnlich, denen fie ſich auch in 
ihren Sitten gern anſchließen und nachahmen; fie haben keine Platt: 
nafen und nicht dide Lippen, gehen aber ganz nadt (Bull. soc. geogr. 
1846. 1, 152 nach Lopes de Lima): es find wahrfcheinlih Mu⸗ 
Iatten von portugieſiſcher Abkunft. 
| Die Bapels, auch Manjagos* genannt (Bertrand-B. 340, 
Mollien 382), werden von de la Jaille 124 als die urfprünglichen 
Bewohner der Biffagos -Infeln bezeichnet; fie Haben dort namentlich 
* die Infel Buffi** im Befib (Durand 1, 186 f.), doch bemerft Bouet- 
Willaumea 67 fehr richtig, daß, wie auch aus Kölle's Angaben 
hervorgeht, die Bevölkerung der Biffagos der Sprache und felbft der 
Race nach verſchieden ift: die Bapele nämlich gehören wie die Balan- 








” Benn die Kanabads auf den Biſſagos⸗Inſeln von den Dſchagas 
ſtammen follen (Ausland 1856. ©. 102), fo hat man dabei offenbar an Die 
anjagos oder Papels zu deuten. Jaga oder Yaya heißt auch ein Ort am 
Senegal in Galanı, 5 Tagereiſen oberhalb des Felſens Felu; Die Mandins 
Kr jener Gegenden ſollen dort ihren urſprünglichen Sig gehabt haben (Allg. 
iſt d. R. 11, 373 5): aus den mehrfachen Vorkommen diejer Ähnlichen Na» 
men ift ed wahrfcheinlih zu erklären va Battel (ebend. IV, 535) und 
neuerdingd nad) Dapper auch noch Baſtian ©. 12 die Jagas welde 
im eh. Congo verwüfteten, aus der Gegend von Sterra Leone Toms 

men fafjen! oo 
“- (68 ift wohl die Inſel Biffao gemeint. (Bgi. auch Ang. Hiſt. d.R. 11,416.) 
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tes zu den häßlichiten Regervöllern (Mollien 882 ff.), wogegen die 
Bewohner der Infel Gazegut angenehme Züge und weder platte Na- 
fen noch dide Lippen haben (Allg. Hiſt. d. R. II, 433, Durand I, 185). 
Auf dem Feſtlande leben Papeld zwifchen dem ©. Domingo und 
Geba. Ihre Sprache, die einige Wörter mit dem Felup gemein bat, zer⸗ 
fällt in viele verfchiedene Dialekte, deren einen, jedoch einen entfernten 
ten, die fhon von Mollien erwähnten Birames oder Brames am 
Domingo reden follen (Bertrand-B. 820). 

Die Balantes reichen vom Geba bis zum linken Ufer der Caſa⸗ 
manza, doch feinen fie, außer in Norden der Inſel Buffi (Durand 
a. a. D.) fi nicht bis an die Küfte zu erſtrecken, fondern tiefer im In- 
nern zu leben (Bouet-Willaumez 64, Bertrand-B. 820). Am 
linten Ufer des Domingo fehließer fi ihnen die Ragas an, deren 
Mundart eine Mifhung der Sprachen ihrer beiderfeitigen Rachbarn, 
der Birames und Balantes, fein fol; auch die Caffangues zwifchen 
dem Domingo und der Safamanza find ihnen fprachverwandt. Das 
frühere Reich von Caſamanza eriftirt jet nicht mehr; die Caſſangues, 
welche Die Brames gegen die Balantes zu Hülfe gerufen und ihnen 
Ländereien abgetreten haben, werden von den Balantes, die vom lin» 
ten auf das rechte Ufer des Domingo übergegangen find, mit gänz⸗ 
licher Bernichtung bedroht (Bertrand-B. 820, 318). 

Den genannten drei Hauptgruppen der Völker im Süden des 
Sambia — Felups, Pareld und Balantes — fügt Bertrand-Bo- 
cande als vierte die Bagnuns oder Banyuns, Banjongs hinzu. 
Ugnun ift der Name den fie ſich felbft beilegen. Le Brue fand fie 
im 3. 1697am Südufer des Sambia (Allg. Hif. d. R. II, 897), von 
wo ſich ihr Gebiet bis an das rechte Ufer des Dominge binzieht. Bon 
den Felups vertrieben follen fie in älterer Zeit vom. tepken.auf das 
linke Ufer der Caſamanza übergegangen fein (Bertrand:.B. 308). 
Bir haben in ihnen demnad) ein Bolt zu fehen das von Rorden nach 
Süden hinabgedrängt worden ift — ein Schickſal das wahrſcheinlich 
viele der Kleinen Negervölter getroffen bat die in diefen Gegenden ler 
ben, obwohl außer jmen nur noch von den Relloed oder Ralus, die 
wir fogleich. zu erwähnen haben werden, beftimmt angegeben wird 
daß fie von Nordweſten bergefommen fein (Lysaght im J. R. G. 
8, XIX, 30). &8 ift zu vermuthen daß die fämmtlichen hier im Welten 
jeßt zufammengedrängten verfchiedenen Stämme die legten Refte größe 
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rer Voͤlker ſind, die theils mittelbar durch die wachſende Uebermacht 
der Berbern von Norden her, theils durch die Erhebung und das Vor⸗ 
dringen der Mandingos und Fulahs von Oſten in ihre jetzigen Sitze 
im aͤußerſten Weſten vorgeſchoben und dort feſtgehalten worden ſind. 
Bis in dieſe entfernteſten Länder Teint ber Stoß fortgewirkt zu has 
ben ‚ der in vorhiftorifcher Zeit. von aſtatiſchen Einwanderern, vorzüg⸗ 
lich femitifchen Stammes, auf die Völker von Oſtafrica ausgeübt 
worden ift. Auch darauf dürfen wir zur Stüße Diefer Anfidyt noch hin- 
weifen, daß fon vom Süden des Rio Grande an, fd groß auch noch 
die Mannigfaltigkeit der dort lebenden Völker ift, diefe ſich doch ſchon 
über größere Länderräume ausbreiten ale es im Norden des genann⸗ 
ten Fluffee der Kal ift und daß fie nicht fo ſtark durcheinandergewor⸗ 
fen find als die bisher beſprochenen. 

Am Rio Grande und unmittelbar im Süden diefes Fluſſes finden 
fih die Tiapys (Hecquard), wahrſcheinlich idventifh mit den auf 
Bergbaus’ Karte nur weiter ſüdlich geſetzten Sapis und vielleicht 
mit den Saffres Belcher’s (im J. R. 6. 8. II, 288.): diefen letzteren 
Namen legen fi) nämlich die Baggas oder Bagoes und die Lans 
damahs am Nunez, deren Sprache nur wenig unterfchieden fein ſoll 
(im Widerfpruh gegen Kölle), beide felbft bei. Die Bagoes, deren 
Sprache [hon Matthews 97 ald nahe verwandt mit den Sprachen 
der Bullams und Timmanis bezeichnet hat (irrthümlich feßt er auch 
die Sufus Hinzu), waren in früherer Zeit die mächtigen Befiker der 
ſämmtlichen Länder am Rio Bongos und von da bis zum Rune wo 
die alten Sie der Landamahs geweſen fein follen (Lysaght im J. 
R. G.8. XIX, 30), jebt aber find fie durch die Suſus gedrüdt und 
machilo8 geworden (Baſ. Miff. Mag. 1851 IL, 58). Die Nalus, 
welche Caillie vorzüglich auf das linke Ufer des Nunez feht, ſcheinen 
fi weiter im Innern bis an den Pongos hin auszubreiten; obgleich 
im Gebiete der Bagoes lebend, ftehen fie doch zu vielen | in feiner naͤ⸗ 
heren verwandtſchaftlichen Beziehung. 

Im Norden des ©. Leone» Fluffes nennt Des Marchais im 
3. 1725 (I, 49) das Reich Bullom, im Süden besfelben das Reich 
Bouré. Die Bewohner des legteren befchreibt er (I, 53), wenigſtens 
was Naſe, Mund und Lippen betrifft, als nicht negerartig, und 
ganz dasjelbe bemerken Barbot und Labat (Allg. Hiſt. d. R. II, 
265, 279) über die Eingeborenen von Sierra Leone überhaupt, mit 
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dem Zufabe daß die meiften von ihnen portugieflfch Iprechen. Die Res 
gerbevölterung der Kolonie S. Leone befteht, Ahnlich wie die der 
Republik Liberia und der Kolonie von Cap Palmas, aus freigelafies 
nen Sklaven, die natürlich den verſchiedendſten Bölkern angehören: 
außer den Negern die von den aufgebrachten Sklavenſchiffen entnom- 
men und hier in freiheit gefeßt worden find, hat man früher aus 
Rova Scotia, Kanada und Jamaica Neger in größerer Anzahl nad 
S. Leone gebracht um fie bier anzufiedeln. Abgefehen von diefen 
fremden Elementen, ift es noch zweifelhaft ob die Bullom für ein bes 
fonderes Volk angefehen werden dürfen, denn Bulm, Bolem oder 
Bulau heißt in S. Leone das Niederland überhaupt; den Ramen Bu⸗ 
lam führt daher auch eine dem Biſſagos⸗Archipel gegenüberliegende 
Inſel, welche früher den Biafaren gehörte, diefen aber von den Res 
gern der Biffagos entriffen worden ift (Allg. Hift. d. R. III, 259, 
II, 422). 

Erwähnung verdient noch daß Norris (u Prichard 5. ed. p. 
334 , 323, 421) das Otſchi, Bullom und Timneh zu der großen ſüd⸗ 
afrikaniſchen Sprachfamilie zählt. 


IE Sonrhay, Hauſſa und Bornu. 


Ahmed Baba erzählt dag die älteſten Könige von Sonrhay 
Araber waren die aus Jemen ftammten. Um 400 Hedfch. (1000 — 10) 
follen fie nad) Kukia gelommen fein, das im Süden von Timbuftu 
lag, und das dortige Heidenthum geftürzt Haben. Sonthay feheint um 
diefe Zeit ein unabhängiges, aber nicht fehr bedeutendes Reich gewe⸗ 
fen und geblieben zu fein bis es um 700 Hedi. feine Seldftfländig- 
feit verlor und zwar an Melli das damals zum höchſten Gipfel feiner 
Macht gelangte. Als diefes aber ſchwächer wurde und feinem Berfalle 
entgegengifig, wurde Sonrhay wieder frei (869 Hedſch.), fein Herr» 
fcher Sſonni Ali (reg. 869— 898, 1464 — 1492 n. Eh.) warf Melli 
nieder, eroberte Timbuktu und Dienne, und Sonrhay wurde jet 
der mädtigfte Staat des Sudan (Ztſch. d. d. morgl. Gef. XI, 521 ff., 
Barth IV, 617). Es war ebenfo an die Stelle von Melli getreten, 
wie früherhin diejes die Stelle des alten Reiches von Ghanata in 
Beitafrica eingenonmen hatte. 


42 Aeltere Sefchichte von Sonrhan. 


Eine neue Dynaftie begann in Sourhay mit Mohammed Aſtia 
feit 898 Hedſch., der obgleid) nur durch Empörung zur Herrfchaft ges 
langt, doc fi) während feiner 36jährigen Regierung ald den größ« 
ten Regenten bewies der wohl jemals über ein Regerland geherrfcht 
hat, und ala Eingeborener,, wie Barıh IV, 423 fagt, ein Brifpiel 
des höchſten Grades der Entwidelung giebt deren diefe Race fähig 
if: gerade zu der Zeit in welche Die großen Unternehmungen der Por⸗ 
tugiefen fallen, dehnte er feine Eroberungen vom Mittelpunfte von 
Haufja bie faft an's Atlantifche Meer aus und von Moffi im 120n. Br. 
bis nach Tauat im Rorden. Die unterworfenen Länder regierte er mit 
Gerechtigkeit und Milde: Wohlhabenheit und muhammeranifche Bil- 
dung breiteten fi im Reiche aus. Jene ungeheuere Ausdehnung des 
Sonrhan Reiches ſcheint zwar keinen langen Beitand gehabt zu has 
ben, doch erſtreckten fi) auch nad der Zeit Mohammeds äſkia'e die 
Provinzen deſſelben von der Gegend von Sai am Niger im Oſten bis 
über Maſſina hinaus im Weſten. Die Regierung war von mehr deſpo⸗ 
tiſcher Form als namentlich in Bornu: es gab dort nicht wie in dem 
letzteren Staate einen Divan von 12 hohen Beamten, welche die Grund- 
lage der Ariftofratie bildeten, felbft Begiere fehlten, nur ein Schaßmeifter 
ftand dem Herricher zur Seite, aud die Statthalter der Provinzen, die 
von ihm willkürlich ein» und abgefeßt worden zu fein ſcheinen, wa⸗ 
ten ohne Einfluß auf die inneren Angelegenheiten des Reiches; ſelbſt 
fein Rachfolger wurde urſprünglich von ifm felbfi ernannt. In Folge 
dieſer Verhältniſſe raten häufige Empörungen im Reiche ein und nad 
turzer Dlüthe, [don vor dem 3. 1000 Hedſch., ſchritt der Berfall 
von Sonrhay veit fort, da ed von den Bermwüftungen der Fulahs 
viel zu leiden hatte (Barth IV, 423, 3tſch. d. d. morgl. Gef. XI, 550 
ff. und Ralfsdaſ. 594). | 

Das das Randingo : Element in Sonrhay, wenn auch nıdht wi 
in Melli eine herrſchende Stellung eingenommen, doc) jedenfalls eine 
bedeutende Rolle geipielt hat, geht daraus hervor, daß der Mandingo⸗ 
Titel Feren oder Karma für die Gouperneure der Provinzen auch in 
Sonrhaygeblieben ift (Barth ind. Ztſch.d. morgl. Gef X1,535). Was 
die Sondhay- Sprache betrifft, fo wird fle wie die von Hauffa welche fich 
nach Barth I1, 30 der „ſyriſch⸗ africanifhen Sprachgruppe“ (?) ans 
ſchlleßen fol, von Kölle a. zu den bis jegt ifolirt ſtehenden gezählt, 
bieß iftwenigftene der Fall mit der Sprache von Zimbuftu, die ja von 
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Barth IV, 321 ausdrüdiih als Sonrhay bezeichnet wird. Der 
Rame Sonrhay ſelbſt (Sungai bei Leo Afr.) f&heint indeſſen ziem⸗ 
lich neu zu fein, da er erfi vom 16. Jahrh. an vorkommt (ebend. TV, 
633). Barth, der die Alteften Sitze diefes Volkes nachweiſen zu kön⸗ 
nen glaubt, weiche von Timbuktu aus ſtromabwärts liegen, fpricht 
zugleih auch von alten Wohnflgen der Sonthay unter 15— 17°n. 
Br. oberhalb Timbuktu am Niger, in der Gegend des Debu⸗Sec's, 
von wo ſich der Islam in alter Zeit in die Nachbarländer ausgebrei- 
tet habe, dafihdort noch die Gräber mehrerer muhammedaniſchen Hei- 
ligen finden (419, 473 ff.). Er ift geneigt die älteften Könige Son» 
rhay's aus Libyen (von Berbern?) ſtammen zu laffen und findet «3 
zugleich auf die oben von und angegebenen Gründe hin am wahrſchein⸗ 
lichften daß das Reich von Aegypten aus civilifirt worden fei (423, 
420). Mag der Gold- und Salzhandel und der Gebrauch des Mur 
[heigeldes in diefen Ländern ſchon im 11. Jahrh. unferer Zeitrech⸗ 
nung beflanden haben und vielleicht der Handelsverkehr nach Nord⸗ 
africa fogar noch bedeutend älter fein (436, 601), fo ift doch auch 
hiermit für die Beſtimmung der Nationalität des Sonthay- Boltes, 
dem man nad) dem oben Angeführten keinen Grund hat ein befonders 
hohes Alter zuzujchreiben, nur wenig gewonnen; die politifche Ges 
ſchichte jenes Reiches geftattet faft nirgends einen Rüdfchluß auf die 
ethnographifchen Verhältniffe. 

Auch das Gebiet der Sonthay- Sprache ift bie jegt nur unvollkom⸗ 
men feftgeftellt. Seine öftlihe Grenze gegen die Haufla- Sprache bil: 
det das Thal Fogha zwifchen Sokoto und Sai am Niger. Während in 
Air fonft Hauffa geiprochen wird, herrſcht doch in Agades, das i. 3.1515 
von Mohammed Akia erobert wurde, die Sonrhay⸗Sprache noch jebt. 
Sie ift auch die der Igdhalen welche 4 — 5 Tagereifen ſüdweſtlich vor 
Agades wohnen, wird in Timbuktu und in der Landſchaft Aſauad, 
unmittelbar im Norden diefer Stadt, gefprochen,, deren urfprüngliche 
Bewohner Sonrhay find (Barth IV, 233, 1,369, 503, IV, 462), 
und nad dem vorhin Mitgetheilten follte man vermuthen, daß fie fich 
aud von Timbuktu aus flromaufwärts bis gegen 15° n. Br. hinziehe; 
indefien beftätigt Betermann’s Karte (u Barth) diefes Letztere fo 
wenig als die öftliche Grenze dieſes Spracdhgebietes im Thal Fogha, 
fondern läßt dasfelbe von 14° n. Br. im Oſten am Niger zu beiden 
Seiten des Fluſſes nur wenig über Timbuftu heraufgehen. Erſcheint 
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hiernach das Sprachgebiet des Sonrhay noch ala ziemlich unbeflimmt, 
fo wird doch der Zweifel darüber durch die älteren Angaben dee Leo 
Afr. erledigt, welche mit denen Barth's ziemlich gut zufammentref 
fen: das Gebiet jener Sprache umfaßt nämlich nad Leo die Dafe 
Malata (Gualata), Zimbuktu (Tombutum), Jenne (Gines), Melli 
und Gago — leßtzteres weftlih von Guber und faſt 400 Meilen füd- 
öftlih von Timbuftu (Prichard Ueberj. II, 109.) 

Die Eingeborenen von Zumbv. Moffi und Gurma im Süden der 
großen Biegung des Niger, welche an die öftlichen Mandingovölker 
grenzen, find den Sonrhayvölkern fremd. Sie feinen nah Barth 
IV, 567 ethnographifch zufammenzugehören und früher die Länder 
am oberen Laufe des Niger inne gehabt zu haben. 

Die „reinen“ Sonrhay werden als hellihwarze, nicht jehr mus⸗ 
kulöſe Menfchen gefehildert,, die etwas über mittelgroß find, hohe 
Stirn, meift breit offene Naſenlöcher und nur mäßig dide Lippen 
befiten. In Agades ziemlich ſtark mit Berbern gemifcht, find fie von 
höherer ſchlankerer Geftalt und ihre Haut if ohne Glanz. Die Igd⸗ 
halen, melde von den Arabern Araber- TZuareg genannt werden, . 
find Hoc gewachfen und breitfchultrig, olivenfarbig und nur wenig 
dunkler als italienifche Bauern, haben langes Tchlichtes Haar, rundes 
volles Gefiht, theild regelmäßigere, theild fehr breite grobe Züge 
(Barth I, 507,443, 452). Die Beivohner von Ienne und von da 
am Fluſſe abwärts bis nach Timbuttu ‚bin, befehreibt Caillie I], 
274,319 als ſchwarze Menihen von fraufem Haar, aber fhönen Züs 
gen, großen Augen, gebogener Rafe und dünnen Lippen; doch muß 
bis jegt unentſchieden bleiben ob darunter Sonrhay oder Fulah zu 
verſtehen find. | 

Iſt es erlaubt aus der weiten Verbreitung der Sprache von 
Hauffa und aus der Stellung die fie noch jebt einnimmt, troß der 
Eroberungen faft ihres ganzen Gebietes duch die Fuhlas, einen 
Schluß zu machen auf die Bedeutung des Hauſſa⸗Volkes, fo läßt fich 
diefe fiherlich nicht geringer anfchlagen, fondern muß eher noch für 
größer gelten als die der Sonrhay. | 

Air, zwar ſchon zur Zeit des Leo Afr. (1526) und felbft ſchon 
im 14. Jahrh. (nad Ibn Batuta) von Berbern beherricht, war in 
alter Zeit im Befike der Gober, eines Theiles des Haufia-Bolkes. 
Der Stamm der Kelowi (Berbern) hat biefes Land erſt um 1740 ev 
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obert und noch jebt ift dort die Haufla- Sprache allgemein im Ge⸗ 
brauch; nur die Männer ſprechen unter fi einen Berber-Dialekt noch 
fort (Barth I, 369). Bon dort erftredt fi die Haufla - Beväfke- 
rung nah Süden, einerfeits (mie vorhin erwähnt wurde) bis gegen 
Sai hin, anderfeits nah Damerghu, das urfprüngli den Kanoris 
(Bornnefen) gehört haben fol; die Hauffas find indeflen Hier nicht 
zahlreich, die Bornuefen, obgleich jet in Knechtſchaft verfunten, 
überwiegen an Zahl und ihre Sprache ift die herrfchende, die Tuariks 
find die Herren des Landes (ebend. 618, Richardson a. II, 169), 
Großentheild im Süden desfelben liegen die 7 Achten Hauffa » Staa- 
ten: Katfena, Segfeg, Saria oder Sofo, Kano und Rano, Gober 
und Daura. Ihnen fchliegen fih die 7 unächten Hauffa - Staaten an, 
in denen das Haufla nicht die Sprache der Eingeborenen ift: San- 
fara, Kebbi, Ryffi, Guari, Yauri, Yoruba, Korsrofa (Barth II, 81). 
In diefen Ländern, felbft noch in Hamaruwa am Benue (Baikie in 
Petermann’s Mittheil. 1855 S. 213) und zum Theil auch auf der 
Weftfeite des Niger in Bufla, Borgu und Doruba (Yarriba) wird die 
Hauffa - Sprache allgemein verftanden, fie ift allgemeine Handeld» und 
Berkehrefprache am unteren Riger, und fogar bie nad) Badagry hin 
finden fi in jedem Dorfe wenigftens einige Leute die ihrer kundig find 
(Clapperton 154, 171, Laird and O1df. 1,175). Endlich hat 
ſich auch bis unmittelbar in den Süden des Tſchad⸗See's der Einfluß 
des Haufla- Volkes und feiner Sprache erftredt, da die Bewohner von 
Mufigu, Marghi und Kotolo das Rind mit feinem Hauffa - Namen 
benennen (Barth III, 210). 

Die Gefhichte des Haufla-Bolkes, deren fchriftlihe Urkunden 
durch die Fulahs vernichtet worden zu fein ſcheinen, läßt fi nur in 
ſchwachen Spuren bis zur Mitte des 16. Jahrh. zurüdverfolgen. Aus 
früherer Zeit ift nur zu bemerken, daß in der Bornu⸗Chronik als 
32. Sultan des Neiches Kadaih Afnü um 788 Hedſch. genannt wird, 
was nach der Bemerkung Blau’s (Zt. d. d. morgl. Gef. VI, 326) wohl 
als Kadaih aus Afno, d. i. aus Hauffa, gedeutet werden darf, doch 
wird er ein Sohn des Idris genannt (ebend. 313). Gegen Ende des 
10. Jahrh. Hedfeh. wird von Ahmed Baba (a. a. O. 543 u. daf. 
Barth 592) zum erften Male Buſſa ald bedeutend erwähnt, das zur 
Zeit feiner Blüthe, befonders in der erften Hälfte des 11. Jahrh. 
Hedſch. nur Bornu den Borrang zugeftand. Katfena war im Laufe 
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des 17. und 18 Jahrh. wohl die.bedeutendfle Stadt des ganzen mitt: 
feren Sudan und befaß damals menigftens 100,000 Einwohner. 
während es jet deren faum 7 — 8000 zählt. Seit feiner Zerflörung 
durch die Fulah im Jahre 1807 hat Kano als Handelsftabt fich er: 
hoben, deſſen Bevölkerung nächſt Kanoris:hauptfächlih aus Hauflaua, 
Fulah und Nyffaua oder Tapua befteht (Barth I, 91, 144; 
Kölle a. 17). Ä 

Nach der Angabe des Sultan Bello (bei Denham Append.) 
ſtammt das Haufla- Bolt von einem Bornu» Sklaven — offenbar ein 
bloßer Ausdruck der Verachtung, wie ſie natürlich iſt bei der Ueber⸗ 
macht und dem größeren Glanze den Bornu auch in neuerer Zeit im 
Vergleiche mit Hauſſa noch beſeſſen hat. Sind die Gober der Sprache 
nach, mie es ſcheint, wirklich ein Theil des Hauſſa⸗Volkes, jo wird 
jene Bemerkung von Sultan Bello felbft Dadurch widerlegt, daß er die 
Gober allein für Freigeborene und für Rachkommen der Kopten erflärt. 

Nicht viel befier ald über die Abftammung der Hauffa find wir 
bis jebt über ihren leiblichen Typus unterrichtet, welchen richtig feſt⸗ 
zuftellen allerdings feine Schwierigkeiten haben mag, da Fulahs und 
Kanoris von verfdiedenen Seiten in das Land eingebrochen find 
und es zu einem großen Xheile überſchwemmt haben. Barth II, 183 
bemerkt nur daß fie fi dur) regelmäßige Züge und angenehme For- 
men namentlich vor den Kanorie auszeichnen. Die Hautfarbe und 
bas Baar allein fcheinen bei ihnen negerartig zu fein. Wahrſcheinlich 
dürfen wir auf die Hauffag beziehen, was Lander (bei Clapper- 
ton 382) von den Bemohnern von Kullindufchi unter 10° n. Br. im 
jüdöftlihen Zegzeg fagt, daß ihre Geſichtszüge zart und ſchön und 
denen der Europäer, nicht denen der Neger glichen. Die Guberis find, 
mah Hornemann) nicht ganz ſchwarz, von intereflanter Geſichts⸗ 
bildung und Bleiner, nicht platter Rafe. 

Das Reich von Bornu läßt fih nah der Chronik feiner Sul⸗ 
tane (Ztfch. d. d. morgl. Gel. IV, 307 und daf. Blau ©. 322) bie 
um 460 Hedfh. mit einiger Sicherheit zurüdverfolgen.* Bon dem 
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*Nämlich bis zum erſten muhammedaniſchen Sultan Hami, 248 J. 
vor dem Sultan Ibrahim, den Makrizi um 700 Bedſch. lee! (teg. 
6 — 714 nach Blau's Berechnuug a.a.D. 325). Bor Hamt zähle der 
Chroniſt IL Sultane und darunter zwei von angeblich je 250 — 3ö0 Regie⸗ 
rungejahren, Makrizi dagegen ahn 40 —8 — von Bornu vor deren 
Uebertritt zum Jelam. = 
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vermuthlich berberiſchen oder arabiſchen Urſprunge feiner älteſten 
Herrſcherfamilie iſt ſchon früher die Rede geweſen. Schon um jene 
Zeit, zu Anfang des 12. Jahrh., wenn nicht noch früher, müſſen die 
Herrſcher dieſes Reiches als muhammedaniſche Eroberer aufgetreten 
und ſchnell zu einer ſehr ausgebreiteten Macht gelangt ſein, denn Du⸗ 
nama, der unmittelbare Nachfolger Hami’s, beſaß die größte Herr⸗ 
fchergewalt unter allen Sultanen feines Geſchlechts und die Zahl der 
Roffe für feine Truppen betrug (nach dem Chroniſten S. 309) 120,000: 
auf einer PBilgerfahrt nach Mekka begriffen fand er feinen Untergang 
duch Die Bewohner non Miſr (Kairo), die fih feiner bemädhtig- 
ten und ihn ing Meer warfen, weil fie fürchteten er werde andy ihr 
Land erobern. Hiermit fleht in voller Uebereinftimmung, daf nad 
Ihn Said (bei Aboulfeda I, 177, 218, 224) die Bevölkerung 
von Fezzan und die damals fhon muhammebanifchen Kouars, welche 
mit den Berbern der Sahara , den Arabern von Fezzan, den Nubiern 
und den Bewohnern von Darfur zufammengrenzten, um die Mitte 
des 13. Jahrh. der Herrfhaft von Kanem ebenfo unterthan waren 
wie die Zeghaouas (in Darfur) und die Tadjouad die Innerhalb der 
großen Biegung mohnten welche der Nil beſchreibt. Scheichs der Fel⸗ 
latah famen ſchon zu Anfang des genannten Jahrh. zum Sultan von 
Bornu um ihm zu huldigen (Ztfch. d. morgl. Gef. VI, 311). Im fol 
genden drang das urfprünglich im Rordweften von Bornu einheimt- 
ſche Bolt der Sfoi oder Sfeu fiegreih vor und fchlug die Heere der 
Kanori (Barth I, 301 ff.). Um das Jahr 1400 wurde die ein- 
heimiſche Ranori«- Dpnaftie durch die muhammebanifche der Bulälı 
geftürzt, erhielt jedoch zu Anfang des 16. Jahrh. mit Edriß die Ober- 
gemalt wieder zurüd. Durch die Kämpfe die es hauptfächlich fett dem 
t3. Jahrh. bis dahin zu beftehen gehabt hatte, erhob ſich das Rei 
allmählich zu feiner Blüthe (wir dürfen nach dem Borigen fagen zu ſei⸗ 
ner zweiten Blüthe): es erftredite fi um diefe Zeit auf der einen Seite 
bis an den Niger (vgl’B lau a. a. D. 328) und bis nad) Wangara, 
dem Öftlichen Mandingolande, auf der andern bis nad Fezzan. Cs 
wird von 40,000 Reitern erzählt die der Sultan damals befaß und 
von 12 hohen Aemtern welche die Fürften des Reihe am Hofe beklei⸗ 
deten.* Der ausgezeichnetfte Regent des Reiches war Edriß Alaoma 


” Bas wir bier nach Barth mittbellen, findet fich nicht In der Bornu⸗ 
Chronit ſo wie fie gegenwärtig vorliegt. Diefe bejhräntt fi auf die Anga⸗ 
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zu Ende des 16. Jahrh.: neben charakterfefter Strenge, perfönlihem 
Muthe und großer kriegerifcher Energie zeigte er menfchenfreundliche 
Milde, Umfiht und Geduld, verband Frömmigkeit mit klarer Ein- 
fiht, und wohl fchmerlich ift er — die Bornu⸗Chronik läßt dieß mehr- 
fach durchblicken — das einzige Beifpiel großen Herrfchertalents und 
hervorragender Begabung auf dem Throne von Bornu geblieben. 
Ghafr⸗-Eggomo (Gafratmu fchreibt die Bornu» Chronik), die alte 
Hauptftadt dee Reiches legt Zeugniß ab von deffen früherem Glanze: 
. 08 befaß viele Gebäude aus gebrannten Badfteinen, während in der 
ießigen Hauptfladt, Kukaua, nicht der geringfte Berfuch zu diefer Art 
des Baues gemacht worden ift (Barth IV, 23). Der bedeutende Ein- 
fluß den Araber in früherer Zeit in Bornu gehabt Haben müſſen, geht 
namentlich Daraus hervor, daß der vielfache Handelsverkehr in wel⸗ 
chem das Land damals mit Tripolis ftand, ganz in arabifcher Spra- 
he geführt wurde (Fresnel im Bull. soc. géogr. 1849 II, 252 ff.): 
arabifche Schrift fand ſich auch neuerdings dort vielfad im Gebrauch 
(Ledyard et Lucas 188). 

In neuerer Zeit find Tuariks, feit der Mitte des vorigen Jahrh., 
und fpäter Fellatahs, namentlich feit 1808 (Barth), dem Reiche 
verderblich geworden, das jcht einerfchrondhe Regierung hat und nur 
noch fchleht zufammenhält, doch befaß es vor nicht langer Zeit (wie 
aus Clapperton 150, 413 hervorgeht) noch eine fo weit ausge: 
dehnte Macht, dag die Herrſcher von Buffa jenfeits des Niger, welche 
ihrer Angabe nach aus Bornu ftammen , ebenfo wie die von Kiama, 
dahin Tribut entrichteten. Ein Araber hat endlich im Jahre 1814 die 
alte Dynaſtie geftürzt, die neue der Kanemiin gegründet und Kuka 
oder Kukaua als Hauptfladt des Neiches erbaut (Barth). Näheres 
über diefe Vorgänge, jedoch ohne die Ungabe daß der neue Herrfcher 
ein Araber geweſen fei und ohne die Anführung fo beftimmter Jahres⸗ 
zahlen* hat Kölle b. 212 ff. mitgetheilt. Das Weſentliche davon ift 
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ben, daß zu Ende der erften Hälfte des 13. Jahrh. unter dem 17. der aufge 
ählten Sultane Zerwärfnifie in der Herrſcherfamilie und Sirieg eintrat, daß 
er Nachfolger des vorhin erwähnten Sultan Ibrahim gegen Bagherme und 
die Sultane der zweiten Hälfte des 14. Jahrh. gegen die Bulala (nah Blau 
wahrfcheinlih ein Bolt im Often und Nordoiten von Bornu) zu fämpfen 
hatten, und daß mehrere von ihnen in diefen Kriegen das Leben verloren. 


* Diefe Jahreszahlen find fehwerlich richtig, wahrſcheinlich Die erfte au 
groß, die andere zu Hein, da der im Folgenden genannte Amade der Ahmed 
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Folgendes. Unter.der Regierung des Königs Amade fuchte ſich Lafia, 
der tributpflichtige König von Deia unabhängig zu machen von Bor- 
nu, indefien wurde er unterworfen und fein jüngerer Bruder Sal- 
gamian feine Stelle gefeßt. In Folge dieſes Ereignifles begannen die im 
Lande anfäffigen Fulahs einen Krieg, in welchem wie überall in den Res 
gerländern , mit großer Erbitterunggegen fie gefämpft wurde. Die Fur 
lahs waren glüdlih und nahmen fogar die Hauptfladt des Reiches 
ein; erft nach Amade's Tode wurden fie durch defien jüngeren Sohn 
Dunoma wieder vertrieben. Diefem entrig fein Onkel von väterlicher 
Seite, Ngaleiruma, , die Herrfchaft, behielt fie indeflen nur fo lange bis er 
die drohenden Fulahs auf’3 Neue gefchlagen und feinen anderen Neffen 
Ibram auf den Thron gejebt hatte. Ibram zeigte fih undankbar ges 
gen Laminu, den Mann, welchem die Siege über die Fulahs haupt» 
fählih zu verdanken waren. Eiferfühtig auf Maht und Einfluß 
desfelben vermochte er heimlich den Herrfcher von Wadai dazu gegen 
Laminu ausdzuziehen und deſſen Gebiet zu verwüften. Ale dieß wirk⸗ 
lich gefchehen und die Feinde wieder abgezogen waren, begab ſich La⸗ 
minu zu Ibram, erbittert über deſſen Falfchheit, und brachte ihn um 
inmitten feines eigenen Hofgefinded. Bon jet an nannte er ſich 
Scheik Laminu, mit feinem Regierungsantritt hörte das Kanori auf 
die Sprache der herrjchenden Kafte in Bornu zu fein und die von 
Kanem, dem Baterlande des neuen Herrfchers, trat an ihre Stelle 
(Kölle d. V). Auch als Scheik von Bornu hatte Laminu nach Kriege 
gegen die Fulahs zu führen, befonders gegen die von Kane und Ya⸗ 
tuba. Sein Sohn Dmar folgte ihm in der Regierung; außer den 
Fulahs hatte er auch den tributpflichtigen König Ibram von Tſunder 
zu befämpfen der ihm den Gehorfam verfagte. 

Die weite Verbreitung des Hauptvolkes von Bornu, der Kano—⸗ 
ri,” geht aus dem Obigen hinreichend hervor: im Nordmeften erftredt 
es fih bis nach Damerghu hinein, wo es mit den Haufjas zufam- 
menftößt, findet fih im Süden von dort in Kano wieder und ift von 
bieraus erobernd bis nad) Borgu jenfeits des Niger vorgedrungen,, hat 


der Bornu⸗Chronik ©. 317 ift, der nah Denham um 18208 allerdings noch 
lebte; auf ihn aber folgt Dunama's achtjährige Regierung und auf diefe Jv⸗ 
rabim , der durch Scheit Zaminu ermordet wurde. Statt 1814 iſt wohl viels 
mebr 1824 zu fegen, da Kölle d. V. bemerkt daß legterer „etwa vor 30 Jah⸗ 
ren“ den Thron beftiegen habe. 

* Kölle fohreibt Kanu , Barth Kanoͤri. 
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alſo einen großen Theil der Haufla-Staaten in Unterwürfigkeit gehal⸗ 
ten, woraus fi tie Deutung von ſelbſt ergiebt. die man der vorhin 
angeführten Aeußerung Sultan Bello's über Die Abſtammung des 
Hoauffa- Volkes zu geben hat. Im Diäten bildet der Tſchad-See die 
Grenze des Bornu-Bolkes: auf den Infeln desfelben lebt das Volk der 
Budüma, von denen ed noch ungewiß ift ob fie ſprachlich den ſa⸗ 
nori völlig fremd find oder niht (Kölle a.). Ueber das Verhältniß der 
feßteren gu den vorhin erwähnten Sſen, dıe ebenfalls in Bornu ein: 
heimifch find, wiffen wir nichts Näheres. Dagegen ift früher ſchon an⸗ 
geführt worden daß die Tibbo oder Zeda, melde den ganzen Nor: 
den non Wadai bewohnen und ſich von dem öſtlichen Bornu bis nad 
Fezzan hinein erfireden, den Kanori verwandt find (Barth IL, 299, 
II,71. Ztſch. f. Allg. Erd. II, 373.): ihre Sprache fchließt ſich den 
von Kölle a. aufgeführten und unter fih verwandten Bormu-Spra- 
hen (Kanuri, Munio oder Manga, Nguru, Kanem) ale ein weiteres 
fünftes Glied an. Wenn Barth II, 80 vom Kanori fagt daß es ſich 
feinem allgemeinen Gharafter nach den „turanifhen Sprachen“ an« 
reihe, fo ift Diefe Angabe mohl aus Norris (Gramm. of de Bornu 
lang. 1858) entnommen, nad deffen Urtheil dieſe Sprache allen an⸗ 
dern bis jegt befannten Sprachen Africa’s völlig unähnlich ift und fi 
in Rückſicht ihres Baues nur denen des tatarifchen Stammes, insbe⸗ 
foudere dem Türtifchen vergleichen läßt Daß Kölle d. 3 ff., der fie in 
feiner Polyglotte nicht als fo gänzlich iſolirt ftehend bezeichnet, in ihr 
eine nicht unbedeutende Anzahl inds-europäiicher und femitifcher Wur⸗ 
zein nachweiſen zu fönnen glaubt, abgejehen von den arabifchen Wör: 
tern bauptfächlich religidfer Bedeutung die es in fih aufgenommen 
bat, jcheint der Beftätigung Durch fernere linguiftifche Unterfuhungen 
such fehr gu bedürfen. 

In Rüdficht ihres leiblichen Typus find die Bornuejen zwar von 
Wedyard et Lucas 171 ala feine eigentlichen Neger bezeichnet wor⸗ 
den; hobe Stirn und nicht fehr tiefe Schwärze der Haut unterjcheiden 
fie allerdings, uber fie ind fraushaarig, haben dicke Negernaſen, aus: 
drudsloſe breite oder rumde lachende Geſichter mit dicken Baden und 
weit offenen Naſenlöchern; fie find von ſtarkem Anochenbau und bes 
fonders in Munio im Weiten von Bornu von großer Statur, oft 
6' hoch (DenhamTl, 140, Richardson J, 264, Barth U, 183. 
Köllea. 10). Die Bewohner von Kanem Haben nicht die häßlichen 
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vierecligen Gefichter der Bornauer, fondern angenehme und regel» 
mäßige, fchlante Formen, was nah Barth III, 107 wahrſcheinlich 
daher rührt, daß fie fich nicht fo ſtark ats diefe mit eingeborenen Re: 
gerflämmen gemifcht hätten. In Zinder ift die Hautfarbe heller und 
die Bhnfiognomieen angenehmer, da namentlich die Nafenlöcher nicht 
fo weit find als im öftlihen Bornu (Richardson a. Il, 200) — 
wahrfcheinli eine Folge der Miſchung mit Berbern. 

Die Tibbos die bis nad Bornu ſelbſt hinreichen und fid) dort na⸗ 
mentlid in Koiam, im Weſten von Kufaua, finden (Barth IV, 18, 
20) find in Gunda, an der Grenze von Bornu, nicht über mittel 
groß, fupferfarbig, von hoher Stirn und fiharfen intelligenten Zü⸗ 
gen, doch haben fie platte Rafen, vorliegende Augen, großen Mund 
und große Zähne; die von Kisby haben befonders dide fleifchige Nafe 
mit weit geöffneten Löchern (Denham I, 52,25). In Bilma find fie 
ſtark mit Negern gemifcht. Im Norden ihres Landes jind fie nicht ganz 
ſchwarz und von ſchlankem Gliederbau, von kurzem, nicht krauſem 
Haar, lebhaften Augen, Pleiner aber nicht aufgewarfener Naje und 
etwas flarlen Lippen (Hornemann 125 ff.). Lyon rühmt au den 
zZibboweibern insbefondere den ſchlanken zierlihen Bau, dic aus 
drudevollen Augen, die jhönen Zähne und Lippen; fie haben Adler: 
nafen, lafien ihr Haar in Flechten herabhängen und find von glän- 
zend fchwarzer Farbe (Priehard Ueberf. II, 32.). 


IV. Die Kru und Avekwom, die Aſchanti und Dahomey, 
die Yoruba. 


Die Bölfer der Kru⸗Familie weichen zwar in mehr als einer Hin» 
fiht,, in ihrer leiblichen Bildung, ihren Lebensgewohnheiten und focia- 
len Einrihtungen, von den Übrigen Negern nicht unmefentlich ab, 
doch hat man Feine Urfache fie nur für entferntere Angehörige diefer 
Race zu halten als andere die für unmittelbare Repräfentanteu der: 
felben gelten können. 

Sie find ihrer Sage nad von Mandingos und Fulahs aus dem 
Innern in ihre jeßigen Wohnfige an der Küfte hincingedrängt worden 
(Allen and Th. 1, 116). Bor etwa 200— 250 Jahren follen fie 
ängewandert fein und Damals den RamenGlaho geführt Haben (Con- 
nellyım Bull. soc. geogr. 1852. I, 175). Vielleicht iſt tiefer leßtere 
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identifch mit dem Namen Grebo,, den allein fie fich felbft geben follen, 
während fie von den Europäern meift Kru und Fifchmen genannt wer- 
ben. Ihr Gebiet reicht gegenwärtig von. Cap Mefurado im Werften 
von Monrovia (Liberia) bie nad) St. Andrews, nimmt alfo den größ: 
ten Theil der fogenannten Körner-Küfte ein (Bgl. Allen and Th. 1, 
114). Auf europäifchen Schiffen gehen fie ald Matroſen (crew — da» 
ber vielleicht ihr Name) mit nah Bonny, Fernando Po und weiter, 
und haben fih auf diefe Weife namentlih auf diefer Infel und am 
Gaboon bleibend niedergelafien (Leonard 154, Hecquard 5); 
es gilt dieß vorzüglich von den fogen. Fifch-Kru oder Grebo (Laird 
and Oldf. I, 33). Zur Familie der Kru gehören nämlih (nad 
Kölle a,) Die Dewoi, De oder Dey, die urfprünglichen Bewohner 
von Monrovia, die jeßt nur noch einige wenige Dörfer am Cap Me: 
furado befigen; die Bafa an der Mündung des St. John Fluffes; 
ferner die Kra oder Kru felbft, die Grebo, Krebo, Fifhmen, Fiſch- 
Kru; endlih die Ghe oder Gbei. Wilson p. 102 ff. nennt flatt 
der leßteren die Beribi und die Neger von St. Andrews, unterfcheis 
det aber die Fifchmen, die von den Krus nur wenig verſchieden feien, 
von den Grebos die zu beiden Seiten von Kap Palmas wohnen. 

Die Sprache der Krus hat Einiges mit dem Mandingo gemein — 
ein Umftand der die Sage unterflügt welche die alten Wanderungen 
des Volkes von der Uebermacht der Mandingos ableitet — doc ift 
die Uebereinftimmung die fie mit den Afchanti - und Fanti- Dialekten 
zeigt beträchtlicher, und es ift zu vermuthen daß ihre Verwandtſchaft 
zu den noch faft gar nicht befannten Sprachen der Elfenbeinküfte noch 
bedeutender tft (Latham zu Allen and Th. II, 464 und Ethnol. 

of the Brit. colonies 39). 
Die Bewohner diefer Iepteren hat man Quaqua genannt, an- 
geblich nach deu fonderbaren Lauten die man die Eingeborenen aus» 
ftogen hörte (Allg. Hiſt. d. R. IH, 394 na Philipps). Nah Ifert 
249 follte diefer Name, den man den Bewohnern von Cap Lahu bei⸗ 
Icgte, „Sklaven“ bedeuten und fein Volksname fein; dagegen wäre 
er nah Wilson (Journ. Am. Or. soc. I, 346) vielmehr der einhei- 
mifche Name eines Fluſſes. Der wahre Rame diefer Völker und ihrer 
Sprache ift nad diefem leßteren Gemährsmann Avekwöm; zu ihr 
gehören der Dialekt von Frisco im Welten, die von Baffam, Affini 
und Ypollonia im Often, und er vermuthet daß fie den Mundarten 
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im Norden von Aſchanti verwandt fei. Nach Latham (Ethnol. Brit. 
eol. 67) geht aus dem was über Tas Avekwom bie jetzt befannt ift 
bervor, daß es manche Wörter mit dem Grebo gemein hat, andere 
mit der Sprache von Yarriba (Moruba) und mit der von Alt Calabar. 

Ueber die phufifchen Eigenthümlichkeiten der Avekwom ift nichts 
Näheres bekannt; die harakteriftifhen Negereigenthümlichkeiten ſchei⸗ 
nen fie nicht in fehr ausgeprägter Weife zu beſitzen: dicke Lippen und 
platte Rafen find wenigſtens Feine auszeichnenden Züge der Reger von 
Apollonia (Meredith 61). Bas die Krus und Grebos betrifft, fo 
werden fie ald wohl proportiontrte, thätige und fehr Träftige Men— 
[hen gefhildert; der Geſichtswinkel ift größer und der Kopf von mehr 
ovaler Geftalt, nicht fo Tang nach hinten ausgezogen als fonit bei den 
Negern, auch iſt das Kinn gut gebildet, befonders die heller gefärbten 
unter ihnen haben große Füße und platte Nafen (Allen and Th. 
I, 124). 

Die Odſchi⸗Sprache umfaßt Aſchan ti (richtiger Aſante nach Riie), 
Fanti und die drei Heinen Länder Alim, Aquapim und Ak— 
wambu; die Sprache des Volkes von Akra, deſſen wahrer Name 
Gha ift, verhält fich zu ihr ungefähr wie die ffandinapifchen Spra- 
hen zum Deutfchen (Riis). Bis an das Kong- Gebirge reicht das 
Odſchi nit hinauf, fondern ed wohnen fhon unmittelbar im Sü- 
. den desfelben muhammedanifche Völker mit anderen Spraden. Schon 
$fert 239, Meredith 187 not. und Bowdich 806 f. hatten auf 
die nahe Zufammengehörigkeit diefer Sprachen hingewiefen, und Me- 
redith 195 hatte insbefondere bemerkt daß die Sprache der Fantis 
der von Alta, welche von diefem Drte an bis nad Apollonia hin all: 
gemein verſtanden mwerde*, ferner liege und von ihr ſehr verfchieben 
fei, aber erfi durch Zimmermann und Riis iſt neuerdings das Ber- 
hältniß in welchem fie ftehen, mit Sicherheit feftgeftellt worden. Die 
Bewohner von Waſſah, Tufel, Dentera, anti, Affin, Alim, Aqua- 
pim und Aſchanti reden Dialekte die nicht ftärker von einander abwei⸗ 
hen als die der verfhiedenen engliſchen Sraffhaften. In höherem 
Grade ſowohl von diefen ald auch von einander unterfhieden find 
die Sprachen von Ahanta, Winnebah und Aguna, Akkra und Adampi 


* Cruickshank 21 bemerkt vielmehr daß jept die Kanti- Sprache Dies 
ienige fet Durch welche man fi auf der ganzen Goldküſte verftändlich machen 
nne. 
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am Bolta (Cruickshank 20). Die Akra⸗Sprache ift in Weiten und 
Nordwefien durch die Berge von Aquapim begrenzt (Zimmermann); 
ienfeits des Volta ijt Klein Popo eine 1680 von Afra gegründete 
Kolonie (Prichard Ueberſ. II, 96). In Aquapim, deifen Name 
von Iſert unrichtia als „taufend Sklaven“ gedeutet worden ift 
(Bott in Ztiehr. d. d. morg. Gef. VIIL, 429 not.), finden ſich außer 
der ießigen Bevölkerung die dem Odſchi-Stamme angebört, no Ue- 
berrefie eines älteren verdrängten Volkes (Riis im Baſ. Miff. Mag. 
1847. IV, 242), doch ift über defien Kutionatität noch nichts ermits 
telt. Nicht ganz in Uebereinfiimmung mit jenen Angaben ftebt. die 
Mittpeilung Hanſen's (im Bull. soc. geogr. 1853. IT, 335) daß 
zwiſchen dem Aſſini und Volta an der Goldfüfte vier Sprachen ge- 
fprochen würden: Alan (Akim?), Dtfui (Odſchi), Fett (Fetu d. i. Fan⸗ 
tt) und Gha oder Ara. Als unerwiefen und unſicher müffen bis jeht 
die Anfichten bezeichnet werben welche Bleek (Grey’s Lib. I, 1. 
p. 35 f.) über die Akra⸗Sprache aufftellt. Er zählt fie mlı dem Fu⸗ 
ah, Wolof und Z-umale in Darfur zu der großen Gor- Familie melde 
vom Yequator bis zu 18° n. DB. reihe. Da er überdies mit Norris 
das Odſchi dem großen füdafritanifhen Sprachſtamme zugefellt, fo 
wird dadurch nicht allein erweislich Zufammengehöriges auseinander- 
geriffen (Odſchi und Gha), jondern diefes wird zugleich auch wefent- 
lid von einander verfchiedenen Sprachftämmen eingereiht. 

Eine eigenthümliche Verwirrung herrſcht in Bezug auf den Namen 
Adampi oder Adampe — Adanme bei Zimmermann*, welcher 
von Riis (a. a. D. 238) ale gleichbedeutend mit dem Namen Akra 
gebraucht, von Hanfen ihm coordinirt wird (er jagt, Gha werde 
nur in Ara und Adampi gefprochen), bei Kölle a. aber, weicher 
tie Afchanti-Sprache mit ihren Dialekten , Fanti, Dampong (Ndampi?) 
und Akuapim, als eine vereinzelt fiehende betrachtet, tritt der Name 
Atampe als der eines Dialelted der Dahomey» Sprachen auf, und 
Schlegel p. V. bemerkt dazu daß dieſes Adampe Kölle's identifch 
fei mit dem AntosDialekte der Ewhe-⸗Sprachen von Dahomey. Biel- 
reicht würde die Bedeutung des Wortes Adampe viefes Räthſel Iöfen, 
berinuthlich ift diefe keine ethnographifche, fondern nur eine hiſtoriſch⸗ 
pofitifche oder geographifche;, denn eine nahe Bermantifchaft zu dem 


* Ba und Adanme find nad) viejen die beiden Hauptdialekte der Afra- 
fprache, und zwar dev letztere Der ältere. 
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Odſchiſtamme fcheinen die Emhe-Spzahen allerdings nicht zu befigen. 
Der grammatifche Bau beider Sprachfamilien ftimmt iudeſſen faft ganz 
überein (Schlegel VIH), und die ſeht zahlreichen Aehnlichkeiten bei⸗ 
der Hauptvölker, der Aſchanti und Dahomeh, ſowohl iin Aeußeren 
als auch in den Sitten und der Lebensweiſe, wie ſie ſich namentlich 
aus Forbes’ Schilderungergeben, machen es mwahrfcheinlih, daß 
ihre Verſchiedenheit nicht foctief geht als es bis jetzt den Anſchein hat 
und ſchwerlich eine urjprüngliche und wejentliche ift. 

Die Ewhe⸗Sprache an der Sklavenküfte it im Wefteu vom Bolta 
begrenzt, im Dften reicht fie bis nad) Yoruba und bis gegen Den Niger 
hin. Ihre vier Dialekte ſtud das Mähi oder Machi, das im Innern 
Binter Dahomey liegt:— die Akus nennen es Ogu; die Sprache von 
Dahomey (Dahöme;,.meift Bopo von Fremden genannt), fie reicht 
bis nah Widah an die Küſte herab und umfaßt auch Badagry und 
Lagos; die Dialekte von Anfue (Angfue) und Anlo, beide an die 
Küfte und an den Bolta ſtoßend, der erftere, der in S. Leone den Na⸗ 
men Adfa führt, in der Gegend von Krepe, ber andere in Quitte 
(Schlegel S. V. und im Baſ. Riff. Mag. 1856.IV, 56. Kölle a). 
Zum Yoruba und zu ben ihm verwandten Sprachen fheint das Ewhe 
in nächſter Beziehung zu flehen und weift alfo nach Nordoſten bin, 
wie dieß auch dasjenige beftätigt was uns bie jegt von der Geſchichte 
dieſer Völker befannt it. Namentlich enthält die Sprache von Daho⸗ 
mey HYoruba-Wörter in größerer Zahl (Schlegel a. a. D.). Inteffen 
ift es zu viel geſagt, oderjedenfalle voreilig, wenn Robertson 283 
angiebt daß die Sprachen vom Bolta bie nad) Bonny hin nur dia: 
leftifch verfchteden feien. Die von Duncan Il, 183 ganz ale Wilde 
gefchilderten Bewohner des Daffa-Gebirges im nördlihen Dahomey 
unter 8° 40' n. B. fheinen ein hier ſitzen gebliebener Reſt einer älteren 
Bevölkerung zu fein und diefer Spracdhfamilie nicht anzugehören. 

Die Sage des Aſchanti⸗Volkes verlegt die urfprünglichen Sipe des: 
felben in die Stadt Inta* im Nordoften feines jegigen Landes (Clarke 
33). Die Afchantis lebten dort, wie es heißt, mit andern verwandten 
Völkern vereinigt und waren damals im Vereine mut diefen ın zwölf 
Stämme getheilt, deren vornehmfte die des Büffels, der wilden Katze, 





* Die Lage der Stadt oder Landſchaft Inta (Aſſienta) giebt die All 
Hiſt. d. R. IV, 110 ziemlich unbeftimmt an als dftlih von Mandingeo, weit 
lich von Axim, nörtlih von Atkani 
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bed Panthers und des Hundes waren (Bowdich305 ff., Dupuy 224). 
Die Namen diefer Stämme find noch jept im Gebraud) und noch jetzt 
zählen fi Einzelne zu ihnen ohne Rüdfiht auf nationale Unterfchiede, 
obgleich die ganze Eintheilung feine Bedeutung mehr hat (Cruick- 
shank 21). Als ein kühnes Eroberervolt durch Heeresmacht und 
centralifirte Organifation ihren fämmtliden NRachbarn überlegen , find 
fie wahrfcheinlich erjt feit dem Anfange des 18. Jahrh. aus dem In⸗ 
nern vorgedrungen, wenigſtens ſcheinen fich ihre Kriege nicht weiter 
zurüdverfolgen zu laffen. Nur Römer 98 ff., derallerdings Zutrauen 
verdient, giebt an daß die Akwampu fon vor mehreren Sahrhunder- 
ten aus dem Innern nad) der Küfte herabgezogen und bier das Bolt 
von Alta befiegt und bedrüdt hätten, bis fie um 1733 durch die Re 
ger von Alim, das 30 Tagereifen weit im Innern liegt (p. 142), faft 
ganz aufgerieben wurden, diefe legteren aber, „die Akeniſten“, feien 
wieder im 3. 1741 u. ff. dur die Aſchantis dem Untergange nahe 
gebracht worden. Bosmann (um 1700) ift der erfte der von den 
Aſchantis ald von einem kriegerifchen Volke ſpricht. Der Glanz ihrer 
Macht war nur von furzer Dauer: die Fantis, welche früherhin eben- 
falls tiefer im Innern lebten, waren ihnen unterthan, haben fi aber 
unabhängig gemacht (Meredith 116). Die Uebermacht von Daho⸗ 
men ift in immer höherem Grade hervorgetreten und foll fogar 
fo. weit gehen, daß Aſchanti ihm zinsbar geworden ift (Forbes), 
überdieß ift feit dem 3. 18256 durch die Engländer den Eroberungen 
und Uebergriffen die fi) Alchanti erlaubte, wie es ſcheint für inmer 
ein Ziel gefept worden. (Näheres über die Geſchichte dieſes Reiches bei 
Becham, Hist. of Ashanti und daraus bei Wilson 157 ff.) 

Die Gefhichte von Dahomey, das jegt die Stellung des Allein» 
herrfchers in diefen Ländern einzunehmen Scheint, ift der von Aſchanti 
in manden wefentlien Punkten ähnlich. Hier wie dort fehen wir 
zuerit das Volk erobernd aus dem Innern nad) der Küfte zu vordrin⸗ 
gen und hier ein mächtiges Reich gründen, in welchem 'feit dem An- 
fange des 17. Jahrh., d. h. feit der Zeit da fih Dahomey aus der Un» 
bedentendheit erhoben hat und zu größerer Macht gelangt ift (Nor- 
ris 386), diefelbe Dynaftie im Befige der Herrfchaft geblieben ift 
(Forbes a. 17). Diefe hat im J. 1726 ihre Eroberungen bie an die 
Küſte nach Widah und Ardra ausgebreitet (Näheres darüber bei Snel- 
"grave),.aber gleichwohl mußte Dahomey im Laufe ded ganzen 
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18. Jahrh. die Oberheit von Eyeo anerkennen und an dieſes Tribut 
zahlen. Eyeo ſelbſt ſcheint zwar in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrh. auch ſeinerſeits wieder an das Reich Tappa (Nyffi, Rufy) 
zinsbar geweſen zu fein. (Dalzel 215), es blieb aber ein gefährlicher 
Nahbar, dem Dahomey nicht zu trogen wagte. Den Namen Daho- 
mey erflärt die Sage ald „Bauch des Da“: die Leiche des Königs 
Da von Abomey nämlich fol von Zacoodonu, dem König der Koye 
und Gründer des Neiches. von Dahomey um das I. 1625, mit auf: 
gefhnittenem Bauche ale Grundftein des neu zu erbauenden Palaftes 
in jener Hauptfladt in die Erde gegraben worden fein (Norris a. 
p. XIV — eine Sitte die allerdings in dieſem Lande auch noch jebt in 
ganz ähnlicher Weife fortbefteht. Daß diefe Sage auf noch ältere Zeit 
zurüdzuführen fei, weil, wie Dalzel bemerkt, ſchon Leo Africa- 
nus Dahomey erwähne, läßt fich ſchwerlich behaupten , da es als fehr 
zweifelhaft erfcheint ob das von Leo genannte Dauma für diefes 
Zand zu halten fei. 

Ein befonderes Interefie bieten die Bölker von Afchanti und Das 
homey in Rüdficht ihrer Teiblihen Bildung dar. Man hat fie biswei⸗ 
len von den eigentlichen Negern trennen und mit den Krus und Ibus 
zufammen eine befondere Race bilden laſſen wollen, wo dann freilich 
die wahre Negerrace, von welcher nächft den Mandingos und Jolofs 
die fämmtlichen Völker nördlich) von 10 — 12° n. B. ebenfalld auszu- 
fliegen fein würden, auf einige Heine Völker allein eingefchräntt 
werden müßte, fo daß zu fürchten ftände fie bei fortfchreitender Ge: 
nauigfeit der Betrahtung am Ende ganz von der Erde verfchwinden 
zu fehen. Daß in vielen afritanifchen Ländern und u. U. namentlich 
auch in Aſchanti und Dahomey in Folge häufiger Sklavenjagden und 
vieler Kriege der Eingeborenen unter fi, die Bevölkerung in hohem 
Grade durdheinandergemifcht it, hat man ſchon Hfters bemerkt. Die 
Sklaven find nicht felten ſtammfremde Kriegsgefangene die in das Bolt 
übergehen dem fie dDienftbar werden. Dazu fommt noch daß in frühe 
rer Zeit die Goldküfte auch der Hauptftapelplag für den überſeeiſchen 
Regerhandel der Europäer gewefen if. Taufende von Donkos (Neger 
aus dem Innern) follen noch neuerdings alljährlich als SHaven an 
diefe Küfte gekommen und dort geblieben fein(Cruickshank 272), 
und Duncan verfidhert daß fih in Winnebah Eingeborene aus zwei 
Dritttheilen der fänmtlichen Länder von Africa zufammengefunden 
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haben. Die Mifhungen welche bier eingetreten find, müffen dem⸗ 
nach umfangreid und bedeutend gemefen fein; doch wird ſich kaum 
annehmen taffen daB ver Typus diefer Vörker dadurch eine weſent⸗ 
lihe Bexbefferung erfahren habe, da die tieferfiehenden Negervölker 
gewöhnlich den höher begabten zur Beute zu fallen und von ihnen 
in die Sklaverei fortgefchleppt zu werden pflegen, nicht leicht aber 
Diefe von jenen. | 

Allein die Fantis, melde jedoch, mie wir gefehen haben, den 
Aſchantis unzweifelhaft ſtammverwandt find., zeigen ausgeprägte Re: 
gerzüge, nur daß der Kopf bei ihnen mehr rund ale oval gebildet ift, 
obwehl er nach hinten die pyramidenartige, ın die Höhe gezogene 
Form zeigt (Alien and Th. 1, 155). Eine Ausnahme maden fie 
auch infofer ols es unter ihnen viele Krüppel giebt (Duncanl, 31). 
Gefällige Rundung der Formen ohne fpigige Eden und Kanten find 
auch für das übrigens Tängliche Gefiht der Odſchis charakteriſtiſch; 
Ipibige und gebogene Nafen kommen bei ihnen zwar nicht vor, aber 
auch platte Naien und wulftige Lippen find felten (Baf. Miff. Mag. 
1856, I, 53). Beide zeigen jich, wie fhon Des Marchais I, 279 
bemerkt hat, auf der Guldfüjte nur beim gemeinen Volke. In den 
höheren Ständen von Aſchanti giebt e3 nicht allein ſchöne Frauenge- 
ftalten, fondern es finden fih dort auch „bei Bielen regelmäßige, 
griehifche Geſichtszüge“ (Bowdich 422). In Aquapim find die Men- 
fhen von kräftiger Körperbildung, oft 6* hoch und felbft noch größer, 
die Geſichtsform ift verfchieden, die Farbe wechſelt von braun bis 
ſchwarz, einige haben runden Kopf mit breiter Naſe und wulftigen 
Lippen, andere — und dieß gilt hauptſächlich von den Aſchantis — 
langen Kopf mit fpißiger Nafe und dünnen Lippen von-faft euro» 
päifcher Bildung (Baf. Miſſ. Mag. 1552. IV, 241). Die Betere auf 
der Goldfüfte tragen nah Des MarchaisI, 200 langes (nicht frau- 
jes?) Haar das ihnen bis auf bie Schultern herabhängt, nah Loyer 
dagegen (Allg. Hift. d. R. III, 456) trügen fie es kurz, während es 
den Ifjinefen (Bewohner vun Affin oder Arim?) bis auf die Schultern 
herabreicht, voie dieß auch Barbot von den Negern der Goldfüfte aus⸗ 
drüdlich Hervorgehoben hat (Prichard Ueberf. II, 93). 

Bon den höheren Ständen in Dahomey gilt dasfelbe wie von de: 
nen in Aihanti: Duncan (l, 238) fah einige Bermandte des Könige 
die „von faft maurifcher Gefihtsbildung und nicht fo ſchwarz wie 
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ächte Neger” waren. Forbes, ber bemerli dab nur die dortigen 
höheren Stände noch Boys von reinem Blute feien , ſchildert den Kö⸗ 
nig Gezo als einen finfter, aber intelligend ausfehenden Mann, der 
feine Negerphyſiognomie befikt, und fchreibt dem Mayo, einem der 
höchften Beamten , römische Gefldytszüge zu (Forbesa. 6, 17,50). 
Die Mahis im Norden von Dahomey, , deren Schädel wie der der Fel⸗ 
latah leichter und dünner fein fol als fonft bei den Negern gemöhn- 
fi ift, haben lang nach hinten in die Höhe gezogene Köpfe, kürzeres 
Kinn, aber minder dicke Lippen als die Dahomeys und ganz europdiich 
geformte Nafe (Duncan II, 273 f.). 

Es ift fhon bemerkt worden daß die Ewhe⸗Sprache zum Yorüba 
(na Andern Yarriba, Yöruba) in naher Beziehung fleht. Zimmer- 
mann bezeichnet das Odſchi, Erohe und Yoruba ald einem Sprach⸗ 
ſtamme angehörig. Der Name Yoruba ift, wie Kölle a. hervorge⸗ 
hoben bat, erſt neuerdings und mit Unrecht von den Mifftorären ale 
allgemeine Benennung der Böllergruppe gebraucht worden „ die man 
fonft auch ala Alu-Reger bezeichnet hat. So richtig es aber auch zu 
fein [heint daß jener Name eigentlich nur einem einzelnen Gliede die 
fer großen Familie zukommt, fo iſt Doch gerade das Yoruba⸗Volk noch 
das befanntefie unter denen welche dieſem bie jeßt noch fo wenig auf- 
gehelltem Gebiete angehören, der Name Aku oder Dfu aber, welchen 
Kölle diefer ganzen Gruppe giebt, ifl nur von dem Worte hergenom⸗ 
men mit welchem fie zu grüßen pflegen und daher noch weniger pafiend. 
Die Sprachen welche hierher gehören, erſtrecken ſich von Lagos in nord: 
öftlicher Richtung ins Innere bie an den Niger, an defien lintem Ufer 
nur das Igala oder Eggara (Igbara) Tiegt; es iſt dieß die Sprache 
von Iddah, deren Dialekte fi) von dort bie zum Einfluß des Tſchadda 
in den Niger und felbft noch eine Strede an jenem aufmärte hinziehen 
(SchoenandCrowther 105, Baikie im J.R.G.8.XXV, 111 ff.), 
nämlich am rechten Ufer des Tſchadda, mo zuerft das Igbira und wei⸗ 
ter aufwärts das Doma oder Arago folgt, welche ebenfo wie die Sprache 
ven Kakanda am rechten Ufer des Niger Yoruba⸗Dialekte find (Ztfch. f. 
Allg. Erdk. R. Folge IV, 232 nah Crowther). Nur das Dſchekiri 
liegt ganz abgefondert von dem Sprachgebiet dem es angehört, näm« 
lieh an der Run-Mündung dee Niger. Kölle a. giebt fulgende Einthei- 
lung: 1) Aku⸗Sprachen Dta, Ggba, Idſcheſcha (Ngeſcha), Yoruba, 
Yagba, Ki (mit dem Dicimu und Woro), Didumu, Oworo, Dſchebu 
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(Debu), Ife, Ondo (Doko von den Yorubas genannt), Dfeheliri. 2) Die 
Igala⸗Sprache. 

Von der Geſchichte dieſer Völker wiſſen wir nichts, als daß, wie 
ſchon erwähnt, im vorigen Jahrhundert bei ihnen ein mächtiges Reich 
Eyeo (Eyo, Ejeo) beſtand, das Dahomey von ſich in Abhängigkeit 
erhielt, wahrſcheinlich dasſelbe Reich welches anderwärts unter dem 
Namen Yarriba erſcheint und als deſſen Theile Eyo und Yabu (Yebu 
am Lagos) bezeichnet werden (Introd. Remarks zur erften Ausg. von 
Crowther’s Vocabulary, eit. von Bott in Zeitfchrift der morg. 
Gef. VIII, 438 not.). Auf die große Ausdehnung und die einflußreiche 
Stellung diefes Reiches fcheint der bedeutfame Umstand hinzumeifen 
daß. in manden Orten von Nufi noch jegt das Yoruba die Sprade 
des Eultus ift (Ztſch. f. Allg. Erdk. a. a. D. 238). Benin wird als ein 
in früherer Zeit fehr ausgedehntes und mächtiges Reich namentlich 
bon Römer öfters erwähnt, doch darf es fchmerlich zum Sprachge- 
biet der Yorubas gerechnet werden. : 

In ihrer leiblichen Erſcheinung entfernen fich die Yorubas betraͤcht⸗ 
lich vom eigentlichen Negertypus: ſie haben nur mäßig dicke Lippen 
und die Naſe nähert ſich ſtärker der gebogenen Form als ſonſt in Africa 
gewöhnlich iſt (Clapperton 96). 


V. Die Bölfer am unteren Niger. Fernando Bo. 


Eine etbnographifche Einteilung der Bölter am unteren Riger 
ift ſelbſt verſuchsweiſe noch nicht möglich. Kölle a. hat zwar diefes 
Gebiet in zwei große ſprachlich völlig gefonderte Abtheilungen gebracht, 
deren eine das Niger- Delta, die andere die nördlicheren Völker am 
Niger und Tſchadda (Benue) umfaßt, aber die große Mehrzahl der 
von ihm aufgeführten Ramen gehört Völkern von denen uns jebe 
weitere Kunde fehlt: als Repräfentanten der erften Abtheilung müſſen 
ung die allein etwas näher befannten Ibus gelten, ald Repräfentan« 
ten der zweiten die Bewohner, von Nuffi oder Nyfi. 

Am Nun⸗Fluſſe aufwärts bis zur Abzweigung des Bari liegt das 
Land Dru oder Ejo, defien Bewohner phyſiſch und ſprachlich wie in 
ihren Sitten fehr eigenthümlich fein ſollen, dann folgt ſtromaufwärts 
das Land Ibo oder Igbo (Allen and Th. fchreiben Aboh), das ſich 
nad Oſten bis zum Alt-Calabar- Flufie (Baikie im J. R. G. 8. 
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XXV, 110 f.), nad Norden bis unter 6% n.B. erfiredt. Allen 
and Th. I, 241, 392 erzählen von „freien Ebos und Egbos“ die 
unter der ihnen ftammfremden Bevölkerung am Camerun leben und 
dort eine höchſt eigenthümliche benorzugte Stellung einnehmen: fie 
haben ihre befondere Sprache und ihre befonderen Sitten, leiten dort 
alle Balavers, gehen unbeläftigt felbft in Feindesland und werden ala 
ein in 18—20 Grade getheilter Orden befchrieben , der feine eigenen 
Fefte und Peierlichkeiten hat. Ob darunter Ibos zu verftehen feien, 
die in diefem Falle alfo fich weit nad) Südoften hin von ihrem Haupt- 
lande ausdehnen würden, läßt ſich big jegt nicht mit Sicherheit ent- 
ſcheiden, doch ift es nicht unwahrſcheinlich, obgleih Kölle a. angicht 
daß die Benennung Ibo fein nationaler Name fei den die Eingebore- 
nen des Iholandes fich jelbft beilegen: fie fcheint mit Rüdficht auf ihre 
Hautfarbe von ihren Nachbarn ihnen gegeben zu fein umd einen „weis 
Ben Menfchen“ zu bezeichnen (Laird and Oldf. I, 394). Es wird 
ferner verfihert daß die Bewohner von Benin in ihrer Äußeren Er- 
fheinung den Ibos ähnlich feien und daß eine ebenſo auffallende Aehn⸗ 
lichkeit in den Sprachen beider flattfinde (Adams, Remarks 83, 116). 
Die Sprache von Benin herriht am rechten Ufer des unteren Niger 
Iddah gegenüber und ift zugleich die Sprache der Braß-Reger die am 
Nun⸗Fluß ih bis nad) Kittle Ibo hinauf erfireden* (Schön and 
Crowther 41, 105, 355). Bei diejer bedeutenden Ausbreitung des 
Ibo⸗Stammes im DOften und Welten des Niger-Delta, kann man es 
(mit Adamsa.a.D. 131) nur wahrfcheinlich finden daß aud) die 
ganze Küftenftrede von Alt-Calabar bie nah Cap Formofa urfprüng- 
lih im Beſitze desſelben gewefen ift, da z. B. au die Sprache von 
Bonny , das DOfulöma bei Kölle a., zu demfelben Sprachſtamme ge 
hört (Clarke 79), obwohl fie wie mehrere andere Sprachen diefer 
Gegenden bedeutendere Abweihungen vom Ibo zeigen fol (Köler). 
Die 3b0-Dialekte fcheinen zum Theil von einander ſehr verfchieden und 
füreinander gegenjeitig unverftändli zu fein (Becroft im J.R.G. 
8. XIV, 271). Die Sprache von Omun am linken Ufer des Alt-Ea- 
fabar unter 6° 15’ ift von der weiter füdlich berrfchenden ebenfalls ver- 
fhieden, während die phufifhe Bildung der Bewohner ziemlich dies 
felbe ift (ebend. 268). 


” Nach einer anderen Angabe Crowther’s (Ziſch. f. A. Erdt. N. F 
IV, 232) wären DOru und Braß miteinander identiſch. 
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Dberhatb der Mündung des Tihadda am Niger ift die Ruffi« 
Sprache die bedeutendfte: fie liegt auf dem linken Ufer des Fluſſes unt 
geht vom Ausfluß des Tſchadda bie über Rabba hinauf, am anderen 
Ufer liegt die Bunu-Sprade der Mündung des Tihadda gegenüber 
und die ald Yorubadialett jchon erwähnte Kafanda - Sprache die fidh 
bis nach Egga hinaufziehbt (Schön and C. 119 f.). Clepperton 
p. 154 bat in der Sprache von Bufla, welche diefelbe ift wie die non 
ganz Borgu, einen Dialekt des Yoruba vermuthet; au in Nüdficht 
des Nuffi ift er derjelben Anficht (p. 200), Doch laffen Kölle's Boca- 
bulare dieß nicht ale annehnibar erfiheinen. Die Sprade der allge 
mein verachteten und gemißhantelten äußerſt häplihen Gumbrie-. 
oder Kambrie-Reger am Niger unterhalb Yaouri und öftlih von da 
in Hauffa, wo fie urfprünglich zu Haufe gemwefen fein follen, fcheint mit 
der ihrer Nachbarn keine Berwundtfchaft zu befigen (Lander II, 78 ff., 
Clapperton 150, 158) 

Die Ibus haben meift eine gelbe Leberfarbe, während ihre Nach⸗ 
barn im Often jenfeits des Alt-Calabar, die Ihbibbys und Quaws, 
dunkelſchwarz find wie die Fantis (Adams a. a. O. 41); auch Da- 
niell (L’Institut 1846. II, 87) beſchreibt die „reinen Ibus“ von Bon⸗ 
ny und vom Nun-Fluß ale heilgelb , meift klein und ſchwächlich; nach 
Allen and Th. I, 241 haben jie eine wahre Negerphyfiognomie 
und breite, nicht rückwärts gewölbte Stirn. Die Neger von Iddah 
befißen mehr gerundete Züge, weniger dide Lippen ale die Ibus und 
große zurüdlaufende Stirn (ebend. I, 325). Die Bewohner von Ült- 
Galabar jind 5 6-—-10” engl. hoch und fehr musfulös. Abweichun- 
gen vom eigentlichen Negertypus find bei ihnen gewöhnlich : die Mafe 
ift oft Blein und kurz, bisweilen auch gebogen, die Rafenlöcher nicht 
weit, die Lippen nicht did, die Hautfarbe duntelbraun (Daniella, 
a.D.). Weiter hinauf von Omun zeigen die Bewohner von Acoonos 
Coono unter 60 30° nicht fo grobe Negerzüge, fondern fehen beſſer 
und intelligenter aus als die füdlicheren und gleichen in diefer Be⸗ 
jiehbung denen von Iddah (Becroft im J.R.G.S. XIV 272). 

Bei den Bewohnern vun Nufi und von ihnen bie zu den Ibus am 
Niger hinab ift es wie bei den Arabern und Mauren gebräuchlich Die 
Fingernägel mit Henna toth und die Augenlider mit Antimon duns 
fel zu färben. Jene find groß und wohlgebildet, Kopf und Körper 
bildung , Haltung und hellere Hautfarbe ſcheinen bei ihnen „auf eine 
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Miſchung von Regern und Kaufafiern hinzudeuten“ (Allenand Th. 
I, 105 f.) Je meıter hinauf man auf dem Niger fährt, deſto mehr 
verlieren fich allmählich bei den Eingeborenen die eigentlichen Neger: 
&arafıere, fo daß man auf eine nach Norden hin immer flärker ber: 
vortretende Mifchung der Neger mit höherftehenden Böltern fließen 
muß (Lairdand Oldf. II, 324). 

Fernando Bo und vorzüglich Slarence, der Hauptort der Infel, 
hat außer Krus hauptfähli in Freiheit gefehte Neger von Sierra 
Leone als Einwanderer erhalten, au von Cap Coaſt haben die Eng- 
fänder Neger dahin eingeführt (Allen and Th.II, 191, Wilson 368). 
Es würde fi daraus erflären laſſen daß die dortigen Eingeborenen 
Phyſiognomieen befigen die in ungemwöhnlichem Brade von einander 
verjchieden jein follen (Owen II, 839), wenn nicht von Andern vor 
fichert würde daß nur die Hautfarbe eine große Mannigfaltigkeit zeige, 
von dunfelfhwarz bis £upferfarbig, während die Geſichtsbildung bei 
allen die nämliche fei (Boteler II, 423). Die eigentlichen Gingebo- 
renen ſind die Edeeyah oder Adiah, deren Sprache mit dem Dualla - 
am Cameroons und dem Bimbia einige Aehnlichkeit zu Haben fcheint, 
doch joll es auf der Infel mehrere verſchiedene Sprachen geben (Allen 
and. Th. 1, 471, 195). Sie jind im Durchſchnitt 5° 6” groß, ihre 
Beine feinen im Berhältniß zum Rumpf zu kurz zu fein, ihre Hände 
und Füße find fleiner als bei allen andern Negern, das Haar ift mehr 
feidenartig als wollig, fehr lang und hängt in Qoden vertheilt auf 
beiden Seiten herab, dag Geficht ift rundlich, Die Badenfnochen min- 
der hernorftehend, tie Raſenlöcher nicht fo weit, die Lippen dünner 
und überhaupt der Mund beffer gebildet ale bei ihren Nachbarn auf 
dem Feſtlande; Hautnarben machen fie ſich nicht (ebend., Owen a. a. 
D.,N. Ann. des v. 1845 UI, 281). 


VI. Adamana und die umliegenden Ränder 


Zwifchen Adamaua und dem Golf von Biafra Ieben zum Theil 
noch heidnifche Eingeborene von kupferfarbiger Haut, während Ada⸗ 
maua felbft jeßt großentheil® von den muhammedanifiken Yulah ber 
herrſcht ift. Es find die Neger von Mbafu, die Tırar und Dingr 
ding, welche die Beichneivung haben, lange Bärte und einen hoben 
Kopfpug tragen. Die Batı zeichnen fih durch ihre auffallend beile 
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Farbe unter ihnen aus (Barth IL, 758 f.). Die nebft dem Vocabu⸗ 
far der Mbafu (Mbofou) bei Kölle a. ift Alles was wir von ihnen 
wiſſen. Letzterer zählt die Mbafu als ein Glied der Sprachfamilie der 
Atam auf, zu welcher auh das Dſchuku von Kuroröfa (Kororofa 
nah Barth) gehört. Es ift dieß die Sprache der Baibi welche in 
Hamarumwa wohnen, too fie den Fulah unterworfen find, und er 
ftredt fid) von dort weit nach Welten dem Benue entlang bauptfäch» 
fih auf deffen nördlichem Ufer (Baikie in BPetermann’s Mittheil. 
1855 p. 213); auf der Südfeite des Fluffes herricht die vom Dſchuku 
völlig verjchiedene Mitfchi- Sprahe* (Crowther ebend. 227), die 
pon Kölle a. ale Tiwi, Midſchi, Mbidfchi bezeichnet und als ifolirt 
ftehend angegeben morden ift. Zwifchen Hamaruwa und Jola (Ada- 
maua) fißen noch mehrere heidnifche von den Fulahs bis jetzt unab⸗ 
hängige fehr rohe Stämme (ebend. 224). 

Fumbina oder Adamaua wird zu einem großen Theile von der 
Batta- oder Batha-Sprache beherrfcht , die manche Aehnlichkeiten mit 
dem Mufigu befigt, in einigen Punkten aber mit den füdafricanifchen 
Sprachen übereintommt (Barth I, 468). Unter allen Sprachen 
diefer Gegenden feheinen fi) die mannigfaltigften Beziehungen zu 
finden und es ift deshalb zu vermuthen daß vielfache Mifchungen der 
dortigen Völker flattgefunden haben (ebend. 574). Die Marghi, 
welche einen Dialekt der Batta-Spracde reden, und die Batta über: 
haupt follen in näherem Zufammenhange mit der füdafricanifchen 
Bölkerfamilie ald mit den eigentlichen Negern ftehen (daf. 646). Bo- 
gel hat zu bemerken geglaubt daß fi die Kannibalenftämme im Sü- 
den von Jakoba (die Tangale am Benue) fih in ihrer Religion den 
Congo⸗Negern nähern (Ztſch. f. Allg. Erdf. VI, 482), doc, ift dad was 
er zur Stüße diefer Anficht beigebracht hat fehr ungenügend. Die Be 
wohner der Landſchaft Marghi find theild von glänzend ſchwarzer, 
theild von heller Kupferfarbe, ihre Körper: und Gefichtsbildung ift 
regelmäßig und ſchön, fie zeigen nicht den Negertypus und machen 
ſich auch keine Hautfchnitte, haben hohe Stirn, nur etwas dicke Lip⸗ 
pen und kraufes (molliges?) Haar (465). Auch die Batta, das zahl: 
reichte Volt von Yumbina, zeigen diefe dem kaukaſiſchen Typus ſich 
nähernde Bildung. Deftlih und füdörtli won ihnen leben die Kali, 


* Wahrfheinlich unrichtig auf Betermann'd Karte zu Kölle.a. auf 
der Nordfeite des Fluſſes angegeben. 


-» 
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unter denen es Leute von fehr heller Farbe giebt; fie reden, wie es 
foheint, eine von dem Batta verfhiedene Sprache (613, 615). 

Die Batta werden von Barth III, 161 als eine Abtheilung der 
Maffa-Stämme bezeichnet, zu denen außer jenen unmittelbar im Sü- 
den des Tſchad⸗See's die Bewohner von Kötoko und Gamerghu 
und noch weiter füdlich die von Mandara und Logun und endlich 
die Muffgu oder Muſſeku gehören. Nur von der Sprache von Logun 
hören wir (ebend. 275), daB fie nicht, wie Denham glaubte, der 
von Baghirmi, fondern vielmehr der von Muflgu verwandt fei. Ob 
fich jene Anfiht auch in Rüdficht der anderen eben genannten Völker 
bewähre, muß für jebt dahin geftellt bleiben. Die Muſſgu find grob» 
knochig, fhmupig ſchwarz, haben hohen Vorderkopf, gerade Geſichts⸗ 
linie und bufchige Augenbrauen, im Uebrigen find fie ganz negerar- 
tig (ebend. 176). Die Bewohner von Mandara zeigen weniger platte 
Gefihter als die Bornvefen, kraus gelodtes Haar, hohe aber flache 
Stirn, große glänzente Augen und etwas gebogene Naſe; die Weiber 
gelten für ſchön und befigen namentlich Heine Hände und Füße (Den- 
ham I, 201). 


VO. Baghirmi, Wadai, Darfur. 


Die Bevölkerung von Baghirmi, melde mehrere verfhiedene 
Sprachen fpriht (J. Clarke 77), ift volllommen ſchwarz, aber 
fonft nicht negerartig (Ledyard et Lucas 202), ganz verfchieden 
von den Bornuefen, namentlich größer und mustulöfer als diefe, die 
Weider gut gewachfen, von auffallend regelmäßigen Zügen und ohne 
weite Räfenlöcher; den Kufa und anderen Stämmen im Often ſprach⸗ 
verwandt (Barth III, 284, 305, 402). Die geringe Cultur welche 
Baghirmi befipt, die Kunft des Webens und Färbens, ift von Bornu 
gekommen und felbft ihr Wort für „Markt“ ift Kanori (ebend. 338, 
402). Die dortigen Herrfcher ffammen wie die von Wadai aus der 
Fremde und zwar von Often. Insbefondere wird Kenga, 5 Tagerei⸗ 
fen öſtlich von der Hauptſtadt Maſeüa als ihre Heimath bezeichnet. Sie 
waren vor 300 Jahren noch Heiden und fanden bei ihrer Ankunft in 
Baghirmi, wie es heißt, nur armfelige Anfledelungen von Arabern 
und Fulahs vor. Erft um die Zeit der Gründung des Reiches von 
Wadai find die Herricher zum Islam Übergetreten. In früherer Zeit 
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an Bornu, fpäterhin an Wadai zinsbar, hat jet Baghirmi an beide 
Staaten Tribut zu zahlen. (daf. 396). 

Wadai wird von einer großen Anzahl von Bölterfchaften bewohnt, 
die an Farbe und Statur, an Gefihtöbildung und Sprache fehr ver» 
irhieden find. Mohammed el Tounsy a. 245, 253 führt fie 
namentlih auf, doch ohne alle nähere Charakteriſtik; nur von ten 
eigentlichen Eingeborenen bemerkt er daß fie dunkelſchwatz und vun 
hoher Geſtalt feien, dicke Köpfe und längliche Gefichter Hätten. Außer⸗ 
dem nennt er (273) die Heidnifchen Ränder im Süden von BWabai und 
deffen Nachbarſtaaten, aus welchen fih die dortigen Muhammedaner 
mit Sklaven verfehen. Barth III, 500 ff., der ebenjalle ein langes 
Verzeichniß der Negerpölter von Wadai geliefert hat, giebt an daß 
diefe im eigentlichen Wadai alle dieſelbe Sprache, Baba oder Mabang, 
reden; fie ift die allgemeine Verkehrſprache. Abgefehen vor den einge 
borenen Maba-Regern und den dortigen Araberftämmen leben in Wa- 
dat die Gemir, welche das eingemwanderte Geſchlecht find aus dem 
die Königäfamilie des Landes ftammt; endlich find noch die angeblid 
von Dongola gekommenen heidnifhen Tündjur zu nennen, die fid 
über Darfur nah Wadai und einen Theil von Baghirmi ausgebreitet 
haben (daf. 384). In Wadai, wo der Islam erft im Aufange des 
17. Jahrh. eingedrungen ift, hat Abd el Kerim im 3. 1020 Hedfch. ale 
Sieger ein muhammebdanifches Reid gefchaffen, dad namentlich den 
mittleren Theil des Landes einnahm (daf. 485). Im neuerer Zeit hat 
die muhammedanifche Religion dort an dem Sultan Sabun (reg. 
1804—1815) eine kräftige Stüße gefunden (MohammedelIT. a. 
und Introd. daſ.), nachdem diefer feinen Bater, der in der Schlacht 
fiel, überwunden hatte (Barth II, 488). Erft feit dem Anfange des 
19. Jahrh. fcheint durch Sultan Saleh ein bedeutender Handelsver- 
fehr für Wadai eröffnet worden zu fein und eine gewiſſe Civilifation 
fih Bahn gebrochen zu haben (Moh. el T. a. 254). Auf die Blüthe 
des Neiches unter Sabun ift der Berfall fchnell gefolgt; feit 1851 ift 
das Land von Bürgerkriegen zerriffen (Barth III, 494). 

Die Bewohner von Darfur fcheinen denen von Wadai in vieler 
Hinfiht zu gleichen. Die Bevölkerung der Hauptfladt Cobbe ift jehr 
gemifcht und befteht zum großen Theil aus fremden Kaufleuten: 
Baräbra (Nubifh) und Arabifh find die dortigen Hauptſprachen 
(Browne 279). Wraber und Nubier find in bedeutender Anzahl eins 
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gervandert und mit jenen, deren Einfluß fchon alt fein muß , obgleich 
der Islam bier erfi aus der Mitte des 17. Jahrh. fich herſchreibt, ha⸗ 
ben zugleich, wie Thon früher erwähnt, viele arabifche Wörter in der 
Sprade Aufnahmı gefunden. Die eigentlichen, mit Arabern nicht ges 
mifchten Yurianer bewohnen das Marrah⸗Gebirge; fie find dunkel⸗ 
ſchwarz, mit einem etwas röthlihem Anflug und rothet Sklerotica; 
die Weiber von reinem Diute gleichen fehr den Abpifinierinnen und 
es giebt unter ihnen bedeutende Schönheiten (Mohamıned el T. 
134, 141, Zainel Abidin db, Cuny im Bull. scc. geogr. 1854 
DO, 116). Daß die Herrſcherfamilie einem Gefchlehte angehört, das 
fi) von der Negerrage weit entfernt, ergiebt fi) aus dem Bilde des 
Sultan Abu Madian bi Mohammed el T. un;weifelhaft: feine 
Stirn iſt hoch und breit, Die Naſe gebogen, die Lippen nur etwas 
dicklich, der Bart gering. — Die Sprache von Dar-Runga ift von der 
Darfur's weientlich verfchieden. 


VII. Die Nilländer. 


In dem ganzen großen Gebiete der Abyſſinier, Gallas und Nubas 
finden fi nur einige wenige und meift nur unbedeutende Völker die 
den eigentlichen Negertypus zeigen. ſicherlich find fie hier nicht Ein- 
dringlinge fondern legte Refte zerfprengter und vernichteter größerer 
Bölfer, welche vermuthen laſſen daß in vorhiftorifcher Zeit der ganze 
Nordoſten Afrikas dev Negerraçe gehörte. Gegenwärtig ift diefe in den 
Nilländern von fo befchränkter Ausdehnung daß ihre Eriften; außer 
den Gegenden unmittelbar füblih von Sennaar und am weißen Nil. 
im Süden von Kordofan faum irgendwo als vollkommen ficher nadı: 
gewieſen betrachtet werden kann; und felbft in diefen Yändern findet 
das mertwürdige Verhaͤlmiß flait, daß von 6— 79 n. 3. an mach Sü— 
den hin der Regertypus fich wieder mehr und mehr verliert, fo dag 
diefer faft ganz auf eine etwa von 12—79 n. B. reichende Infel ein- 
geſchloſſen fheint, welche außer nach Weſten bin auf allen Seiten von 
Völkern höherer Race begrenzt ifl. 

In den Riederungen von Abyffinien, namentlih aucd im Norden 
von Amhara in der fogenannten Rolla, wo die Abyffinier Haufige 
Sklavenjagden veranftalten, wohnen Menſchen die von ihnen Schan- 
galla genannt werden und namentlich feit Bruce (IV, 330, II, 537, 
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488) für wahre Reger gegolten haben: neuerdings hat noch Ifen- 
berg I, 41 diefe Angabe gemacht, und Heuglin die zwifchen Ta- 
kazze und Mareb wohnenden Schwarzen ale wirkliche Neger bezeichnet 
(Betermann’s Mittheil. 1858 p. 370), obwohl ſchon Pearce I, 
221 bemerkt hat daß die Schangallas von Walkayt (an der Nord: 
grenze von Abyflinien weftlih vom Takazze) und die am Takazze nicht 
fo wollhaarig und nicht fo fanften Zemperaments find als die jenſeits 
deö Abai wohnenden. Dillon bei Lefebvre 1, 178 befchreibt, freilich 
nur nach Hörenfagen, die Teourires ald Menfchen die bei wohlent- 
wideltem Vorderhaupt doch in Rüdficht ihrer Gefihtsbildung ganz 
negerähnlich feien. Indeſſen ift befannt daß von den Abyfliniern eben- 
fo unterſchiedlos alle negerähnlichen Völker an ihren Grenzen Schan⸗ 
gallas, wie alle oͤſtlichen Küſtenvölker Taltal und Schiho und alle die- 
jenigen welche fie ala Sklaven verbrauchen, Bareas* genannt werden 
(Salt 378, Parkyns I, 263 not., 848 not.) Sind diefe Benen- 
nungen demnach überhaupt nicht ala Böllernamen zu betrachten, fo 
wird man überdieß auch von Sklavenjägern nicht erwarten können 
daß fie mit ethnographifcher Genauigkeit „Schangallas“ wirklich nur 
diejenigen nennen werden, welche den Negertypus in beflimmt ausge⸗ 
prägter Form zeigen. Es fann daher faum wundern daß jene Rach⸗ 
richt Bruce's von Regervöltern die im Rorden Abyffiniene wohnten, 
von Rüppel (Abyff. II, 27, 152 unter ausdrüdliher Zuftimmung 
Nuffeggers U, 2 p. 282) geradezu für irrthümlich erflärt wird: Ne⸗ 
gervölker giebt es in jenen Gegenden gar nicht, obwohl allerdings im 
Süden von Faffofl ein Negervolt Schongollo lebt, ſchlank und fehön 
gebaute ganz dunkelſchwarze Menfchen, welche Tongolawis und Rus 
bier in größerer Zahl als Flüchtlinge bei fih aufgenommen haben 
(Ruffegger a.a. DO. und p. 576, 586). Es find dieß diefelben Reger, 
welche von Beke (J. R. G. 8. XIV, 9) als Schanfalas aufgeführt, 
auch in Damot und Bodjam fich finden, und vermuthlich find fie es 
deren Name von den Abyſſiniern in der vorhin angegebenen Weiſe ge» 
neralifirt worden ift, da fie dieſe füdlichen Neger, die in fumpfigen 
Wäldern ald Jäger und Fifcher ein elendes Leben führen und fi zur 
Regenzeit mit ihren Borräthen in unzugängliche Höhlen in's Gebirge 


” Weber die Bareas, Bodjes oder Takues, Dallas, die „Schangallas“ 
im Norden nad dem Sprachgebraude der Abyifinier, vgl. das unten über 
die Bedſcha Gefagte und namentlich. die dortige Anmerkung. 
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zurüdziehen, befonders häufig in die Sklaverei fortgefchleppt haben 
mögen. | 
Die die früheren Nachrichten über die Schangallas zum Theil auf 
Mißverſtändniß beruhen, fo fann es ſich leicht auch mit den Doba 
verhalten die von Salt 275 (nad) Alvarez, Deser. de !’Ethiopie 
p. 189) als ein verfprengtes Regervolt im Südoften von Tigre (in 
Dankäli, öftlich vom oberen Takazze) angeführt werden, welches in 
früherer Zeit feinen chriſtlichen Nachbarn furchtbar war, da angeblich 
jeder Mann nur heiratden durfte, wenn er zwölf Ehriften umgebracht 
hatte. Ihr Land fol in 24 Hauptmannfhaften getheilt geweien fein 
und es fheint daß der Name „Doba“ nicht ſowohl das Volk als viel⸗ 
mehr eben diefe Hauptmannfchaften bezeichne (v. Klöden 318 u. 323), 
und wie diefe Nachrichten fämmtlih von Alvarez, aus dem 3.1520, 
flammen, fo auch wahrfcheinlich die Angabe daß Dobas im nördlihen 
heile der Berge von Angot wohnten (ebend. 357), während feiner 
der neueren Reifenden mit einziger Ausnahme von Pearce, der ıns 
defjen auch keine näheren Angaben über fie macht, von Doba-Regern in 
diefen Gegenden etwas gehört oder gefehen zu haben fiheint, Guillain 
II, 2 p.51 aber den Namen Douba als den eines Gallaſtammes anführt. 
Eine nicht minder zweifelhafte Stelle nehmen bie jebt die Doko 
im ſüdlichen Kaffa ein (vgl. v. Klöden 126), die nach d’Abbadie 
zur Sprahfamilie der Gongas zu gehören fcheinen (Beke im J. R. 
G. S. XIII, 266). Die Schilderung derfelben bei Harris II, 68 ff., 
welche (nach Ausland 1857 p. 988) fih nur auf Nachrichten gründet 
die Krapf von dem Eingeborenen Dilbo erhielt, ift offenbar unzuver⸗ 
läffig, obwohl fie im Weſentlichen mit derjenigen übereinftimmt* die 
Beke nad den Angaben desfelben Gewährsmannes geliefert hat: 
faum 4’ hoch und ganz negerähnlich, Doch ohne wollige® Haar, ganz 
nadt und felbft mit dem Gebraude des Feuers völlig unbelannt, 


”" Mit Unreht hat Beke felbft (On the geogr. distrib. of the lang. 
of Abessinia 1849 $ 10) diefe Uebereinſtimmung von Dilbo's Ausfagen 
in Abrede geftellt. Wichtiger it dagegen feine Bemerkung daß doko in der 
Gallafprahe nur einen unwiſſenden, dummen Menfchen, einen Wilden bes 
dente und alfo kein Bölkername, fondern ein unbeitimmter Sammelname 
ſel. Diefe Bedeutung hat das Wort in der Sprade von Gnarea, im Suas 
beit heist dogo „Hein“, und es tit ein merkwürdiges Zuſammentreffen daß, 
wie früher erwähnt, auch die rohen Gingeborenen weiche aus Dem Innern ale 
Sklaven an die Goldküſte kommen, Donto, und die Ondo von den Yorubas 
Doto genannt werden (Krapf, Reilen L, 777.) 
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ſollen ſie noch tiefer ſtehen als die Buſchmänner (Monatöb. der Gef. f. 
Erdk. IV, 181, Krapfé Reifen I, 77 f.)) Johnston II, 388 hat 
fie geradezu für Affen erklärt, da zingero* im Amhariſchen „den Affen“ 
bedeutet. Krapf behauptet in Brawa einen Doko gefehen zu haben 
— vielleicht einen Zwerg —, außer ihm aber verfihert nur d’Abba- 
_ die einigen Individuen Diefes Volkes begegnet zu fein, die er jedoch 
als durchaus nicht zwerghaft befehreibt, fie feien vielmehr 5° hoch, 
hätten ziemlich großen Geſichtawinkel und flellten einen folchen Mit- 
telfhlag zwiſchen Negern und Aethiopen dar, daß fid) nicht entfchei- 
den faffe zu welcher von beiden Racen man fie zu rechnen habe (N. 
Ann. des v. 1845 I, 261, Journ. As. 4 ser. XII, 374). 

Am Nil tritt (nad de Muller 14) der Regeriypus mit Beſtimmt⸗ 
heit auf von 15° n. B. an, zeigt ſich am entichiedenften entwidelt un« 
ter 12° und verliert fi) wieber füdlid) von 7° an; genauer ſcheint in» 
defien die Angabe Ruſſegger's (ll, 2 p.514 ff.) daß er am blauen 
Fluß oberhalh Sennaar zuerſt mit den nubifhen Typus zufam- 
men vorkomme und von da nad Süden bin ullmählidh vorhert⸗ 
hend werde. In Roſerres machen die Neger die Hauptmafie der Be 
völkerung Ang, mährend die Fundſch die Ariflofratie des Landes bil. 
ben (ebend. 532). Am Iumat in Faſſokl finder ſich der Negertgpits 
nolllommen ausgeprägt, nur mit der Befonberheit daß die Augenlider 
eng geihlikt und von mongolilcher Form find (552). Das ganze Ge» 
birgsland von Faſſokl an defien beiden Strömen nah Süden bie zu 
den Gallas ift von wahren Negern bewohnt, die ald ein fchönerer 
Menſchenſchlag non den Schilluk und Dinka am weißen Ril verſchie⸗ 
den, bier unter eigenen Häuptlingen ftehen: die größeren Etaaten 
die fie bilden, find Schongollo, Samamil, Obi und Köli, und 
die beiden wahrſcheinlich unter fi) vermandten Hauptfpradhen diefer 
Länder find die Sprache von Faſſokl und die non Kamamil (562, 564, 
762). Zu diefen Bölfern von Faſſokl (fchon früher von Cailliaud 
II, 362 alö Reger beſchrieben, die jebach felten plattnafig und ofi von 
angenehmen Zügen feien) gehören auch die Ginjar, die obwohl Re: 
ger do keine Heiden find, wie die eben angeführten Völker in ıhrer 
Nachbarſchaft, fondern Ruhamnıedaner und ein verdorbenes Arabiſch 
oder doch jedenfalls cine Sprache reden, die überwiegend ſemitiſche 
Elemente enthält (Beke im J. R. G.S. XIV, 9. Bol. Fleiſcher in 


”" Dies ift der Name Ihres Landes. 
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Ztſch. d.d. morg. Gef. IV, 278) — ein Umftand deſſen Erklärung 
wahrfheinlich darin zu ſuchen ift, daß fie mit den Ganjar (bei Bruce 
III, 257 und IV, 331) identifh find, welche von den Sklaven der 
Araber abftammen follen die entfiohen, ala ihre Herren von den Fundſch 
(im 15. Jahrh.) aus den Lande vertrieben wurden. Man wird fich 
demnach nicht wundern wenn die Ginjar von Lefebvrel, 172 als 
ein arabifches Hirtenvolk bezeichnet werden, zumal wenn «8 richtig 
ift daß (mie d’Abbadie in N. Ann. des v. 1845 II, 111 verſichert) 
mit dem Ramen Gindjar in Abyffinien nicht ein beſtimmtes Bolt, ſon⸗ 
dern die arabifhen Hirtenvölker überhaupt belegt werden. 

Die Neger von Bertat, ſüdlich von Faſſotl, befigen (nad Cail- 
liaud III, 20), abgefehen von ihren weniger vorſtehenden Backenkno⸗ 
hen, zwar.alle Eigenthümlichleiten des Negers; manche aber — und 
diefe fcheinen von fremdem Blute zu fein — haben mehr Iodiges ala 
wolliges Haar, weder: platte Nafen noch dide Tippen, fondern find 
von,wohlgebildeter Phyſtognomie. Noch weiter nah Süden und Süd 
often find außer den ſchon erwähnten noch zweifelhaften Dokos eigent- 
liche Regervölker zwar bier und da genannt worden, jedoch nur in 
fehr unbeſtimmter Weife: in den Bergen des Landes Jimma (J. R. G. 
S. XXV, 210), in Kaffa die Matſchangos, ſüdweſtlich oder ſüdlich 
davon foll das Land Suro von Hirtennegern bewohnt fein (v. Klö⸗ 
den 134, Jomard 12, Beke im J.R. G. S. XIH, 268); und fo we 
nig unwahrſcheinlich es auch ift dag das Land jenfeits Kaffa heidni- 
ſchen Negern gehört, fo läßt es ſich doc noch nicht ala volltommen 
feftgeftellt anſehen. 

Etwas befier unterrichtet find wir über die Bevölkerung von Kor⸗ 
dofan und von den Rändern am weißen Ril. Holroyd (im J.R.G. 
8. IX, 176) giebt vier verjchiedene Stämme in Kordofan und fpeciell 
in defien Hauptftadt el Obeid an: die Gunjarah, die Anhänger des 
Sultan Fadl, ausgezeichnet dur natürlich ſchwarze Nägel, die Mes 
.ferbat oder eigentlihen Eingeborenen, die Fundſch und die Idellagli 
aus Dongola. Neger find ohne Zweifel die Ureinwohner von ganz 
Kordofan gewefen, aber fie wurden zurüdgebrängt’ und zeriprengt, 
wie ſich namentlih an denen zeigt die im Norden am Berge Hard 
zwifchen lauter arabifhe Stämme eingefprengt aus früherer Zeit 
figen geblieben find (Rufiegger IL, 2. p. 345, 348, 392). Die Phy- 
fiognomie der Neger von Kordofan oder „Ruba-Reger” ift Die. typiſche 


12 Die fog. Ruba⸗Neger. 


ihrer Raçe und zeigt große Stumpfheit des Geiſtes; die am Berge 
Hedra wohnenden find indeſſen im Vergleich mit ihren Rachbarn und 
mit den Dinka und Schilluk fhön zu nennen, fie find ſchlank und 
berfulifch gebaut, dunkelſchwarz von Farbe mit einem leichten Stich 
ins dunfele Indigo, während die übrigen dabei meift einen Stich in’s 
Bronzefarbige zeigen. Nur in Scheibun find fie weniger dunkel und 
haben nur zum Theil den eigentlichen Regertypus, während ihre Weis 
ber zugleih ganz denen der Bakkara gleihen; am Berge Tira find fie 
tohlihwarz und ftarf gebaut. Die Eingeborenen von Kordofan gehen 
volllommen nadt und machen fi) Hautnarben {ebend. 180, 186 f., 
198 ff.). Sie zeigen (nah Rüppel 141 f., 153) einen etwas mobdifi- 
eirten NRegertypus: wolliges Haar und ziemlidy ſtark aufgeworfene Lip- 
‚pen, aber keine Kleinen ftumpfen Nafen, die fi) nur bei den Bewoh⸗ 
nern der füdlichen Berge finden, fondern meift wohl proportionirte 
Nafen. Die Bewohner der Gebirgsgegenden befigen weniger vorfprin- 
gende Backenknochen als die eigentlichen Neger, oft Taftanienbraune 
Haut, find von mittlerer Größe und durchaus wohlgebildet (Pru⸗ 
ner 68). Ihre Sitten, ihre Lebensart und die Eulturftufe überhaupt 
auf der fie ftchen,, fprechen für eine nahe Berwandtfhaft der Einge- 
borenen von Kordofan mit den Negern. In Sennaar (bemerkt Cail- 
liaud II, 274) wird ein von Weften gefommenes Regervolf, das die 
Berge von Bertat bewohnt, Ruba genannt. Wahrſcheinlich ift damit 
ein eingeborener Stamm von Jebel Nuba, 6—7 Tagereifen ſüdweſt⸗ 
lid) von EI Obeid gemeint: duntelfarbige, doch nicht ſchwarze Men- 
[hen die einen weniger ſtark ausgeprägten Regertypus zeigen als Die 
Schilluf und andere Völker diefer Art (Holroyd im J. R. G. 8.IX, 
181). Die Neger von Fertit und die am weißen Nil werden von 
Auffegger ausdrüdlih als nicht zu den Nuba-Negern gehörig 
angegeben, 

An den Ufern des Nil* im Süden von Kordofan leben die Neger- 
völker der Schilluf und Dinka, jene auf der Weſt⸗ dieſe auf der 
Oftfeite des Fluffes, fo jedoch, daß die erfteren im Rorden, die lebte, 
ren im Süden ihres Qandes beide Ufer des Fluſſee inne haben (Ruf- 


* Die zroifchen dem blauen und weipen Nil lebenden Bölker hat Kowa⸗ 
Lewöfjt in Erman's Archiv IX, 136 aufgezählt. Cailliaud 's Anga- 
ben über die ſechs verfchledenen Vöfkeritämme welche Sennaar bewohnen, hat 
Prichard Neberſ. IL, 179) wiedergegeben, obwohl fie fehr unbeftimmt, find 
und feine ethnographiſche Aufklaͤrung gewähren. 
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fegger II, 2 p. 54). Aus ihrem Stammlande, das fi unter 5° n. 2. 
am Sobat finden fol, großentheils durch die Gallas verdrängt (er- 
zählt Brun-Rollet 92, 118) find die Schilluf, die Männer von 
Dſcholl d. i. vom Fluſſe Sobat, jenem Fluſſe nachgezogen bis fie auf 
die Dinkas trafen, die dann duch fie vom meftlichen auf das öftliche 
Rilufer überzufiedeln gendthigt wurden. Beide Völker find im Gans» 
zen einander fehr Ähnlich: der Schädel ift länglich gezogen und feitlich 
abgeplattet, die vier unteren Schneidesähne werden im 10. oder 
12. Jahre ausgebrochen (PBallme 90, Cailliaud III, 80). Die 
Dinka find hoch und plump gebaut, von langen und magern Glie 
dern , porfpringender Stirn und kurzem Hale (Werne, Brun-Rol- 
let); die Schilluf groß.und athletiſch, doch mit etwas zu kurzen Bei- 
nen, niedriger Stirn, ſchmaler Naſenwurzel bei breiter und platter 
Rafe, Meinen roth unterlaufenen Augen , vorftehenten Zähnen und 
den fonftigen befannten Negercharatteren (Holroyd im J. R. G. S. 
IX, 171, B. Taylor 802). Beide Bölker werden von Ballme ale 
fehr faul, geiftig ſtumpf und diebifch gefchildert: fie fammeln keine 
Borräthe und verwenden feine Sorgfalt auf ihr Vieh. Die Schilluk 
befigen nämlich Schaaf», Rinder- und Ziegenheerden und treiben außer 
Zagd und Fiſcherei auch Setreidebau in ihrem dicht bevölkerten Lande. 
Den Fluß befahren fie, bisweilen bis zur Spige der Infel von Sen» 
naar herab (d’Arnaud), mit Kähnen die 20— 30 RMenſchen faflen, 
Bogen und Pfeil haben fie niht (Werne 106 ff., 491, 489). Sie 
verehren in jedem ihrer Dörfer einen Baum den fie mit ihrem Stamm» 
vater identifieiren — ein Cultus der fih in ähnlicher Weife bei den 
Gallas findet —, wogegen die füdlih von ihnen wohnenden Sengäh 
ben Mond verehren (ebend. 496, 135), wie faft alle eigentlichen Res 
gervölker. Der Hauptort der Schilluk ift Denab, der Siß ihres deſpo⸗ 
tifch regierenden Herrſchers, deſſen Würde zwar erblich, deſſen Macht 
aber fo unſicher ift, daß er niemals zwei aufeinander folgende Nächte 
in demfelben Gemache feiner einem Labyrinthe Ahnnlich gebauten Woh⸗ 
nung zuzubringen wagt (Brun-Rollet 98), 

In Rüdfiht der Sprache ſcheinen ſich die bis jebt bekannten Böl- 
ter am weißen Ril in zwei Hauptgruppen zu fcheiden (Werne 160, 
A. Vinco im Bull. soc. geogr. 1852 II, 527): die Sprache der Dina 
erſtreckt fih mit Einfchluß der der Schilluf in verfehiedenen Dialekten 
bis zu 59 n. B. nach Eüden, die Nuehr, Kek, Elliab und Bohr 
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umfaffend; dann folgt das Sprachgebiet der Bari.* Die Völker der 
erften Gruppe unterfcheiden ſich von den eigentlichen Negern vor Als 
fem dur den Umfang in welchem fie Biehzucht treiben und ſchließen 
ſich in diefer Hinficht näher den Kaffern, Fulahs und Gallas an: der 
Reichthum der Schiliuf befeht in ihrem Vieh, und Weiber merden bei 
ihnen wie bei den Kaffern für Kühe getauft (Brun-Rollet); in der⸗ 
jelben Weife find es auch bei den Nuehr, Kek und Elliab: ihre großen 
Rinderheerden auf denen neben dem Anbau von mancherlei Früchten 
ihre Subſiſtenz hauptfählich ruht. Jomard (p. 5 not.) der mehrere 
Eingeborene vom weißen Ril näher kennen zu lernen Gelegenheit hatte, 
erklaäͤrt fie für weit begabter als die eigentlichen Neger. War Allem aber 
ift zu bemerken daß fie in ihren religtöfen Boritellungen von diefen fich 
febr entfernen, was mertwürdiger Weife ganz ebenfo ven den Schon⸗ 
gollo, den Negern in Kordofan und von denen in Faſſokl und defien 
ſüdlichen Nachbarländern gilt, welche legteren zum Theil ebenfalls 
Hirtenvölfer find (Ruffegger Il, 2 p. 536); und die Richtung in 
welcher fie füämmtlih von dem gewöhnlichen reiigiöfen Glauben der 
Neger abweichen iſt zugleich von der Art, daß ınan nur daran denken 
kann fie von einer Einwirkung höher ftehender Völker herzuleiten. Der 
fogenannte Wetifchdienft der Neger nämlich ift dein Bewohnern aller 
diefer Länder fremd und obwohl es Ihnen nicht an mandherlei Aber- 
glauben fehlt, fo denken fie fiih doch Gott als unſichtbares Welen und 
verehren ihn als ſolches; in Faſſokl wird zugleich die Sonne als feine 
höchſte Erfcheinungsform betrachtet. Ruffegger(lI, 2 p. 181, 506, 
595, 770) ertiärt diefe Völker geradezu für Deiften. In ähnlicher 
Weile hören mir von einem durch vielfachen Heiligen: und Dämonen⸗ 
Glauben verunreinigten Monotheismus bei dem Volke der Yumale 
(Tumale) in Kordofan, das durch fehr eigenthümliche religidje Inſtitu⸗ 
tionen fi} ebenfo mie durch die ſtrenge Monogamie diebei ihm herr⸗ 
chen fol, vor feinen Nachbarn auszeichnet (Tutfchetin Münd. Bel. 
Anz. 1348 no. 91). Bel ihnen wie bei den Völkern am weißen Nil 
durchgängig herrſcht dee Glaube an eine Rückkehr er Todten aus der 
Unters auf. die Obermelt, daher die erfien Wein die zu den Bari 





u (nun 


» Nah d’Arnaud wären die Schilluk von tn Dinka, zu denen bie 
Nuchr, Kel, Bundurlal und Bohr gehören, pe 3: ſondern und nicht min⸗ 
der vdn beiden die Bari, welchen fih die CUiab, Schierr n. a. anfchlöffen 
(Berghaus Ztſchr. f. Grat. VIII, 209). 
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famen, von dieſen für Revenants gehalten wurden (Brun-Rollet 
234). Den Schilluf wird der Glaube an einen unfihtbaren Schöpfer 
der Welt, den Nuehr fogar Monotheiemus zugefchrieben — ihr Gott 
heißt Near — (ebend. 100, 223); die Bari haben ebenfalle die Vor⸗ 
ſtellung von einem unfihtbaren höchften Wefen, Abgötterei fol ihnen 
völlig fremd fein, aber nicht minder aller religiöfe Eultus überhaupt 
(Werne 293, Knobleder). Brun-Rollet leitet diefe @igen- 
thümlichkeiten der Völker am weißen Ril kurzweg von alt-äthiopifchen 
Traditionen ab die ſich bei ihnen erhalten hätten — wobei fich zu- 
gleich an das Feſt der neuen Paufenbefpannung, das fie alljährlich 
zu feiern pflegen, erinnern läßt und an das öftere Borlommen dee 
MWeiber:-Ramens „Mariam* bei den Schilluk (Brun-Rollet 281, 
J.R.G. 8. V, 50) —, indeffen wird man erft von linguiftifchen Un- 
terfudgungen näheren Aufſchluß darüber erwarten müſſen welche Stelle 
ihnen anzumeifen fei. Der leibliche Typus der Nuehr, die Zierlichkeit 
und Dauerhaftigkfeit ihrer Wohnungen und Geräthe, die Aehnlichkeit 
ihrer Bogen und Möcher mit den auf altägyptifchen Dentmälern ab» 
gebildeten, die Hauben der Krieger von altägyptifcher form, die ih- 
nen mit den Kek gemeinfame Sitte daß fie fein Thier Schlachten, führten 
Werne (161, 433, 439 f.) auf den Gedanken, daß eine fremde höher 
ftehende Race fich mit ihnen gemifht haben möge. Die Melodie des 
Kameel-Liedes der Biſchari hörte er von einem Bohr fingen (402). 
Allerdings find die Zeugniffe dafür daß jene Völker keine reinen 
Reger find zu zahlreich und zu einftimmig als daß fie geradehin vers 
worfen werden dürften, aber die Nachrichten über fie find nody viel 
zu unvolifländig um ein beftimmtes Urtheil zu erlauben. Auch die 
phyſiſchen Charaktere derfelben geftatten keine Entfheidung: nur die 
Schiduf und Dinka zeigen einen beftimmt ausgeprägten Negertypus. 
Die Nuehr, in denen Beke (J. R. G. S. XVII, 42) ein Gallavolk 
vermuthet, find ſchwarzbraun und haben lockiges, nicht molliges Haar; 
die Ket zeigen zwar die fchlechten Waden der Meger und tragen wie 
alle Völker am weißen Nil eigenthümliche Hautnarben ald Stammes; 
zeichen, reißen das Haar am Körper aus, ihr Kopfhaar aber iſt eben- 
falls nicht wollig (Werne 188, 200, 212). Sie find von riejenhaf- 
tem Körpenbau wie die füdlicheren 6— 7’ hoben Bunduriäf und 
Bohr. Auch die Elliab (Helyab) find hochgewachſen, fehlant unt 
breitfchufrerig, die Stirn ift bochgewälbt, die Nafe etwas gedrüdt mit 
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breiten Löchern, der Mund groß, doch die Lippen nicht dick KKnob⸗ 
lecher). Der fhon bei den füdlichen Dinka nur wenig prononcirte 
Negertypus verfhwindet von 6— 8" n. B. an nah Süden hin immer 
mehr, fo daß „der größte Theil der Europäer, wollte man fie ſchwarz 
anftreichen, diefen Völkern gleichen würde,“ und die Häuptlinge bes 
figen fo viel edlere Züge als das Volk, daß der Gedanke naheliegt ihre 
Familien als Refte eines fremden Eroberervoffes anzufehen (Werne 
241); auch ift bemerfenswerth daß faft alle diefe Völker ſchlechte Zähne 
haben, während fich die eigentlichen Reger durch die Schönheit und 
Geſundheit derfelben auszuzeichnen pflegen (308 u. fonft). Die klei⸗ 
nen Völker füdlid von den Elliab, unter denen die gutmüthigen 
Tſchierr ein mehr gerundetes Geficht zeigen als die übrigen (262), 
gehören nad) Sprache, Körperbildung und Sitten zu den Bari, welche 
durchaus wohl proportionirte, 6— 7° große und kräftige Menfchen 
find. Diefe lekteren machen fih feine Hautnarben und brechen ſich 
keine Borderzähne aus wie die nördlicheren Völker am weißen Ril, ihre 
Geſichtsbildung ift edel, den alten Aegyptern ähnlich, die Stirn breit 
und gewölbt, breiter als bei vielen Individuen von weißer Race, der 
Hinterkopf ſtark entwidelt, die Schädelbildung durchaus nicht neger- 
artig; das Auge ift fprechend,, die Sklerotica von gelblicher Karbe, 
die Nafe etwas breit, doc nicht eingedrüdt, der Mund voll aber nicht, 
negerähnlich, der Bart fehlt (283, 292, 298, 316). 

Die Bari gelten unter allen Völkern am weißen Ril für die intel« 
figenteften; fie madhen große Reifen zum Zwecke des Handels, verſte⸗ 
ben Kupfer und Eifen dem Boden abzugewinnen und: zu bearbeiten, 
daher die nördlicheren Völker von ihnen ihre eifernen Waffen beziehen 
(Brun-Rollet 116, Werne 360); das Reich ihres Herrfchers defien 
Hauptort Bellenia heißt, Toll fi) von 4° n. Br. nody fieben Tagerei« 
fen weit nad Süden erftreden (Werne 307), fie bauen Durra, Sefam 
und Tabak; indefien bedienen fie ſich vergifteter Pfeile, leben in Poly⸗ 
gamie, die Männer gehen ganz umbekleidet und die Weiber tragen 
nur einen Schurz (303). Brun-Rollet 125 bat die Berry und 
Bary voneinander unterfchieden und Knoblecher beftätigt dieß, in» 
dem er hinzufügt daß ihre Sprache nicht diefelbe fei (B. Taylor 816), 
über ihre Wohnfike und über ihre Berfchiedenheit von den Berh liegen 
widerfprechende Angaben vor, die wohl auf Ramensverwechfelung 
beruhen (Bull. soc. geogr. 1852 II, 527). 








I. Culturhiſtoriſche Schilderung. 


Die Culturzuſtände der Völker, welche wir zur Regerraçe im enge 
ren und eigentlichen Sinne gezählt haben, bieten fo erhebliche Ver: 
ihiedenheiten dar, daß man leicht zweifeln fann ob es zweckmäßig fet, 
eine zufammenfafjende Darftellung derfelben zu verſuchen; indefjen find 
der gemeinfamen Züge ihres äußeren und inneren Lebens fo viele, daß 
fi) die Schilderung derfelben allerdings zu einem Geſammtbilde des 
Regerlebeng vereinigen läßt, ja e8 erftredt ſich fogar die Achnlichkeit 
der Charaktere noch über die Negervölker hinaus: die Bewohner von 
Congo und deſſen Nachbarländern indbefondere, ethnographifih zwar 
nicht zu den Negern, fondern zu der fogenannten füdafricanifchen 
Bölkerfamilie gehörig, ſchließen fich doch jenen in Rüdficht der Eigen- 
thümlichkeiten ihres gefammten inneren Lebens fo nahe an, daß wir 
eng Berwandtes auseinanderreißen und unnöthige Wiederholungen 
machen würden, wenn wir fie abgefondert behandeln wollten. 

Da wir eine culturhiftorifche Schilderung der Negervölker zu geben 
beabfichtigen , werden wir in unferer Darftellung alles dasjenige mehr 
zurücktreten laſſen was das äußere Leben der Menfchen ale folches be- 
trifft. Die Detaild über die Rahrung, Kleidung, den Puß u. dergl., 
ohnehin meift nur wenig charakteriftifch für. Raturvölter, da fie von 
ihnen theild der Naturumgebung unmittelbar entnommen werben, 
theils zufälligen Umftänden oder Einfällen ihren Urfprung verdan- 
fen, nehmen in den Berichten der Reifenden oft eine zu hervor- 
ragende Stelle ein und machen fi beim Mangel tieferen Eindringens 
ungebührlich breit. Bon diefer Seite her find manche Völker fo be 
fannt geworden, daß eine wiederholte Schilderung derfelben in. diefer 
Hinfiht kaum zu rechtfertigen fein würde. Es bedarf daher wohl kei- 
ner Entfhuldigung, daß wir im Folgenden, ohne jene Gegenftände 
ganz zu übergehen, unfern Blid doch vorzugsweiſe dem geiftigen Leben 
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der Bölker zugewendet und unfere Aufmerkfamteit namentlid, auf das 
Familienleben, die Rechts- und Regierungsverhäftnifle, die religiöſen 
Rorftellungen, das (Gemüthsfeben und den Charakter, die intelectuels 
fen Leiftungen und Kortfchritte derielben gerichtet haben. Auch der 
Einfluß der weißen Race auf Die Neger und die Zuftände der Sklaven 
ſchienen uns aus dem ceulturhiftortfehen Geſichtspunkte eine befontere 
Berückſichtigung zu verdienen. 

Die Neger ftenen befanntlih in materieller Eultur im Allge: 
meinen auf feiner hohen Stufe; doch ergiebt fi) aus der Bergleichung 
derjelben mit anderen Ragen leicht, daß fie in diefer Hinficht Teince- 
wegs die unterfte Stelle einnehmen. Wenn man ſich gleichwohl nicht 
felten darin gefallen bat dieß zu behaupten, fo hat theils Unfennt: 
niß der Sache theild Das von der Affenähnlichteit des Negers herge- 
nemmene Borurtheil hauptfählih Schuld daran. Tie Mehrzahl der 
‚amerisanifchen Völker flieht, jowohl mas materielie ald was geiftige 
Leitungen betrifft. hinter den Negern beträchtlich zurud: Die große 
Zerftreuung und Bereinzelung der Menſchen fcheint meift bei jenen 
die Haupturfache davon gewefen zu fein daß fie es gu feiner höheren 
Cultur gebracht haben, während fie für dieſe in dem großentheils viel 
dichtes bevölferten Africa darin gelegen hat, daß die Productivität des 
Bodens, die Fülle der natürlichen Hülfsquellen des Landes überhaupt 
und die Wärme des Klima's ausdauernde und energifche Arbeit dem 
Menfchen gar nicht oder nur in fehr geringem Maaße abgenöthigt 
haben. Es ift nöthig diefe Umftände um fo ftärfer hervorzuheben, je 
öfter man fie überfehen oder nach ihrem wahren Werthe zu ſchätzen 
bergeffen hat. Nur wenn man fie niemals aus dent Auge verliert, ift 
eine richtige Beurtheilung der Negertage überhaupt und ihrer Fähig- 
keiten und Leiftungen insbefondere möglich 

1. Wenden wir unfere Betrachtung zuerfi dem materiellen Le— 
ben und der Arbeit des Negers zu, fo finden wir jenes zwar nicht 
teih , aber genügend ausgeftattet, fo wie ed den Berürfniffen der hei⸗ 
Ben Zune entfpriht, und fehen diefe zwar oft fchlaff betrieben, wie es 
das Klima mit ſich bringt, doch durchaus nicht fo ſtark vernachläſſigt 
wie manche Schilderungen die man vom Leben des Negers entworfen 
bat, es uns glauben machen möchten. 

Landbau fehlt den Negern fafl nirgends ganz. Nur unproduc« 
tine Sumpfgegenden wie die von Bonny machen eine natürliche Aus- 
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nahme: bier müfjen alle Lebensmittel von ausmärts bezogen werden 
und es ift vorzüglich das Iboland welches fie liefert, hauptſächlich 
Mais, Damsmurzeln und Bananen, da dort Früchte in großer Menge 
und Mannigfaitigkeit gebavt und den Niger binabgeführt werden 
(Allen and Th. I, 251); die Bewohner von Bonny aber find ganz 
zu einem verfchmißten diebifchen Handelövolfe geworden (Köler 94 
101, 134). Eine zweite, obwohl nicht vollftändige Ausnahme machen 
die Fanties an der Goldküſte: fie treiben faft gar feinen Landbau 
(Meredith 116) und in Akra wird (nah Ifert 240) nur 3—4 Wo⸗ 
hen im Jahre gearbeitet. Mit Unrecht hat man indefien den Fanties 
um ihrer ungeheuern Faulheit willen eine vorzugsweiſe Tchlechte Be⸗ 
gabung zugeſchrieben (Allen and Th. I, 135); die trägiten und 
Ihmugigften unter affen Africanern und von Eharafter die fchlechte- 
ften ſollen fie allerdings fein, obgleich es heißt Daß Verbrechen in Folge 
der großen Strenge der Gefege bei ihnen felten vorfämen (Duncan, 
22. Meredith 23, 113), aber dieß erflärt ſich vor Allem daraus, 
dag ihr Land ein Goldland. ift und daß der Boldhandel in früherer 
Zeit, wenn nicht die einzige doch nächſt dern Sflavenhandel die we 
fentlichfte Hülfsquelle dDiefer Menfchen geweien if, zwei Handelszweige 
die fie mit dem Auswurfe der europäifchen Welt in befändigem Ber: 
tehr erhielten. Dap unter ſolchen Umftänden der Anbau des Landes 
gänzlich Darnieder lag, fann um fo weniger wundern, ald in Gap 
Con ı Penny täglihen Berdienftes, den tie Weiber der Yanties 
durch Holztragen zu gewinnen pflegen, zum Kebensunterhalte aus: 
reiht (Duncan I, 23). Indeſſen haben tie Verhältniſſe der Einge: 
dorenen in neuerer Zeit durch die mweientlich verbefierte Berwaltung 
der dortigen englifchen Stolonieen eine bedeutende Aenderung erfahren: 
die Hülfsquellen des Landes werden mehr und mehr entwidelt und 
während man früher ein Stüd Land einfach occupirte um es zu bes 
fürn, abzuernten und dann wieder zu verlaſſen, fteht jept das Grund» 
eigenthum an der Goldfüfte in höherem Werthe und nicht felten wird 
es zum Gegenflande von Rechtöftreitigkeiten (Cruickehank 286). 
Ueberhaupt gehört die Goldküſte zu den Ländern welche am deut- 
lichften bezeugen wie nachtheilig überall, abgefehen von wenigen Aus- 
nahmen die ganz der neueren Zeit angehören, der europäifche Einfluß 
den Regern geworben ift. Ernftlicher Fleiß und wenigere Lafer bil⸗ 
den das Auszeichnende der Neger des Innern vor denen des Küſte 
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(Meredith 28, 214, Forbes a. 5). Je mehr man am Niger von 
der Küfte aus in's Innere vordringt, wo die Eingeborenen feinen 
Berkehr mit den Weißen gehabt haben, defto höflicher und freundlicher 
zeigen fie fih und defto größeren Fleiß fieht man auf den Landbau 
verwendet (Allen and Th. I, 391, 897). Oberhalb Ibu am Niger 
zeigen Die Neger eine höhere geiftige Begabung, Leben und Eigenthum 
find bei ihnen ficherer, der Handel wird eifriger und in größerer Aus⸗ 
dehnung getrieben ald weiter im Süden (Laird and Oldf. I, 163). 
Die Bulus oder Chequianys im Innern am Gaboon find fleißiger, 
die Pahwins intelligenter und thätiger als die M'Pongos, und über 
all’ wo die Neger noch in keine Verbindung mit den Weißen gekommen 
find, zeigen fie fich gaftfreundlih (Hecquard 11,13, 113). ©o 
find auch unter den Tiapys in Weitafrica am Rio Grande die weiter 
im Innern wohnenden civilifirter, die nach dem Meere hin lebenden 
noch völlig roh (ebend. 164). Hiermit ſtimmt ferner die Schilderung 
Caillie’s (II, 157, 168) überein: in dem Maaße in welchem man 
fih von Süden her dem Niger in der Gegend von Dienne nähert, 
wird die Betriebfamkeit der Eingeborenen bedeutender, fie find beffer 
gekleidet und treiben mehr Handel, die Märkte find beſſer verforgt, der 
Zandbau ift forgfältiger und die Ehwaaren werden theuerer wegen des 
großen Durchzugs von Fremden; befondere Aufmerkſamkeit ſchenkt 
man dem Bau des Tabak: er wird in Beeten angefäet, fpäter auf 
wohl angelegte Felder verpflanzt, fo daß regelmäßige Zwiſchenräume 
zwifchen den einzelnen Pflanzen bleiben, und täglich zweimal begoffen. 

Das einzige Adergeräthe des Negers ift gewöhnlich die Hade oder 
ein fpatenähnliches Werkzeug; hier und da wie 3. B. bei den Timma⸗ 
nis ift diefes nur von hartem Holze (Laing 99), meifteng jedoch von 
Eifen. Der Pflug ift fo wenig im Gebrauch als die Benukung von 
Zugvieh zum Aderbau oder zu anderen Zweden. In der Gegend von 
Agades fcheint der ſüdlichſte Punkt zu fein* wo der Pflug, von Skla⸗ 
ven gezogen, gebraucht wird (Barth I, 428). Denham (II, 202) 
fand fhon auf dem Wege von Tripolis nah Murzuf füblih von 
Sodna keinen Pflug mehr. Man hat oft aus der Unvollkommenheit 
der Mittel mit denen der Neger das Land baut, einen unvortheilhafe 


” Bir reden bier nur von dem eigentlichen Regerfändern. Südlicher als 
Wr In Abyfitnien und bei den Ballas bedient man fi allerdings auch 
uges. 
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ten Schluß auf feine Betriebſamkeit überhaupt gemacht, aber dabei 

die Schwierigkeit zu wenig bedacht die ein regelmäßiger Aderbau mit 
dem Pfluge in vielen Tropenländern findet, wo die Ueppigkeit der Ve⸗ 
getation, wie Dupuy 67 richtig bemerkt bat, der Urbarmachung des 
Bodens oft einen fehr ſchwer zu überwindenden Widerftand entgegen» 
feßt, mo das Fällen der mächtigen Bäume, noch dazu mit unvoll⸗ 
fommenen Berkzeugen, eine riefenhafte Arbeit it, wo nur übrig bleibt 
das gefhlagene Holz; von der Sonne ausdörren zu laſſen und wo der 
tafche Pflanzenwuchs und das im Boden ftedende ungeheuere Burzel: 
wert die Feldarbeit auf's Höchfte erfchwert und den alleinigen Gebrauch 
der Hade nicht To verkehrt und befchränkt erfcheinen läßt ala es auf 
den erften Blid ausfieht. 

Sorghum und Hirfe die Hauptnahrungsmittel im ganzen Sudan, 
find die Pflanzen die in der größten Ausdehnung gebaut werden, ob» 
wohl fie weder die einzigen noch auch überall die hauptſächlichſten 
Nutzpflanzen find. Die Sererer z. B. haben große Reisfelder die fie 
trefflich beforgen follen (Laplace, Campagne de circumnavig. 1841 
I, 122), die Krus bauen auf ihren oft 2—3 engl. Meilen von ihren 
Dörfern entfernten Feldern Reis und Caffave in großer Menge (Wil- 
son 102), in Benguela werden vorzüglich Maid, Bohnen und Ma- 
niot gezogen (Douvillel, 37). Die intereffantefle Culturpflanze der 
Meger ift die Baummolle, deren Bau in der Provinz Sanfara (Hauffa) 
im 16. Jahrh. zur Zeit des Leo Afr. in ebenfo bedeutendem Umfang 
getrieben worden zu fein fcheint als jebt (Barth IV, 128). In Ba- 
ghirmi wird fie auf gefurchten, gut gehaltenen Feldern gezogen, wäh⸗ 
rend die Baummollenpflanzungen anderwärts meift ein ziemlich ver- 
wildertes Anfehen haben (ebend. III, 293, 308, 356). Die Yorubas 
treiben ausgedehnten Baummollenbau und Beiden fih ganz in felbft: 
gemachte Baummollenzeuge (Ztfch. f. A. Erdk. II, 70). Ueber die weite 
Ausbreitung der Baummollencultur und Baumwolleninduftrie im 
tropifchen Afrita hat das Ausland 1857 p. 1083 nah Campbell 
eine intereflante Zufammenftellung geliefert. 

Den Tabaksbau haben wir Thon erwähnt. Das Rauchen ift in 
Africa fehr verbreitet, in Weftafrica verfhmähen es nur die Mandin- 
gos und die Bewohner von Timbuktu, und den WVeibern ift ed meifl 
unterfagt (Caillie II, 92, 314). Eine Ausnahme machen in leßterer 
NRückſicht die Bambarras, bei denen die Weiber mehr rauchen ala die 
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Männer; im Ganzen jedod wird vom ihnen wenig geraucht, aber viel 
gefhnupft (Raffenel a. I, 261). In Congo iſt es eine alte Eitte 
adftringirende Kräuter als Reizmittel zu fauen (Cavazzi 164), in 
Wadai bedient man fih zu demjelben Zwede einer Miſchung von Ta⸗ 
bat und Natron wie in Sennaar (Mohammed el T. 164). Könnte 
man verfucht fein dieſe Sitte in den oͤſtlichen Ländern für eingeführt 
pon Dftindien her zu halten, jo läßt fi dagegen in Congo ein fols 
her Zufammenhang nicht wohl voraueſetzen. 

Nachläſſig und unvollkommen wird der Landbau freilih von den 
meiften Regerpölfern betrieben. Dasfelbe Land wird nicht leicht mehr 
als zweimal nacheinander angebaut (fo in Alta — Monrad 233), oft 
auch nur ein einzige Mal, wie in Sierra Leone (Winterbottom 
15). Borräthe werden in der Regel nicht angelegt und es tritt daher 
in trodnen Jahren oft Hungerenoth ein troß des Reichthums der Nas 
tur, fo in Bambuk, in Loango und Cacongo und anderwäÄrts (Gol- 
berry I, 248, Proyart 11 ff.), aud in Bornu if diefer Fall nicht 
felten: man bezeichnet hier jede eingetretene Hungersnoth mit einem 
befonderen Namen und benutzt fie auf diefe Weife zu Zeitbeftimmun- 
- gen (Kölle b. 208). Indeſſen zeigt fi die Sorglofigfeit und Fahr⸗ 
läffigkeit der Neger in diefer Nüdficht nicht fo groß als oft behauptet 
worden ift, wie folgende Beifpiele lehren. 

Die meifte Sorgfalt follen unter den Negern Weſtafrica's die Se⸗ 
rerer auf'den Landbau verwenden, doch wird er auch von den Ban 
jongs am Eüdufer des Gambia fo eifrig betrieben, daß Le Brue 
(1697) verfihern konnte, er habe faſt kein Stüd culturfähigen Landes 
unbenugt liegen fehen (Alg. Hift. d. R. II, 303, 397). Die Bagoes 
am Nunez ziehen zur Zus und Ableitung des Waffers Gräben in ihren 
gut gehaltenen Feldern (Caillie I, 241) und wie fie und die Tim⸗ 
manis am Rotelle, fo wenden namentlich auch die Mandingopölter 
großen Fleiß auf den Anbau, ziehen regelmäßige Furchen auf den 
Feldern und forgen für die Entfernung des Unkrautes (Laing 47, 
72, 218, Hecquard 60). Aehnliches gilt von den Bambarras bei 
denen der Landbau in hohen Ehren ſteht (M. Park I, 320, Raffe- 
nel 299 u. a.I, 412). Caillie, der den Aderbau fonft in den Man- 
dingo- und Fulahländern vielfach rühmt, maht dagegen nur den 
Banıbarras den Vorwurf der Faulheit in diefer Rüdfiht. In Suli⸗ 
mana gräbt der Herricher eigenhändig einige Löcher in die Erde für 
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bie Einfaat (I:aing) ebenfo wie in Darfur und Sennaar (Brown 
8380, Mohammed ei T. 169, Cailliaud 11, 277). Oberhalb Say 
am Niger it das Land vielfach fehr gut angebaut (Barth V,272 ff) 
und die Serratolets in Galam ziehen Hirfe und Mais in großer Menge 
(Hecequard 282). Auch in Widah wird der Boden vollſtändig be- 
nugt und feine Eultur mit ausdauerndem Fleiße betrieben (Des Mar- 
chais II, 18, W. Smith 195, Forbes a. 27), aber trogdem ift in 
Folge des Mangels theile an Sorge für die Zukunft theild an Com⸗ 
municationgmitteln dort öfters Hungersnot eingetreten (Bosmann 
II, 67). In Dabomey find die beftändigen Kriege dem Aderbau ſehr 
berderblih geworden, doch wird er wenigſtens theilmeife und na⸗ 
mentlih im Rorden des Landes, mo man die Felder zu düngen pflegt, 
mit großer Sorgfalt betrieben (Forbes a. 8, Robertson 265, 
Duncan Il, 15, 19, Omboni). Auch am unteren Riger wird er 
gerühmt, befonders in Wowau unterhalb Buſſa, in Nuffi, im Niger: 
Delta und in Darriba (Lander II, 109, 129, 194 ff. I, 69, 97). 
Im Innern des füdlichen Theiles von Beriguela, in Bumbo, hat Men« 
des (1785) fehr reihen Getreidebau auf gedüngten und künftlich be 
wäfferten Feldern gefunden, man zog dort Frucht zur Ausfuhr in 
Menge (Bowdich b. 50). 

Es ift für die Neger ſelbſt meift charakteriſtiſch, und zugleich für 
die Achtung oder Mißachtung in welcher bei ihnen die Keldarbeit fteht 
fehr bezeichnend, weſſen Geſchäft fie ift. Bei den Mandingoe und 
Fulahs fand Caillie ganze Dörfer von Sklaven bewohnt die nur 
das Land zu bauen hatten; bei den Mandingos von Soulimana wird 
dieſe Arbeit größtentheild von den Weibern beforgt, welche auch die 
Hütten bauen und die Aerzte find, während die Männer die Milch: 
wirthſchaft treiben, nähen und wachen (Laing 339). Ebenſo ift bei 
den Krus die Zeldarbeit Sache der Weiber, die Männer bauen die 
Häufer, treiben Schifffahrt und Handel (Connelly im Bull. soc. 
geogr. 1852 I, 179); in Bornu werden die Weiber nur bisweilen 
von den Männern in diefem Gefchäfte, dem fie feinen großen Fleiß 
widmen follen, unterfläßt (Denham 11,140 ff., Ledyard etLu- 
cas 174). In Baghirmı fand Barth (III, 575) nur einen einzigen 
Det wo die Männer das Land bauten, da dort die Weiber die Ober: 
Hand gewonnen hatıen. In Congo und Loango werden die letzteren 
von Jugend auf zur Zeldardeit gewöhnt und treiben fie mit unermüd- 
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lichem Fleiße; die Männer dagegen find faul (Proyart 65, 105, 
Cavazzi 34, Tuckey 120); auch bei den MPongos am Gaboon 
liegt fie den Weibern und Sklaven ob, während die Männer haupt- 
fählih Handelsgefchäfte beforgen (Bouet-Willaumez 152). Die 
Zubereitung der Speifen ift ebenfalls durchgängig die Sache der Frau 
und insbefondere ift dabei das Reiben des Mehles als eine fehr an⸗ 
firengende Arbeit hervorzuheben: ed geſchieht gewöhnlich mit einem 
kleineren Steine anf einem größeren, der geneigt geftellt oder mit fei- 
nen Löchern verfehen iſt; anderwärts und namentlich in den Rillän- 
dern wird das Getreide in großen Mörfern geftoßen (Brehm IL, 177). 
Wo die Männer beim Landbau mithelfen, wie in manden Theilen 
von Senegambien und in Badai (GrayandD. 121, Mohammed 
el T. 359), darf man darauf ſchließen daß er in höherer Achtung fteht. 
An der Umgegend von St. Louis beforgen die Männer vorzugsweife 
den Ader, man fieht dort nur wenige müßig, und es ift dieß ohne 
BZroeifel ein ficheres Zeichen davon daß fie fich wirklich gehoben haben 
(Caillie I, 35). Aud in Dahomey find es die Männer weldhe das 
Land bauen, fie verſtehen diefe Arbeit fehr gut, verwenden aber auf 
fie meift nur geringen Fleiß (Forbes a. 8). 


Es weift auf die urfprünglichiten Zuſtände der Gefellichaft hin 
daß in Sierra Leone und Fernando Po die Bearbeitung der Felder 
von ganzen Dörfern gemeinfhaftlid ausgeführt und fpäter die Ernte 
nah der Kopfzahl der Familien welche mitgearbeitet haben oder nad 
Bedarf vertheilt wird (Winterbottom 76, Allen. and Th. II, 
208). Dasfelbe gefchieht bei den Jolofs und geſchah fonft auf der 
Goldküſte (Boilat 306, Allg. Hift. d. R. IV, 152), wo diefer Ge⸗ 
brauch in Folge des gefteigerten Werthes den das Grundeigentum 
jegt befigt,, vermuthlich abgefommen ift. 


Bon der Viehzucht der Neger ift nicht viel zu fagen. Faſt nir⸗ 
gende fehen wir fie ihre Thätigkeit diefer mit Borliebe widmen ; eigent« 
liche Hirtennölter giebt es unter ihnen nit. Das Pirtenleben, mo 
es unter ihnen vorkommt, ift fremden Urfprunges, und vorzüglich 
find es die Fulahs geweſen die ihnen dazu das Beifpiel gegeben haben, 
ein Beifpiel das nicht einmal in größerem Umfange Nachahmung ge- 
funden bat, hauptfädhlich wohl deshalb weil nicht leicht auf längere 
Zeit ein dringendes Bedürfniß bei ihnen entflanden ift nach einer fünft- 
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lichen Vermehrung der Hülfsquellen mit denen fie die Ratur unmittel- 
bar umgeben hat. Es fehlt ihnen nicht an nubbaren Thieren. Rind» 
vieh und Schaafe find namentlich in Oft- und Sübdafrica allgemein 
verbreitet, aber es wird 3. B. in Bambarra jelbft das‘ Melken der 
Kühe öfters verfüumt (Caillie II, 65), die Rinderheerden am uns 
teren Zaire genießen keine Pflege und die Milch bleibt aus Aberglau- 
ben unbenugt (Tuckey 110, 121 und Smith daf. 304). Rur bei 
den Krus gelten fie nebft den Weibern als ein wefentlicher Theil des 
Reichthums (Connellya.a.D. 180). Auch in Fertit, wo es keine 
Pferde giebt, hat man große Rinderheerden und man giebt dort, wie 
bei den Kaffern, den Hörnern der Thiere eine eigenthümliche künftliche 
Geſtalt (Mohammed el T. 280, 463). Die Mandingog feheinen 
unter den Regern der Viehzucht noch die meifte Sorgfalt zu jchenten 
(Caillie I, 415 und fonft). Pferde find in den füdlichen Negerlän⸗ 
dern nicht häufig, und auch in den nördlichen gelten fie immer für 
einen koftbaren Beſitz, obwohl zu verfchiedenen Zeiten von vielen Tau- 
fenden von Reitern in Bornu die Rede if. Die Ziege befchräntt fi 
aufden Often, auch der Efel ſoll nicht bis in's Innere verbreitet fein 
(Pickering). Hier und da werden daher von größeren Hausthie- 
ren nur Schweine in bedeutender Anzahl gezogen (3. B. in Logun — 
Barth III, 273). 

Der Reger ift kein Koftverächter, es kommt ihm in der Regel mehr 
auf die Quantität ald auf die Qualität der Speifen an. Die Be 
wohner der Goldküfte lieben, wie öfters erzählt wird, halbfaule Fifche 
porzüglih und das Fleiſch entfpricht ihrem Geſchmacke am meiften, 
wenn ed für und ungenießbar zu werden anfängt (Römer 54). Die 
Neger von Bertat efien es oft roh, befonders das Herz, die Leber und 
die Nieren (Cailliaud III, 26), ganz wie dieß auch bei den Bedui⸗ 
nensArabern und in Nubien und Syrien häufig gefchieht (Hoskins 
263). Auffallend ift daß bei mehreren Negervölkern regelmäßige Mahl: 
zeiten gehalten zu merden pflegen, während: jonft bei uncultivirten 
Völkern gewöhnlich zu jeder Stunde des Tages gegeffen wird. In 
Ara, in Sierra Leone und Loango werden zwei Mahlzeiten gehalten, 
die eine Morgens um 10 oder 11 Uhr, die andere Abends um Sons 
nenuntergang (Monrad 247, Winterbottom 92, Proyart 
112), in Senegambien it man gewöhnlich dreimal, unmittelbar nad) 
dem Aufftehen, dann um 2 Uhr, am ftärfften. gegen Mitternacht 
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ıBossi 454), und bei jeder diefer Mahlzeiten follen durchſchnittlich 
an Gewicht etma zwei Kilogramme verzehrt werden (Raffenela.l, 
34). In Ara wäſcht man fi vor und nad) dem Effen die Hände und 
beobachtet, wie dieß auch von den Krus, den höheren Ständen von 
Aſchanti und anderwärts nicht felten gerühmt wird, große Reinlich⸗ 
keit, beim Kochen und Efjen nicht minder ale an der eigenen PBerfon 
(Monrad 247, Wilson 125 f., Bowdich 423). Als das allge: 
meinfte Lieblingegetränt der Neger ift der fog. Balmmein bekannt, 
über deffen Bereitung ausführlich zu fein nicht nöthig ſcheint. Daß die 
Neger, abgefehen von den Punkten der Küfte mo fie mit den Weißen 
in vielfache Berührung kommen, dem Trunke ſtärker ergeben feien als 
andere Völfer, läßt. fih nicht behaupten. Die Neger der Goldküfte 
4. B. werden als große Trunfenbolde bejeichnet , aber den dortigen Eu— 
ropäern gilt derjelbe Vorwurf (Römer 293). | 

Auch mit der Kleidung des Negers verhält es ſich nicht ganz fo 
wie man die Sache öfters dargeftellt findet. Granier de Cassag- 
nac I, 131 behauptet daß fi der Neger immer nur ungern befleide, 
und möchte am liebften ſchon darin eine Ungefügigkeit gegen alle Ge 
fittung erbliden die dazu berechtigte ihn eine Stufe tiefer zu ftellen als 
alle übrigen Menſchen. Ganz unbekleidet hat man indefjen auch den 
Neger nur felten gefunden: in den Bergen von Darfur, in Fullindu⸗ 
hie im füdöftlichen Zegzeg, wo die Rohheit der Menſchen fo weit 
gehen ſoll, dag fie ohne Scheu felbfi ihre eigenen Kinder verkaufen 
(Zain el Abidin 10, 36, Lander bei Clapperton 381), aud 
auf Fernando Po befigen die Eingeborenen faum irgend welche Bes 
bedung (Allen and Th. Il, 193). Aber abgefehen von diefen we: 
nigen Fällen läßt fih vom Neger nur behaupten daß er wie alle an» 
deren Raturmenfchen Kleidung blos infoweit zu verfehmähen pflegt 
ols fie den möglichft freien Gebrauch der Blieder hindert, um den ed 
ihm vor Allem zu thun ift, und als er jie in Zolge der Wärme des 
Klima's unbequem und läſtig findet. Er weift fie nicht zurüd mo fie 
ihm ale amedmäßig erfcheint: haben doch ſelbſt die Hottentotten fich 
ten Sebraud von Schuhen aus diefem Grunde nach dem Beifpiel der 
Weißen fretvillig angeeignet (Sparrmann 188) und ift doch fafl 
überall wo die Meger den Islam angenommen haben, die Kleidung 
anftändig und der mufelmänniihen Sitte entfprechend; wo fie in häu⸗ 
figem- Verfehr mit Europäern ftehen, ift daeſelbe eingetreten, z. B. bei 
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ıBossi 454), und bei jeder diefer Mahlzeiten follen durchſchnittlich 
an Gewicht etma zwei Kilogramme verzehrt werden (Raffenel a. I. 
34). In Atra wäſcht man fi vor und nad) dem Eſſen die Hände un? 
beobachtet, wie dieß auch von den Krus, den höheren Ständen vor 
Aſchanti und anderwärts nicht felten gerühmt wird, große Reinlich 
keit, beim Kochen und Efjen nicht minder als an der eigenen PBerfor 
(Monrtad 247, Wilson 125 f., Bowdich 423). Als das allg. 
meinfte Lieblingegetränf der Neger ift der fog. Palmmein befann* 
über deffen Bereitung ausführlich zu fein nicht nöthig ſcheint. Daß di- 
Neger, abgefehen von den Punkten der Küfte wo fie mit den Weißen 
in vielfache Berührung fommen , dem Trunte flärfer ergeben feien al® 
andere Völker, läßt. fi nicht behaupten. Die Neger der Goldküft⸗ 
z. B. werden als große Trunfenbolde bezeichnet , aber den dortigen Ei 
ropäern gilt derjelbe Vorwurf (Römer 293). | 

Auch mit der Kleidung des Negers verhält es ſich nicht ganz Y' 
wie man die Sache öfters dargeftellt findet. Granier de Cassaa, 
nac I, 131 behauptet daß ſich der Neger immer nur ungern befleid. 
und möchte am liebften ſchon darin eine Ungefügigkeit gegen alle G. 
fittung erbliden die dazu berechtigte ihn eine Stufe tiefer zu ftellen a 
alle übrigen Menfchen. Ganz unbelleidet hat man indefien auch d. 
Neger nur felten gefunden: in den Bergen von Darfur, in Fullimt 
hie im füdöftlichen Zegzeg, wo die Nohheit der Menſchen fo ro, 
gehen ſoll, daß fie ohne Scheu jelbfi ihre eigenen Kinder verkau 
(Zainel Abidin 10, 36, Lander be Clapperton 381), au 
auf Fernando Po befiken die Eingeborenen faum irgend welche * 
pedung (Allen and Th. Il, 193). Uber abgefehen von diefen ı. 
nigen Fäallen läßt fi vom Neger nur behaupten daß er wie alle . 
deren Raturmenfchen Kleidung blos infomweit zu verſchmähen pt. 
ols fie den möglichft freien Gebrauch der Blieder hindert, um dei. 
ihm vor Allem zu thun ift, und ale er jie in Folge der Wärme 
Klima's unbequem und läſtig findet. Er weit fie nicht zurüd we 
ihn ale zweckmäßig erfcheint: haben doch felbft die Hottentotten 
ten Sebraud von Schuhen aus diefem Grunde nach dem Beifpie 
Weißen freiwillig angeeignet (Sparrmann 188) und ift doch 
überafl wo die Neger den Islam angenommen haben, die Kleit 
anftändig und der muſelmänniſchen Sitte entfprechend; wo fie in ı 
ñgem Verkehr mit Europäern ftehen, ift dasſelbe eingetreten z. R 


Berbefierungen derfelben. 89 


weife forttragen kann um fie an einem beliebigen Orte aufzuſchlagen 
(Proyart55 ff.). 

Nicht Überall find die Wohnungen der Neger fo ärmlich ale nad 
diefen Angaben leicht vorausgefeht werden kann, und nicht felten 
berrfcht eine große Mannigfaltigkeit in dem Plane der Wohnungen 
und der Kornfpeicher (fo 3. 3. in Sonrhbayg — Barth IV, 837). Die 
Krus haben Heine vieredige Häufer die auf Pfählen von 1'2° Höhe 
ſtehen und gewöhnlich drei durch Bambuswände gefchiedene Zimmer 
befigen; im Innern findet fi) an Möbeln und Geräthen mander euro» 
päifche Comfort, obwohl fie den üblichen Holzklotz als Kopfkiſſen bei⸗ 
behalten haben (Wilson 102, W.Smith 107, Connelly im Bull. 
soc. geogr. 1852 I, 176). Man wird demnah Wilson 257 nicht 
beiftimmen können, wenn er behauptet daß die vieredigen aus Bam⸗ 
bus gebauten und mit Bambusmatten gededten Hütten am Gaboon 
ganz verfchieden feien von den Wohnungen die fih in Nord - Quinea 
fänden , wenn auch allerdings die 50— 100° langen Gebäude der 
Bornehmeren am Gaboon hier nidht vorfommen. Die geräumigen 
reinlihen Hütten der M'Pongos fehen Schweizerhäufern ähnlich, viele 
von ihnen haben SJalouflen, mande als größten Qurus fogar 
Slasfenfter und in den hohen Zimmern flehen Betten mit Borhängen 
zur Abwehr der Muskitos (Hecquard 11, Bowdich 558). Das 
von Omboni 134 befchriebene Haus eines Dembo (Unterfönige) in 
Eongo war mit Thon bemorfen, zum Theil mit Fenſtern verfehen 
und hatte fünf Zimmer. Wie in diefen Fällen der Einfluß unver- 
kennbar ift den der Verkehr mit den Europäern auf den Bauftil und 
die ganze Rebendeinrichtung der Eingeborenen ausgeübt hat, fo iſt 
dieß auch anderwaͤrts mehrfach der Fall, vor Allem auf der Goldküſte. 
Es find dort neuerdings einzelne Wohnungen und kleine Dörfer ent- 
flanden, wo dieß früher wegen der Unficherheit des Landes nicht mög- 
Hd war. In den größeren Dörfern und Städten wird dort jet ſolid 
und bequem aus Luftbadfteinen gebaut: eine Reihe von Gemächern 
im Innern mit europäifchen Bildern gefhmüdt, fließt einen vier: 
edigen Hofraum ein; die Hauptthür führt zunächſt in eine offene Loge 
als Empfangszimmer, das Dach fleht einige Fuß hervor. Reiche Leute 
befigen eine ganze Reihe folcher Häufer (Cruickshank 290 ff.). Auch 
in Popo find die Häufer im Allgemeinen gut gebaut, es findet fi 
unter ihnen fogar ein dreiftodiges (Ifert 113). 
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In andern Gegenden geigt fi der Einfluß des mauriſchen Baur 
ftiles. Alle Häufer der Statthalter der Provinzen don Hauſſa find 
von maurifher Bauart (Clapperton 229). Dasſelbe gilt von den 
aus Luftbadfteinen erbauten Häufern von Ienne die feine. Fenſter 
na außen und platte Dächer haben (Caillie II, 204). Eben dahin 
gehören die größeren Gebäude von Timbuktu (f. den Grundriß bei 
Barth IV, 458), neben denen die Stadt freilich auch eine.große Anzahl 
von Hütten befißt die nur aus Mattenwerk beftehen. Die hölzernen 
Zhürjhlöffer die man in Timbuktu und Ienne, an manchen Häufern 
der Mandingos von Kankan, bei den Tuariks der Umgegend von Ghat 
undfelbft in Afchanti fieht, wohin fie von Haufe fommen follen 
(Cailli6l,. 9, 1,205, Richardson I, 71, Bowdieh 408 fi.. 
Abbildung bei Raffenele, II, 373), ſcheinen, obgleich fie jegt in 
den Regerländern felbf angefertigt werden 3. B. won den Pebus 
td’Avezac 75) eine fremde Erfindung zu fein, da fie den in Nubien, 
Aegypten und Syrien gebräuchlichen gleichen (Burdhardt 294). 

Indeſſen find wir nicht überall wo die Neger ihre: urfprünglicde 
ärmliche Bauart verlaflen und mit einer befferen dertauſcht haben, 
zu der Annahme berechtigt daß dieß nur in Folge fremden Einfluffes 
gefhehen fei. Dieß gilt vor Allem in Bezug auf Afchanti, Die Wände 
der Häufer in der Hauptftadt des Landes find aus zwei Reihen von 
Balken gebildet, zwiſchen welche naffer Thonſand eingefüllt wird, von 
außen werden fie mit Erde beileidet und im Innern fehr fauber gehal⸗ 
ten. Jedes Haus hat eine befondere Kloake, eine tiefe Grube in welche 
man zur Tilgung ded Geruches heißes Wafler gießt. So befchreibt fie 
Bowdich 408 ff. 428, und obgleidy die Schilderung bei Dupuy 
(48) der ihm in jeder Beziehung zu widerfprechen ſtrebt, fie weit Arms 
licher erſcheinen läßt, und defien Begleiter Hutton (236) die von Dem 
erfteren gegebenen Abbildungen als verſchönert bezeichnet, fo werden 
doch jene Angaben im Weſentlichen auch von ihnen beflätigt, und 
de Winni (N. Ann. des v. 1852 Il, 78), der die Straßen non Eu- 
maffi breit, reinlih und von Bananenbäumen bef&hattet fand, erzählt 
daß die Mauern der Hänufer, deren jedes ein großed Empfangzimmer 
nad der Straße heraus befigt, geweißt feien,, ber erhöht liegende Fuß⸗ 
boden von Thon fei mit Oder polirt und die Dachung befiche aus 
Raimblättern. Die bedeutendften Kortfchritte im Hausbau haben die 
nördlicheren Regerländer aufzumeifen. 
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Die Häufer von Warah, der Hauptfladt von Wadai, und ihre 
Umzäunungen find meift von Stein gebaut, der Balaft des Sultans 
ift ein fleinernes, mit mehreren Mauern umgebenes Gebäude, das 
aber nicht viel über Manneshöhe hat (Mohammed el T a. 241,263 ff. 
vgl. iedoch Barth III, 519). Kufaua, die Hauptfladt von Bornu, 
befteht ießt freilich nur aus Strohhütten, Fleineren und größeren Lehm: 
gebäuden, während die frühere Hauptfladt des Reiches, wie ſchon er- 
wähnt, großentheile aus gebrannten Badfleinen gebaut war (Barth 
IV, 23). Aeltere Berichte erzählen mehrfach von gemauerten Häufern 
in Bornu die einen vieredigen Hofraum einfließen (Proceedings 
826, Ledyart et Lucas 180) und ſelbſt noch Denham (II, 153.) 
ſpricht von einem ftuccoähnlichen Ueberzug der Wände, von dem Ge: 
braud von Gazellenhörnern ald Nägeln und von mehreren Höfen 
welche die größeren Häufer von Thon umgeben, neben denen fi freis 
fih auch viele ärmliche Hütten von Stroh, Matten oder Erde befan⸗ 
den. Wie in Bornu hat man fonft au in Baghirmi mehrfach mit 
gebrannten Badfteinen gebaut, aber die Kriege der neueren Zeit haben 
dazu genöthigt, diefen Kortfchritt wieder aufzugeben (Barth III, 346). 
Ein fehr eigenthümlich eingerichtetes fürfllihes Gehöfte in Muflgu 
bat Barth (III, 221) ausführlich befchrieben, es befteht in der Haupt⸗ 
ſache aus einem runden durch Thonmauern abgegrenzten Hofe, an 
deflen innerer Seite Thonbänke den Biehftand abfchließen, daneben der 
Kochheerd und der Fruchtfpeicher. Alles ift folid gebaut und giebt ein: 
Bild bequemer Häuslichkeit, wie man fie in diefen Ländern nicht er 
wartet. Der Grundriß des Palaftes des Sultans von Logun 
ebend. 259. 

Wie wenig man daran denken darf auf einzelne Uebereinftimmun- 
gen in Sitten und Lebenseinrichtung der Völker einen Schluß auf ihre 
ethnographiſche Zufammengehörigkeit zu gründen, dafür liefern u. A. 
die Wohnungen mancher Negervölker auffallende Beifpiele: in Yauri 
am Niger das viele zmeiftodige, oben fegelförmige Häufer befikt, ſoll 
die Bauart ganz der oftindifchen gleihen (Lander II, 41 ff.); die 
Banakas im Pongo-Lande bauen ihre Hütten zum Theil auf Gerüſte 
und erfteigen diefe mit einer Leiter die Nachts weggezogen wird, ganz 
fo wie viele Malaienvölker (Wilson 288); die Neger von Pertit, 
welche troß der vielen Sflavenjagden denen fie ausgefebt find, ihr Va⸗ 
terland mit feinem anderen vertaufchen mögen, bauen ihre Speicher 
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und Hütten um fie zu verfteden oft auf Bäume (Mohammed elT. 
a. 493), wie von den Indianern im Delta des Drinoco erzählt wird. 

Die Negerdörfer in Galam, Bondu, Kafjon und den Mandingo- 
(ändern unterfcheiden ſich hauptſächlich dadurch voneinander, daB 
einige von ihnen befeftigt find, andere nicht. Die eriteren beftehen aus 
zwei Theilen, dem Tata, der Feſtung, und den Hütten der einzelnen 
Dewohner die bisweilen mehrere gefonderte Gruppen bilden. Außer 
dem finden fich hier die Moſchee, der Begräbnißplag und die Brunnen. 
Der Tata ift die Wohnung des Häuptlings, feiner Familie und feiner 
Sklaven, oft auch jeiner Heerden. Er befteht aus einer Umfaffungs- 
mauer von Erde und gehadtem Stroh, die 15 Gentineter did, mit 
Schießſcharten und mit Baftionen an den Eden verfehen ift; fein Ein- 
gang ift mit zwei oder drei Thüren verihloffen, die 19 — 12 Meter 
von einander abftehen und jo eng und niedrig find, daß fein Reiter 
fie ungebüdt paffiren fann. Befonders wichrige oder gefährdete Pläße 
find überdieß noch von einer gejchloffenen Mauer umgeben, außerhalb 
deren das Bieh und die Armen leben um fich bei drobender Gefahr 
fogleih in das Dorf jelbft zurüdguziehen. Die Straßen des lekteren 
find krumme Heden- und Dornenmwege welche das Vieh von den Woh⸗ 
nungen abhalten. Die einer Bamilie gehörigen Hütten liegen unfpm- 
metrifch auf einem Hofe umher, in defien Mitte gewöhnlich ein großer, 
von einem Borfahren gepflanzter Baum ſteht: unter diefem verſam⸗ 
melt fi) die Familie, deren Haupt bier den beiten Plab hat, und hier 
it ed auch wo gebetet wird. Ferner fliehen auf dem Hofe die kleinen 
Hütten die ald Speicher dienen und man hat dort Dächer aufgeridh- 
tet die mit Matten belegt find zum Schuge gegen die Sonne. Um fich 
der Müden zu entiedigen legt man fi) auf ein Bett das auf 3— 
4 Meter hoben Pfählen fleht und zundet Darunter ein großes Feuer an. 

In den Dörfern ohne Tata find die Einzelwohnungen mit Pflan- 
zungen umgeben. Die Hütten find unten chlindriſch, das Dach koniſch, 
nur die der Reichen haben bisweilen eine parallelepipedifche Form. 
Manche von ihnen befigen im Innern eine Scheidewand, die indeflen 
gewöhnlih nur 1% Meter Hoc ift. Die Bewohner fchlafen ohne 
Ordnung durcheinander und fuchen fi), obwohl ein Rauchfang fehlt, 
durch angemachtes Feuer gegen die Müden zu ſchützen. Die gewöhn⸗ 
lichen Mobilien die fie enthalten, find einige Matten, ein paar hoͤl⸗ 
jerne Schemel, eine nur 12— 15 Eentimeter hohe Bank von Bam⸗ 
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busrohr zum Schlafen und mehrere lederne Säde die mit einer Schnur 
oder Kette verfhloflen, die Koftbarkeiten enthalten. Der eingehegte 
Platz für das Vieh wird Nachts von den Sklaven bewacht. Die Mo» 
fcheen find in den armen Dörfern nur freie Plätze, die man mit Dor⸗ 
nen oder Steinen eingezgäunt hat. Zu den Begräbnißpläßen wählt 
man die angenehmften und fchattigften Stellen. Die Brunnen, an 
denen man zu ſchwatzen und Rendezvous zu geben pflegt, liegen 
außerhalb der Dörfer an der Straße. Sie find bisweilen gededt und 
der Rand mit Holzwerk eingefaßt um die Eimer darüber binabzulaf- 
fen, doch gefchieht nichts um fie vor Verſchüttung zu bewahren. 

Die Geräthe beftehen in einem hölzernen Mörfer von etwa 1% Me: 
ter Höhe um Hirfe, Mais oder Neid darin zu ftoßen — eine Arbeit 
die für den Dann, felbft für den Sklaven entehrend fein würde —, 
Kalebaſſen, hölzernen Näpfen , irdenen und eijernen Töpfen. Die ge 
wöhnlichften Gerichte find der Kuskus, eine Paſte von Hirſen⸗ oder 
Maismehl die bisweilen einen Zufag von Fleifh, Fiſch u. dergl. er- 
hält, und der Sanglet, bei welchem zu derfelben Grundfubftanz etwas 
füße oder jaure Milh, Butter und Zuder hinzufommt. (Nah Raf- 
fenel a. L, 45 ff.) 

Es muß als Ausnahme bezeichnet werden daß die Neger am blauen 
Nil bis nach Faſſokl hin auf die Geſundheit der Lage ihrer Dörfer bei 
deren Gründung Rüdficht zu nehmen pflegen , fie immer möglichft ent» 
fernt vom Fluſſe und von Wäldern in größeren Höhen anlegen und 
der Sicherheit wegen auch alle Bodencultur aus der Rähe verbannen 
(NRuffegger II, 2. p. 471). Da alle Krankheit von den Regern auf 
Hererei zurüdgeführt wird, haben fie von Geſundheit oder Ungeſund— 
beit der Lage in der Regel gar keine Borfiellung und forgen nur da⸗ 
für ih an möglihft geficherten Pläßen anzubauen und diefen nur 
wenige Fußpfade ald Zugänge zu geben, die gewöhnlich viele Win- 
dungen maden (Winterbottom 109). Unders als mit den Dör: 
fern verhält es fi in leßterer Hinficht mit den bedeutenden Handels⸗ 
pläßen zu denen große Straßen führen. Indefien hat 3. 2. felbft 
Gumaffi , obgleich es mit Timbuktu und Hauffa in häufigen Verkehr 
Recht und Handelöfaravanen von Bornu die Stadt befuchen (Aus- 
land 1856, p. 2023 nah Peuchgaric), zwar acht oder neun 
Straßen die nach allen Richtungen von ihm ausgehen, aber diefe 
And nur ſchmale Pfade, weil fie bei größerer Breite die Kriegsge⸗ 
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“fahr zu fehr erhöhen würden (Bowdich 241, Dupuy XXVII, 
XXX, not.) 

Die Städte welche die Negernölfer aufzuweiſen haben, find zum 
Theil an Größe und Einwohnerzahl beträcdhtlih, ihre Bedeutung 
wechſelt aber in hohem Grade, theils in Kolge der in den Negerlän- 
dern herrſchenden allgemeinen Unficherheit und der vielfachen Kriege, 
theild aud) nach den Jahreszeiten, denn ſie find faft ſämmtlich Han- 
delaftädte, deren Volkszahl mit den ab- und zuftrömenden Fremden 
großen Schwankungen unterworfen ift. In Bornu giebt es viele 
Städte von 10— 30000 Einwohnern (Richardson a. a.m.D., 
Clarke 79), die Bevölkerung von Kano und Zaria ift von Clap- 
perton auf 40 — 50000 gefchäßt worden und für Rabba am Niger 
findet ſich dieſelbe Zahl angegeben (Laird and Oldf. 11,85). Benin, 
das mit einem.mehr ald 20° breiten und ebenfo tiefen Graben umge⸗ 
ben ift, ſoll fogar 80000 Einwohner haben. Timbuktu, deſſen Volke: 
zahl Abd Salam im 9. 1787 auf 40000 anfhlug — darunter 
10000 Fremde befonders aus Fez und Marocco — ift in früherer 
Zeit oft überichäßt worden und fcheint wenigftens gegenwärtig faum 
von größerer Bedeutung zu fein ald Sanfanding und andere große 
Handelöpläge diefer Art: Barth (IV, 487, Plan der Stadt baf.) 
giebt ihm nur 13000 anfäffige Einwohner. und 5— 10000 fremde. 
Die Stadt hat jebt nicht einmal eine Mauer mehr, ihre Straßen 
beitehen aus hartem Sande oder Kies, einige befiten in der Mitte 
einen Kanal zum Abfluß dee Waflers, die größte der drei Mofcheen iR 
262’ lang und 194° breit, die zweite 120° auf 80°. Außer einem klei⸗ 
neren, hat fie au einen großen Marktplatz, wie alle bedeutenderen 
Städte in den Regerländern, während in den Dörfern für die Öffent- 
lichen Geſchäfte fi nur ein freier Plab mit dem fog. Pälaverhaus zu 
finden pflegt, das oft nur in einem auf Pfählen ruhenden Dache auf 
etwas erhöhtem Fußboden befteht. Bier verfammelt fich der Gerichts⸗ 
bof, hier kommt man zu allgemeiner Unterhaltung zufammen, bier 
wird bisweilen auch den fremden ihre Wohnung angewiefen. 

Die alte Haupıftadt von Bornu befaß fieben Thore und war mit 
einer 14' hohen diden Mauer und einem Graben verfchen, hatte aber 
keine regelmäßigen Straßen (Proceedings 329, Ledyard et 
Lucas 180), und vermuthlich war dort, wie fo oft von africanifchen 
* Städten erzählt wird. den Geiern die Reinigung derjelben überlaffen. 
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Die Mauern der Etädte in Bornu find uft 20’ did und 36 — 40 
hoch (Denham JH, 221). In Yarriba haben die Städte meifl nur 
niedrige Mauern und niedrige Gräben von 1'%° Tiefe und 3 — 4“ 
Breite, doch giebt es auch doppelte und dreifache Städtemauern bie 
eu 4 deutjchen Meilen im Umfange. wie 3. 2. in Yauri (Lander |, 
104, 117, 180, 144). In Beftafrica verpallifadiren die Mandingos 
ihre Städte over fhließen fie mit Mauern non Erde oder Badfleinen 
ein, die in der Regenzeit mit einem Dache verfehen werden, verſchlie⸗ 
Ben die Thore des Nachts und bauen, mie die Fulaha, kleine Feftungs- 
werke aus 6’ diden Mauern mit Thürmen und Schießlöchern (Win- 
terbottom 121 f., Gray and D.). Feſtungswerke mit fpigigen 
Winkeln, mit Mauern von 12 Meter Höhe und mehr ale 1 Meter 
Dide finden fi) (nah Hecquard 145) nur in Bondu und Bambuf. 
Die am ſtärkſten befeftigten Pläbe die M. Park fah (2.R. 225, 242) 
waren Maniaforro in Yuladu und weiter öftlih Bangaffi, fie waren 
von außen zuerſt mit einem 8° tiefen Graben, dann mit zwei Mauern 
von 6‘ und zulegt mit einer von 16° Höhe umgeben. | 

Für Brunnen» und Brüdenbau pflegen die Neger keine bedeu⸗ 
tenderen Unftrengungen zu maden. Indeſſen fand Mollien (27) 
Brunnen von 30 Klaftern Tiefe und 20 Klaftern Umfang, denen er 
feine Bewunderung nicht verfagen konnte, im Lande der Jolofs; fie 
werben mit fchlehten Werkzeugen gegraben und tragen dem Eigen-- 
thümer eine Abgabe von Seiten derer ein die ihn benußen. Aehn⸗ 
Iihe, mit Sorgfalt gegrabene Brunnen die oben mit Holzwerk ein- 
gefaßt find, hat man in Bondu und in Bambarra, wo fogar von 
künſtlichem Bau einer etwa 4° breiten Straße durch ein Sumpfland 
erzählt wird (Raffenel 456,460, Caillie IL, 114,136, 176 u. ſonſt). 
Im Lande der Mandingoe hören wir öfter von Brüden (Gray and 
D. 73, Laing 208), Park’s Mandingoführer wußte eine ſolche zu 
ſchlagen, die jener befchrieben und abgebildet hat (2.R.), und Caillie 
(I, 324 u. fonft) fpricht von einer 6—7' breiten und 40 — 45 Schritte 
langem Brüde und von Brüdenzoll, der von fremden Reilenden erho⸗ 
ben wird (ll, 127). Gray and D. (12) paſſirten eine foldye über den 
Zingalinta, einen NRebenfluß des Nunez, und die Brüder Lander 
(1, 70) eine in Yarriba. Sehen wir ab von dem mas Douville 
(II, 42) in diefer Rückſicht über das Innere von Angola bemerkt, fo 
finden wir von Duncan (Il, 202) erwähnt daß die Erbauung von 
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Hängebrücken in Dahomey und deſſen Nachbarländern feit langer Zeit 
gewöhnlich ift, und vorzüglich verdient die etwa 300 Schritte lange 
Brüde hervorgehoben zu werden, die Ifert (130) in Widah gefehen 
bat; fie ift aus zufammengeflochtenen Reißern Bontons ähnlich con» 
ſtruirt. 

Daß die Neger im Allgemeinen großes Handgeſchick befiken, 
läßt fi) nicht bezweifeln, wenn man bei Golberry (Il, 270) lieft 
was fie Alles mit einem großen diden und flumpfen Meffer allein zu 
verfertigen im Stande find. Namentlich werden in diefer Hinficht die 
Neger der Goldfüfte gerühmt, die zwar nicht fo mustelfräftig als die 
weiter weſtlich wohnenden, aber in mechanifchen Dingen gefchidter 
fein follen als diefe und fi daher ihr Leben bequemer einzurichten 
wiſſen, nach dem Borbilde der Europäer mit denen fie fo vielfach ver⸗ 
fehren (Wilson). Es gehört zu ihren bedeutendften Leiſtungen diefer 
Art daß fie Flintenfchlöffer auszubeflern verftehen (Allg. Hift. d. R. 
II, 464); am Gaboon giebt es ſogar Eingeborene, welche die dorts 
bin eingeführten americanifchen Uhren auseinanderzunehmen, wieder 
zufammenzufeßen und felbft zu repariren wiflen (Wilson 262). 

Mas die Neger an nugbaren Dingen von geringerer Bedeutung 
und an Annehmlichkeiten des Lebens ſich durch ihre Geſchicklichkeit 
ſelbſt zu verfchaffen wiſſen, ift Seife und Licht, Pulver und Honig, 
denen fih das Salz als ein Gegenftand von höherem Werthe anfchließt; 
erheblicher ift ihre Induftrie in Eifen- und Goldarbeiten, Webereien 
und färbereien, in einigen Ländern die Goldgräberei und Goldiwä- 
ſcherei. 

Seife wird in den Mandingoländern wie in Kordofan bereitet 
(Caillie II, 114, Brehm I, 321); die von Bornu ift nur fchlecht, 
auf der Buineaküfte fol, wenigftens in früherer. Zeit, die von Benin 
die befte gewefen fein (Den ham II, 156, Bosmann 111,.289). In 
Bornu hat man Talg- und Wachslichter (Ledyard et L. 184), 
auch in Sierra Leone und Jenne werden Wachskerzen verfertigt (Win- 
terbottom 101, Caillie I, 203). Anderwärts, 3.3. in Alta, 
brennt man Lampen mit Balmdl, in Dahomey verwendet man flatt 
befien die Schihbutter, mit welcher namentlich in Bambarra ein bedeu⸗ 
tender Handel getrieben wird (Monrad 206, Duncan II, 71, Cail- 
lie I, 115). Künftliche Beleuchtung pflegt indefien im Allgemeinen 
von den Regern nur angewendet zu werden, wenn der Mond nicht 
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ſcheint, bei defjen Kicht fie gern tanzen und [hwärmen. Einheimifches 
Bulver, zu dem der Salpeter im Lande bereitet wird, findet fih auf 
dem Markte von JIenne: die Bambarras machen ihr Pulver felbf; 
daffelbe gefchieht in Bambuk, in Yauri am Niger und in manchen 
Theilen von Bornu, wo es natürlich geftampft, nicht gemahlen wird 
(Caillie D, 200, 274, Raffenel 299, Durand II, 294, Lander 
I, 41, Barth II, 128). Bienenzudt wird, wenn aud in un- 
volllommener Weife, von den MRandingovölkern vielfach getrieben 
(Moore 31, Durand II, 32, Caillie II, 110, Laing 135, Raf- 
fenela.1,412), außerdem wird fie au in Mufigu erwähnt (Barth 
IH, 218). 

Salz, von welchem fhon Ibn Batuta (Journ. As. 4. ser. I, 
188) bemerkt, daß es in den Regerländern einen Eurs babe wie Gold 
und Silber anderwärts, ift in vielen Theilen Africa’s ein Gegenſtand 
des Ichhafteften Handels. Es wird von vielen Völkern duch Berdun- 
ften des Meermwaflers gewonnen. In Bornu, defien Bewohner es nach 
Denham II, 156 gar nicht kennen follten, wird es an den Ufern 
des Tſchad⸗Sees und in anderen Gegenden aus Pflanzenafchen dur 
Auslaugen und Berfieden,, in Kötoko fogar aus Rinderkoth bereitet 
(Barth M, 41, 240). 

Das Eifen auszufchmelzen verftehen verhäftnipmäßig nur wenige 
Megervölker. In Weftafrica ſcheinen nur die Mandingos im Beflge 
diefer Kunft zu fein. Der Betrieb ift in Kouranko der nämliche wie 
in Bambarra: es wird ein Loch gegraben und über demfelben ein 
cylindriſcher oder trichterförmiger Ofen von 3% —4 Meter Höhe 
gebaut, der unten mit Zuglöchern verfehen if. Im Innern legt man 
das Geftein ſchichtweiſe an, abwechfelnd mit Lagen von Kohlen und 
Holz, und fledt dann das Ganze in Brand. In Kouranko bedient 
man fih dabei eines Blafebalges der aus einem eifernen Rohre und 
zwei Fellen befleht welche durch Handhaben abwechfelnd aufgezogen 
und gefehlofien werden. Die größte Zahl folher Hochöfen fcheint 
Bambarra zu befiten (M. Park II, 40 ff, Laing 162.u. daf. d. Ab⸗ 
bildung, Caillie I, 270, II, 149, Raffenel a. 1,56). Duncan 
II, 120 hat ähnliche in Kaffokano nörblid) von Dahomey unter 11° 
8.2. beſchrieben. Unvollkommener als in Weſtafrica fcheint die Bears 
beitung des Eifens im Often zu fein (Ruffegger IL, 2 p. 289, 
Brehm I, 209): im Süden von Kordofan werden gerade Schachte 
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bon 4— 5° Durchmefler und höchſtens 10’. Tiefe gegraben. Das Aus: 
ſchmelzen gefehieht in einem umgekehrt koniſchen Loche Tefien größter 
Durchmeſſer 12—14' beträgt; diefes wird mit einer Miſchung von 
Holzkohle und zerfleinertem Erz gefüllt, die Maſſe von oben angezün- 
det und durch einen hineingeftedten Blafebalg im Brande halten, 
der aus einer gefrümmten Nöhre und einem rımdlichen thönernen 
Napfe gebildet ift, über welchem ein ausgefpanntes Fell aufgezogen 
und zufammengedrüdt wird. Ob die Neger die Zunft der Metall. 
gewinnung erft von den Fulahs gelernt haben, läßt ſich bis jetzt mich 
entfcheiden , indeflen ift dieß kaum wahrſcheinlich; von den Europäern 
ift fie ihnen gewiß nicht gefommen, da fie fih nur tiefer im Inneren 
findet. Diefes Letztere ift auch weiter im Süden der Kal, bei den 
Pangwes (Wilsen:304) und in Benguela. Die Eifengruben von 
Angola find nicht durch die Trägheit der Neger, fondern vielmehr in 
Folge der Habfucht und der Betrügereien der Bortugiefen in gänz- 
lichen Berfall gerathen (Zams 152). 

In Senegambien verftehen fich porzüglich die Serrakolets auf die 
Bewinnung des Eifend und die Schmiedekunſt (Mollien 225), tod 
fteht in jenen Ländern, wo die Eifenarbeiter oft ald Zauberer gelten 
und darum eine befondere Kafte bilden (Hecquard 143), diefe Kunſt 
meift nicht fo Hoch als in vielen Gegenden der Küfte von Quinca. 
Die Joloffs indeflen machen eiferne Schlöffer und beffern Flinten treff- 
lich aus, auch ferfigen fie feine Goldichmiedarbeiten (Boilat 311). 
Schon Bosmann II, 24 hat die Reger von Alra, die zwar feinen 
Stahl, aber doch recht gut. fchneidende Werkzeuge herzuftellen wiffen, 
als: tätige Eifen + und Göldarbeiter gerühmt. Unter den. mannig- 
faltigen Arbeiten der Neger der Goldküſte find befonders die feinen 
Goldſachen, die eifernen Thür-: und Kofferfchlöffer, die gebrannien 
Töpfe und die Figuien von-Thon zu nennen, die fie zu ganzen Grup⸗ 
pen zufammenftellen (Monrad 256, Laird and O. 1, 53, Ausland 
1856 p. 2023 nad) Peuchgäric). Im Widah giebt ed befonders 
tüchtige Waffenſchmiede (Bosmann II, 67) und man verfteht dort 
Flinten gut auszubeſſern (Des Marchais II, 194); auch Hauffa 
bat Flinten und Pulver von einheimifcher Arbeit (Abd Salam 44). 
In Benin wo man gleih gut in Eifen und Kupfer arbeitet, foll 
Geſchick in diefen Künften fogar durch die Erhebung in den Adelſtand 
belohnt werden (Landolphe Il, 49). Die Aſchantis verfiehen zwar - 
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nit das Metall zu gewinnen, wiffen es aber güt zu verarbeiten: 
nähft den Goldgiegereien werden die dort angefertigten Gewichte 
gelobt (Bowdich 416f. Hutton 328). Weiter weftlich genießt das 
Dorf Balvo, oberhalb Groß-Baflam, einer weiten Berühmtheit wegen 
feiner Eifenarbeiten und wird von Hecquard 36 das Baterland der 
Schmiede von ganz Africa genannt. Sehr tief flehen Dagegen in die, 
fer Rüdfiht, wie in materieller Gultur überhaupt, die Timmanis: fie 
haben feine Schmiede und kennen ſogar faum die Weberei (Laing 
98, 76). | | 

Da ed nicht unfere Abfiht ift eine Statiſtik der Negervölker gu 
ſchreiben, fo weit fi} eine foldye bis jebt herftellen lafien würde, fon» 
dern nur die Eulturftufe zu charakterifiren auf der fie flehen, wird 
e8 genügen darauf hinzumeifen, daß in den größeren nördlichen Reger- 
reichen die Eifeninduftrie im Allgemeinen auf derfelben Höhe oder noch 
etwas höher fteht als in.den füdlichen Ländern. In Wadai ift alle 
Induſtrie gering; das Eifen wird zu Waffen und Adergeräthen ver 
arbeitet, die IndigosfFärbereien aber liegen ganz in den Händen von 
Fremden aus Baghirmi und Bornu (Barth III, 523), indeflen fol- 
fen felbfE manche der heidnifhen Neger im Süden von Wadai und 
Darfur vortreffliche Eifenarbeiten liefern (Mohammed el T.a.277). 
In Agades fand Barth (I, 498) die Feinſchmiedearbeiten interefiant; 
ihre Metallverzierungen find denen nicht unähnlich, welche die Spa⸗ 
nier im Binnenlande an ihren Dolchen anzubringen pflegen. 

Die Töpferarbeit der Neger, wo fie überhaupt dergteichen has 
ben, 3. B. in Hauffa, ift nicht leicht von befonderer Güte. Gebrannte 
Töpfe hat man, wie erwähnt, auf der Goldküſte; die Bullamer geben 
den ihrigen eine Art von Ölafur um fie wafjerdicht zu machen (Win- 
terbottom 131 ff.). &benfo wird über ihre Lederarbeiten nur 
wenig Bortheilhaftes berichtet. Diefe find in Bambarre, wo fonft die 
Induſtrie nicht höher fteht als bei anderen Regernöltern, befler als in 
den Nachbarländern (Raffenel a. I, 406); in Wadai, wo In⸗ 
dufttie und Luxus geringer find als in Darfur, fehlt die Gerberei 
ganz, während fie dem letzteren Lande nicht fremd ift (Mohammed 
el T. a. 342, 354, 397). In Agades werden die Leberarbeiten, nur 
mit Ausnahme der Sattlerarbeit, ganz von Weibern beforgt (Barth 
1, 497. Die Lederarbeiten von Zimbultu ebend. V, 18). 

Nähen und Weben find bei den Kourankos und in Congo Ge— 
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ihäft der Männer (Laing 196, Douville I, 160); bei den Man- 
dingos weben die Männer das Baummollenzeug, die Weiber färben 
es (M. Park II, 37). Feinere Webereien als die leßteren liefern die 
Jolofs (Moore 51, Durand II, 61). In der Weberei und Färberei 
übertreffen die Serratolets ihre Nachbarn (Gray and D. 265), die 
Bullamer find in beiden Handwerten ebenfo fleißig als gefhidt (Win- 
terbottom 131), befonders zeichnen ſich aber die in Afchanti gefer- 
tigten Zeuge durch Feinheit, Mannigfaltigkeit und ſchöne und halt» 
bare Farben aus; fie werden an einem Webftuhle gemacht der ganz 
dem englifchen gleiht (Bowdich 413, Hutton 328). Anderwärts 
in Africa ift. die Borrichtung deren man fih zum Weben bedient 
bäufig unpofllommener: in Loango 3.3. wird nur aus der Hand 
gewebt (Proyart 106), überall aber ift der Webftuhl bedeutend 
fhmäler als bei uns, in Bambarra jelten über 9 Gentimeter breit 
(Raffenel a. 1, 406); felbft in Egga am Niger, wo nicht weniger 
als 200 Webftühle befchäftigt find, wird das Zeug, obwohl 50-60 
Yards lang, doch nur 3“ breit; man macht dort weißes, geftreiftes, 
blaues und rothes Zeug und färbt vorzüglich mit Indigo und Cam⸗ 
wood (Schön and C. 173). Beſſere Stoffe ale alle ihre Nachbarn 
verfertigen die Eyeos (J. Adams 28), und die Gewebe der Debus 
werden ſowohl in die Rahbarländer als auch nach Brafilien zur De 
kleidung der Sflaven ausgeführt; fie färben fie mit allen Farben, 
blau, weiß, gelb, roth, farmoifin und grün (d’Avezac 88). Auch 
im Innern von Congo follen mannigfaltige fünftliche und zum Theil 
ſehr fchöne Zeuge gemacht werden (Allg. Hift. d. R. IV, 717). Die 
berühmten Kärbereien des nördlichen Haufla und namentlich die 
des gewerbfleifigen Kano, deſſen Induftrie und Handel Barth IL, 
144 ff. ausführlich beſprochen hat, fehlen in der jegigen Hauptſtadt 
(ebend. I1, 400), doc fpredyen noch Ledyard et Lucas 207 von 
feinem, mit Indigo vortrefflich gefärbtem Baummollen-Muffelin und 
Eulico, der in Bornu gewebt werde. Nächſtdem werden hauptſächlich 
die Webereien und Yächereien von Logun gerühmt, doch follen die 
legteren dort nicht fo gut fein als in Kano Denham U, 28, Barth 
U, 273). Befonders Dauerhaft wid auch in Dahomey gefärbt (Ro- 
bertson 264). * 


* 2 1. zur Crg des bier über bie Hanhwerle Giefagten den ſpä⸗ 
teren in über abe. 
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Die Neger von Bambuk leben ganz von dem Ertrage ihrer Gold⸗ 
gruben, welche Geſammteigenthum des Volkes find. Diefe beftehen 
nur aus engen ſchlechten Schachten, die 30—40 Meter tief find (nach 
Coste 25 hätten fie fogar nur 20 — 25° Tiefe) und 10— 12° im 
Umfang haben. Man fleigt auf Stufen oder ſchlechten Leitern hinein, 
die nicht fenkredht, fondern in gemeigter Richtung hinabführen und 
auf Querhoͤlzer geftüßt find, welche an den Wänden des Schachtes 
befeftigt find. Stürzt die Grube ein, fo fchreibt man dieß der Miß- 
gunft des böfen Geiſtes zu, dem Herrn des Goldes, der diefes eifer⸗ 
füchtig bewacht und immer neues ſchafft. Der Betrieb diefer Werte 
ift ebenfo unvolllommen als der der dortigen Goldwäfchereien (G o]- 
berry I, 268 ff., Raffenel 880 ff, Hecquard 272. Ausführ- 
liches über die Goldwäfchereien und Goldgräbereien am Faleme und 
in Bambuf befonderd bei Raffenel a. I). Die Goldmwäfchereien und 
Soldarbeiten von Kordofan ſtehen auf einer gleich tiefen Stufe (Ruf 
fegger H, 2 p. 313), dagegen werden die erfleren in Faſſokl weit 
geſchickter und zmedmäßiger, zum Theil fogar auf recht finnreiche 
Weiſe betrieben (Näheres darüber ebend. 727, 746). 

Handel if eine der Hauptleidenfchaften des Negers und es ift 
unbeftritten, daß er fich meift als einen zähen, beiriebfamen und 
fhlauen Handelömann zeigt. Engliiche Baaren die in Mombas ab» 
gefeßt wurden, ſah man in Mogador wieder (Stokes, Discoveries 
in Australia 1846 I, 34), und man hat Ähnliche Beobachtungen öfters 
in Rüdficht der Oft: und Weſtküſte von Africa füdlich vom Aequater 
gemadt. Es bedarf nur der Erinnerung an Städte wie Timbuktu, 
deſſen Handelsftraßen nad allen Richtungen ausgehen, Sanfanding, 
deffen großen. Markt M. Park (2. R. 290) zuerft befchrieben bat, nebft 
vielen anderen und an den ungeheuern Zufluß von Fremden den 
ihnen der Handel allein zuführt, um die überwiegende Neigung der 
Reger zum Handel in volles Licht zu fehen. Sn diefom Gewerbe ent: 
wideln fie vor Allem ihre Thätigkeit, ihren ausdauernden, oft uner: 
müdlichen Fleiß. Faſt alle größeren Plätze haben ihre regelmäßigen 
Märkte, auf der Goldküſte fehlt es felbft den Dörfern nicht an Märt. 
ten; nur in Bondu, Yuta und den Mandingoländern des Gambia 
giebt es Feine folhen, wohl aber in Kaarta (Raffenela. I, 233). 
Es müßte deshalb befonders auffallen dag die Verkehrsmittel welche 
die großen Ströme bieten, von den anmwohnenden Bölfern meift nur 
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wenig oder gar nicht benupßt werden, wenn nich der beftändige Kriegs— 
zuftand des Landes und der cifrig betriebene Sklavenhandel die nahe: 
liegende Erklärung der Sache zeigten. Gerade am Niger ift es, wo 
man die urfprünglichfie Weife des Taufchhandels gefunden hat die es 
überhaupt giebt: der Verkäufer legt feine Waare an einer beflimmten 
Stelle am Boden nieber und zieht fih zurüd; darauf erfcheint ein 
- Anderer und legt neben jene was er für fle geben zu können glaubt 
und zieht fih danıı ebenfalls zurüf um abzuwarten ob fein Angebot 
angenommen und abgeholt wird oder nicht, in welchem lehteren Yale 
er ſich dann entweder entfchließt etwas zuzulegen oder dad Seinige 
wieder zurüdnimmt (Winterbottom 231). Auf Fernando Po wird 
eine Linie in den Sand gejogen, auf deren beide Seiten man bie 
Zaufhwaaren rniederlegt und übrigens dasfelbe Verfahren beobachtet 
(J. Smith 203. Vgl. Ztfeh. f. Alg. Erdt. II, 243 not.). 

Bei fo gänzlidiem Mangel an aller Entwidelung fann man fid 
nicht wundern daß die Meger nicht überal diefelbe Bereitwilligkeit 
jeigen Dandelöverbindungen anzufnüpfen, weiche Laing bei den Man- 
dingos von Kouranko und Sulimana fand iſt doch ſelbſt der Handel 
non Bornu nicht in den Händen der Gingeborenen, fondern faſt aus» 
[hließlih in denen der Mauren (Denham I, 109, U, 140) und der 
von Wadai wird von den fremden Dſchellab geführt (Barth LIT, 
520). In vielen Ländern wird ibm auch noch dadurch ein Hinderniß 
bereitet daß die Könige die größten oder felbf die einzigen Handels⸗ 
leute find oder daß einige wenige reiche Leute ihn ganz allein an fich 
reißen. Go niedrig feine Entwidelung aber auch fteht, fo ift doch 
jene primitive Weife des Tauſchhandels auch in Africa eine Selten- 
beit; in den meiften Regerländern ‚giebt es ein allgemeines Tauſch⸗ 
mittel, eine Art von Geld, bier und da bat man auf der Guineaküfie 
fon vor 300 Jahren Maaß und Gewicht, und die Reger im Ger 
brauche derfelben fehr vorfichtig gefunden (Allg. Hiſt. d. R. I, 258, 
Müller 253, 263). In Timbuttu, über deſſen Handel Barth V, 
17 ff. ausführlich gefprochen dat — Gold und Salz, Iektereö gegen 
Daummollenzeug ausgetaufcht, find Hauptartitel — in Timbuktu 
bedient man ſich theils hölgerner cheils eiferner Gewichte (Abd Sa- 
Lam 23); auf dem trefflich verforgten Markte von Kankan fand Cail- 
lie (1, 391) bei Mandingos und. Fulahs fehr richtige von ihnen felbf 
verfertigte Waagen im Gebrauch, und es ſcheint nicht daß, wie 
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Raffenel.a. I, 233 angiebt, dad Gold allein mit der Waage ge 
prüft wird. 

Am Ausfluffe des Kongo gilt ein Handelögefhäft erfi dann als 
unwiderruflich abgefchlofien, wenn Käufer und Verkäufer zuſammen 
einen Grashalm oder ein Blatt zerreißen, was dort überhaupt die 
Form feierlicher Berfiherung if (Tuckey 82, 107). Bel den Man- 
dingos muß felbft nach geſchehener Bezahlung das Belaufte wieder 
jurüdgegeben werden, wenn es noch an demſelben Tage gefordert. 
wird (Moore 87) 

Die Stelle des Geldes wird in den einzelnen Regerländern bare 
fehr verfchiedene Gegenſtände vertreten: in Bornu find es außer dem 
befannten Mujchelgelde, den Kauris, und oͤſterreichiſchen Thalern bie 
neuerdings in der Hauptfladt in größerer Zahl umlaufen (Barth IL, 
374), Baummollenzeuge von beflimmtier Art und Größe, wie in 
Loangso, und Ochſen (Proyart 106, Denham I, 226, U, 86 u. 
fonft); aud in Bondu find Streifen von gewebten Zeug bie Munz⸗ 
einheit (Raffenel. 458); in Logun hufeiſenförmige Eiſenplatten 
deren wechfelnder Werth vom Sultan beſtimmt wird (Denham UN, 
17). In Badai, mo.biöher Silbergeld unbekannt war, find Kattun- 
Rreifen und bei höheren Beträgen Tuch das allgemeine Taufchmittel, 
in Baghirmi und weiter weſtlich gelten jene ebenfalld (Mohammed 
el T.a. 164, Barth IL, 522). In manchen Gegenden von Darfur 
bat faft jeder Ort ein anderes Tauſchmittel (Mohammed el T. 
315 ff.). In Bonny bedient man fi) metallener, meift fupferner Ringe 
(Köler 139), bei den Bangwes im Innern des Pongo⸗Landes der 
Eifenbarren die fie verfertigen (Wilson 304). Bom Senegal bis 
nah Cap Meſurado herab wird im Handel ebenfalls nah Barren 
gerechnet, diefe find aber jegt eine ganz imaginäre Münze und ſowohl 
an verſchiedenen Orten ald auch, wenn fie in verfchiedenen Artikeln 
bezahlt werden, von verſchiedenem Werthe. Bon den Engländern iſt 
in diefen Gegenden Silbergeld eingeführt worden und ſelbſt Papier⸗ 
geld haben die Eingeborenen unbedenklih angenommen (Winter- 
bottom 226 ff.). Man wird daraus entnehmen dap eh dem Neger, 
wie man auch fonft über ihn urtheilen möge, wenigſtens an Berftand 
für den Handel nicht fehlt. 

Nach feiner weiten Berbreitung zu fchließen, muß der Gebrauch 
der Kauris in Africa fehr alt fein. Eigenthümlich ift er diefem Erd⸗ 
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theile nit, denn er hat fi) in früher Zeit bei afiatifchen Völkern 
gefunden und ift mit ihnen weftwärts gewandert, wahrjcheinlich bie 
nah Ungarn wo die Schlangenköpfchen (cypraea moneta) Pferde- 
ſchmuck geblieben find (Ritter, Erdk. IV, 1155, vgl. au I, 324, 
1039). Im Innern von Africa am Niger werden fie [bon von Ibn 
. Batuta ald das gangbare Geld erwähnt (Journ. As. 4. ser. I, 230); 
außerhalb der Negerländer kommen fie ebenfalls mehrfach vor, werden 
aber dann nur ald Schmud verwendet: fo bei den Hottentotten und 
Kaffern, bei den Haflanieh-Arabern in Oft-Africa (Thbunberg U, 72 
u. jonft, Brehm I, 332). Als Geld find fie im Gebrauch in Kaarta, 
Sego und Jenne, nicht aber in Zimbuftu (Raffenel a. I, 233, I, 
209), und von dort bis nach Bornu hin wo fie, wie ſchon bemerkt, 
ebenfaßs noch, gelten. An der Küfte gehen fie von Cap Palmas bie 
nad Congo und Benguela (Robertson 68, Monrad 262, Allg. 
Hiſt. d. R. IV, 718, Cavazzi 15), doch follen fie ald currente Münze 
auf der Goldküfte erfi neuerdings gangbar geworden fein, wo fie in 
dem ganzen Küjtenftrid bis weſtlich von Annamabu nit im Handel 
gelten, wie dieß weiter im Innern und namentlich in Dahomey der 
Kallift (Norris 392); man bedient fi dort ftatt derfelben des Gold⸗ 
ftaubes und. hat Silber- und Kupfermüngen (Cruickshank 178). 
Ueber die Länder des Riger-Delta und die unmittelbar nördlid) von 
ihnen gelegenen Gegenden liegen widerfprechende Nachrichten vor: nad) 
Schön and Crowther find dort Kauris das allgemeine Zaufch- 
mittel, nach den Brüdern Lander (Ill, 211) gelten fie gar nicht. 

Auf die Handelswaaren, die Berhältnifle der Märkte und den Be⸗ 
trieb des Handels näher einzugehen liegt unferem Zwede zu fern, da 
diefe Dinge meift für den Neger jelbft fehr wenig charakteriftifch find 
und feine Lebensverhältniffe nicht mefentlich beftimmen. Anders ver- 
hält es ſich dagegen mit. ber Arbeit die er für Handelszwecke unter- 
nimmt, mit der Art und Weife auf welche er Handel treibt und mit 
den Kolgen melde die Einführung einiger neuen Handelszweige für 
die Geftaltung feines Lebens und Zreibens zu entwideln anfängt. 
Da wir und indeflen ‚hier nur mit der materiellen Cultur der Neger 
befhäftigen, mag die Beiprechung dieſer Gegenftände beſſer verſcho⸗ 
ben werden. 

Daß der Waffervertehr in den Regerländern meift fehr einge 
ſchränkt und unentwidelt ift, hat man oft hervorgehoben, doch dür- 
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fen auch ‚hier die Ausnahmen nicht überfehen werden, deren Zahl nicht 
ganz unbedeutend if. An vielen Orten am Niger finden fih nur 
ſchlechte Kühne zum Meberfegen,, Dagegen wird der Flußverkehr in der 
Gegend von Ienne und Timbultu als fehr bedeutend gefchildert, und 
es wird verfichert daß im vorigen Sahrh. die Menge der Segelboote 
welche von dort nah Hauſſa Handel trieben, die Anzahl derjenigen 
übertroffen habe die man zwifchen Rofetta und Cairo zu fehen pflege 
(Append. zuR. Adams 252, Abd Salam 38). Caillie (II, 214, 
227, 234, 240 ff.) der Yamina, Sanfanding und Bamako als die eis 
gentlichen Eentralpuntte des Handels diefer Gegenden bezeichnet hat, 
fah dert Firoguen von 12 und 15 bis zu 60 und mehreren Tonnen, 
manche 100° lang und 12—14' breit. Sie waren aus gejägten Dret- 
tern gebaut und diefe mit Hanfftriden aneinander befeftigt, Segel und 
Steuer fehlten; man ſchiebt fie mit Stangen oder Rudern fort. Zwi⸗ 
fhen Senne und Timbuktu fieht man bisweilen 60— 80 folder Fahr⸗ 
zeuge zufammen, ein fo impofanter Anblid daß man in einem euro» 
päifchen Handelshafen zu fein glaubt. Am unteren Niger hat man 
oberhalb Kakundah über 50°, in Rabba zum Theil über 60° lange 
Kähne (Laird and Oldf. II, 28, 46), in Benin ebenfo lange und 
10° breite Biroguen (Landolphe IH, 317); in Bonny fönnen die 
größten 70—90 (Robertson 307 fagt 200) Menſchen fallen, fie 
find aus einem einzigen Baumftamme gearbeitet, befigen ein vieredi- 
ges Segel und Schaufelruder, die nad dem Takte, den man. mit 
Stöden auf einem hölzernen Zroge ſchlägt, in's Wafler geflochen wer⸗ 
den (Köler 67). Die Kähne von Fernando Po find hingegen oft fehr 
ſchlecht und die dortigen Neger weder tüchtige Schiffer noch Schwim- 
mer (Lander 265 ff.), wie dieß außer von denen des Riger-Deita’s 
von den Bewohnern des unteren Senegal, von den Papels, von 
denen der Goldküfte und von Loanda verfihert wird (Durand I, 5, 
1, 173, Meredith 57, Omboni 103), vor. Allem aber von den 
Krus und Grebos (Fifchmen) weftlih von Cap Palmas, bie gleich 
den Südfeeinfulanern aus dem Umfchlagen ihres Kahnes fi nichts 
machen, fondern ebenfo fiher im Wafler wie auf dem Lande dann die 
verlorenen Sachen zufammenfuchen, den Kahn wieder umkehren und 
weiterfahren. Aud im Tauchen find fie fehr gefhidt und bleiben un- 
gefähr 50 Sekunden unter Wafler (Laird and O. 303). Wie fie 
verdingen fih auch die Bapeld von Baflerel und die Neger von Cabinda 
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ſehr häufig auf europäiſchen Handelsſchiffen um Geld zu erwerben 
(Bertrand-Bocande im Bull. soe. geogr. 1849 II, 340, Proy- 
art 164 f.). Die Grebos bleiben als Seeleute gewöhnlich mehrere, 
ſelbſt 6— 10 Jahre in der Fremde, gehen nad) Bonny, Yernando Bo, 
an den Gaboon und bisweilen felbft mit nad) England (Leonard 
154, Hecquard 5, Robertson 44); fie zeigen fidy verfchloffen 
und halten unter fih feft zufammen, fint aber ale unverdroffene aus⸗ 
dauernde Arbeiter hochgeſchätzt, deren Redlichkeit gerühmt wird, ob» 
gleih fie auf den Geldgewinn fehr bedacht und zu Haufe in ihrem 
Baterlande, wo fie befonders viel au als Unterhändler dienen, oft 
unehrlich, räuberifh und kriegeriſch ſind (Köler 56, Holman ], 
191, Bouet-Willaumez 85). Rab Laird and Oldfield I, 
33 ff. wäre ihre Ehrlichkeit überhaupt zweifelhafter. In Kähnen die 
nur aus bohlgearbeiteten Baumſtämmen beftehen, fahren fie von 
ihrer Heimath aus bis nah Sierra Leone (Forbes 22). Die Be 
wohner der Biſſagos⸗Inſeln, die Eh fat nur mit dem Baue von 
Kanoes beſchäftigen, find ebenfalls kühne Seeleute (Bull. soc. geogr. 
1846. 1, 154 nah) Lopes de Lima). Auch die Reger und Mulat⸗ 
ten der Infel Goree geben ſich mit Schifffahrt ab: auf Hübfchen klei⸗ 
nen Goeletten treiben fie Küſtenhandel und gehen namentlich nad 
den Cap⸗Verd⸗Inſeln (Laplace, Voy. aut. du monde 1883 I, 18). 
In Wra fand Bosmann (Il, 26) nur Kanoes die bis zu 30° lang 
und 6’ breit waren, dagegen müffen — nad) dem zu urtheilen was 
Hecquard 11 erzählt — die MPongos am Gabson im Schiffbau 
fehr gefhidt fein, und die Gabinda » Reger bauen mit ſchlechtem Werk⸗ 
jeug fo gute Schiffe, daß manche derfeiben mit 4 — 500 Regern nad 
Brafilien gegangen fein follen (Ladisl. Magyar bei Betermann 
1857 p. 186). Cavazzi 177 erzählt von Kähnen aus Baum- 
ſtaͤmmen in Congo die eine Länge von 200’ erreichten und zu⸗ 
gleih als Schiffbrüde benugt wurden, und Lopez 11 fpricht von 
Seeſchlachten welche die dortigen Eingeborenen einander geliefert 
hätten. | | | 

Für eine gewiſſe Regfamteit des Flußverkehrs zeugt ed auch daß es 
in Baghirmi, Logum und den umliegenden Ländern befondere Beamte 
giebt die ihn zu beauffichtigen haben und in jedem Dorfe das am Fluſſe 
liegt, einen Agenten befigen (Barth III, 321). Ebenfo fand Caillie 
(U, 103 und fonft) hauptſächlich in Bambarra am Gingange der 
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Dörfer Zolleinnehmer aufgeftellt melche Kauris oder Kolanüſſe von 
den Reilenden ale Abgabe in Empfang nehmen. 

Man wird nad der vorftehenden leberficht der materiellen Leiſtun⸗ 
gen der Reger nicht erwarten die Theilung der Arbeit bei ihnen 
befonders weit getrieben zu finden. Faſt in jedem größeren Dorfe 
der Mandingos giebt es Eifen- und Lederarbeiter als beiondere Hand⸗ 
werter, während das Nähen, Weben und Nürben von jedem verflan- 
den und nad) Bedarf getrieben wird (M. Park Il, 38). Oft feheiden 
fih bei ihnen auch noch die Rebner und Die Sänger ala befontere 
Stände ab (Laing 127). So giebt ea auch bei den Jolofs befon- 
dere Schmiede, Weber, Schuhmacher. aber diefe Handwerker jind ver⸗ 
achtet (Miollien 50), die Debus haben ihre befonderen Kolzarbeiter, 
Schmiede, Xederarbeiter (d’Avezac 77). und ähnlide Einrichtun- 
gen findet man uud fonft häufig. Seltener iſt es dag wie in Ara 
Landbau, Jagd und FFifcherei, aber allerdings aud nur diefe, ale . 
verfchiedene Gewerbe getrieben unt vom Bater auf den Sohn vererbt 
werden (Ifert 187 f.). 

Mehrere Negervölker bieten auffallende Beifpiele von dem Zuſam⸗ 
menbange dar in welchem die Hauptbefhäftigung eines Volkes mit 
deffen nationalem Charakter fteht. In Widah, wo beide Geſchlechter 
fih durch Arbeitfamkeit auszeichnen (Allg. Hift. d. R. IV, 310), wird 
vorzugsmweife Handel und Landbau getrieben, daher ift es im I. 1726. 
nur 200 Kriegern von Dahomey gelungen fie zu befiegen und zu ver- 
treiben, denn fie find nicht tapfer und verfiehen ih fchleht auf den 
Krieg (Bosmann III, 173). Die goldgrabenden Bambukis werden 
ebenfo als durchaus feig geihildert (Coste 52) wie die Neger von 
HYarriba, die vorzugsweiſe vom Handel leben, während ihre Nachbarn 
in Borgu ſtolze und muthige Krieger find (Lander I, 222). Die 
Aſchantis find in dem Grade ein Eroberervolf, daß fie den Handel 
fürchten, weil fie glauben daß er fie verweichlichen und ihren kriegeri⸗ 
ſchen Geiſt abftumpfen würde, aller Handel liegt ihnen fo fern daß 
fie nicht einmal begreifen wie jemand etwas kaufen könne das er nicht 
jelbf braucht (Bowdich 442). Die Serrakolets, welde Saugnier 
264 die civilifirteften von allen Regern nennt, treiben keine Jagd, 
öfters Fiſcherei, meift etwas Landbau (Baumwolle und Indigo) und 
find fehr geſchickte Handwerker, hauptſächlich aber befihäftigen fie fich 
mit dem Handel, der bei ihnen.in Galam mit voller Sicherheit betries 
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ben wird; als Händler und Unterhändlee wandern fie von Land zu 
Land, Hecquard (262) ifi mit ſolchen zufammengetroffen die bis 
nah Sierra Leone gingen: ihr Geſchäft hat fie zu Menfchen gemacht 
die fi in ihrem Benehmen durchaus ruhig und leidenfchaftslos zei⸗ 
gen, man flieht fie nicht leicht laufen (Gray and D. 269), und fie 
haben nicht unerhebliche Fortſchritte in intellectueller Bildung gemacht, 
fie können faft alle leſen und fehreiben (Mollien 316, Raffenel 
83, 280, 296, Bouet-Willaumez 35). Dasfelbe Motiv hat 
auch die Sufus dahin geführt fich die eben genannten Bertigkeiten ans 
zueignen (Bouet-W. 77). 


2. Der allgemeinfte harakteriftifche Zug der in dem Bamilien- 
leben der Neger hervortritt, if die tiefe fociale Stellung der Frau, wie 
fie vor Allem in der Polygamie fich offen und unverkennbar darftellt. 
Quälen Hunger und äußere Roth den Neger feltener und find daher 
Meiber als disponible Arbeitskräfte in Africa meift ein weniger drin⸗ 
gendes Bebürfniß als in vielen anderen Ländern, fo werden fie um 
fo mehr nur ale Gegenftand des finnlichen Genuſſes, ald eine Ber 
quemlichkeit des Lebens, als Luxusartikel betrachtet. Ein jeder hält 
fih fo viele Weiber als er kaufen kann und mag, und wie der König 
von Alchanti, der immer je ſechs feiner Weiber um fi hat, von den 
330 die erim Ganzen beſitzt (Riia im Baf. Miff. Mag. 1840 p. 226, 
nit 3333 wie Bowdich 387 angiebt) viele zu verfchenten pflegt, 
fo ift dieß auch anderwärts eine häufige Sitte der Herrfcher. Der 
Arme allein der nicht mehr als eine Frau kaufen kann, lebt in Mo- 
nogamie in Alta, Loango und fonft (Monrad 51, Proyart 86). 
Die Banjars (Feluper) im Süden des: Sambia haben zwar meift nur 
eine Frau, wechſeln Diefe aber öfters; die Banjuns dagegen, durch 
die Portugiefen zu Chriften gemacht, menigftens dem Ramen nadh, 
follen in wirfliher Monogamie leben (Hecquard 78, Bertrand- 
Bocande im Bull. soc. geogr. 1849 II, 327). 

Reichthum und hohe Geburt allein befreien das Weib von ihrem 
gewöhnlichen Loofe: reiche Mädchen leben in Ara mit wem fie wollen, 
ohne daß ihre Unbeftändigkeit Anftoß giebt (Monrad 51); die 
Schweſtern des Königs von Aſchanti wählen ihren Mann beliebig 
und die Sitte will daß diefer bei ihrem Tode ihnen in das andere 
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Leben nachfolgt (Bowdich 388). Die Königin Zinga in Congo 
(um d. 3. 1640) ſoll fi viele Männer gehalten und diefen geftattet. 
haben fich zugleich weiter zu verheirathen, jedoch unter der Bedingung 
daß fie die Kinder aus diefen Ehen umbrädten (Allg. Hift. d. R. V, 39). 
Weiber aus fürfllihem Geblüte wählen in Congo und Loango den 
Mann mit dem fie leben wollen und verfloßen ihn wieder nadh 
Willkür; ift er ſchon verheirathet, fo muß er fich fcheiden laſſen, darf 
feine andere Ehe weiter eingehen und befindet fih überhaupt in der 
fehr prefären Lage eines Günſtlings (Proyart 90, Degrandpre 
60, Tuckey 140, 365). 

So fehr die Polygamie auf die fittlihe Entwidelung der Familie 
auch drüdt, fo ift fie doc bei den Negern nicht leicht die ganz wider- 
finnige und ordnungslofe Einrichtung die man fi bisweilen vor- 
geftellt hat. Alles Ernſtes wird fie z. B. von den Krus alö die werth⸗ 
volle Srundlage der Geſellſchaft betrachtet und von den Weibern 
ſelbſt entfchieden gebilligt, denn des Anfehen der ganzen Familie und 
befonderd das der erften Frau wächſt mit den neuen Heirathen die 
der Mann eingeht (Wilson 112). Dasfelbe wird von den M’PBong- 
wes erzählt: das Weib gilt bei ihnen nur ald müßlicher Hausrath, 
der an jeden vermietäbar ift, aber das eitle Streben nad) einem gewiſ⸗ 
fen Glanze und einer hervorragenden Stellung der Familie, das 
Hauptmotiv der Bolygamie, läßt au ihm diefe Einrichtung als vor- 
trefflich erfcheinen (Mequet in N. Ann. des v. 1847 IV, 391). Um 
die Sache richtig zu beurtheilen muß man vor Allem wiflen daß die 
Weiber desielben Mannes nicht einander gleichzuftehen pflegen, fon- 
dern daß gewöhnlich eine von ihnen ein beftimmtes, nicht nad Bill 
für veränderliches Webergewicht über die anderen beit, wenn auch 
dieſes Verhältniß nur ausnahmsweiſe fich fo geflaltet, daß fich jene, 
wie dieß von Hauſſa behauptet wird (Abd Salam 20), als die ein- 
zige Tegitime Frau und die anderen nur als Concubinen bezeichnen 
ließen. Troß der Polygamie wird öfters von einem friedlichen und 
freundlichen Yamilienieben bei den Negern erzählt und nod neuer 
dings Bat Barth IH, 410 bemerkt: „man weiß in der That in Cu⸗ 
ran⸗ menig davon wie freundſchaftlich in diefen Ländern Mann und 
Weis miteinander leben, und es war diefer liebenswärdige Zug ber 
mich eiaigermaßen mit meinem Gefährten ausſoͤhnte, gegen den ih 
(auf fchr eingenommen war.“ Ber Schlüffel des Geheimniſſes Tiegt 
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nächſt der großen natürliden Gutmüthigkeit des Megers in dem Ums 
jtande, daß eine Frau die Hauptfrau, die anderen ihr untergeordnet 
zu fein pflegen. In manchen Ländern ift dieß die vornehmſte, in den 
meiften die welche zuerft in die Ehe trat: dieß ift der Kal in Bambuk, 
Sierra Leone, Fetu, Dahomey, bei den M'ongos (Golberry I, 
234, Winterbottom 195, Müller 179, Omboni 312, Hec- 
quard 8). Sie hat gewifle Vorrechte vor den übrigen, gegen die fie 
gewöhnlich eine gebietende Stellung einnimmt, und kann meift nur 
wegen Untreue verfloßen werden (Demanet Il, 53). Bei den Krus 
ißt nur fie mit ihrem Manne (Connelly im Bull. soc. geogr. 1852 
1, 179), bei den Edeeyahs auf Fernando Bo ift ſie es allein Die der 
Mann dur mehrjährige Arbeit bei ihren Eltern fich verdienen muß 
(Allen and Th. II, 208). Um den Frieden unter den Weibern zu 
erhalten, febt der Mann in regelmäßiger Abwechfelung mit ihnen, 
mit jeder in ihrer Hütte, behandelt fie gleich, beſchenkt fie nach Ver⸗ 
hältniß und jede gieht ihre Kinder für fih auf (Des Marchais I, 
"106, Coste 50). In Eongo allein ift von zwei oberflen Weibern die 
Rede, einer Hauptfrau und einer Stellvertreterin (Cavazzi 157). 
Die Frau wird einfach gekauft: drei Kühe und ein Schaaf find 
bei..den Krus der gewöhnliche Preis; ift fie noch Kind — denn aud 
"Kinder werden wegen Mangels an Weibern oder um fi eine gewifle 
“Familienverbindung bei Zeiten zu ſichern, öfters zur Ehe gegeben, 
z. B. in Aſchanti (Bowdich 405) — fo erhält fie zur Bezeihnung 
als Eigenthum eine Perlenfchnur um den Hals (Wilson 113). Rur 
“ reiche und vornehme leute geben der Tochter in Yetu ein Heirathsgut 
mit (Müller 175), in der Regel erhält fie feine Mitgift und. der 
Mann trägt außer dein Kaufpreife auch die Koſten des Hochzeitfeſtes. 
Abgeſehen von letzterem giebt es nur noch ein Feſt bei welchem es 
das weibliche Geſchlecht iſt dem die Feier gilt, das Feſt der Mannbar- 
feit. In Cap Palmas und weftlich von demfelben,, bei den Mandingos 
in Sierra Leone, hei den Fantis und in Ara werden nämlich die 
mannbar gewordenen Mädchen ſchön aufgepust und ale heirathe- 
fähig in einer Proceffion umbergeführt (Robertson 57, Mattbews 
74,J. Adams 7,Cruickshank 248, Zimmermann Vocab. 258). 
Bei den Beis wird für die Knaben wie für die Mädchen um die Puber- 
tätszeit eine große religiöfe Ceremonie veranftaltet, deren Geheimniſſe 
bei Todesſtrafe kein Geſchlecht an das audere verrathen darf (Kölle 
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d. 147). Ob fie auch mit der Beſchneidung in Berbindung fteht, die 
dort an Knaben und Mädchen vollgogen wird (ebend. 209), iſt nod) 
umermittelt. Eine ſolche wird an beiden Geſchlechtern in vielen Reger- 
ändern vorgenommen und Fällt in Senegambien mit dem erwähnten 
Feſte zuſammen (Raffenel a. I, 233); fie findet flatt bei den Man- 
dingos und Bambarras im 12ten Jahre der Mädchen und im 14ten 
der Knaben (Boilat 417), in Bambuf, bei den Mandingoe in der 
Gegend von Sierra Leone und andermärte, namentlich wo fie Mu⸗ 
hammedaner find (Coste 47, Durand I, 316, II, 165, Caillie II, 
46, Raffenel 403), bei den Bagnuns, Caffangues, Balantes, Bia- 
fades (Bertrand-Bocande a.a.D. 350), in Alta (wo ed Zim- 
mermann Voc. 76 indeffen in Ybrede ftellt), bei den Alus und in 
Benin (Hutton 94, R. Clarke 149, Allg. Hifl. d. R. IV, 453). In 
Hauſſa fol fie ganz fehlen (Abd Salam 54). Ebenfo mwenigftens in 
früherer Zeit in Fetu und fonft auf der Goldküfte größtentheile (Mül⸗ 
ler 186). Worin die Dperation welcher die Mädchen unterworfen 
werden eigentlich beſtehe, ift noch nicht völlig in’® Klare gefeßt. In 
Dftafrica findet fi die Befchneidung beider Geſchlechter ebenfalls, 
insbefondere in Darfur und manchen Gegenden von Korbofan (Mo- 
hammedelT. 217, Ballme 52). In Abpffinien hat Bruce III, 
347 von Exciſion der Elitoris gefprohen, Blumenbad aber (u 
Bruce V, 267) dieß zurüdgermiefen, wogegen Werne a. 201 neuer 
dings wenigftens für Sennaar, Tata und die umliegenden Länder 
und ſchon Bosmann IIl, 262 für Benin diefelbe beflimmt behaup- 
tet, Rüppell J, 201 .aber angegeben bat daß in ganz Abpffinien 
und in Maflaua wie in den Städten Arabiens die Mädchen „die Re 
cifion der Nervenwarze am Pubis“ erlitten, während bei den Habab, 
Ababde, Biſchari und Dongolawi „die Ereifion” an ihnen vorgenom- 
men werde. Rad dem was Andere über diefe Sitte mittheilen, ſcheint 
fie durchgängig in Oftafrica mit.einer Praris in Verbindung zu ftehen 
welche das weibliche Geſchlecht auf das Tieffte herabmürdigt, nämlich 
mit der Inftbulation, von der firh indeſſen in den mweftlichen und mitt- 
leren Regerländern bis jept keine Spur nachweiſen läßt, fo daß wir 
fie wahrſcheinlich für ein von Oſten her vielleicht durch Die Araber 
nad Africa eingeführtes Berfahren zu halten haben: Linſchotten 
(bei de Bry II, 48) hat fie ganz fo bei den Völkern von Hinterindien 
gefunden wie fie gegenwärtig in den Rilländern herrſcht und von dort 
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ſcheint fie zu manchen der muhammebdanifirten Malaien übergegangen 
zu fein (Epp in Allg. med. Centralzeitung 1853 p. 37). Der herbor- 
ftehende Theil der Nymphen (die ift das Wefentliche dabei) wird etwas 
befchnitten und dann die Wundränder bis auf eine Meine Oeffnung 
entweder zufammengenäht oder auch ohne Raht zufammengeheilt. 
Diefe Operation die an den Mädchen in einem Alter von 8— 9 Jab- 
ren ausgeführt zu werden pflegt, ift in den fämmtlichen Rilländern 
von der erften Katarrakte an aufwärts in Uebung (Werne b. 25, 
Brun-Rollet 267, Combes II, 9, Cailliaud II, 279, d’Escay- 
rac 192, in Darfur fcheint nur einfaches Vernähen fattzufinden, 
Brehm 1, 169 u. Ztſch. f. Allg. Erdk. VI, 101), fol jedod nur bei 
den dortigen muhammedanifchen Völkern vorkommen (N. Ann. des v. 
1845 III, 172) und bier und da den Mädchen unter fi) als Ehren 
ſache gelten (Brun-Rollet 271). Der Zweck derſelben ift ihre Keufch- 
beit fiher zu ftellen bis zur Heirath, vor welcher die entfprechende 
Gegenoperation gemacht wird — ein Erforderniß das oft von der 
Schwiegermutter mit Habſucht gegen den Schwiegerfohn ausgebeutet 
worden ift, fo daß ſich ein gefegliches Einfchreiten Dagegen neuerdings 
nöthig gezeigt bat. Geht der Mann auf Reifen, fo wird häufig das» 
felbe Verfahren auf’8 Neue angewendet und er läßt es wiederhoten fo 
oft es ihm zweckmäßig ſcheint; aud die Sflavenhändler bedienen ih 
desfelben, doch wird verfihert daß der beabfichtigte Zweck dennoch 
biömweilen unerreicht bleibe (Ruffegger II, 1 p. 496). 

Bei folder Entwürdigung des weiblichen Gefchlechtes ift es nur 
zu glaublich dag Weiber und Kinder in den öſtlichen Negerländern 
unbedingt geringer geachtet werden als Hausthiere (Brehm I, 185), 
wenn auch zugleich verfichert wird (d’Escayrac 198) daß der Ein⸗ 
fluß der erfteren in jenen Gegenden oft bedeutend fei. Auf die Keuſch⸗ 
beit der Mädchen vor der Ehe wird von den Regern meift gar fein 
Werth gelegt oder nur ein fehr geringer: ihre Ausfchweifungen geben 
feinen Anftoß in Ara, in Congo wo fie ganz ald Handelöwaare an- 
gefehen werden (Bosmann II, 167, Tuckey 181), bei den Papele, 
die zwar auf die Treue der Frau ſtreng halfen und den Verführer der⸗ 
felden zur Stiafe ausplündern, die unverheiratheten jungen Leute 
aber in einem Haufe alle zufammenwohnen laffen (Bertrand-Bo- 
cande& im Bull. soc. geogr. 1849 II, 348). Bor der Ehe gelten Die 
Mädchen als völlig frei und an manchen Orten fol fogar ein Mäd- 
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hen das ih ſchon fruchtbar gezeigt und mit ihren Ausfchweifungen 
etwas erworben hat, von den Männern zur Ehe vorgezogen werden 
(Des Marchais I, 103, IL, 70, vgl. au DouvilleI, 158). Bon 
den Brames wird behauptet daß fie es felbft ihren eigenen Weibern 
als befonderes Berdienft anrechneten viele Liebhaber zu befigen (Ber- 
trand-Bocande&.a.a.D. 344). In Wadai, wo die. Mädchen eben- 
falld ganz ungebunden leben, wie in Darfur, tritt ein fefleres Ver⸗ 
hältniß nur dann ein, wenn einer der Bewerber einen Borzug vor 
den Übrigen erhält, die fih dann freiwillig zurüdzichen (Moham- 
med el T. 213 u. derf. a. 402, 406). Indeſſen muß bemerkt werden 
daß das moralifche Urtheil über diefe Dinge nicht überall fo tief gefun- 
fen ift: in Benin wie in Dahomey ift der Berführer eines Mädchens 
genötbigt fie:zu Heirathen und hat in dem Ießteren Lande noch über- 
dieß an deren Eltern Strafe zu zahlen (Landolphell, 50, For- 
bes a. 7); in 2oango verbietet die Sitte jungen Mädchen fogar mit 
Männern anders ald in Gegenwart ihrer Mutter zu fprehen (Proy- 
art 84). Bei den Edeeyahs auf Fernando Bo wird die Berführung 
eines Mädchens als ein großes Berbrechen geftraft (Allen and Th. 
II, 208). Auf der Goldküſte wird die Berführte von ihren Freundin⸗ 
nen und Nachbarn mit Staub und Koth beworfen, unter Schmaͤhun⸗ 
gen an's Meer getrieben und bineingeftürgt; nachdem fie fih aber 
darin gebadet hat, bleibt fie auf ihrer Rückkehr nad Haufe unbeläftigt 
und muß nur noch von der Priefterin mit Zauberketten und Papa⸗ 
geienfedern behängt werden, damit die Riederkunft glüdlich ablaufe. 
Der Berführer ift gezwungen fie zu heirathen oder, wenn die Eltern 
des Mädchens darein nicht willigen, die Morgengabe zu zahlen 
(Cruickshank 251, 256). Haben die Eltern der Braut dem 
Schmwiegerfohne die Jungfräuligkeit derjelben verfichert und fir':et ex 
fih darin betrogen, fo find jene verbunden ihm alle Geſche“ den 
Kaufpreis und die Koften des Hochzeitäfeftes zu erflatten vw .c hat 
das Recht die Frau zu verftoßen; zeigt fich Dagegen feine ſtige über 
diefen Punkt ala unbegründet, fo muß er für die Verleumdung mit 
einer Geldftrafe büßen (ebend. 249). Die Ziapys betrachten zwar die 
Keufchheit der Mädchen vor der Ehe nicht als einen Chrenpuntt, 
geben aber das Weib an ihre Eltern zurüd, wenn fie in diefer Hin: 
fiht ih von ihnen betrogen fahen (Heequard 165). Die öffent- 
lichen Dirnen freilich, an denen in den Regerländern nicht leicht Man— 
Beig, Anthropologie. 2 Bo. 8 
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gel ift, haben hier wie allerwärts eine erceptionelle Stellung: in Da— 
homey, wo fie vom Könige felbft gehalten werben und diefem beträcht- 
liche Summen einbringen, erhalten fle cinen förmlichen Unterrit in 
ihrem Gewerbe (Omboni 812). 

Die Erniedrigung des Weibes, die fi in. der Erfaufung desfelben 
und in der daran folgerichtig ich anfchließenden Polygamie ausipricht, 
giebt fich ferner darin fund dag es bei manchen Völkern bloß auf 
Brobe oder auf eine beflimmte Zeit genommen, daß es verliehen, ver: 
taufcht, vom Manne proftituirt und vererbt:werden kann. In Corisco⸗ 
Bai darf die Neuperheiratbete wieder zurüdgegeben werden an ihre 
Eltern, wenn fie dem Manne nicht gefällt; wird ihm alddann von 
jenen der Kaufpreis nicht zurüderftattet, fo ift er befugt fie ald Skla⸗ 
vin zu veräußern (Owen II, 336). Das Erftere gilt auch für Congo - 
(Cavazzi 159, Allg. Hift. d. R. IV, 719). Im Ara werden Ehen 
bisweilen nur auf Zeit gefchloffen (Monrad 51), und es ift im 
Grunde das Nämliche, wenn bei den Balantes die Frau bei der Ver⸗ 
beirathung vom Manne einen Schurz erhält und in das Haus ihrer 
Eltern wieder zurüdkehren darf, Tobald diefer aufgetragen if (Hec- 
quard 80). Das Berleihen der Weiber an Freunde und Gaftfreunde 
iſt ebenfalld Häufig, die Peoftitution befonders in den Ländern die 
von Europäern viel befucht find. Am meiteften fcheint fie in Congo 
zu gehen. Auf der Goldküfte ift es eine alte Praktik, und fie findet fi) 
auch weiter weftlih von Gap Palmas bis zum Scherbro und ſonſt 
nicht felten (Robertson 52), daß das Weib ſich proftituirt im Ein- 
verftändnig mit ihrem Manne, der dann plöglich erfcheint um für 
begangenen Ehebruch die gefegliche Strafe zu erheben (Bosmann Il, 
149). Meberhaupt ift die Anficht welche der Neger vom Ehebruch hat, 
charakteriſtiſch für das eheliche Verhältniß: in manchen Ländern giebt 
jener Jeinen binreichenden Scheidungsgrund ab, wogegen ein folcher 
vorliegt, wenn die Frau den Mann Ihimpft (Abd Salam 20); Un: 
treue der rau nämlich gilt gar nicht als ein Angriff auf die Ehre 
des Mannes, fondern erfcheint nur als Antaftung eines feiner Eigen- 
thumsftüde, feines Vermögens, und wird daher gewöhnlich nur mit 
Geld und im Falle der Inſolvenz mit Sklaverei gefühnt — fo z. 2. 
auf der Goldküſte (Dupuy 37). Was endlich das Bererben betrifft, 
fo gehen bei den Fantis die Güter des Verftorbenen und mit ihnen 
die Sorge für. die Familie auf den Schwefterfohn über, nach der 
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gewöhnlichen Erbfolge der Neger, und diefer tritt Damit ganz in bie 
Stelle des Berftorbenen ein; anderwärts erbt der Sohn die fämmt- 
lichen Weiber feines Baterd, mit Ausnahme jeiner eigenen Mutter 
und der Mutter feines Vaters, muß fih aber ein Jahr lang ihrer ent- 
bulten (Hutton 89, Des Marchais Il, 168). Aehnlich ift es bei 
den Bapels und Bambarras (Bertrand-Bocande im Bull. soc. 
geogr. 1849 II, 340, Raffenel a. I, 391) und um Cap Balmas 
(Robertson 53). Bei den M’Pongos fol es fogar ale eine Pflicht 
der Pietär des Sohnes gelten daß er die hinterlaffenen Weiber feines 
Baters heirathbe (Hecquard 8). 

Da die Frau durch die Ehe ganz Eigenthum, ein Bermögenstheil 
des Mannes wird, ift die Anfiht natürlich daß nur fie, nicht aber der 
Mann firafbaren Ehebruch begeben kann. Cine merfwürdige Aus- 
nahme von diefer Regel befteht nur in Groß⸗Baſſam, wo der ald un. 
treu befundene Mann feiner Frau eine Buße in Golditaub zu bezah⸗ 
len bat (Hecquard 44). Macht ſich die lebtere der Untreue ſchuldig, 
fo beftimmt fich die Strafe meift nach dem zweifachen Gefichtspunkte, 
daß Buße für die Antaftung des Eigenthums gegeben und die Rache 
oder Eiferfucht des Mannes befriedigt werden fol: daher muß der 
Berführer fih loskaufen oder wird Sklave, auf der Körnerküfte ver» 
fallen beide Theile der Stlaverei (Robertson 52); der Reiche ver- 
langt eine höhere Summe ale der Arme und der Gewalthaber verur- 
theilt namentlich den Infolventen oft zu graufamem Tode. Um Congo 
erleidet troß der fonft dort herrichenden Sittenlofigkeit der Ehebyecher 
den Tod (Tuckey 372); bei den Edeeyahs wird Ehebruch mit dem 
Berluft einer Hand an beiden Theilen geftraft und im Falle der Wie 
derholung mit Ausſtoßung aus dem Stamme (Allen and Th. I, 
203). In Afchanti fehneidet man dem untreuen Weibe die Rafe ab, 
dem ſchwatzhaften die Lippen, der Horcherin die Ohren (Bowdich 
405). In Dahomey herrfcht der eigenthümliche Gebrauch dag Ehebruch 
unter gemeinen Leuten einen Tauſch der Weiber und nur bei Vorneh⸗ 
men eine höhere Strafe nach fih zieht (Omboni 311), und in Win: 
nebah muß der Berführer den Kaufpreis des Weibes, gemöhnlich 16 
Dollars, bezahlen und erhält fie dadurch zur Ehe (Duncan I, 77). 
Aehnliches erzählt Douville I, 267 von Eongo. Faſt allerwaͤrts 
wird Untreue ftreng geftsaft, obgleich man im Ganzen auf die Keuſch⸗ 
beit der Weiber feinen hoben Werth febt: es ift oft mehr die Habſucht 
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und die Rache als die Eiferfudht welche in diefen Fällen den Neger 
zur Berfolgung des Schuldigen treibt. Die Treue der Weiber fleht 
daher bei den meiften Negerpöltern nicht hoch und man hat deshalb 
bier und da zu dem Mittel gegriffen die Ehe durch einen Fetiſchmann 
fließen zu laſſen, damit die Furcht vor der Rache des Fetiſch bie 
Treue des Weibes ficherer ftelle. Am weiteften geht der Verdacht gegen 
diefe in Loango, wo bei der Riederkunft eines-der Weiber des Königs 
ein Dritter einen Reinigungseld darauf trinken muß, daß fie die Treue 
nicht verletzt habe: fällt diefe Probe ungünſtig aus, fo gilt jene des 
Ehebruchs für fhuldig (Allg. Hif. d. R. IV, 673). In Sierra Leone 
wird im Verdachtefalle der Öffentlich beichworenen Berfiherung von 
Seiten der Frau auf’s Wort geglaubt (Winterbottom 177). Bas 
laͤßt fich auch in Hirificht auf die Treue der Weiber bei der entwidel- 
ten Anfiht von der Ehe überhaupt und was läßt fich insbefondere da 
erwarten, wo wie bei den M'Pongwes ein Miſchlingsékind das der 
Broftitution feinen Urfprung verdankt, ohne Weiteres in die eigene 
Familie aufgenommen wird? (M&quet in N. Ann..des v. 1847 IV, 
391). Indeſſen fol doch in manchen Ländern, z. B. in Bornu, Ehe⸗ 
bruch felten vortommen (Denham II, 140 ff.) und bei den Tiaphs, 
deren Weiber zwar nur mit einem Schurze bededt find welcher au 
oft abgelegt wird, ganz unbefannt fein (Hecquard 165): fo wenig 
haben Schaamhaftigkeit und Keufchheit urfprünglich mit der Beklei⸗ 
dung zu thun! 

Auf die Neigung des Mädchend wird bei dem Berfauf derjelben 
an den Mann in der Negel Feine Rüdfiht genommen; Eonflicte der: 
felben mit dem Willen der Eltern treten daher bier wie anderwärts 
ein, und wenn eine lang ausgefponnene romantifche Liebe bei den 
Regern allerdings nicht leicht vorkommt, fo giebt es doch auch bei 
ihnen einzelne Beifpiele von großer Befändigkeit unter den ungün⸗ 
figften Berhältnifien und von einer egcentrifhen Aufopferungsfähig- 
keit wie man fie bei der herrfchenden Anficht vom weiblichen Geſchlecht 
faum für möglich halten ſollte Cruickshank 254 f. theilt zwei 
Fälle diefer Art mit. Ein Bater verweigert feinem Sohne die Ehe 
mit einem Mädchen das ihm verpfändet ift und entfchließt ſich endlich 
dDdzu fie felbft zu heirathen. Er quält fein Weib mit Eiferfucht auf 
feinen Sohn den er von ihr benorzugt glaubt und in Folge davon 
läßt fih leßterer von feiner Stiefmutter dazu beftimmen ihrem Leben 
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zugleich mit dem feinigen ein Ende zu machen: er erſchießt fie und 
verſucht ſich ſelbſt den Hals abzufchneiden, doch mißlingt ihm dieß 
und er ſtirbt durch den Strang. Ein Anderer erdolcht Weib und Kind 
und bringt zulegt ſich ſelbſt um aus Verzweiflung darüber jene an 
einem beflimmten Tage an feinen Gläubiger verpfänden zu müflen den 
er nicht zu befriedigen vermochte.* Davis I, 232 erzählt von einem 
Neger, der nad) vergeblihen Verſuchen feine Geliebte aus der Sklave⸗ 
rei loezukaufen fih entſchloß lieber ſelbſt Sklave zu werden als die 
Trennung von ihr zu ertragen, die ihn aber dennoch ſpäter wohl, 
ſchwerlich erſpart geblieben iſt. 
Bringt es die tiefe Stellung des Weibes mit ſich — in Loango 
dürfen fie wur in knieender Stellung mit ihren Männern ſprechen 
(Proyart 98) — daß fie meift in firenger Unterwürfigkeit gehalten 
werden und faſt alle harte Arbeit thun müflen, fo iſt doch die Be⸗ 
handlung die fie von jenen erfahren, meift nicht: Bart und unfreund⸗ 
lich; namentlich flehen fie in keinem fo ſtlaviſchen Berhältniß zu ihnen 
wie bei den Mauren (M. Park II, 16, Bossi 477, Raffenel 309). 
Ihre Stellung in Darfur ift eine freiere als in Aegypten (Cuny im 
Bull. soc. geogr. 1854 II, 116); beſſer als fonft gewöhnlich ift, wer 
den fie in Fernando Po behandelt (Allen and Th. II, 196). In 
den meiften NRegerländern nehmen fie indefien an der Geſellſchaft und 
den Unterhaltungen der Männer keinen Antheil, und können nament- 
ich nicht mit ihnen effen. Die MPongwes machen in diefer Hinficht 
eine Ausnahme (Wilson 265). Obgleich dem Manne dienftbar, ha⸗ 
ben fie doch auf der Goldküſte in den Höheren Ständen vielen Einfluß 
und werden gut gehalten (Ausland 1856 p. 2021 nad) Peuchga- 
ric), eine wirkliche Autorität aber befigen in Akra nur diejenigen von 
ihnen welche einem Fetiſch geweiht find (Monrad 45). Bei manchen 
Mandingovöllern nehmen fie fogar an der Regierung Theil und bil⸗ 
den Berfammlungen die in ſchwierigen Fällen um Rath gefragt wer- 
den (Hecquard 86), die Bagnuns von Fogni haben einen befon- 
deren weiblichen Gerichtshof (Bertrand-Bocande a. a.D. 333). 
Dieß bindert jedoch nicht dag widerfpänftige und zänkifche Weiber 
durch den Mombo -jombo (Mama -Thiombo bei Boilat 457, Kung» 
corong bei Gray and D. 56 u. daf. die Abbildung), einen verkleidet 


” Ein Beifptel von vemantifcher Liebe bei den Zulu⸗Kaffern findet ſich 
mitzetheilt im Masland 1857 p. 888. 
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umgebenden Büttel, gehörig abgeftraft werden (Moore 82, M. Park 
I, 59). Diefe Sitte, die von einer geheimen Gefellichaft aufrecht erhal: 
ten wird, ift hauptfächlich bei den Mandingos in Uebung, findet fi 
aber in derfelben Weife auch auf der Infel Gorée und in Alt-Calabar 
(Lapiace, Voy. aut. du m. I, 19, Robertson 316). Es ift der- 
felbe Büttel der auch das Amt Hat Mädchen und Knaben während der 
40 Zage nach der Beichneidung auseinander zu treiben (Coste 49). 
Eine ähnliche Beftimmung hat das Bundu-Gericht bei den Bullamern, 
das durch fein inquifitorifches Verfahren wahre und. falfche Geftänd- 
niffe von den bei ihn angellagten Weibern erpreßt (Winterbottom 
185). Oberhalb Rabba giebt es auf der Infel Batafhin ein befon- 
deres Strafhaus für ungehorfame Weiber (Lander II, 212). 

Obſchon felbft EigentHum des Mannes, kann die Frau dod; ihrer- 
feits Eigentbum haben und erwerben über das dem Manne meift feine 
Berfügung zufteht. Erhält fie eine Mitgift oder Ausfteuer von ihren 
Eitern, fo gehört ihr diefe in der Regel ausfchließlih zu. Was fie in 
Bambut in den Goldwäſchereien erwirbt, ift dem Anfpruche des Man: 
nes entzogen (Golberry I, 235). In Loango befteht, wie Proyart 
95 ausdrücklich bemerkt, keine Gütergemeinfchaft unter Cheleuten. 
So ift auch auf der Goldfüfte dag Eigenthum von Mann und Frau 
vollftändig getrennt. Die höchſt Iehrreichen und eigenthümlichen Rechta- 
verhältniffe welche hier die Familie beherrichen, werden von Cruick- 
shank 144, 147, 249 ff., 278 folgendermaßen dargeftellt. 

Neben der Ehe dur Kauf der Frau giebt es eine zweite Art, bei 
welcher die Frau mit ihren künftigen Kindern ihrer elterüchen Bamilie 
angehörig bleibt. Der Mann zahlt alddann eine Morgengabe an bie 
Familie der Frau, die ale eine Schuld an. den Mann betrachtet wird 
und nit blog im Scheidungéfalle, fondenn fogar beim Tode der 
Frau an ihn zurüdgezahlt werden.muß, wenn die Familie derfelben 
der Geftorbenen feine andere Frau fubflitwirt, auf welder alddann 
jene Schuld haftet. Stirbt der Mann, fo geht die Frau, wicht an ihre 
Familie zurüd, fondern auf den Erben über. Kommt die Frau oder 
deren Familie in Roth, brauchen fie Geld zu Prozeſſen, Opfern, Lei⸗ 
hhenfeiern u. dergl., fo wird fie oft Schuldnerin ihres Mannes und 
geräth mit ihren Kindern — denn dieſe find urfprungli ihr Eigen: 
thum — nicht jelten allmählich bei ihm in Sklaverei. Um felbft ein 
Darlehen zu eryalten tft das Haupt der Yamilie befugt Weiber und 
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Kinder einem Andern zu verpfänden, deſſen Leibeigene ſie dadurch wer⸗ 
den bis zur Rüd;ahlung der Schuld nebſt den Zinſen, welche jährlich 
50%, betragen;” Die Dienfte der Berpfändeten werben nicht ange 
fhlagen. Der Schuldner wird natürlich durch dieſes Syſtem, defien 
Birkungen fchlimmer find ale Die der Sklaverei felbft, meiftens ruinirt 
und geht mit den Seinigen in. die Sflaverei bei feinem Gläubiger 
über. Einzelne Familienhäupter gelangen dadurch zu einer immer 
wachfenden Macht, der oft eine Hungersnoth und das Schupbebürf 
niß der Unbemittelten und Schwachen noch einen weiteren mächtigen 
Vorſchub leiſtet. Das Ramilienhaupt hat das unbeftrittene Recht 
ſelbſt Blutsvermandte wie Sklaven zu verfaufen, wenn es das In⸗ 
tereſſe der Familie erfordert, und ift in der Ausübung desfelben nur 
befchränft dur den Widerftand der Familie felbft: die Familienglie⸗ 
der find alfo ihm "gegenüber eigentlich geborene Sflaven und hierin 
befteht das Wefen der urfprünglichen patriarhalifhen Familienver⸗ 
faffung. Innerhalb der Familie genießen die Einzelnen große Kreis 
heit, aber fie ftehen bei allgemeinen Bedrängniffen ganz zur Verfügung 
und bieten fih oft felbft zum Verlauf oder zur Berpfändung dar. 
Vernachlaͤſſigung oder rohe Behandlung geben der Frau das Recht 
den Mann zu verlaffen ohne Zurüderftattung der von ihm gezahlten 
Morgengabe; trennt fie ih von ihm ohne ſolchen Grund, fo muß fie 
ihm alle Geſchenke zurüugeben die fie von ihm erhalten hat. Kür jedes 
Kind das fie geboren hat, zahlt fie dem Manne, wenn fie es bei der 
Scheidung mit fih nimmt, 4 Adied (22 sh. 6 d.). Bisweilen ver- 
gleiht fie fih fo mit ihm, daß fie ihm die Knaben ganz überläßt; 
wenn aber die Schulden der Frau an ihren Mann mehr betragen ale 
die Kinder und deren Dienfle werth find, fo werden diefe an ihren 
eigenen Bater verpfändet oder fie werden befien Sklaven. Erfolgt die 
Schedung wegen Ehebruches, fo erhält der Verführer, wenn er die 
Schulden der Frau fämmtlich bezahlt, diefe zum Weibe, im Falle er 
felbft will, und fie wird von da an feine Schuldnerin. — Es wird 
nicht nöthig fein den Blid noch befonders auf die feinen Berechnungen 
der fchnödeften Geldgier und die mit fhmählicher Conſequenz durch» 
geführte Ausbeutung der ſchwachen und bülflofen nächſten Angehöri- 
gen zu lenken, die in diefen Einrichtungen zu Zage treten, aber die 


In Aſchanti befeht, em Zinsfuß von 33%, für 40 Lage (Hut- 
ton 318, Bowdich 350 
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andere Frage, die jetzt wohl keine Frage mehr iſt, wollen wir ſtellen, 
nämlich die, ob ſich Menſchen die ein ſolches Syſtem erdacht haben, 
bedeutende Fähigkeiten des Verſtandes abſprechen laſſen. 

Da die Frau dem Manne als ihrem Herrn und Eigenthümer un⸗ 
terworfen iſt, hängt die Scheidung der Ehe meiſt nicht von der Will⸗ 
für der eriteren ab, obwohl fie meift in der des Mannes liegt. Bei 
den Mandingos fteht der ungerecht behandelten Frau eine Klage beim 
Häuptling gegen ihren Mann zu (M. Park II, 17). In Soulimana 
kann fie die Ehe auflöfen durch Rüdgabe des Werthes der an ihre 
Eltern gemiahten Gefchente, wie dieß auch anderwärts Häufig Sitte 
it (Laing 346, Raffenel 309). Wenn bei den Mandingos der 
Frau die Milch ausbleibt, ift fie der Untreue verdächtig und es gilt 
dieß ale ein hinreihender Scheidungsgrund, indeſſen ſuchen ihre El⸗ 
tern möglichft zu verhindern daß es wirklich zur Trennung der Ehe 
fommt, weil in dieſem Falle das am fie bezahlte Kaufgelb der geſchie⸗ 
denen Frau ſelbſt ale Eigentum zufällt (Hecquard 128). Bei den 
Felups von Kogni verläßt die Frau ihren Mann fobald und fo oft 
fie will (ebend. 87), während fon meift nur der Mann das Recht 
hat fie zu verftoßen oder zu verlaſſen. Bei den Krus muß die Kamilie 
der Frau, wenn diefe ihrem Wanne Tortläuft, die Doppelte Kauffumme 
erlegen (Wilson 114). In Aſchanti fteht zwar, wie aud in Bornu unter 
gewiſſen Berhältnifien Denham II, 152) der grau die Scheidung frei, 
aber fie darf fih dann nicht auf’3 Reue verheirathen (Bowdich 354). 

Der bei den Negern fo jehr verbreitete Glaube an Zaubersi bringt 
ed mit fi) daß der Tod des einen der Ehegatten nicht immer ohne 
Gefahr für den Überlebenden Theil ift: bei den Krus fieht der Mann 
immer im Verdachte der Schuld, wenn eines feiner Weiber ftirbt (Wil- 
son 115), und in Congo muß ſich der überlebende von dem Berdachte 
des Mordes reinigen (Allg. Hiſt. d. R. IV, 724). Laird and Old- 
field Il, 278 erzählen daß von den 60 BWeibern eines Königsfohnes, 
der gefiorben war, einſt 31 durch das Gift umlamen das fie tranten 
um: von dem auf fie gefallenen Verdachte des Mordes zu reinigen. 

Rod ift als eine fehr allgemeine Negerfitte zu erwähnen dag wäh⸗ 
end der Schwangerſchaft und in der ganzen Zeit des Säugens, Die 
oft 3— 4 Jahre dauert,* der gejchlehtliche Umgang zwifhen Dann 


— — 


*Man muß dieſen Punkt bei Beurtheilung der Polygamie wohl im Auge 
behalten. Rufienel a. I, 408 giebt an daß das Säugen nur dann fp lange 
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und Frau aufhört. Bei den Mandingos foll dies aus Rüdfiht auf 
die Geſundheit des Säuglinge gefchehen, die dadurch leide (Moore 
94), doch ſcheint die Sache vielmehr auf einem noch unermittelten 
abergläubifhen Grunde von anderer Art zu beruhen, da 5.2. in 
Borgu die Webertretung jener Vorſchrift an der Frau damit geftraft 
wird, daß man fie in die Sklaverei verlauft, eine Strafe die man 
fiherlich nicht in Anwendung bringen würde, wenn man nur das 
Leben des Kindes dadurch gefährdet glaubte, das ja nach der Anſicht 
der Reger ganz der Mutter gehört. Iene Sitte ſelbſt Herriht außer bei 
den Mandingos bei den Bölfern am unteren Rune, in Broß-Baflam, 
In Dahomey, Benin und anderwärts (Matthews 101, Hecquard 
128,39, Caillie I, 285, Dalzel, Landolphe II, 51, W.Smith 
238 u. ſonſt). Für die Zeit der monatlichen Reinigung gilt diefelbe 
Enthaltfamkeit ald Regel; die Weiber leben während derfelben meik 
fern von den Männern und man hat daher für fie an manchen Orten 
der Goldküſte zu diefem Zwecke ein befonderes Haus eingerichtet das 
fie bewohnen (Allg. Hi. d. R. TIL, 463). 

Keine Kinder zu haben gehört dem Reger zu dem größten Unglüd 
das ihn treffen kann. Für die Frau gilt Unfruchtbarkeit meiſt als 
Schande und in manchen Ländern ale Beweis früherer grober Aus 
fhweifungen. Die kinderlofe Frau behandelt daher auf der Goldküſte 
die Kinder welche ihre Sklavinnen ihrem Manne geboren haben ganz 
als die ihrigen (Cruickshank 249). In Angola ift die Unfrucht⸗ 
bare dem allgemeinen Spotte preigegeben und fie empfindet dieß bis- 
weilen fo tief, daß fie Deshalb zum Selbftmord greift (Livingstone. 
1,859). Die Kinder werden meift zärtlich geliebt und oft allzu nach⸗ 
fihtig behandelt, man fhlägt fie nicht leicht (Ifert 197). Indeſſen 
giebt es hiervon aud Ausnahmen: da Bater und Mutter abfolute 
Gewalt über ihre Kinder befiken ,* erhalten diefe von ihnen in Sene⸗ 
gambien, felbft die ſchon ganz erwachfenen, bisweilen furchtbare 


dauere, wenn feine neue Schwangerfchaft eintrete. Er fcheint demnach von 
der oben erwähnten Sitte entweder nichts gewußt oder (was wahrſcheinlicher 
tft) fie in Senegambien wicht vorgefunden zu haben. 


” Eine Ausnahme hiervon, die wegen ihrer Eeltenheit einer weiteren 
Betätigung bedarf, wäre ed daß am Gaboon der Sohn als muthmaßlicher 
Erbe feinem Bater wegen ungerechter Tödtung eines Sklaven oder fonftiger 
Berihleuderung des Bermögens einen Prozeß machen und ihn zum Schadens 
erfag zwingen könne (Bowdich 556). 
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Schläge, wenn fie gegen den Willen der Eitern handeln, und fie laf- 
fen fich dieß dann vollkommen geduldig gefallen (Raffenela.I, 459). 
Daß von den Negerſklaven in Weſtindien die Kinder oft hart behan- 
delt werden und ſchwere Prügel befommen, kann nicht wundern (Day 
U, 110), doch felbft noch im Sklavenſtande zeigen die Neger die Liebe 
und Anhänglichkeit an ihre Verwandten und Freunde, welche faft 
überall unter ihren befleren Charakterzügen hervorzuheben ift, und 
das Ulter findet Achtung und Pflege von Seiten der Jugend (Kofter, 
R. in Erafil. 1817 p. 609, Dallas 91). 

Die Pietät der Kinder gegen ihre Eltern iſt oft gerühmt worden. 
Den Befehien des Vaters gehorchen fie pünktlih unt gewiſſenhaſt 
(Caillie I, 48) und Schmähungen gegen ihre Eltern beleidigen fie 
tiefer ala felbft Schläge, namentlich ift es für fie die empfindlichfte 
Kränkung wenn von ihrer Mutter unehrerbietig geredet wird, mas fie 
„der Mutter fluchen“ nennen. So wird wenigſtens von den Max; 
dingos und Fantis erzählt (M. Park I, 71. Winterbottom 273, 
Robertson 165), bei denen überhaupt das Alter hochgehalten und - 
forgfältig gepflegt wird (Laing 131, BosmannII, 175). Ebenſo 
herrſcht bei den Krus große Liebe zu den Kindern und Geſchwiſtern, 
als befonders tief und innig wird aber das Berhältniß gefchilbert in 
welchem der Sohn zu feiner Mutter ſteht: er denkt an fie (heißt. es bei 
Wilson 116) beim Erwachen, ihr vertraut er feine Geheimniffe, nur 
nad ihr fragt er in Krankheit. In Dahomen freilich werden alle Fa⸗ 
mitienbande zerbrochen um politifher Zwecke willen: der Herricher 
reißt Alles an fi, nur von ihm fol Alles abhängig, nur an ihn 
Alles gefeflelt fein, auch die Kinder die in feinem Lande geboren wer: 
den, find fein Eigenthum, er läßt fie von den Müttern hinwegnehmen 
‚und in entfernte Dörfer austheilen (Norris a. 158). Biele Beifpiele 
von großer Kamilienliebe und Anhänglichfeit, die Wärme der Gefühle 
und die rührende Kreude des Wiederfehnd lange getrennt gewefener 
Berwandten bat Mrs. Tucker aus eigener Anſchauung lebendig 
geihildert. An manchen Orten, 5:3. in Benin, dauert die Bereb- 
zung die man den Eitern ermweift jelbft noch lange Zeit nach ihrem 
Tode fort: mit großem Aufwand an Speifen und Gefchenten 
wird ihnen aljährlih eine Todtenfeier veranſtaltet (Bosmann 
UI, 284). Nur von einigen ganz rohen oder tief gefuntenen Böl- 
fern, wie von dem abgefeimten Bandelsvolle von Bonny, hören 
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wir daß fle'ihren alten gebrechlichen Leuten keine Pflege angedeihen 
lafien (Köler 121). 

Das nabe und innige Berhältniß in welchem die Kinder zur Matter 
zu ftehen pflegen, wurzelt bei den Negern außer der natürlichen Ans» 
hänglichkeit auch in der rechtlichen Einrichtung dag das Kind in Rück⸗ 
fiht feines Standes der Mutter, nicht dem Bater zu folgen pflegt: 
die Kinder find Freie oder Sklaven, gehören dem fürftlichen Geſchlechte,. 
dem Adel oder dem gemeinen Volke an, je nachdem dieß mit der Mutter 
der Fall ift, fo bei den Mandingos und in Ara wie in Loango und 
&ongo (Hecquard 86, Bosmann II, 139, Proyart 128, De- 
grandpre 59). Die folidarifche Haftbarkeit der ganzen Familie, 
namentlich für die Schulden, Öfters auch für Verbrechen eınzelner Far 
milienglieder, die gewöhnlich fattfindet (3. B. auf der Goldküfte und 
in Sierra Leone, Bosmaun Il, 108, 156, Monrad 87, Winter- . 
bottom 178), kann ebenfalle nur dazu dienen, die Familienbande 
noch enger und fefter zu knüpfen: auf die Hulfe von Seiten feiner 
Verwandten (bemerft Hecquard 48) kann jeder in Groß-Baſſam 
mit Sicherheit rechnen. 

Die Kinder werden in Sierra Leone nur nach der Mutter genannt 
(Winterbottom 201). Auf der Goldküſte erhalten fie am gewöhn⸗ 
lihften von den Wochentagen an denen fie geboren find ihre Namen, 
bis fie fpäter duch Thaten fich ihre Ehrennamen felbft erwerben 
(Cruiekshank 252, Hutton 94). Bei den Bambarras befteht 
die Geremonie der Ramengebung nur darin, daß der Griot (Sänger, 
Impropvifator) den Namen den das Kind führen foll, ihm dreimal zu- 
fhreit, wahrfheinlich damit es ihn merke und darauf hören lerne 
(Raffenela. 1, 403). Bon eigentlicher Erziehung ift natürlich bei 
den Regervölkern nicht viel zu fagen, doch wird verfichert daß die 
Kinder der Mandingos von ihren Müttern zur Wahrhaftigkeit ange: 
halten, daß den Mädchen Baummolle fpinnen und andere Häusliche 
Arbeiten gelehrt, die Knaben zur Feldarbeit angeleitet werden u. |. f. 
(Park Il, 10 ff., dem jedoh Wilson 78 in der zuerft angeführten 
Hinſicht widerfpridt). Auf der Goldküſte begleiten die Kinder ihre 
Eltern bei alten Gefchäften und lernen dadurch fchon fehr früh die 
Sprache, das Benehmen und die Handlungsweiſe der Erwachſenen 
(Cruickshank 258). Die Krus pflegen ihre Kınder durch Sefpenfter- 
geſchichten und manderlei Aberglauben.im Zaum zu halten und firafen 
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an ihnen Ungehorfam und Unbändigkett dadurch, daß fie ihnen Pfeffer 
in die Augen einreiben oder fie mit Pfeffer räuchern (Wilson 118). 

Nur zwei ſchwer wiegende Vorwürfe Die fih dem Neger in Rüd- 
fiht der Behandlung feiner Kinder machen lafien, find zugleich von 
der Art, daß fie Zweifel Darüber erregen müſſen ob er zu ihnen wirklich 
eine tiefere Zuneigung befibt. Der eine bezieht fi) auf den Gebrauch 
daß mißgeftaltete Kınder und Zwillinge bei mehreren Böltern umge 
bracht werden. Den erfteren gefchieht dieß in Ara (Monrad 282). 
In Bonny und in einem Dorfe von Benin, wo fonft Zwillingsge⸗ 
burten vielmehr als ein erfreuliches Ereigniß gelten, werden Zwilling» 
finder mit ihrer Mutter geopfert, bei den Ibus werden fie ausgefeßt, 
die Mutter aber aus der Geſellſchaft ausgeftoßen, fie muß abgefondert 
leben um fi zu purificiren durch ein Verfahren bei dem fie viel zu 
leiden bat (Köler 102, Bosmenn III, 262, Allenand Th. I, 243, 
Schön and C. 49); außerdem follen in Bonny auch alle Kinder ge- 
tödtet werden die nad) dem Aten noch zur Welt kommen und die Mutter 
fol in die Berbannung gehen (I. Smith 47). Aehnliche Sitten finden 
fih aud bei anderen Racen mehrfach, bei denen fein Zweifel ift daß 
fie auf einem befonderen Aberglauben beruhen. Die Indianer am 
Orinoco 3. B. pflegen eines von Zwillingsfindern umzubringen, weil 
fie folhe Geburten als eine Thierähnlichkeit verabiheuen — „wir 
find keine Hündinnen die einen Haufen von Jungen zur Welt bringen,“ 
fagen die Weiber — und überdieß in ihnen ein Zeichen von Untreue 
der Frau fehen (Gilii, Nachr. vom Lande Buiana 1785 p. 358). 
Solcher oder ähnlicher Aberglaube, der ohne Zweifel auch bei den 
Negern im Spiele if, nimmt den größten Theil des moralifchen Fleckens 
hinweg den jene Sitte auf fie zu werfen fcheint. 

Der zweite nicht minder bedeutende Vorwurf befteht darin, daß 
fie häufig ihre Kinder und Anvermandten in die Sklaverei verkaufen 
-follen. Begründet ift dieſe Anklage allerdings, aber es fehlt nicht an 
Umjtänden welche auch in diefem Kalle den moralifchen Abſcheu nöthi- 
gen vielmehr dem Mitleiden Bla zu machen, denn es ift der Verkehr 
mit den Weißen, es iftihr Stlavenhandel und ihr Branntwein gewefen 
der die Neger hauptfädhlich dahin gebracht hat. Man weiß in Europa 
nicht oder will es nicht wiffen welches tiefe Elend manche diefer Bölker 
drüdt und wie weit ein Bolt dadurch finten kann und muß; man 
ſchreibt lieber die Verſunkenheit dem Raçencharatter als befondere 
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Eigenthümlichkeit zu und wirft damit bequem die Schuld derfelben 
von dem Menfchen auf die Ratur. 

Anders als der eingeborene Rordamericaner giebt der Reger feine 
eigene Freiheit hin um das Leben zu retten: fo verfauft er in Hunger» 
noth auch die Kinder um feinet- oder ihretwillen, ebenfo feine Weiber 
oder Geſchwiſter (Bosmann IH, 110, Iſert 197, Winterbot- 
tom 169, Park II, 57), und es darf behauptet werden daß er darum 
nicht ſchlechter ift ala andere Menfchen, denn es kommen auf der an» 
deren Seite auch Beifpiele von großen Anftrengungen und Opfern 
por die gebracht wurden wo ſich die Möglichkeit zeigte ein Kind aus 
der Sklaverei zurückzukaufen, aber diefe Möglichkeit tritt felten ein. 
Wenn bei den Timmanie Mütter ihre Kinder zum Berfauf angeboten 
haben und dieß bei den Veis als gemöhnlich bezeichnet wird (Laing 
102, Forbes 62), fo find dieß eben die Länder welche durch den 
Sklavenhandel nach der Küfte feit Jahrhunderten aufs Aeußerfte demo⸗ 
ralifirt worden find. Römer (22, 123) der diefen Zufammenhang 
der Sache ſehr richtig herporhebt, hat ausdrüdiich darauf hingewieſen 
daß bei den. übrigens fo tief gefuntenen Fantis dergleichen nicht vor- 
komme. Es fcheint unrichtig daß, wie W. Smith 202 angiebt, in 
Widah Knaben häufig von ihren Vätern verkauft würden, und die 
Erzählung Duncan’s (I, 30, IF, 91, 119) daß diefer Handel im 
Innern ganz gewöhnlich fei und die Kinder der Hausſtlaven dort auf 
den Märkten verkauft würden wie bei und das Rindvieh, während 
an der Küfte nur die englifchen Geſetze dieß verhinderten, fann zu 
feiner ohnehin ſchon bezweifelten Wahrheitsliebe eben kein großes Zu- 
trauen erweden. Allerdings giebt es Orte wo der Stärkere den 
Schwächeren nicht felten verfauft ohne Rüdfiht auf Freundfchaft und 
Berwandtichaft, aber dieß find nur folche Gegenden, mo insbejondere 
Die Habfucht des Negers durch Lehre und Beifpiel des Europäer® geftei« 
gert, wo er durch den Verkehr mit den Weißen fo recht in den Schlamm 
des Lafterd bineingezogen worden if, in älterer Zeit namentlih am 
unteren Senegal und in Congo (Le Maire 82, Cavazzi 82); 
und eben nur die Wirkung des böfen Beifpield auf rohe Menfchen 
beweiſt es und weiter nichts, wenn ein Neger zu Bouet-Willaumez 
(192) mit einem entfeßlihen Scherze fagte: „Du mußt ald Seemann 
wiſſen daß die größeren Fifche die Heinen frefien, und wie der große 
Gott gewollt hat daß es unter dem Bafler fei, fo hat er es au auf 
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dem Lande gewollt.“ Dahin gehört ferner daß auf den Biffagos- 
Infeln für Branntwein Alles feil ift, Kinder, Eitern und Gefchwifter 
(Durand 1, 177); doch bemerkt Bertrand-Bocande (Bull. soc. 
geogr. 1849 IIL, 81) über die dortigen Papels und die Neger die er 
ſelbſt kennen lernte überhaupt, daß fie, weit entfernt ihre eigenen Kin» 
der zu verkaufen, vielmehr fogar die durch Ehebruch erzeugten in ihre 
Familie aufnehmen. Tiefer im Innern verfhwinden folche Greuel 
defto fidherer, je weiter man fich aus dem Kreife entfernt der von dem 
Einfiuffe der Weißen beherrfht wird. Wo freilihd Elend und Roth 
die Menfchen dazu treiben bisweilen fih ſelbſt ald Sklaven zu ver- 
kaufen um nur das Leben zu friften, wie in Delagoa:Bai (Owen II, 
218), da verhandeln fie natürlich auch ihre Kinder. In den Bergen 
von Wadai, erzählt der zweifelhafte Zain el Abidin 76, 92, giebt 
es Neger die mit Freuden fich und ihre Kinder verfaufen, aber es wird 
hinzugefügt daß dieß nur in Folge der Vorſtellungen von vorgefpie- 
geltem Glücke gefchieht die man ihnen beizubringen weiß. In den von 
den Türken beherrfchten Negerländern in Oftafrica endlich geben Eltern 
oft die eigenen Kinder hin ftatt des Geldes, um bei Eintreibung der 
Steuern die fie nicht bezahlen fünnen, nicht zu Tode geprügelt zu 
werden (Hanfal 140). Das Lebendigbegraben alter gebrechlicher 
Leute kommt in Kordofan und Faſſokl vor (Hanfal, 1fte Fortſ. 
128). Endlich darf hier nicht unerwähnt. bleiben daß felbft Weiße, 
in früherer Zeit in Congo (Allg. Hiſt. d. R.V, 25), in neuerer Zeit 
in den Bereinigten Staaten, bisweilen ihre eigenen Kinder (Mulatten) 
in die SHaverei verkauft haben — und man wirft dieß den Negern 
vor und fieht darin einen Beweis unverbefferlicher Rohheit! 


3. Die politifche Verfaſſung der Negervölker hat man häufig 
im Allgemeinen ala abfolut monardifch bezeichnet; dieß läßt fich jedoch 
nur von derhältnigmäßig wenigen behaupten, fo richtig es auch ift 
daß bei weiten die meiften von ihnen völlig defpotifch regiert werden, 
denn nur in wenigen NRegerländern ift die Gewalt des Herrſchers 
geſetzlich vollkommen unbefchränft, aber wo fie dieß auch nicht ift, 
weiß diefer ſich doch oft factifch eine Macht zu verſchaffen vor der fich 
Alles beugen muß, da die Zuflände meifl zu ungeordnet und alle 
Staatöfräfte zu wenig entwidelt und organifirt find, ale daß ein 
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dauernder und erfolgreicher Widerftand gegen Webergriffe und Miß⸗ 
brauch der Gewalt von irgend einer Seite her auch nur möglich wäre. 
Jene Soncentration der Macht ift aber gewöhnlich felbft nur von 
kurzer Dauer und ihr Bei unſicher genug, da fie von der Perfönlid)- 
keit des Herrfchers felbft und nächftdem hauptſächlich von feinem Reich: 
ihum abzuhängen pflegt. Weiß ein anderes Glied der Herriher 
familie, der Statthalter .einer Provinz oder ein tapferer Krieger ſich 
durch Geld, Intriguen oder glänzende Thaten zu Ruhm und Anfehn 
emporzufhmwingen, fo hat der Herrſcher in der Regel zu fürchten nicht 
bloß daß er verduntelt, fondern auch daß er ganz befeitigt werde. 
Aus diefen Berhältniffen erflärt fich die feit alter Zeit in den Neger⸗ 
ländern herrſchende Sitte daß die Sultane die Kinder der von ihnen 
abhängigen Könige, wie Geißeln, an ihren Hof nehmen und ihnen 
Hofämter verleihen (Ahmed Baba, Ztſch. d.d.morg. Geſ. XI, 524); 
ebenfo die in Wadai noch jeßt übliche Grauſamkeit daß die jüngeren 
Brüder des Herrfchers geblendet werden um fie ungefährlich zu machen. 

Dei den meiften Negervoͤlkern zeigen die politifchen Einrichtungen 
im mancher Hinfiht einen patriarchalifchen Charakter, vorzüglich info» 
fern ale die Herrfhherfamilie zum Volke in einem ähnlichen Verhältniß 
fteht wie das Familienhaupt zu den Familiengliedern. Nicht unpaf- 
fend fagt Raffenel a. II, 236 daß dem patriarhalifhem Princip 
gemäß von den Negern nur das Alter geehrt werde; wenn er daran 
freilich weiter den Sag knüpft dag die Herrfcherfamilie eines jeden 
Stammes immer diejenige fei welche dem Stamme felbft feinen Urfprung 
gegeben habe, fo kann dieß nur den Werth einer Bermuthung in An⸗ 
fpruch nehmen die fich keineswegs allgemein zu beftätigen fcheint, ob» 
wohl es richtig ift, daß felbft in den Fällen in welchen ein gemaltfamer 
Umfturz des Thrones flattfindet, Doch meiftens das Anſehn des Herr- 
fcherhaufes die Ummälzung überlebt und daß deshalb alsdann gemöhn- 
lih nur ein anderes Mitglied derfelben Familie zur Regierung kommt. 

Die harakteriftifchen Züge welche das Königthum bei den Regern 
Darzubieten pflegt, find hHauptfächlich folgende. 

Wie Bosmann (IH, 65, 116) von den Regern von Widah erzählt 
daß fie ſich in flavifcher Weife vor jedem Höherftehenden demüthigen, 
vor ihm die Kniee beugen und den Staub füffen, die Weiber vor den 
Männern, die Geſchwiſter vor den Erſtgeborenen, die Kinder vor den 
Eltern, fo geſchieht dieß in einer Weife die ung als ercentrifch erfcheinen 
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muß, befonders vor dem Könige Um demüthig zu grüßen ſtreut 
man fih in Bornu Staub auf das Haupt und die Menge desfelben 
richtet fih nach dem Abftand im Range des Begrüßten und Grüßenden 
(Richardson a. II, 248), und ſchon Ibn Batuta hat diefes 
Zeichen von Unterwürfigkeit in Melli im Gebrauch gefunden (Journ. 
As. 4. ser. I, 210). Bor dem Könige von Dahomey, ja ſchon vor 
dem Stabe der ale königliches Zeichen eine Botfchaft von ihm ankün⸗ 
digt, füflen die Untergebenen den Staub (Forbes a. 7). Aehnliche 
Geremonien werden vor dem Damel von Cayor (Durand I, 95), 
in Darfur und in den andern größern Negerreichen beobachtet, wo 
- man fi meift dem Herrſcher nur auf dem Boden friechend nähert. 
In Badai, wo der Sultan für einen Seber, einen Heiligen und In⸗ 
ſpirirten gilt, fo unheilig auch fein früherer Lebenswandel geweſen 
fein mag, ift die tieffte Ehrfurcht vor ihm zugleich eine religiöfe 
Pflicht; man entblößt vor ihm den Oberkörper bei der Audienz und 
die Ehrfurcht erfordert daß feinen Namen ändere wer bisher den- 
felben führte wie er (Mohammed elT.a. 146, 369 ff.). Boſſa 
Ahadi, König von Dahomey half fih in legterer Rüdfiht auf andere 
Beife: er ließ bei feiner Thronbefteigung Alle umbringen die den 
Namen Boſſa trugen (Norris a. 6). Ebenſo verbietet die Ehrfurcht 
vor dem Herrfcher in manchen Ländern (3.B. in Dahomey und Loango) 
ihn efien oder trinken zu fehen: wen dieß dennoch begegnet, felbft 
unverfchuldeter Weife, hat das Leben verwirkt, und es wird behauptet 
daß Letzteres felbft auf Thiere Anwendung finde die ſich dieſes Ber: 
gehens ſchuldig machen (Allg. Hiſt. d. R.IV, 675). Man kann dieß 
kaum unglaublich finden, wenn es wahr iſt was von dem Hofceremo⸗ 
niell von Darfur erzählt wird, daß nämlich ſelbſt das Huſten und 
Niefen des Sultans durch vorjhriftemäßige Laute von feiner Ums 
gebung nachgeahmt werden muß, und fogar das Herabfallen vom 
Bferde, wenn ihm dieß zufällig begegnet (Ausland 1858 p. 238 nach 
Bayle St. John). | 

Ohne uns auf die Albernheiten folher Etikette ausführlich ein⸗ 
laffen zu wollen, müfjen wir e8 dod als einen darakteriftifhen Zug 
der Art hervorheben auf welche die fönigliche Würde geltend gemächt 
wird, daß man mit dem Herrfcher nur durch Dolmetfcher redet, auch 
wenn er die Sprache defien wohl verfteht dem er Audienz ertheilt. 
Dieß ift der Fall bei dem Damel von Cayor, an der Goldküfte, in 
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Südafrica und in Darfur (Le Maire 176, Hutton 239, Baf. 
Miſſ. Mag. 1853 II, 71, Lad. Magyar bei Petermann 1857 
p. 194, Zain el Abidin 15); es gilt aber nur von förmlichen 
Audienzen. Man begreift daraus welche Bedeutung es hat, daß der 
Factoreichef von Sierra Leone ebenfalls nur durch Dolmeticher mit 
den Karavanenführern verhandelt, auch wenn er unmittelbar mit 
ihnen zu reden im Stande ift (Winterbottom 223). Der Dol- 
metfcher defien ih der König bei der Audienz bedient, wird treffend 
„des Königs Mund“ genannt. In Benin können nur die Großen des 
Reiches den Herrfcher feldft fehen und fprechen (Bosmann III, 246). 

Der König von Iddah ſprach zu den ihn befuchenden Engländern: 
„Gott hat mid) gemacht nad) feinem Bilde, ih bin glei Bott und 
er bat mid zum Könige gemacht“ (Allen and Th. 1, 288). So 
feinen die Regerfürften Häufig zu denken und ihr Volt theilt- oft 
diefelbe Anficht, denn es hegt eine Art von religiöfer Verehrung, wie 
wir von Wadai ſchon erwähnt haben, öfters vor den Herrihern. Bon 
fehr ercentrifcher Art ift namentlich Die Berehrung die man den Königen 
von Benin und von Dahomey beweilt (Palisot-Beauvais bei 
Labarthe 187). Darauf daß fi ein religiöfes Element in diefen 
Eultus mifht, weiſt u. A. auch die in Bornu und Wadai herrſchende 
alte Sitte bin, daß fih der Sultan beim Antritt jener Regierung 
fieben Tage lang in ein einfames heilige Haus zurüdziehen muß 
(Barth IV, 65). Es hängt hiermit nahe zufammen daß man völ- 
fig phantaftifche Vorftellungen von der Macht des Könige hegt und 
ihm übernatürliche Kräfte gutraut: wie man am Riger.den Weißen 
eine Herrfchaft über dad: Wetter und über alle Krankheiten zufchreibt 
(Lander IL, 51), fo. glaubt man in Loango und am weißen Ril 
ebenfalls das Wetter vom Könige abhängig (Proyart 120, Brun- 
Rollet im Bull. soc. geogr. 1852 II, 422), was jedoch am Nil die 
bedenkliche Seite hat, daB man ihn umbringt wenn der Regen aue- 
bleibt. Bei den Banjars (Reluper) wird der König, der zugleich 
höchfter Priefter, d. h. im Befiße der höchſten Zaubermadt ift, für 
nationales Unglüd ebenfall® verantwortlich gemacht, indeffen muß er 
dafür nicht mit dem Leben büßen, fondern kommt mit einer Tracht 
Schläge davon (Hecquard 78). 

Der Hofftaat und äußere Glanz mit dem fich die Negerkönige um⸗ 
geben, ift fehr verfchieden ie nach der Ausdehnung ihres Reiches und 
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dem Umfange ihrer Machtmittel. Der Palaſt des Königs von Daho- 
men nimmt faft eine engl. Quadratmeile ein, doch find die Wände 
nur von Lehm und innen weiß angeftrichen, die Dächer von Stroh. 
Die Gebäulichkeiten fhließen eine Menge von Höfen ein. Bewaffnete 
Meiber, die berühmte voeibliche Leibgarde des Herrfchers, die nad 
Kölle a. 5 jedoch erfl eine neuere, von König Gezu eingeführte Ein- 
rihtung ift, und Verfohnittene halten Wache. Am Eingange und auf 
den Dächern find wie an den Stadtthoren und allen wichtigen Pläßen 
Menfhenihädel in Menge als Schmud angebraht (Norris 387, 
Forbesa. 7). Abgefehn von diefen letztern — ein Schmud den die 
Reger lieben: auch in Kalabar foll es einen Weg und einen Saal 
geben die ganz mit Menfchenfhädeln gepflaftert find (Boudyck 
237) — gleichen die Königswohnungen in Benin, in Cayor und 
anderwärts der eben befchriebenen (W. Smith 236, Boilat 292): 
fie beſtehen aus einer Menge von langen einflodigen Lehmgebäuden, 
bie erften Höfe die fie einfchließen bewohnt das Hofgefinde und erſt 
durch diefe hindurch gelangt man zu den Zimmern des Könige. Ale 
eine befondere Merkwürdigkeit ift der Staatewagen des Königs von 
Dahomey zu erwähnen, ein ungeheuerer hölzerner Elephant der aufs 
gezäumt ift und auf Rädern ſteht (Forbes a. 98). Umgeben fi) 

die Herrfcher der größeren Reiche mit einem gefehmadlofen Brunte, 
bei deſſen Beichreibung wir uns nicht aufhalten wollen, fo fieht es 
dagegen bei den kleinen Regerkönigen defto Armlicher aus. Oft befigen 
fie, außer bei feftlihen Gelegenheiten, nicht einmal ein äußeres Zeichen 
ihrer Würde, find um nichts befier gefleidet ala ihre Untergebenen und 
haben oft kaum ein paar Hütten mehr ald diefe: der König von 
Loango z. B. wohnt ganz wie der gemeine Mann und geht barfug 
(Degrandpre 89). Sie rivalifiren mit ihren Unterthanen meift im 
Handel, den fie ganz an fich zu reißen und für fi zu monopolifiren 
fireben: fönigliche Beamte find die nothwendigen Mittelöperfonen 
bei allen Handelsgefhäften in Soulimana, in Loango (Laing 339, 
Proyart 150) und anderwärts vielfältig. Bisweilen laffen fich diefe 
feinen Könige fogar dazu herbei mit ihrem Volke felbfi aus Eitelkeit 
in der Ausübung von Künften oder Handwerfen, im Tanzen u. dergl. 
zu wetteifern. Sind fie im Befige frequenter Handelsftraßen, fo unter 
werfen fie den durchreiſenden Fremden oft den bärteften Abgaben unter 
der Form von Geſchenken die fie ihm abprefien, und ihre meift nur. 
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aufeinen Tag dadurch befriedigte Habfucht heißt fie von ihm ohne 
Unterlaß in ſchaamloſer Weife immer mehr bald fordern bald erbetteln 
bis jener volltommen ausgeplündert ift. Dieb find die Erfahrungen 
weiche die Mehrzahl der europäifchen Reifenden namentli in Sene⸗ 
gambien gemacht hat; bemerkenswerth ift es aber daß diejenigen 
welche am mittleren und unteren Niger gereift find, durchaus nicht in 
demfelben Maaße wie jene von den Machthabern aufgehalten und mit 
Chikanen aller Art geplagt wurden, und daß endlih Livingstone 
in den von Weißen, auch von Arabern, noch ganz unbetretenen Ländern 
Südafrica’d den Herren des Landes nicht einmal mehrirgend ein Geſchenk 
zu geben hatte um die Erlaubniß zur Reife zu erhalten. Die Schläffe 
welche man daraus zu ziehen bat, bedürfen wohl keiner Ausführung. 

Die Würde des Königs ift bei den Negervölkern meift erblich, doch 
findet die Succeffion gemöhnlich nicht in gerader Linie flatt. Da 
nämlich jede mögliche Sicherheit dafür geboten werden foll daß der 
Nachfolger der königlichen Familie wirklich entfproffen fei und die 
Treue der Weiber. Häufig mit Mißtrauen angefehen wird, befteht in 
weiter Ausdehnung die Einrichtung, daß der Schwefterfohn des Könige 
oder der Bruder den Thron erbt Nach arabifchen Schriftftellern des 
11. Jahrh. ging in Ganah, in Walata und bei den Mandingos über- 
haupt die Regierung an den Bruder oder Muttersbruder über (000- 
ley 40). Ibn Batuta erwähnt dasfelbe Princip der Succefflon 
bei den Regern, und im Lande Bedia fand nah Makrizi ebenfo die 
Bererbung der Regierung auf den Schwefterfohn ftatt wie dieß in 
Rubien in alter Zeit der Fall war (Quatremere, Mem. geogr. et 
hist. sur l’Egypte 136, 38). Auch in Ghat, wo die Töchter die 
Haupterben find, die Söhne aber nichts vom Bater, ſondern nur von 
der Mutter und durch fie erben, ift dieſe Succeffion des Schwieger- 
johns jeßt gebräudlih (Richardson II, 65 f., a. I, 161), und 
wenn ed Barth I. 375 zmeifelhaft findet ob diefe Sitte. urſprünglich 
den Berbern eigen gewefen oder diefen erſt durch Miſchung mit-Nes 
gern zugelommen jei, da fle von den ziemlich reinen Azgar beobachtet, 
von den Auelimmiden aber verachtet werde, fo erfcheint nach dem Vor⸗ 
fiehenden das Letztere jedenfalls wahrfcheinlicher als das Erftere, da 
jene Erbfolgeweife bei den Negern fehr alt und fehr ausgebreitet ifl 
und dem patriarhalifchen Brincip wohl entfpricht das in ihrem Leben 
fo vielfach durchſcheint. Ä 
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Wo die Fulahs von Mandingos beherrfcht werden, erbt der Thron 
wie bei den Mauren am Senegal, den Serrakolets, den Mandingos 
von Bambarra, Wulli und Tenda, auf den Bruder fort, und dasfelbe 
gefchieht bei den erfteren auch mit der Würde der Dorfhäuptlinge 
(Raffenel 240, 248 f., 269, 275). Zmar bat Caillie I, 467 ans» 
gegeben daß in Bambarra der ältefte Sohn fuccedire, doch ſcheint dieß 
ein Irrthum zu fein, da Raffenel a. I, 879 auch neuerdings über 
dDiefes Bolt berichtet, daß nach dem Bruder die Defcendenten der frühes 
ren Könige das nächſte Anrecht an den Thron haben und daher nur 
felten ein Sohn auf feinen Bater in der Regierung folge. Bei den 
Zolofs in Cayor erben die Brüder, dann die Söhne nach ihrer Reihen» 
folge das Reih, in Wallo das ältefte Kind der älteften Schweſter des 
Königs oder das der verftorbenen Königin (Durand I, 96, Mol- 
lien 82, Boilat 291). In Bondu wird meift der Bruder des ver⸗ 
ftorbenen Königs zum Nachfolger gewählt (Mollien 196). Bei 
den Sererern fuecedirt der Mutteröbruder, dann der Schmwefterfohn 
(Faidherbe im Bull. soc. geogr. 1855 I, 36); in Afchanti der 
Bruder, nach weldhem der Schweiterfohn, dann der Sohn des Berftor- 
benen, endlich der erſte Bafall des Neiches das nächfte Recht hat 
(Bowdich); in Iddah folgt häufig der Schwefterfohn (Allen and 
Th. I, 325). In Südafrica überhaupt ift diefelbe Thronfolge ger 
wöhntid. In Congo und Loango haben der ältefte Bruder, der 
Muttersbruder des Königs und die Schmefterfinder des letzteren das 
erite Recht an den Thron; ſchon vorher beffeiden fie die höchften Aemter 
des Reiches und rüden allmählich in diefen auf, wenn eines der höheren 
erledigt wird (Lad. Magyar bei Betermann 1857 p. 195, Allg. 
Hiſt. d. R. IV, 674, Tuckey 159). 

Eine entfchiedene Ausnahme von diefem Erbfolgerehte machen 
die Bapels von Bafferel: bei ihnen erbt nur der ältefle Sohn von 
feinem Bater und wird nach deffen Tode das Haupt der Familie, die 
bon nun an in feinem Dienfte fteht; nach ihm erbt fein ältefter Bru⸗ 
der und jo fommt das Vermögen ftets ungetheilt auf die Älteften noch 
übrigen männlichen Nachkommen des urfprünglichen Erblaflers (Ber- 
trand-Bocande im Bull. soc. geogr. 1849 II, 340). Eine zweite 
Ausnahme macht Benin, mo der Erftgeborene allein Stand und Ber- 
mögen des Vaters erbt (Bosmann III, 269). Rah Landolphe 
U,6, 57 hätten dort die Söhne das erſte Recht an den Thron und 
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die Großen des Neiches wählten aus ibnen noch bei Lebzeiten des Va⸗ 
ters frei deſſen Nachfolger, nach ihnen aber kämen die Schwefterföhne 
des Königs an die Reihe. In Widah geht die Herrfchaft, wie aud in 
Dahomey gewöhnlich ift, auf den älteften Bringen, d. h. auf denjeni« 
gen über der nach der Thronbefteigung des Baters ihm zuerft geboren 
worden ift (Des Marchais II, 41). 

Das Princip des fürftlichen Erbrechtes fcheint meift auch das der 
Erbfolge bei Privaten zu fein, doc haben wir über diefen Gegenftand 
bis jegt nur fparfame Nachrichten, und diefe weiſen zum Theil auf 
eine zuemlich große Verwidelung diefer Dinge hin. Wie Ibn Ba: 
tuta bei den Berbern des Maſſufa⸗Stammes fand dag die Kinder 
nah dem Mutteröbruder genannt wurden und dieſen auch beerbten 
(Journ. As. 4. ser I, 196), obgleich fie jonft gute Mufelmänner waren, 
fo wird ein entfprechendes Erbrecht bei den Regern öfters erwähnt: 
in Groß-Baflam erben nur die Schwefterföhne (Hecquard 47), 
weiter öftlih auf der Goldküfte in Akra erben ebenfalls Kinder nicht 
von ihren Eltern, fondern die Söhne vom Mutterebruder, Die Töchter 
pon der Mutiersfchweiter und Gefchmifter von einander (Bosmann 
U, 153, Monrad 95). Nach Des Marchais l, 330 wäre das 
weibliche Geſchlecht auf der Soldküfte gar nicht erbfähig. Bei den 
Solofd und den meiften der Mandingos foll die Mutter von den Söh⸗ 
nen, der Bater von den Schweiterfühnen, der Sohn von der Mutter 
und den Geſchwiſtern beerbt werden (Bossi 636). In Xoango erben 
die Kinder nur von der Mutter, vom Bater dagegen defien Bruder 
oder Geſchwiſterkinder (Proyart 95). 

Bei der tiefen Stellung die dem weiblichen Geſchlechte in den Re⸗ 
gerländern angewielen if, kann man nicht erwarten Frauen häufig 
mit der Herrfcherwürde bekleidet zu fehen. Faſt nur in Kongo und 
Angola tritt diefer Fall bisweilen ein (Cavazzi 285, 335 und jonit), 
und von Loango wird die Sitte mitgetheilt daß ſich der dortige König 
eine Matrone wähle die er feine Mutter nenne, als foldye ehre und 
deren Rath in allen wichtigen Angelegenheiten einhole (Allg. Hift. d. R. 
IV, 673). Sonft wird au in Augonna (Ara) eine regierende Köni- 
gin erwähnt (Bosmann I, 121). 

Faſſen wir die politifche Berfaflung der Negervölker näher in's Auge”, 


Or Bir haben im Folgenden die einzelnen Völker in derfelben Ordnung 
behandelt wie im eriten Abſchnitt. 
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fo finden wir bei den Mandingos durdgängig beſchränkte Mo» 
narchieen, in weldhen dem König eine Ratheverfammlung gegen» 
überſteht die aus einer in gerader Linie erblichen Ariftofratie gebildet 
it (M. Park 1; 27 ff, 52, Durand I, 123, Caillie I, 414). 
Die Gewalt diefer in patriacchafifcher Weife regierenden Könige ift da- 
ber häufig nur gering (Matthews 75), obgleich ihre Würde erblich 
ift und fie 3. 8. in Bambuk im Einverftändnig mit dem Volke einzelne 
Dorfoberhäupter, d. h. eingelne jener Ariftokratie angehörige Berfonen, 
ihres Amtes entjeßen können; freilich kommt es auch vor daß fie felbft 
abgefeßt werden, wenn fie fih unbrauchbar zeigen und daß dann ein 
Regent an ihre Stelle tritt (Golberry II, 111). Wie gering ihre 
Macht ıft, zeigt fich Hauptfächlich auch darin, daß die Größe der Abgaben 
die fie erhalten, fih nach der Liebe richtet in der fie beim Volke ſtehen 
(Coste 14 ff, Golberry I, 261 f.); daber es nicht wundern kann 
daß Raffenel (392, 491) vielmehr von fleinen Republiten fpricht 
aus denen Bambuk beftehe, während er von Wulli fagt daß es mo⸗ 
narchiſch regiert fei. Laing (128 ff.) fand in den von ihm befuchten 
Mandingoländern folgende Abftufung der Stände: dem Könige zu- 
nächſt ftehen die Priefter und Korangelehrten, welche großes Anfehn 
genießen und fogar in Kriegszeiten ungehindert umherreiſen können 
(Wilson 76), dann folgen die Häuptlinge der Dörfer und die An- 
führer im Kriege, dann die Künſtler und Handwerker, endlich das ge 
meine Bolt, zulegt die Sklaven. Die Gerichtshöfe werden von den 
Aelteſten in den Dörfern gebildet und der Koran gilt als Geſetzbuch. 

In Bambarra bilden die Kourbarid, Diavaras und Kagoros zu⸗ 
fammen eine Rathsverſammlung, welcher der König gegenüberſteht; 
diefem zur Seite ein geheimer Rath aus den oberften Befehlshabern 
über die Gefangenen, die zugleich die Heerführer im Kriege find. Die 
Kourbarie, zu denen auch die aus füniglihem Geblüte ffammenden 
Maflaffis gehören, bilden die erfte Kaſte. Die Maflaffis find die Häupt- 
linge der Dörfer, fie beirathen nie unter fi. Die zweite Kafte find 
die Diaparas (Diaras?), das Herrichergefchleht von Sego, die dritte 
Kafte der Kagoros ift ein Zweig der Serrakolets. Das Bolt befteht 
aus drei Kaften oder vielmehr Zünften: Schmiede, Lederarbeiter und 
Griots (Sänger), auf deren Unvermifchtheit aus Aberglauben gehalten 
wird. Die Schmiede befigen ihre eigene Gerichtäbarkeit und genießen 
wie die Maffaffis das VBorrecht nicht mit dem Tode, fondern nur mit 
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Berbannung geftraft werden zu können. Die Weber, Hirten und 
Handelsleute im Lande — die lehteren find Serrakolets — bilden 
keine geichlofienen Kaften oder Zünfte wie jene. Der König richtet nur 
über Diebftahl, Mord und Ehebruch; die Strafe des erfteren beftand 
fonft oft in graufamer Verſtümmelung, jegt ift fie der Tod, wie für 
die beiden anderen genannten Verbrechen. Für Kleinere Bergehungen 
wird auf Geld» und Keibesftrafen erfannt. Gelingt es dem Verbrecher 
einen Maſſaſſi anzufpuden, fo erwirbt er dadurch ein Aſylrecht bei 
ihm (Raffenel.a.I, 380 ff.). Der ungerehte Ankläger wird bei 
manchen Mandingovöllern ale Sklave verfauft (Hecquard 133). 
Der König von Bambarra hat eine befondere Leibgarde, die Sofas, 
welche aus den im Kriege gefangenen Kindern refrutirt wird (Raffe- 
nel a. I, 440). Bei feinem Tode zu weinen ift verboten bis nach der 
Beerdigung , bei welcher als harakteriftifche Feier ein Opfer von drei 
weißen Ochfen ftattfindet. Der Nachfolger, der von den Schmieden 
auf einer weißen Ochfenhaut in die Höhe gehoben und zur Befolgung 
der eingeführten Geſetze und Sitten aufgefordert wird, wählt ſich aus 
den Weibern. feines Vorgängers diejenigen aus die ihm gefallen, die 
übrigen verkauft er und fie find ſtets ein gefuchter und gefchäßter Ar- 
tikel (ebend. 387 ff.). 

Auf eigenthümlihe Weile greift bei den Mandingos, befonders 
bei denen in der Gegend von Scherbro, bei den Beis, Timmanis und 
einigen andern Bölfern, der Burra-Bund in die Verwaltung des 
Rechtes ein. Der Purra ift eine geheime Gefellfchaft, deren Weſen 
noch nicht Binreichend in’s Klare gefegt ift; nur fo viel ſteht fiher daß 
er eine Art von geheimer Polizei und geheimer Gerichtsbarkeit bildet, 
denn er beftraft Diebftahl, Zauberei und andere Berbrechen im Ber- 
borgenen, bisweilen durch maskirte Leute, und bemächtigt fich der 
Angefhuldigten durch nächtliche Ueberfüle Natürlich giebt er zu 
vielem Unfug Beranlaffung, doch wagt niemand fi ihm zu wider: 
fegen. Er fordert unbedingten Gehorfam von feinen Mitgliedern, 
deren jedes einen befonderen Namen erhält, und befteht aus Kriegern 
die in verfchiedene Rangklaſſen eingetheilt find. Wer zufällig das Bun- 
deögebiet betritt, wird unter vielen fchredlichen Ceremonien dem 
Bunde einverleibt und mit dem Tode bedroht wenn er etwas von deſſen 
Geheimniſſen ausplaudert. Zwei parallele Streifen die auf den Leib 
tättowirt werden, follen das Zeichen des Bundes fein. Der Purra 
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ift auch als ein gemeinfhaftliches Bundesgericht mehrerer Völker bes 
Sdhrieben worden, das bei ausgebrochenen Keindfeligfeiten als Richter 
oder Vermittler angerufen, jelbit Bartei ergreift und dadurch den Aus⸗ 
ſchlag giebt. Eine ähnliche Einrihtung und gleichen Zweck ſcheint bie 
Scmo:Gefellfhaft bei den Sufus zu haben, die eine befondere heilige 
Sprache befigen fol; jo ausführlih auch indeſſen au Caillie I, 
228 über fie gefprochen hat, fo liegt das Weſen derfelben doch noch 
ganz im Dunkeln (Winterhbottom 180 ff, Golberry I, 56, 
Laing 88 ff, Forbes 60, Matthews 84). Ein ähnliches In- 
ftitut findet fi) ferner auch) in Alt-Galabar, wo der geheime Egbo- 
Orden die Polizei und Juſtiz in die Hand genommen hat. Er ift 
ebenfalia in mehrere Klaſſen getheilt Die ihre befonderen Feſte haben, 
doch Tann fich jeder in ihn einfaufen, Sflaven indeß nur in die unterfte 
Klaſſe. Am großen Feiltage des Egbo laufen Maskirte eine Peitfche 
ſchwingend durch die Straßen, holen die Schuldigen aus ihrem Ber: 
ſteck und beſtrafen fie. Alle Weiber müſſen, während die Geſellſchaft 
in XThätigfeit ijt, bei Zodesftrafe fih ganz zurüdgezogen im Haufe 
halten. Der Wirkungsfreis des Ordens fol fi ſogar über die ganze 
Sflaven- und Goldküſte ausbreiten (Holman 1, 392, Daniell in 
L’Institut 1846 IT, 88). Auch bei den Mongwes und den ihnen ver 
wandten Völkern giebt es verfchiedene geheimnißvolle Gefellfchaften 
fomohl der Männer ala der Weiber; fie haben ihre eigenthümlichen 
fonterbaren Gebräuche, ihre Zmwede aber ind noch unbefannt (Wil- 
son 395). 

- Galam, das Hauptland der Serrakolets, die meift als Händler 
in Weftafrica umherziehen, ift wie Kaffon, Bondu „Bambut, Fuladu 
und die umliegenden Länder, jetzt an Kaarta tributpflichtig, mo die 
Bambarras herrfhen (Raffenel a. J, 387). Das dortige König» 
thum ift nur dem Ramen nach unbefchränft, factifch herrſcht Dort der 
Adel und die Krieger, welche die höchſte Kafte der Bevölkerung bilden 
und zu denen ale zweite die Marabuts fommen (Hecquard 281). 

Das früher vereinigie Reich der Jolofs, durch deſſen Zerfall die 
jetzigen Einzelfiaaten entſtanden find, ift fhon S. 36 befprodhen wor: 
den. Die Angaben bei Moore 151 laflen auf ein abfolutes König: 
thum ber Familie Njey bei den Solofs um 1730 ſchließen. Als ab- 
foluter Herrfcher erfcheint auch neuerdings der Tamel von Cayor und 
der Brat in Malo, dach haben die Jolofeé ein jährliches Feſt bei wel⸗ 
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chem ungeftraft Tadel gegen jeden, auch gegen den König, in epigram⸗ 
matifcher Weife ausgefprochen werden darf (Boilat 361). Dem Adel 
gegenüber fliehen vier Klafien von Handwerkern: Schmiede, Leder: 
arbeiter, Fifcher und Sänger (Wilson 72); die erften und noch mehr 
die legten gelten für eine unteine Kafte, in die niemand heirathen mag, 
und die Weber find hauptſächlich deshalb verachtet, meil fie meiſt von 
Griots ftammen (Boilat 310 f.). 

Die Sererer bilden, wie fhon zu Ende des 17. Jahrh., fo au 
noch jeßt mehrere Beine Republiten: Baol, Sin, Salum, Ndieghem 
(Allg. Hifl.d.R.II,303, Faidherbe im Bull. soc. geogr. 1855 1,35). 
Die Volker im Süden des Gambia zeigen alle Arten von poli- 
tifher Berfaffung: bei den Jigouches herrſcht anarchifche Demokratie, 
bei den Bifiogos Defpotismus, die Aiamat-Feluper bilden eine demo: 
Tratifche Republik, die in Bolol zur monardifchen Form fi Hinneigt, 
in IJemberin zur oligarchifchen, bei den Felupern von Vacas befteht 
eine Militärherrfchaft, doch follen die einzelnen Staaten der Feluper 
untereinander verbündet fein (Hecquard 121). Die Banjars ftehen 
unter Priefterherrfchaft, die Balantee, von denen Hecquard 79 
fagt daß fie ganz in Anardjie und nur vom Raube lebten und daß 
ein Lehrer des Diebftahls gut bei ihnen bezahlt werde, haben erbliche, 
Die Manjagod-PBapeld nicht erbliche Lehnsherren, die Papels der In- 
feln abfolute Herrfcher. An manchen Orten nehmen die Weiber an 
den politifchen Angelegenheiten Theil, an den öffentlihen Berhand- 
lungen überhaupt, an der Gefepgebung oder am Richteramte. Im 
Lande Cabou können fie felbft zur Regierung gelangen und genießen 
großes Anfehn (Bertrand-Bocande im Bull. soc. geogr. 1849 II, 
266 .). 

Hauffa ftand, ehe es in die Hände der Fulahs fiel, unter einer 
ganz defpotifchen Regierung (Abd Salam 42 — fein Bericht ifl vom 
3.1787), doch wurde der Sultan durch einen hohen Rath aus der 
Herricherfamilie gewählt und in der Regel fiel dieſe Wahl auf den 
älteften Sohn des Herrfchere. In Timbuktu, das damals an Haufla 
tributpflihfig war, fand diefelbe Einrichtung flatt und auch bier 
wurde gewöhnlich der Sohn zum Nachfolger des Vaters ernannt, 
doch unterlag die Wahl der Beftätigung von Seiten des Sultans non 
Hauſſa, welcher Truppen zum Schuge der Stadt ftellte. Der Herrfcher 
von Timbuktu, welcher 2% von dem Werthe der Landesprodufte und 
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40/, von Allem erhielt was verkauft wurde, war den Geſetzen des Lan⸗ 
des unterworfen und hatte überhaupt eine freie Entfcheidung nur im 
denjenigen Angelegenheiten über welche der hohe Rath, der ihm zur 
Seite ftand, nicht einftimmig war. Die fihmwerften Verbrechen wurden 
mit Kopfabfchlagen, Erhängen, Erwürgen und Baflonade geftraft 
die bis zum Tode des Verbrechers fortgefeßt wurde. Grundeigenthum 
fonnte nicht zur Strafe confiscirt werden. Wie Denham II, 149 
von Bornu erzählt, Tcheint ed auch in Timbuktu keine Schuldfklaverei 
- gegeben ‚zu haben: dem Zahlungsunfähigen gefchieht nichts, fondern 
er bleibt nur für alle Zukunft zur Zahlung verpflichtet und wird dazu 
angehalten jobald er in beflere VBerhältniffe fommt. Beim Todesfall 
haben die Gläubiger den erften, feine Witte den zweiten Anſpruch, 
jedoch nur auf den Kaufpreis der bei Schließung der Ehe für fie felbft 
ausbedungen, aber noch nicht bezahlt worden ift, und nächſt dem auf 
ein Achtel der Erbſchaftsmaſſe; den letzten Anfpruc haben die Kinder 
und zwar die Söhne auf das Doppelte der Töchter (Abd Salam 
12 ff.). 

In den mufelmännifhen Staaten im Negergebiete giebt ed (nad) 
d’Escayrac 205) überall eine Art von Lehenswefen: die Unter 
könige, welche den Titel Mek führen, find verpflichtet Dem Oberherrn 
zu huldigen, die Treue zu bemahren und Gefchente darzubringen, und 
genießen dafür von feiner Seite Schuß und Gunſt. Diefelben Länder: 
theife bleiben oft eine lange Reihe von Jahren bei Derjelben Kamilie, 
doch ift weder von Anhänglichkeit an den Oberherrn noch von Xiebe 
und Sorge für das Land bei diefen kleinen Herrfchern die Rede. Bon 
welcher Art diefes Verhältniß if, wird fehr Mar aus der Schilderung 
die Richardson a. von Bornu gegeben hat: der Scheith läßt die 
Statthalter der einzelnen Provinzen in ihrer Willürherrfchaft ganz 
gewähren fo lange fie fi ihm unterordnen. Er überläßt ihnen felbft 
das Richteramt Uber Leben und Tod und flört fie nicht in den Skla— 
venjagden, die fie um ihre Schulden zu bezahlen oft im eigenen Lande 
anfteflen; läßt der Scheifh doch nicht felten felbft durch feine eigenen 
Leute in feinen Provinzen rauben und plündern. Der Statthalter von 
Gurai, den er durch einen anderen erfeßen wollte, zog fid) vor dem 
gegen ihn abgefchicten Heere in die Berge zurüd, flel nad) dem Ab: 
zuge der Soldaten des Scheith über den neuen Gouverneur her und 
brachte ihn um. Dasjelbe Spiel wiederholte er jiebenmal, ohne jedoch 








Berfafiung der Krub. 139 


id) vom Scheikh ſelbſt loszuſagen, und erlangte damit endlich fo viel, 
daß diefer ihn gewähren ließ. Diefes Beifpiel zeigt deutlicher als Alles 
mas fih fonft noch fagen ließe in welchem traurigen Zuftande das 
Bornu⸗Reich ift und wie ſchwach es nur noch zufammenhält. Der 
mädhtigfte und angefehenfte unter den Statthaltern ift gegenwärtig 
der von Munio, welcher in Folge der Kriege mit den Fulahs, den 
Zehnten den er erhebt ganz für fi behält (Barth IV, 54, 56). Rach 
Ledyard et Lucas 190 und den Proceedings 330 ift Bornu 
keine erbliche abfolute Monardie, fondern ſowohl hier als in Kaſchna 
wählt das Bolt drei Männer, die aus der Königsfamilie den Nachfol⸗ 
ger frei ernennen und ihn einfeßen, nachdem fie ihm am Grabe des 
verflorbenen Herrſchers defien Fehler und Tugenden eindringlich vors 
geftellt Haben. Obgleich Bornu in feiner Bildung im Ganzen etwas 
höher flieht alö viele der anderen Regerländer, ift die Grauſamkeit der 
dort üblichen Strafen doch nicht geringer: der Dieb verliert die Hand, 
dem zum Tode Berurtheilten wird das Herz ausgerifien oder er wird 
an den Beinen aufgehängt u. f. f. (Denham II, 149, Richard- 
son a. II, 209). 

Ziemlich abweichend faft von Allem was fi fonft bei den Negern 
findet, ift die Berfafiung der Krus; doch ſcheint diefe Abweichung 
faft nur darin begründet zu fein, daß das patriarchalifche Brincip 
von ihnen mit weit größerer Strenge durchgeführt und beibehalten 
worden iſt ald yon anderen Völkern. Sie wird daher befonders lehr⸗ 
reich dadurch, daß fie an die urfprünglichften Zuflände der menfchlichen 
Geſellſchaft erinnert, und weiſt deutlich darauf bin, auf welche Weile 
allmählich ein Bolf und ein Heiner Staat heranwächſt, indem ein 
Kamilienhaupt eine Rıederlaffung gründet und durch das Anfehn in 
dem es fteht andere Schugbedürftige zu ſich heranzieht, die ih um das 
Dberhaupt ſchaaren und ihre Dienfle zur Verfügung ftellen um bei 
ihm Sicherheit und Hülfe in der Roth zu finden. 

An der Spibe einer jeden Familie ſteht bei den Krus, oder viels 
mehr Grebos, ein Patriarch in defien Hände jedes männliche Mitglied 
derfelben einen Theil feines Vermögens niederlegt, damit er als Ver⸗ 
walter des Kamilienvermögensd aus demfelben alle Ausgaben, die 
Strafen und die Berlobungsgelder, für die Seinigen beftreite, für die 
er auch durchaus verantwortlich ift. Er ſchickt fie auf Reifen, verdingt 
fie namentlih auf europäiſche Schiffe ald Matrofen, damit fie fi 
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Reichthümer erwerben, die bei der Rückkehr ihm übergeben werden zur 
Bertheilung des Gewinnes an die Einzelnen nad feinem eigenen Er» 
meffen : jeder einzelne findet Berüdfichtigung bei den Ausgaben und 
genießt Achtung in der Gefellihaft nach Maßgabe des Beitrages den 
er zum Yamilienvermögen geliefert hat (Report 51, 61, Wilson 
135). Bisweilen nimmt jener auch jelbft Theil an der Reife ale Mei⸗ 
fter, Anführer und Bormund der ihm untergebenen jungen Leute, die 
unter feiner Zeitung einen gewiffen Gemeingeift und ein National: 
bewußtfein zeigen; nur der Patron der Mannſchaft darf die Beſtra⸗ 
fung eines Schuldigen aus ihrer Mitte vornehmen , die fie bisweilen 
felbft fordern, wenn fie deſſen Handlung für entehrend halten, und 
die förperliche Züchtigung die er alddann ertheilt, findet weder Wider- 
ftand noch Mißbilligung, während Schläge die von einem Weißen etwa 
gegeben werden , ihnen für äußerft fchimpflich gelten und fie in hohem 
Stade reigen (Laird and Oldf.1, 33 ff, Huntley I, 251). Der 
Zwed, den fie bei ihren Seereifen verfolgen, befteht hauptfäcdhlich 
darin bei der Nüdkehr in ihre Heimath fi viele Weiber zu kaufen 
und fih mit Hülfe derfelben ein bequemes Leben zu ſchaffen. Jene 
Patriarchen bilden zuſammen den Rath der Alten, der über alle poli» 
tifchen Angelegenheiten entfcheidet ; ihm gegemüber fteht die Berjamm- 
fung der übrigen Männer, welchen die legislafive und erecutive Gewalt 
zufommt, der Rath der Alten aber hat, was die Geſetze felbft und 
ihre Handhabung betrifft, nur eine berathende Stimme. Die vier 
großen Aemter im Staate führen der oberfte Patriarch, der Oberprie- 
fter (Bodio), welcher die wichtigften Opfer darbringt, zugleich aber 
auch für die Ernte, das Wetter, die Gefundheit, den Fiſchreichthum 
und die germünfchten Handelögelegenheiten verantwortlich ift — beide 
find die Bräfidenten des Rathes der Alten — ferner der Borfteher der 
zweiten Berfammlung, endlich der Anführer im Kriege (Report 51). 
Nicht ganz in Uebereinftimmung mit diefer Darftellung if die von 
Wilson 129 gegebene, nad) weicher fi das Volk in drei Klaſſen 
theilt, die an der Berathung aller allgemeinen Angelegenheiten theils 
nehmen: die Alten welche eine Berfammlung für fih bilden unter den 
genannten zwei Bräfidenten, die fehr räuberifchen und übermüthigen 
Krieger, welche die allgemeinen Befchlüffe auszuführen hat, und die 
jungen Leute. In den Ratheverfammlungen hält der jedesmalige Red- 
ner einen Stab in der Hand, den er niederlegt wenn er zu Ende if; 
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es herrſcht völlige Ordnung dabei. Der Oberpriefter, deffen Haus 
zugleich Aſyl ift, wäre nah Wilson auch der Anführer im Kriege. 
Wenn erzählt wird daß die Kleinen Häuptlinge der Krus unter einem 
Könige ftänden (Allen and Th. I, 115), fo ift wahrfcheinlich unter 
diefem nur der oberſte Batriarch zu verfiehen. Auch Connelly (Bull. 
soc. geogr. 1852 I, 178) fpricht von einem erblihen Könige jedes 
Stammes der zugleich Heerführer fei und von einer unter den Herr- 
fherfamilien abwechfelnden Wahl des oberften Königs; da er indeffen 
hinzufügt daß die Macht diefer Könige nur gering fei, dürfen wir dies 
fem Titel ohne Zweifel nur eine folche Bedeutung beilegen , wie fie der 
befprochenen patriarhalifchen Einrichtung angemeffen ift. 

Die Krus leiden keinen Sklavenhandel in ihrem eigenen Lande, 
obwohl fie Sklaven transportiren für Andere und fogar ſelbſt unver: 
fäufliche Sklaven befißen follen (Forbes 18, Connelly a.a.D. 
176). Grund und Boden find bei ihnen Gemeingut und daher un» 
verfäuflih; mer ein Stüd bebaut dem gehört es zu eigen, ihm und 
feinen Nachkommen, folange fie fortfahren es zu benußen. Die vor⸗ 
herrfchenden Strafen find die Geldftrafen. Angeberei, Stol;, Verhöh⸗ 
nung gelten ald Verbrechen und werden als folche behandelt. Auf den 
falfhen Ankläger fällt die Strafe des angefchuldigten Verbrechens 
(Wilson 137 f.). 

In den Heinen Staaten auf der Goldküſte findet fih meiſtens 
eine Mifchung von monardifchen oder oligarhifchen Einrichtungen 
mit demokratiſchen, und die Richter (Bynins) find von der Staate- 
gemalt unabhängig. Die Macht eines Häuptlings hängt dort vorzüg- 
lih von feinem Reichthum an Bold und Sklaven ab. Unumfchränf- 
ter Herr nur über feine unmittelbare Umgebung, über die allein ihm 
die Gerichtsbarkeit zufteht, befikt er über weitere reife meift nur eine 
Scheingewalt; defpotifch gegen Einzelne, vermag er dem Willen dee 
Volkes, der ſich aber nur in einer allgemeinen Angelegenheit fundgiebt, 
nicht zu widerftehen. Schmeichler wiegen ihn in Sorglofigfeit und 
eingebildeten Machtbefiß ein und beuten feine Schwächen aus. Seine 
Bafallen fuchen ihn zu heben oder fündigen ihm den Gehorfam auf, 
je nachdem es ihr Bortheil mit fi bringt, und ſchützen ihre eigenen 
Hörigen gegen ihn. Der Urfprung diefer Hörigkeit liegt wahrſchein⸗ 
fi in dem Schuß und der Hülfe die der Mächtige dem Schwachen in 
der Noth hat angedeihen laffen, in erwiefenen Wohlthaten u. f. f. Für 


142 Politiſche und rechtliche Verhaͤltniſſe 


ſich ſelbſtſtändige Individuen die in feinem Verhältniffe diefer Art ſtän⸗ 
dem, giebt e8 Auf der Goldküſte gar nicht, folche würden, wenn fie 
fih fänden, von Mächtigeren fogleich als Sklaven angeeignet werden 
(Cruickshank 107 ff., 152). Man bemerkt leicht daß diefe Orga⸗ 
nifation der Gefellfhaft im Großen nur die natürliche und nothwen- 
dige Folge von der früher erörterten Organifation der Familie ift die 
fih in diefem Lande findet, und fie ſcheint ganz diefelbe zu fein bie 
Des Marchais vor mehr ald hundert Jahren dort gefunden hat, 
denn er bemerkt daß alles Land Eigenthum des Königs fei und daher 
zuerft für ihn, dann für den Statthalter der Provinz und zulegt für 
die Privaten bebaut werde (I, 330 f.). Er giebt dort eine dreifache 
Abſtufung des Adels an, den erblichen, den Durch Aemter verliehenen 
und den gefauften Adel; der König verleiht ihn, ernennt die Kabof- 
fire und ſchenkt ihnen: zugleich eine Trommel und Elfenbeinhörner, 
von deren Muſik (mie fhon Bosmann II, 36 erwähnt) fie fih überall 
begleiten laffen dürfen. Ihr wefentliches Vorrecht, das ihnen zugleich) 
den alleinigen Beſitz des Reichthums verbürgt, befteht darin daß außer 
ihnen niemand mit den Europäern Handel und namentlich Sklaven⸗ 
handel treiben darf (Des Marchais I. 317 f., Allg. Hiſt. d. R. IL, 
412). In Akra befteht die Regierung aus einem gewählten, fich felbft 
ergänzenden Rath der Alten, an deffen Spike einer der Kaboffire ſteht 
(Bosmann II, 34, Monrad 70, 73); in Arm wird fie aus dem 
Rathe der Kaboffire und einer gewählten VBerfammlung von jüngeren 
Leuien gebildet, die in Verbindung mit einander über alle allgemeinen 
Angelegenheiten, befonders über Krieg und Frieden enticheiden (W. 
Smith 216). Nach CruicksLank 111 befiten die Küftenflädte 
einen Magiftrat, in welchem außer dem Könige und den Kaboffiren 
aud gewählte Vertreter des Volkes fiben. Er giebt die Geſetze, übt 
das Nichteramt aus, hält öffentliche Berfanımlungen, in denen jeder 
Anweſende mitipricht;, und foll einem jeden feinen Schuß angedeihen 
laſſen, ohne daß diefer Schu den Einzelnen zu perfönlichen Vaſallen⸗ 
dienfien verpflichtet; die Mächtigen aber wiberfireben oft den Ge⸗ 
fegen, deren Strenge nur die Schwachen zu empfinden haben. Gerecht 
wird vom Gerichte faft nur dann entfhieden, wenn die Parteien ent- 
weder zu arm find um zu beflechen, oder wenn die Summen, mit 
denen fie beftechen, glei groß find, oder endlich wenn die Größe des 
Gefolges mit dem fle vor Gericht erſcheinen um zu imponiren, nahezu 
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gleich ift. Die Borladung vor Gericht gefchieht dadurch, daB man den 
Angeklagten felbft oder defien Häuptling, der dann dafür verantwort» 
lich ift daß fich jener ftellt, mit einem Eide, gewöhnlich dem fog. Koͤnigs⸗ 
eide belegt, d. 5. der vorladende Bote oder Berichtödiener beſchwört, 
verpflichtet ihn unter feierliher Ausrnfung des Königs vor dem Ge- 
richte zu erfcheinen. Ebenfo kann jeder einen Anderen dadurch vor 
Gericht eitiren, daß er ihn auf diefe Weiſe beſchwört oder anſchwoͤrt 
bei dem und dem beftimmten Gerichte. Wer der Borladung nicht Folge 
leiftet,, zieht fich eine Geldftrafe zu, deren Zahlung zwar verzögert 
werden kann, aber niemals in Bergefienheit geräth. Bor dem Pro» 
zefie felbft müfjen die Gebühren ar den Richter von den Parteien vor- 
ausbezahlt werden (daf. 118, 125). Es ift fehr gewöhnlich daß ſich 
die Neger der Goldküſte duch ihre Prozeßſucht ruiniren (ein Beifpiel 
davon ebendaf. 126 ff.). Auch die einzelnen Quartiere der Städte 
find fehr eiferfüchtig auf einander, fie treten unter befonderen Bor» 
ftehern zu Compagnieen zufanımen und find in beftändigen Reibun- 
gen begriffen. 

Als eine der wenigen wohlthätigen Folgen welche die gefchilderte 
Einrihtung der Gefellfhaft mit fi bringt, ift es zu bezeichnen Daß 
es auf der Goldfüfte feine Bettler giebt, da folche ſogleich als Sklaven 
von den Reichen in Anfpruch genommen werden würden. Arme Leute 
vermiethen fi) zur Arbeit oder zum Kriegsdienſt. Dasfelbe gilt auch 
von Benin, wo die Reichen immer eine Anzahl von Armen erhalten, 
Die für fie arbeiten, wenn fie arbeitsfähig find (Bosmanın II, 44, 
III, 253). Abgefehen von einigen Blinden und Hülflofen fieht man 
auch anderwärts in den Regerländern Bettler nur felten (Golberry 
11, 285). Eine Ausnahme hiervon machen jedoch die muhammedani- 
ſchen Länder, in denen aber nicht ſowohl aus Roth als vielmehr aus 
Habſucht und vft unter einer Form gebettelt wird die dem Befchle 
gleichtommt. 

Selbft Mord wird in Akra gewöhnlich mit Geld gefühnt, man hat 
fi) Darüber nur mit den Verwandten des Erichlagenen zu vereinigen 
welche die Bfliht der Blutrache haben (Monrad 91): natürlich wird. 
ber ermordete Reiche und Bornehme höher bezahlt als der gemeine 
Mann und diejer höher ald der Sklave; wer nicht zahlen ˖kann, fällt 
als Opfer der Blutrache und flirbt eines graufamen Todes (Bos- 
mann II, 91, Müller 116). Ebenfo fommt es in Sierra Leone und 
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auch anderwärts öfter vor daß nur Berbrechen gegen Höherftehende 
mit dem Berlufte des Lebens oder der Freiheit geftraft werden (Win- 
terbottom 170), während man diefelben Berbredhen, wenn an 
geringeren Leuten begangen, nicht jo hart anfteht, und es fcheint eben . 
nicht bloß der factifche Machtbefiß zu fein, in Folge deflen die Strafe 
dort größer, bier geringer ausfällt, fondern das moralifche Urtheil 
ſelbſt Spricht fih dahin aus, dag in dem einen Falle ein ſchwereres 
Berbrechen vorliege ald in dem andern. Die Wohnungen der oberften 
Briefter find Freiftätten für Verbrecher (Müller 75). Auch der ge 
ringfle Diebftahl wird auf der Goldküſte mit Sklaverei beftraft und 
dasfelbe ift fogar bei unwillfürlicher Tödtung eines Huhns, Schweine 
oder andern Hausthieres der Fall, wenn der Beichädigte fich weigert 
ein Geſchenk ala Sühne anzunehmen (Meredith 28). In Alta wird 
Diebſtahl (nad Bosmann II, 98) mit Reftitution und einer Geld» 
ſtrafe belegt, die für den Reichen größer ift ale für den Armen, auf 
Raub aber flieht der Tod. Wie fehr man dort und in Aſchanti (Bow- 
dich 351) das Hinziehen und Berwideln der Prozeſſe verfteht, bezeugt 
ein von Robertson 173 erzählter Fall, in welchem allmählich und 
zum Theil fehr lange Zeit nach gefchehener That 32 Perſonen in die 
SHapverei verfauft wurden zum Erfaß eines Schweines, das an einem 
Schlage, den ihm eine Fran verfeßt Hatte, geflorben fein follte. Um 
zu verftehen wie dieß möglich fei, muß man ſich daran erinnern daß, 
wie früher erwähnt, der Zahlungsunfähige und zwar bei dem unges 
heuer hohen Zinsfuße nicht bloß er felbft, fondern oft auch feine ganze 
Kamilie in Sklaverei bei feinem Gläubiger geräth. Auch hat man auf 
der Goldküſte die eigenthümliche Praris, daß der Gläubiger feinem 
fäumigen Schuldner mit Selbfimord oder mit Ermordung eines Drit- 
ten droht, wovon dann die Schuld auf diefen fällt, jo daß ihm Blut⸗ 
ſchuld durch einen Andern aufgeladen wird (Monrad 24). Eine 
ähnliche Ercentricität fcheint indeffen mehrfach und nicht bei den Ne 
gern allein vorzukommen; auch die Tſchuwaſchen erhängen ſich bie» 
weilen um an einem Underen Rabe zu nehmen (Xebedjemw in Er- 
man’s Archiv IX, 386), und in Hindoftan und Ehina foll dasfelbe 
geſchehen: zu der Daraus entfpringenden Verantwortlichkeit tritt wahr⸗ 
ſcheinlich auch noch die Vorftellung, daB die abgefchiedene Seele im 
Stande fein werde den Feind zu peinigen und zu quälen. 

Aus den Gefeben der Neger der Goldküſte fpricht deutlich der 
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Grundſat daß ihnen Geld durchaus Über Alles geht, die Abkaufung 
des Mordes, die unglaublich harten Strafen des Diebftahls, die furcht- 
baren Schuldgefeße zeigen unverkennbar die wahrhaft „goldene“ Lehre 
die fie aus dem Verfehre mit den Weißen gezogen haben. In Sene 
gambien wird ebenfalls Beihädigung fremden Eigenthums ſchwer 
geahndet: frißt ein fremder Efel von einem Getreidefelde auch nur 
einen einzigen Halm, fo darf der Eigenthümer des legteren ihn behal⸗ 
ten und ſchlachten, aber ihn arbeiten zu laſſen oder gu verkaufen iſt 
ihm verboten (Park 2.9. 271). Dieß iſt offenbar fehr milde im 
Bergleih mit den Gefegen der Goldküfte. Hier fehen wir fogar den 
Berfuh gemacht den Schuldner noch über das irdifche Leben hinaus 
zu verfolgen, denn mer in Schufdfklaverei ftirbt, darf nicht begraben 
werden, fondern wird, wie dieß auch in Angoy am Congo gefchieht 
(Zuechelli 457), den wilden Thiereh zum Fraße ausgefebt um mo 
möglich die Berwandten zu zwingen ihn einzulöfen (Monrad 101). 
Umgekehrt ift (nah) Cruickshank 260) auch derjenige, weldher einen 
Berftorbenen beerdigt, immer verpflichtet für deſſen Schulden zu haf⸗ 
ten, daher denn Fremde, die auf der Goldküſte ſterben, oft unbeerdigt 
bleiben. Um einen Gläubiger der einem Nachbarvolke angehört zur 
Zahlung zu zwingen, raubt man ihm häufig Sklaven, Verwandte 
oder was man von feiner beweglichen Habe an fidh zu reißen vermag, 
und es ift nicht felten daß diefes Perfahren zu einem allgemeinen 
Feriege führt (Bosmann II, 108 ff). Wer der Zauberei fchuldig 
gefunden mwird, den trifft der Tod oder Sklaverei mit feiner ganzen 
Berwandtfhaft (Cruickshank 241). Reinigt fih der Angellagte 
durch ein Ordale von der Schuld, fo wird der Kläger verurtheilt (Des 
Marchais I, 329). 

In Aſchanti, deffen Mat und Ausbreitung Robertson (178, 
296) fehr grob übertrieben hat, beſchränkt eine hochmüthige und auf 
ihre Vorrechte eiferfüchtige Ariftofratie die Gewalt des Könige, theild 
durch ein Beto das fie in allen äußeren Angelegenheiten hat, theils 
durch ihren Rath der ſowohl in der Gefehgebung als auch bei richter: 
lichen Entfcheidungen für ihn bindend ift, fo daß er nur fheinbar aus 
eigener Machtvollkommenheit handelt. IR er noch minderjährig, fo 
wird er von den Dolmetfchern und älteften Räthen der Krone jeden 
Morgen unterrichtet über die Gefchichte des Reiches und die Thaten 
feiner Vorfahren (Bowdich 337 — 846, 396). Unter folhen Um» 
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ſtaͤnden hängt die Macht‘, die er wirklich beſitzt, faſt ganz von feinen 
perſönlichen Eigenſchaſten ab und iſt daher bei den einzelnen Herrſchern 
ſehr verſchieden. Das bauptfädhlichte äußere Zeichen feiner Würde iſt 
der Elephantenſchwanz: aud mer eine Botichaft vom Könige "bringt 
trägt einen folchen. Diefelbe Bedeutung hat der Elephantenſchwanz 
auch in Scherbro (Matthews 78), während in Südafrica meift die 
Schwänze der großen Raubthiere dieſe Beftimmung erhalten. Die 
Beamten des Reiches find einer Thärferen Controle unterworfen ois 
anderwärts. e8 giebt Geſetze gegen Erpreffungen, Die ſie ſich etwa erlau- 
ben und jedem Geſandten des Königs wird ein Spion beigegeben ber 
über fein Benehmen zu berichten hat (Bowdich.347, 897). Das 
Prozeßverfahren, welches dem Ungellagten geftattet ſich voliſtändig zu 
vertheidigen und eine einliche Belräftigung feiner Ausfagen von ihm 
fordert, ift dem auf ber Goldküſte üblichen in den meiften Punkten 
ähnlich. Mord eines Niht-Ebenvürtigen wird meift mit: Geld geftiaft. 
Das Strafmaaß für Mord und Todtſchlag ift verfchieden, wie es and 
für den Diebftahl abgeftufte Strafen giebt, von ber öffentlichen Aus: 
ftelung des Diehes an bie zur Lebenaftrafe (Bowdich 351 f.). Die 
Ariſtokratie hat auch in diefer Beziehung manche Barrechte: nur vor: 
nehmen Berbrechern ift ed erlaubt fich felbit Den Tod zu geben, nur 
Bornehme dürfen eines ihrer Weiber im Fall der Untreue verlaufen 
oder tödten (Hutton 319). Zum Hofitaate des Königs gehört sine 
Bande von jungen Dieben die ungeftraft fliehlt, und die Aruppe der 
Ocras, meift Lieblingsfklanen des Könige die für ihn mit ihrem Leben 
überall einftehen und mit ihm begraben werden, hat eine fo erceptio- 
nelle Stellung, daß fie überhaupt gar nicht vor Gericht gezogen wer 
den fann (Bowdich 389, Römer 211). Der ungerechte Kläget 
verwirkt ſelbſt fein Zeben, wenn es ſich bei feiner Klage um grobe 
Berbrechen handelt (Bowdich 350), wie dieß auch in Benin der Fall 
fein fol (Landolphe II, 63).- | 
Mehr als die Verfaffung von Aſchanti nähert fich die von Das 
homey einer abſoluten Monarchie. Die Gewalt des Herrſchers ſcheint 
fich hier fo weit zu erfireden, daß es kaum irgend etwas giebt das 
ihr unerreihbar wäre. Was er thut gilt dem Volke allgemein als 
recht und dieſes ſcheint fich felbft nur die Stellung cines Sklaven zu 
feinem Heren zu geben: „mein Kopf gehört dem König, nicht mir 
ſelbſt,“ fagte Einer, „wenn ex ihn Holen läßt, bin id) bereit ihn hin«- 
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zugeben, und wenn er in der Schlacht für ihn fällt, fo iſt es mir 
einerlei.” Wen der König verurtheilt, deffen Vermögen wird confis⸗ 
zirt, ja fogar feine Bermandten, Freunde und Diener werden ume 
gebracht oder verfauft (Norris a. 8, 10). Er vergiebt die Weiber 
allein und verkauft fie für feine Rechnung Den Unterthanen zur Ehe 
(Norris 409, Wilson 203). Wenn er flirbt, zertrümmern feine 
Weider alle feine Koftbarkeiten, es tritt eine allgemeine ſtrafloſe Anar- 
hie ein, Raub und Mord wüthen im Sande (Norris 487). In Bir 
dab, Yarriba und Benin entfteht bei ſolchen Gelegenheiten ebenfalls 
eine vollftändige Unorduung, bei welcher Berfon und Eigenthum keine 
Art von Sicherheit mehr genießen (W. Smith 206, Des Marchais 
IL, 78, Lander1, 85, Landolphe II, 55); diefe Dauert indeffen 
an dem erfteren Orte nur 5 Zage. Das Herkommen hat ſte auf eine 
beftimmte und kurze Zeit befehränft und es ergiebt ih daraus vor 
Altem daß fie keineswegs auf einer wirklichen Auflöfung aller geſell⸗ 
f&haftlihen Bande beruht, fondern nur als eine plögliche Lockerung 
derfelben zu betrachten iſt, die troß der Entfeſſelung aller Leidenſchaf⸗ 
ten doch immer noch von der Sitte beherrſcht wird und zu feinem 
wirklichen Berfalle der Geſellſchaft führt. Dasfelbe ift der Fall in 
Dahomey, wo der Tod des Herrfchere erft nach 18 Monaten befannt 
gemacht wird, während deren der Thronfolger mit den beiden höchften 
Beamten in feinem Ramen regiert (O mb oni 306). Es ift deshalb nicht 
wahrfheinlih daß man, wie Dalzel 147 vermuthet hat, die Anar- 
hie geftatte um die Wahl eines Nachfolger zu befchleunigen und dem 
Bolte den Werth geordneter Zuftände recht fühlbar zu machen, ſon⸗ 
bern die natürlichere und richtigere Deutung der Sache ift wohl diefe, 
daß man den Herricher in defpotifch regierten Staaten ald den alleini⸗ 
gen Träger der Geſetze anfieht, daher denn dieſe felbft auch mit dem 
Könige fierben (Gray and D. 177). 

Die zuletzt erwähnte Einrichtung einer Mitregentfchaft der beiden 
höchften Beamten mit dem Thronfolger, der in Widah wie Die Lönig- 
lichen Kinder bei den Yebus (d’Avezac 97) fern vom Hofe in Uns 
wiffenheit feiner Geburt und der Staatögefchäfte erzogen wird und 
erſt nach der Krönung, welche die Großen des Reiches anzuberaumen 
haben, zur vollen königlihen Macht gelangt (Des Marchais II, 
41, 48) — jene Eintihtung einer Mitregentfhaft weift bereits auf 
die wichtige Beichränkung hin die der Gewalt des Herrſchers ſelbſt in 
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Dahomey auferlegt iſt: die beiden höchſten Räthe der Krone nämlich 
befiben nicht allein das Recht den erfigeborenen Prinzen vom Throne 
auszuſchließen und diefen einem feiner Brüder zuzuſprechen (Norris 
407, a. 4), fondern ihre Macht iſt auch fpäterhin, wenn fie einig find, 
immer noch größer ala die des Königs felbft, vor dem fie firh gleich. 
wohl wie alle andern Unterthanen im Staube demüthigen müſſen. 
Außerdem ift der König gendthigt, fo unumſchränkt er Übrigens au 
gebietet, fich den Sitten feines Volkes ganz zu fügen, deſſen Leidenfchaft 
der Krieg ift, und befonders an den großen Feten in der freigedigften 
Weiſe Gefihente zu machen (Forbes a. 18). Jene beiden höchſten 
Beamten find der Minga, der Minifter des Inneren, welcher die Aus⸗ 
führung der Geſetze und namentlich auch der häufigen Todesurtheile 
zu überwachen hat — Forbes a. 7 bezeichnet ihn daher als oberften 
Scharfrichter —, die Polizei verwaltet und den Xhronerben in feinem 
Haufe zu erziehen hat, und der Mei oder Minifter des Aeußeren und 
des Handel®, welcher die Aufficht über die eroberten Provinzen und 
die verfäuflichen Sklaven führt (Omboni 307); denn die ausgedehn⸗ 
ten Sfiavenjagden lieferten bieher dem Könige fein hauptfächliches 
Eintommen — jest follen fie vertragsmäßig unterbleiben (W,il- 
son 204). 

Nächſt den Sklavenjagden zieht er fein Ginfommen aus den jähr- 
lichen Abgaben die wie in Afchanti in angemefjenen Geſchenken beite- 
ben, weldhe von feinen Untertbanen ihren eigenen Verhältniflen und 
feiner Würde entfprechend gemacht werden müffen (Norris 408). Fer: 
ner bilden die Todesfälle eine reiche Quelle von Einnahmen für ihn. 
In Benin erhält der König von jeder Erbſchaft einen Sflaven (Bos- 
mann III, 269), in Aſchanti erbt er alles Gold das feine Unterthanen 
binterlafien (Bowdich 344), in Dahomey if. er der Univerfalerbe 
aller feiner Beamten (Dalzel 168) und der Haupterbe aller feiner 
Untertbanen überhaupt, die nad Robertson 271 ihm alljährlich 
den dritten Theil ihred ganzen Vermögens (?) abzugeben hätten. Wahr⸗ 
fcheinlich richtiger ift mad Omboni 312 erzählt, daß nämlich in Da- 
homey die Kinder der Hauptfrau ihrem Vater zu der einen, der König 
ihn zur andern Hälfte beerbe, daß diefer aber einen Theil des ihm Zu⸗ 
fallenden den übrigen Kindern des Berftorbenen zu überlaffen pflege. 
Abgefehen von diefen Laften find im Lande Abgaben auf Alles gelegt 
was möglicher Weife folde tragen kann, und die Willkürherrſchaft 
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welche beſteht, macht den Fleiß nutzlos und felbft gefährlich: dich läßt 
fi leicht genug verſtehen, wenn man binzunimmt daß die Beamten 
feine Bezahlung erhalten (Forbes a. 9) und deshalb hier wie in dies 
‚ Ten andern defpotifch regierten Rändern, nur darauf angewiefen find 
nach dem Beifpiele ihres Oberherrn ihre Untergebenen fo art zu plün⸗ 
dern und auszupreſſen als fie vermögen. Um fie in diefer und ande 
rer Rüdficht zu Überwachen lebt in dem Haufe eines jeden eine Könige» 
tochter die ihm ala Spion beigegeben if. Amt und Stand find erb- 
lich und gehen auf den älteſten Sohn Über, wenn nicht der König es 
anders beflimmt (ebend.). 

Mit der Barbarei der hier üblichen Menfchenopfer, von denen wir 
andermwärts zu reden haben werden, den graufamen Strafen und dem 
harten Deſpotismus contraftirt auffallend die eingeführte Etikette und 
das höfliche gemeflene Betragen, die man jorgfältig und fireng ein» 
hält; fhon Des Marchais (II, 182) hat ein grobes, nach dem 
Range abgeftuftes Ceremoniell der Begrüßungen in Widah vorgefun- 
den. Richt minder überrafchend ift die mufterhafte Ordnung die fid 
bei militärifhen Aufzügen und Schauftellungen in Dahonıey zeigt, 
noch mehr aber wundert man ſich über die Bernadhläffigung der Rang⸗ 
unterfchiede bei den öffentlichen Gerichten, die der König hält, und 
über die große Redefreiheit die fi befonders in den Verhandlungen 
über die Tapferkeit kundgiebt, welche die Einzelnen im Kriege bewie- 
fen haben (Forbes a. 18). 

Durch Niederwerfen und Küffen der Erde — wohl eine ſymbo⸗ 
liſche Handlung die ausdrüden fol daß man fich den höchften Herr 
ſcher als gegenwärtig denke — fann jeder Häuptling einer Stadt 
einen Gerichtshof zur Aburtheilung eines Angeklagten conftituiren, 
doch wird zur Gültigkeit des Spruches erfordert daß. er auf dem 
Markte in.Abomey*) verkündigt werde. Berrath, Mord, Ehebruch, 
Diebſtahl, Peigheit werden mit dem Tode beftrafi (Forbes a. 7); 
Omboni 310 bemerkt indefien daß dieß nur von dem am Könige 
begangenen Diebftah! gelte und daß Blutvergießen deshalb ald Capi⸗ 
talverbreiden angefehen werde, weil Gut und Blut der Unterthanen 
und felbft das Leben des Kindes dem Könige gehöre. Auf kleineren 
Bergehen ſtehen Leibesfitafen (Duncan II, 210) was fonft bei den 
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Negern kein häufiger Fall ift, da fie Schläge eben nicht fehr fürchten, 
denn aus dem Schmerz, welchen fie verurfachen, machen fie fidh wenig 
und halten diefe Strafe faum für ſchimpflich, fondern fehen fie meift 
nur als einen einfachen Beweis der Uebermacht an. Dagegen zieht 
Trunk in Dahomey Beratung und felbit Strafe nad fh (Duncan 
Il, 58, Forbes), wi, dieß Pereira im Neiche des Cazembe (Bow- 
dich b. 90 ff.) und Barbot bei den Quaquas (Avelwom) der Eifen- 
beintüfte gefunden hat (Ag. Hiſt. d. R. II, 861). Ein analoges Bei- 
fpiel von einem weifen Gefepe, wie man es bei Negernöltern kaum 
zu finden erwartet, wird von Des Marchais (Il, 173) in Widah 
erwähnt, wo ein König das Hazardfpiel mit der Strafe der Sklaverei 
belegt hat. Dahomey befigt eine ſtrenge Polizei, wie die früher erwähn- 
ten Lufusgeſetze zeigen, und die Einrichtung daß Abende nad) 9 Uhr 
ih Riemand mehr auf der Straße bliden laffen darf. Die Strenge 
der Geſetze hat für Fremde, die eine Wache zur Reifebegleitung zu 
erhalten pflegen; eine große. Sicherheit des Lebens und Eigenthums 
bergeftellt (Omboni 311). Auch auf den Märkten, deren es viele 
und bedeutende im Lande giebt, herrfcht große Ordnung: in Widah 
hat jeder Berfäufer feinen beſtimmten Platz, Beamte unterfuchen die 
Kauri-Schnüre um zu fehen ob fie vollzählig find und controliren 
die Geſchäfte durchgängig (Des. Marchais II, 168). 

Widah, das in Nüdficht feiner Sprache und feiner Sitten fich 
Dahomey nahe anfchließt, unterfcheidet fih von ihm in Hinficht fei- 
ner politifchen Berhältniffe Hauptfächlich dadurch, Daß der hohe Adel, 
der ſich untereinander bisweilen vollftändig befriegt (Dea Mar- 
chais 11, 201), ein viel bedeutenderes Gewicht hat, fo daß die Ger 
walt des Königs ſtärker zurüdtritt. Die Vollſtrecker der königlichen 
Befehle und insbefondere der geſprochenen Urtheile find bier die Wei- 
ber des Königs die niemand berühren darf (ebend. 77, W. Smith 
206). In noch höherem Maaße als in Widah ſcheint Die königliche. 
Gemalt in den meiften der weiter öftlich gelegenen Länder beſchränkt 
zu: fein. Darauf weit der Gebrauch einer völlig friedlichen Abfegung 
ihres Herrfchers bei den Eyeos hin (wie ihn Norris erzählt und 
Abson hei Dalzel 152 beftätigt Hat mit Hinzufügung der Gefchichte 
feiner fpäteren Uebertretung): es werden ihm nämlich Papageicneier 
überfendet mit der Botfchaft dag er der Regierungsfurgen müde fein 
urd zu ſchlafen wünjchen werde, worauf er von feinen Weibern erdroſ⸗ 
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felt wird. Eine ähnliche Sitte findet fih auch in Akim (Cruick- 
shank 44). Bei den Yebus wird der König ernannt und nöthis. 
genfalls auch) wieder abgefeßt von vier hohen Beamten, die den ober- 
ften Gerihtshof zufammen bilden und an deren Mitwirkung: er bei 
feinen Regierungshandlungen gebunden ıft, während er in der Gefep- 
gebung der Beiltimnnng des Rathes der Aiten bedarf (d’Avezac 
96 f.). Von den Geldftrafen, die bei den Yebus alle andern. Strafen 
zu vertreten pflegen, fällt immer ein Theil dem Könige ſelbſt zu, bie 
an welchen die Appellation fortgejeßt werden kann. Jedes Verbrechen 
läßt ſich mit Geld ſühnen, wenn der beleidigte Theil darauf eingeht: 
Reichthum und Macht des Icgteren find daher meift von großem Ein⸗ 
fluß auf die Beſtimmung der Summe mit der man fich befriedigt 
erflürt (ebend. 100 f.). 

Im Lande der Sb us giebt es feine größeren Staaten, fondern faft 
- jede Studt hat ihren eigenen Heren (Allen and Th. 1, 270). Der 
König von Aboh (Ibu) ift ein Wahlkönig und befigt nur beſchränkte 
Macht (234). Dieß gilt ebenfo von den meiften der fleinen Könige 
am unteren Niger, neben denen ein Rath der Alten zu fliehen pflegt. 
(381). Rur Benin fiheint in diefen Gegenden jetzt noch ein Reid) 
von größerer Macht und Ausdehnung zu fein. Weber feine politifche 
Berfaffung hören wir außer dem früher über die Erbiolge Angeführ- 
tem nur aus einer, wie es ſcheint, nicht volltommen zuverläjfigen 
Duelle, daß der Herrſcher einen hohen Rath von dreimal zwanzig Mit- 
gliedern für die Abgaben, den Krieg und den Handel neben ſich habe, 
Daß die Aemter und Würden nicht erblich feien und daher die. zur Aus» 
zeichnung vom Könige verliehenen Korallenhalebänder. von den In 
babern bei deren Tode an den König zurüdfallen,. und daß der Adel 
in drei Klaſſen von abgeftuften Range getheilt fei (Landolphel, 
113, 11, 53, 60). Unglüd und Ungeſchick werden an dem Heerführer 
auf gleiche Weife mit dem Tode geftraft; auch Mord und zufällige Töd- 
tung werden vom Geſetze nicht unterfchieden, doch ſoll dieſes für den 
Königefohn ebenfo ftreng fein wie für den gemeinen Mann (ebend. UI, 
61, 63). | 
Bei. den M’PBoangmes (Bongos) giebt ed drei Stände bie ſich 
ſtreng von einander ſcheiden und die beſtehenden Rangunterſchiede 
eiferfüchtig aufrechthalten: Adel, freie Arbeiter und Sklaven. Jedes 
ihrer Dörfer fteht für fich allein unter einem Häuptling (Hecquard 
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10 f.). Diefe werden gemählt, müflen jedoch einer beftimmten Fami⸗ 
lie angehören und befißen nur geringe Macht, da die höchfte Entſchei⸗ 
dung in allen wichtigen Dingen von dem verfammelten Volke gegeben 
wird (Wilson 271, Dwight in Transactt. of the Amer. ethnol. 
soc.). Die Häuptlinge der Eleineren Negervölker haben nicht felten eine 
ähnliche Stellung: ihre Abhängigkeit ift oft eben fo groß oder felbft 
größer als ihre Macht. Weit entfernt daß fie, wie die mächtigen Be⸗ 
berricher größerer Länder, millfürliche Abgaben ihren Untertbanen 
auflegen ‚ beliebig feitgefegte Strafgelder für wirkliche oder bloß an- 
gebliche Verbrechen an fich ziehen und fie zu Frohndienſten nach Laune 
preſſen könnten, ſehen fie fich vielmehr genöthigt ihren Leuten zu 
ſchmeicheln, fi) um ihre Gunft zu bewerben und fie hauptfächlid) durch 
Geſchenke an fi zu fefleln. Die Anſprüche welche an fie gemadjt 
werden, find bieweilen fo bedeutend, daß fie, wie dieß 3. B. auch in 
Sierra Leone öfters vorfommt, die Häuptlingawürde, welche der Adel 
durch Wahl verleiht, wegen der mit ihr verbundenen Ausgaben ab- 
lehnen, obgleich fie dort befonders als Richter großes Anfehn genießen 
und von den Schußbefohlenen die fih ihnen unfchließen mit dem 
Ehrennamen „Bater“ genannt werden (Winterbottom 166). 
Congo, im J. 1485 entdedt, ift feit dem Ende des 17. Jahrh., 
da die Fürften von Sogno und Bemba dem Könige den Gehorfam 
aufkündigten, von feiner früheren Macht herabgefunfen. Die drei vor: 
nehmften Großen des Reiches wählen den Herrſcher, doch muß diefer 
der königlichen Familie durch die Geburt angehören, die Aemter bleis 
ben meift bei denſelben Kamilien, find jedoch ebenfall® nicht eigentlich 
erblidh, fondern werden vom Könige verliehen (Cavazzi 286). Nach 
Anderen wäre Congo dagegen kein Wahlreich, jondern eine erbliche 
und abfolute Monarchie von feudalem Charakter: ſowohl der König 
ale auch die Bringen von Geblüte haben ihre Vafallen, die, fo groß 
ihr Srundbefig auch iſt, doch ganz in der Hand. ihres Lehnsherrn ſte⸗ 
ben, fo daß fie von diefem fogar verfauft werden dürfen (Degrand- 
pre 58). In Ambriz wird der König von je 5 zu 5 Jahren neu 
gewählt (Zams 161, 181). Auch Loango ift ein Wahlreih: ein 
“ hoher Rath von fieben Mitgliedern ernennt den König aus der Herr- 
ſcherfamilie. Die Gewalt desfelben ift nur gering; feine Einkünfte 
fließen ans dem Verkaufe der Aemter und aus den Abgaben die vor⸗ 
züglich auf dem Sktavenhandel Tirgen (ebend. 81, 88). Rad) Proyart 
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129 f. beſtimmt er für den Fall feines Todes einen Regenten, der nach 
einiger Zeit mit den Fürften und Würdenträgern des Reiches zu einen 
Rathe zufammentritt, welcher den neuen König wählt, oder er ernennt 
diefen unmittelbar ſelbſt. Auch hier tritt wie in Dahomey und eini- 
gen anderen Ländern mit dem Tode des Oberhauptes cine allgemeine 
Anarchie von mehreren Monaten ein, während deren fogar die Feld⸗ 
arbeit ganz ruht (ebend. 148). Die größte Gewalt im Staate befibt 
factifh der Mafuc, welcher die Oberaufficht über den ganzen Handel 
bat (Degrandpre& 92). 

Auf Mord fleht in Loango der Zod (Proyart 136), auch wird 
er mit Sflaverei, alles Andere nur mit Geld geftraft (Degrandpre 
96 ff), wie es überhaupt aud in Südafrica, 3.2. in Kamba, fehr 
gewoͤhnlich ift alle Verbrechen mit Geld zu fühnen oder abzufaufen 
(Lad. Magyar bei Betermann 1857 p.198), da man nicht leicht 
anderwärts auf das finnreiche Mittel verfallen ift, deffen man fi in 
Alt⸗Calabar bedient, nämlich eines Todes durch Procuration: hat 
dort ein Häuptling fich eines groben Verbrechens fhuldig gemacht, fo 
erleiden einer oder zwei von.feinen werthvollſten Sklaven ſtatt feiner 
den Zod (Daniell in L’Institut 1846 H, 88). Fehlt es in Loango 
dem Verbrecher an Geld, fo wird er Sklave. Dieß trifft in gleicher 
Weiſe den Dieb, wenn er nicht zahlungsfähig ift, den Ehebrecher und 
den der fich einer Majeftätsbeleidigung ſchuldig macht (Proyart 136). 
Auch in Congo geräth der infolvente Schuldner mit feiner Familie 
in Sklaverei hei dem Bläubiger(Cavazzi 190). Am unteren Lauf des 
Eongo-Fluffes hat Tuckey (363, 208) feiner entwidelte Beftimmun- 
gen über das Eigenthumsrecht an Land und beweglicher Habe gefunden 
ale man fonft gewöhnlich bei den Regern antrifft und diefe werden oft 
Gegenftand des Streites. Namentlich ift ein Gefammteigentyum meh: 
terer an einer untheilbaren Sade dort häufig und man geht darin 
fo weit daß Öfters drei bis vier Leute zuſammen eine Ziege befigen. 
Auf Diebſtahl ſteht bald blog Rückgabe des Geftohlenen bald Skla⸗ 
berei, auf Mord die ſtrenge Talio (883), ein Grundfaß der bei rohen 
Völkern fehr oft der Inbegriff und das Brincip aller ihrer rechtlichen 
Anfchauungen ift, und von dem es nur als eine befondere Form der 
Anwendung anzufehen if, wenn (wie 5.2. in Harrar gefchieht — 
Burton 333 — aber auch fonft vielfach vorkommt) der. Mörder 
. gebunden und den Verwandten des Erſchlagenen überliefert wird um 
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der Blutrache zu verfallen. Bemerkenewerth iſt ferner daß am un« 
teren Congo der Bergifter, wenn er aus vornehmen Stande ift, eines 
graufameren Todes ftirbt ald wenn cr dem gemeinen Volke ange: 
hört, wogegen Ehebruch nicht nach dem Range des Beleidigers, fon: 
dern nach dem des Beleidigten mit größerer oder geringerer Härte 
geftraft wird (Tuckey 87,161). Wer einen vornehmen Mann ver: 
giftet, bemerkt indeffen Tuckey 162, verliert zugleich mit ‚feiner gan 
zen Familie das Leben. 

Diefe ſolidariſche Haftbarkeit der Familie für Schulden wie für 
Verbrechen, der mir ſchon öfter begegnet find, hat bei vielen Neger: 
völfern eine eigenthümliche und merkwürdige Ausbiltung erfahren, 
welche ihre Anfiht von der engen Zuſammengehörigkeit der $amilien- 
glieder und das patriarchaliſche Princip, das der Entwidelung ihrer 
focialen Zuftände faft überall zu Grunde liegt, in ein helles Licht ſetzt. 
Nur in Folge davon daf der ganze Stamm oder das ganze Voll als 
eine große Kanulie angefehen wird, ift es möglich gemorden daß. fich 
der Släubiger, um ſich bezahlt zu machen, nicht bloß an einen Ber- 
wandten feines Schuldners, jondern an einen beliebigen Landemann 
deöjelben halten, diefen berauben und: ihn wegen des Erſatzes an den 
fäumigen Schuldner verweifen darf. Diejes Verfahren ift gebräuchlich 
bei den :Diandingod von Sierra Leone, in Cap Lahu auf der Eljen- 
beinfüfte und in Congo (Matthews 83, Robertson 90, Cavazzi 
189), auf der Goldküſte und in Widah, mu der englifhe Gouverneur 
im 3.1806 eben diefes Berfahren angewendet hat um die Anfprücde 
die er hatte, befriedigt zu erhalten (Meredith 29, Cruickshank 
15). Man kann leicht ermeſſen wohin eine ſolche Beſchlagnahme frem- 
den Eigenthumes führt, wenn fie, wie dieß oft gefchieht, in einer lan- 
gen Reihe von Einem zum Andern fortgefeßt wird (Cruickshank 
154). Auch am Gaboon hält fich der welchem ein gelauftes Weib ent» 
laufen ift, zur Entfchädigung an beliebige Andere. wofür dann bie 
Bermandten des Weibes verantwortlich find. In Schuldſachen und 
felbt wenn ein Mord begangen worden ift, geſchieh: dasſelbe: wer 
zu Magen hat, hält ſich an Unbetheiligte, dieſe wieder an andere u f.f. 
bis: der Streit allgemein wird und fidh endlich Einer findet der einen 
ordentlichen Prozeß anfängt, Palaber macht, die oft höchft verwidelte 
Sache zum Austrage bringt und nad fangen und ſchwer zum Ziele 
zu führenden Verhandlungen Über die Menge der ſämmtlichen Ent. 
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IHädigungs-Anfprüche welche erwachlen find, die Ruhe wieberhers 
ftellt (Wilson 266, 278). 

Die politifchen und rechtlichen Berhältniffe der öftlichen Negerlän⸗ 
der find größtentheild noch ganz unbefannt. Wadai, das frucdhtbarer 
als Darfur ift und weniger zu leiden gehabt hat als diefes, wird 
von Mohammed el T..a. 240 der am beften geordnete und verwal⸗ 
tete Staat im ganzen Sudan genannt. Befonders ift es der weife und 
gerechte Sultan Sabun gewefen (reg. 1804— 1811) der es gehoben 
bat: er führte glüdlicye Kriege gegen Baghirmi und Dar- Tama, er- 
öffnete dem Handel, den er-auf alle Weife zu fördern ftrebte, neue 
Straßen, zog Gelchrte und Dichter an feinen Hof und war fehr freis 
gebig. Die Regierung von Wadai, über welhe Barth III, 510 ff. 
ausführlich gehandelt hat, ift in der Hand eines Sultang, neben wel 
chem ein hoher Rath (Faſcher) fleht, der jedoch bei der Beforgung der 
Staatsgefhäfte in keine Gemeinfhaft mit ihn tritt. Diefer legtere 
fegt die Statthalter der vier großen Provinzen des Reiches ein, neben 
denen jedoch viele theils eingeborene theild arabifche Häuptlinge fehr 
ſelbſtſtändig gebieten (Barth), und verleiht die Aemter, und zwar 
ein jedes nur auf zwei Jahre, die Verwaltung derfelben unterliegt 
einer genauen Sontrole. Dem Herkommen mus aud) der Herrfcher 
fih fügen; die gerihtlihen Urtheile erhält er ungeſchwächt aufrecht; 
der Koran gilt ala Geſetzbuch, doc ift die Umwandlung der Strafen 
in Geld gewöhnlich, obwohl nicht fo häufig ale in Darfur. So er- 
zählt Mohammed aus Tunis (a. 324 ff., 363, 376 ff.), doch bes 
merft Barth (III, 526) über ihn daß fein Bud) über Wadai in Rück⸗ 
ficht der ftaatlichen Verhältniffe viele Webertreibungen enthalte. In 
wie weit das Nämliche etwa auch von feinen Werke über Darfur gelte, 
muß bis jet unentfchieden bleiben. Die Bevölferung von Darfur 
theilt fi, abgefehen von den fremden Kaufleuten und den Araber: 
Nomaden, in Priefter, Soldaten, die im Frieden zugleich die Landbauer 
find, und Viehzüchter; die erften beiden Stände bilden die Gerichtöhöfe, 
von denen jedoch die Appellation an den Sultan fletd uffen fteht. 
Die einzelnen Provinzen werden den Prinzeffinnen und anderen Mit 
gliedern der königlichen Kamilie zugetheilt und von Cunuchen regiert. 
Eine regelmäßige Befteuerung giebt es nicht, es ift nur der Koran der 
zu Abgaben verpflichtet und diefe find faſt ganz in den Willen der 
Einzelnen geftellt (Cuny im Bull. soc. geogr: 1854 II, 92, 117). 
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Die Führung der Prozefje und die Verhandlung aller öffentlichen 
Angelegenheiten die von einiger Wichtigkeit find, der feierliche Empfang 
von Fremden, insbefondere der von Geſandten, geſchieht bei den Ne 
gern in der Form des Palaber (Palaver), das 5.3. in Akra dur 
Bedenfhlagen und ausgefandte Boten zufammengerufen wird (Mon- 
rad 76). Die Berfammlung wird unter dem Borfige des Häuptling 
eröffnet, die Redner der verſchiedenen Parteien treten darin in beftimm- 
ter Ordnung auf und die Entſcheidung des Prozeffes, wenn es fih um 
einen ſolchen handelt, geſchieht nach der Analogie der Präjudizien 
welche die früheren Palaber geliefert Haben. Es wird verfihert daß 
fi) Die Neger bei diefen Gelegenheiten ruhig, mit einer gewifien Würde 
und Reicrlichkeit zu benehmen pflegen, daß fie den Redner der das 
Wort hat nicht unterbrechen, klar und oft fehr treffend zu fprechen 
wiſſen und bisweilen den Zuhörer Durch die Feinheit ihrer Bemerkungen 
in Erftaunen feßen (Raffenel a. I, 26). 

Das erfte Beweismittel welches beim Prozefie in Anwendung 
kommt, find die Zeugenausfagen, die freilich nicht überall von dem 
Richter nur einfach entgegengenommen werden, fondern bisweilen zu 
einer förmlihen Debatte der Zeugen untereinander oder mit jenem 
führen (Cruickshank 130). Reichen fie für ſich allein nicht hin 
die Sache ins Klare zu fegen, fo nimmt man zunächft zu Eiden feine 
Zuflucht, die in Gegenwart und unter Anrufung des Fetiſch abgelegt 
werden der den Meineidigen (dieß ift der Sinn des Schwures — ebend. 
122) auf der Stelle tödten fol, doc ſteht diefem in folchen Fällen 
meift aud der Weg offen, wenigſtens wenn er reich genug dazu if, 
fh beim Fetiſch d. h. beim Prieſter, von der Schuld des Dieineides 
loszutaufen: man fann fi) daher nicht wundern daß viele Meineide 
geſchworen werden. Der Eid der Neger ift nämlich in der Regel ſelbſt 
eine Art von Ordale, das im Fetifd»Efien oder Trinken befteht (Ifert 
177) und gan; auf einer Zauberei beruht: der Bann unter den ex 
den Schwörenden flellt, kann daher immer, fo groß und fireng er au 
fein mag, durch einen noch mächtigeren Zauber wieder gelöft, der ber 
feidigte Fetiſch verföhnt oder durch einen mädhtigeren wenigſtens un- 
[Hädlih gemadht werben (Bosmann U, 54, Monrad 37 not.). 
Die Eide der Neger find übrigens von verfchiedener Art und bei man» 
ben Böllern giebt es au verfchiedene Grade derfelben. Auf de 
Goldküſte ift z. 9. ein gewöhnlicher Schwur „Meminda Kormenti“, 
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„Kormanti Samſtag,“ womit ein berühmter Schlachttag bezeichnet 
wird; und fo ſchwört man öfters bei großen nationalen Glücko⸗ oder 
Unglüdsfällen, wovon der Sinn etwa diefer iſt daß in fo hohen 
Ehren das genannte wichtige Ereigniß von dem Schmörenden wie 
von jedem Andern gehalten werde, fo hoch auch die Wahrhert bei 
feiner Ausfage von ihm geehrt werden folle.. Die Quaquas haben 
einen Schwur durch den fie ſich verpflichten Freundichaft und Frieden 
zu halten: fie träufeln fi Waſſer in die Augen (Allg. Hift. d. R. III, 
664). Wie die og. Mauren am Senegal neben ihrem einfachen Schwure 
den höheren „des Feuers“ haben, der in einem dreimaligen Berühren 
eines glühenden Eiſens mit der Zunge befteht (Raffenel 60), fo 
giebt ed auh in Aſchanti Eide von verfdiedener Feierlichkeit und 
Wichtigkeit (Bowdich 397). In Akra gilt der Gebraud daß wenn 
der Kläger mit Zeugen ſchwört, der Beflagte nicht mehr zum Eide zu- 
gelafien wird (Bosmann II, 89). 

Das gemöhnlicäfte und hauptſächlichſte Beweismittel defien man 
fh im Prozeffe bedient, find die Ordalien. Ihre Anwendung fheint 
bei den Regern ganz allgemein und die zu Grunde liegende Borftellung 
diefe zu fein, daß die Gottheit den Beſchuldigten aus der Lebensgefahr 
in die er fich begiebt, unter allen Umfländen errette (Lander III, 
239). In den meiften Källen hängt ed ganz von der Gunſt der Priefler 
ab ob der Angeklagte dabei zu Schaden kommt oder nicht, denn dieſe 
find es die überall die Ceremionie zu leiten haben. Die Reihen und 
Mächtigen willen dieß mohl und laffen es deshalb an Beitehungen 
nicht fehlen. Es läßt dieß einen lehrreichen Blick thun in die traurige 
Unficherheit aller Rechtsverhältniſſe der Neger, welche Durch den Miß⸗ 
brauch der Gerichte herbeigeführt wird, und in die Größe und den 
. Umfang des Priefterbetrugs,, defien Spielball und Beute die niederen 
unbemittelten Klaffen find. Die Ordalieri der Neger beftehen im Trinken 
von Giften, Brech⸗ und Purgirmitteln, im Anfaſſen glühender Eifen, 
Eintauchen der Glieder in heißes Del: der glüdliche oder unglüdliche 
Erfolg gilt dann ale Beweis der Unfhuld oder Schuld; oder der An» 
geflagte muß einen Fluß oder Meeresarm durchſchwimmen wo es Kro⸗ 
kodille oder Haifiſche in Menge giebt u. dergl. (Bosmann III, 27%, 
Winterbottom 172, Köler 127 ff. u. fonfl, Cavazzi 94, 108, $, 
Proyart 141). 

Als eine Sonderbarfeit eigener Art erwähnen wir nod die dop⸗ 
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pelte Weife des gerichtlichen Verfahrens welche bei den Sererern in 
Uebung it. Ihr „Bericht der Eidechfe“ beiteht darin, daß einem 
Schmiede eine Eidechfe gegeben wird um fie zu hämmern: man beab⸗ 
fidtigt nämlid — und der gewünſchte Erfolg bleibt nit aus — 
einen unbefannteg Dieb durch die Furcht vor dem Unglüde das daraus 
entſtehen und ihn felbit treffen mürde, menn der Hanımer die Eidechfe 
bearbeitete, dahin zu bringen daß er das Geſtohlene zurüdgiebt. Die 
zweite Art des Gerichtes ift die des „Sanari” — cin Wort das ebenin 
eine Bafe wie den mächtigen Geift zu bedeuten fcheint der die großen 
heilig gehaltenen Bäume bewohnt. Unter gewiflen Geremonieen wird 
alsdanı die Seele des unbekannten Schuldigen in einen großen Bom⸗ 
bar, einen heiligen Baobab oder anderen Baum eingefchlofien, wo 
man glaubt daß fie den Tod erleiden muß, wenn nämlich, ihr Eigen- 
thümer fie nicht durch Geſchenke an den Priefter von dem auf fie ge 
legten Zauber loskauft (Boilat 102). 

Ehe wir die Betradhtung der politifchen und focialen Zuftände der 
Neger verlafien, haben wir nur noch ihr Heer- und Kriegäwefen etwas 
näher in's Auge zu faflen. 

Wie der Neger überall das Geraͤuſchvolle und Prahleriſche liebt, 
fo pflegt er auch feine Zuräftungen zum Kriege mit großem Lärm und 
unter gewaltigen Drohungen ..gen den Feind zu betreiben, und fle 
— denn es wird ihn Alles zum Freudenfefte — mit Tanz und Gefang 
zu begleiten. Um dem Feinde furchtbar zu werden pußt er fich in 
groteöter Weife auf, malt fich weiß in Akra. roth in Loango (Ifert 
69, Proyart 163). Dieß Alles fann unmöglich eine günſtige Mei⸗ 
nung über feinen wirklichen Muth und feine Tapferkeit eriweden, und 
dieß beftätigt fi denn auch nicht felten (Raffenel 441), denn es 
erfcheint ihm als eine abgefhmadte Lächerlihkeit, wie fie nur die 
Weisen begehen können, im Kampfe Stand zu halten und ruhig auf 
ſich [hießen zu faflen, wenn man nicht muß (Winterbottom 204), 
und der Einzelne ſteht in vielen Regerländern in keiner fo ftrengen 
Abhängigkeit von feinem Häuptlinge, daß jein Zurückweichen ihm 
Vorwürfe oder fogar Strafe. zuziehen könnte. Wer nun vollends die 
jedes Widerftandes unfähige Unterwürfigkeit und Kriecherei der Neger: 
ſklaven in den Kolonieen beobachtet hat, überzeugt fih gewöhnlich leicht 
davon daß die ganze Race zur Dienftbarkeit geboren jet, weil jie durch 
und duch feig, aller edieren männlichen Eigenfchaften ermangele. 
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Und dennoch bemeift eine Reihe von unverwerſllchen Zeugnifien daß 
diefer Charakterzug der Neger nur eine Folge der äußeren Umftände 
und. befonder® ber. focialen Lage ift in der fie fi befinden. Wo frei- 
fich Kriege nur unternommen werden um Beute zu machen, vorzüglich 
um Sflaven zu fangen die dann wieder verfauft werden follen, wo 
das ausziehende Heer eigentlich nur eine völlig geſeß⸗ und orbnunge- 
loſe Räuberbande if, wie in Widah, Yarriba, Yauri (Des Mar- 
chais II, 189, Lander I, 79, II, 46); wo man hauptſächlich 
Stride mit in den Krieg nimmt um die Gefangenen zu binden (mie 
Montad 116 von Afra erzählt), da ift jeder nur gunächft auf die 
" Sicherung des eigenen Lebens und dann auf Gewinn bedacht — das 
ber ſolche Kriege denn auch meift fehr unblutig ausfallen — und man 
muß da feine Tapferkeit erwarten. Anders aber verhält es fich mit 
den Böltern welche große Eroberungsfriege führen. 

Allerdings beftehen in Afchanti harte Geſetze die zur Schärfung 
des Muthes der Krieger nicht unerheblich beitragen mögen: auf Feig⸗ 
heit fteht der Tod (Bowdich 349, 400); aber die Tapferkeit und 
gute Dieciplin des dortigen Heeres läßt fih auch nicht in Zweifel 
ziehen... Die Geringfhäßung derfelben ift den Gngländern in dem 
Kriege vom J. 1806 f. fehr gefährlich gemorden; die Neger find in 
Menge gefallen, haben aber trogdem ihre Angriffe auf das Yort von 
Annamabu flets erneuert (Meredith 139 ff., Cruiekshank 31 f.). 
Dalzel 161 erzählt einen Fall, in welchem ein Bleiner Haufe von 
Küftennegern gegen ein großes Heer Stand gehalten hat bis auf den 
legten Mann. Aehnliche Beifpiele And öfter vorgefommen, und die 
Schilderung der Schlachten von Eſſamako und Dudomwah in den 3.1824 
und 1826 (bei Cruickshank 69 ff.) madt ihrer Tapferkeit alle 
Ehre. (Bel. auch Holman I, 210 ff.) In Dahomey find Furcht 
und Feigheit im Kriege unbefannt (Norris a. 37). Krieg ift dort 
nit bloß die Leidenichaft des Herrfihers, Tondern des Volkes jelbft, 
das auf Eroberung, Plünderung und Sflavenfang begierig, es ale 
fein Recht fordert dag das Jahr zwifchen Krieg und Keftlichkeiten ges 
theilt fei._ Die unverheirathete weibliche Leibgarde des Königs, die 
ganz den Männern gleichgeftellt iſt, wetteifert mit diefen in der Tapfer- 
feit (Forbes a. 5, 18). : Die Pahwins am Gabun im Innern’ des 
Landes find tapfer „bis zur Verwegenheit“, wie Hecquard 13 fagt. 
Werner find die Bambarras ein tühnes, ihren Nachbarn überlegenee 
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Eroberervolt, aber ihre Hülfe im Kriege ift käuflich Raffenel 299)*. 
Auch ſonſt fehlt es nicht bei den Negern an einzelnen Beweifen von 
Tapferkeit und Muth: bei den Beinen Völkern der Goldküſte wird der 
König im Kriege auf das Tapferfte vertheidigt und wer als Gefange 
ner in die Hände bes Feindes fällt, gilt den Seinigen als todt (Des 
Marchais1, 8322). Mohammed el T.a.463 behauptet daß überall 
in den Negerländern der König im Kampfe nicht fliehe, daß aber auch 
weder er felbft noch fein Hofſtaat getödtet oder verfauft werde, wie 
überhaupt Gefangene das Leben nur dann verlören, wenn ſie fi 
eined befonderen Todtfchlages oder der Beichimpfung des Feindes 
Ihuldig gemadt hätten. Man darf es mit diefer Angabe, wie wir 
weiter unten fehen werden, nicht zu genau nehmen, denn z. B. von den 
Bambarras pflegen alle Kriegegefangenen fogleich umgebracht zu wer⸗ 
den, wenn ein angefehener Mann von den Ihrigen im Kampfe fällt 
(Raffenel a. I, 444). Auch die Bewohner von Badai follen fehr 
tapfer fein und fid) dadurch vor ihren Nachbarn auszeichnen (Moha- 
medelT.a. 257). 

Kann man fi nicht wundern daß die Nifahm, die ſchwarzen Sol⸗ 
daten der Türken in Oſt⸗Sudan, welche aus gelauften oder geraubten 
Negern beftehen und von ägpptifchen Officieren und Unterofficieren 
befehligt werden, in jeder Hinficht fchlechte Truppen find (Brehm IL, 
193), fo hat fi dagegen die ebenfalls ganz aus Negern gebildete 
Leibgarde Abdel Kader’s und ebenfo die des Sultans von Marocco 
immer fehr tapfer geſchlagen M. Wagner, R. in d. Regentfchaft Al⸗ 
gier 1841 IT, 109), und Ahmet Paſcha hat oft den Wunfch geäußert 
daß feine Regimenter, die Dfficiere ausgenommen, aus Schwarzen bes 
fiehen möchten (Werne a. 168). Anhänglichkeit an feine Oberen 
und blinded Vertrauen auf deren Überlegene Einficht, bemerkt d’Es- 
cayrac 228, unüberlegter Muth der bis zur Tolltühnheit geht, und 
geduldige Ausdauer find die Eigenfchaften die haup fächlich den Reger 
zu einem friegstüchtigen Soldaten machen. Die Neger⸗Soldaten die 
von den Engländern in Sierra Reone gehalten werden, erhalten das 
unbedingte Lob des guten Betragens, der Nüchternheit und Disciplin 
(Poole I, 320). Raffenel 497 bewunderte die gute Haltung und 
die gefhidte Ausführung vermidelter Manöver von Seiten der ſchwar⸗ 


” Neuerdings Hat fie Raffieenel a. I, 386 indeffen vielmehr als fehr 
feig bezeichnet. 
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zen englifhen Soldaten am Sambia — es find hauptſäͤchlich Jolofs 
und Mifchlingee Sowohl Hecquard 55, 116 als Huntley II, 
143 flimmen ihm darin bei und bemerken dazu, daß ihnen an Ber- 
pflegung nichts abgehe, daß fe wie europäifähe Soldaten von ihren 
Dfficieren behandelt werden und bei guter Bezahlung auch der Ausficht 
auf ein entjprechendes Avancement ficher feien. Auch in Weflindien 
werden die Neger ala tüchtige Soldaten öfters gerühmt (Semple 26). 
Wie häufig fie in den englifhen Kolonieen wichtige Dienfte geleiftet 
und was für Belohnung fie für diefe davon getragen haben, fann man 
bei Stephen I, 424 ff. nachleſen. Weftindifche Officiere flellen den 
dortigen Reger-Soldaten das Zeugniß aus, daß fie ebenfo muthig als 
europäifche, aber wenn einmal im Kampfe, unlenffam feien, ohne 
eigene Ueberlegung handelten und ſchwer in Ordnung zu halten feien, 
denn Disciplin, Anzug und Reinlichkeit blieben immer ihre ſchwache 
Seite, doch fei an ihnen zu loben, daß fie ohne mit den Sklaven der 
Kolonieen zu fympathifiren fich ftets ale Soldaten der Königin von 
England anfähen (Day Il, 219, I, 284). Auch Braftlien endlich 
hat befondere Regerregimenter, von denen verfichert wird daß fie ſich 
ſehr gut halten, fehr eifrig und nad Auszeichnung begierig find 
(Kofler, R.in Brafil. 1817 p. 555 f.). 

Man hat gefagt eine Feuermaffe in der Hand des Negers ſei eine 
lächerliche Waffe (Brehm 1, 345); und allerdings fol richtiges Zielen 
und Schießen mit Feuergewehr bei den Negern in Senegambien jelten 
fein, weil fie meift die Flinten überladen um einen möglichft ftarfen 
Knall hervorzubringen (Raffenel 305), denn fie find der Meinung 
auf diefe Beife am meiften auszurichten, oder weil fie anderwärts, in 
Alta, das Gewehr an die Hüfte halten und abfihtlich nicht zielen, in 
dem Blauben das ed den Tod bringe dem fallenden Feinde in's Auge 
zu ſehen (Monrad 124), oder endlich weil fie Feuergewehre wegen 
des böfen Geiſtes der darin flede überhaupt außerordentlich fürchten 
und es beim Abfchießen von ſich werfen, denn ha fie von den europät- 
then Händlern nur Flinten von der ſchlechteſten Qualität geliefert 
erhalten, fpringen vdiefe häufig und fie nehmen felbft Schaden dabei 
(Degrandpre 72). Wo fie indeflen mit Feuergewehr vertrauter 
geworden find, ift diefer Aberglaube gefhwunden und fie machen da» 
von auf der Goldküſte und in Aſchanti in fehr wirkfamer Weije Ges 
brauch (Bowdich 591, Dupuy 256 not.,, Des Marchais II, 
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194, Meredith 143). In Dahomey ſollen fie ſogar auf eine Ent⸗ 
fernung von 70 ( Schritten noch gut damit fchießen (Duncan II, 
252). Wo fie mit diefer Art von Waffen noch ganz unbelannt waren, 
da ift ihr Muth Turch die ihnen räthielhafte und geheimnißvolle Wir⸗ 
fung derfelben natürlich bei den erften Erfahrungen die fie in diefer 
Hinfiht gemacht haben, fo gänzlich gelähmt worden, ‚daß fie ebenfo 
wie die Araber in Rordoft-Africa* fpäter fchon beim bloßen Knalle die 
Flucht ergriffen (Werne a. 110), was wohl ſchwerlich zu einem nad» 
theiligen Schluffe über ihre Tapferkeit überhaupt berechtigt. 

Die Kriegsmacht welche in's Feld geftellt wird, ift gewöhnlich gleich 
unbedeutend in Rüdficht ihrer Größe wie in Rüdficht ihrer. Organifa- 
tion. Nur die größeren Reiche welche Eroberungsfriege führen, bes 
fipen ein Heer das einigermaßen diefen Namen verdient. Dahomey 
hat mit Einjchluß der weiblichen Leibgarde des Königs, die 5000 Köpfe 
ſtark ift, 12000 Mann reguläre Truppen, in Kriege das Doppelte; 
mit dem Heere zieht aber dann der vierte Theil der gefammten Bevöl⸗ 
ferung aus (Forbes a. 5). Die Kriegsmacht von Kaarta, von der 
fih nicht angegeben findet wie body fie fich beläuft, ift in vier Armee 
corps getheilt, deren jedes feinen Ober- und zwei UintersBefehldhaber 
befißt (Raffenel 301). In Bornu, wo man Richardson (a. II, 
257) von einem Heere von 100000 Mann erzählte das hauptſaächlich 
aus Reiterei beftehe, fand Barth (III, 376) der über das dortige 
Heerweſen ausführlich berichtet, in dem Feldzug nah Muffgu 4500 Mann 
(eihte, 500 Mann ſchwere Eavallerie nebft 8000 berittenen Schua- 
Arabern. Daß in Älterer Zeit die Kriegsmacht des Landes viel be- 
deutender war, unterliegt feinem Zweifel. Die Angaben Moham- 
med's aus Zunid (420 ff.) über das Heer von Wadai, deſſen Rei- 
terei (nah Barth II, 518) 7000 Mann ſtark if, übergehen wir ale 
unzuperläffig. Wo es Reiterei giebt, da bildet fie immer die im Kriege 
fehr gefürchtete Hauptmadht. Unter den füdlichen Rändern hören wir 
nur oon dem der Eyeos daß es befonders durch feine Reiterei ſtark fei 
(Dalzel); die von Bornu befigt, wie dieß fhon Denham I, 86 bes 
ſchrieben hat, eiferne Harnifche für Mann und Roß; im Weften wird 


Burckhardt 388 erzählt daB bei einer türkifchen Artillertebung, 
die der Geſandte des Paſcha's von Aegpvten mit drei Meinen Feldſtücken (a 
Schendy vornehmen lieg. der größte Theil der Bevölkerung die Zlucht er 
griff, daß fi Viele auf die Erde warfen und um Hülfe ſchrieen. 
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Reiterei, abgefehen von den Fulahs, hauptſächlich bei den Jolofs er: 
wähnt: der Brak von Wallo befaß deren ſchon zu Ende des 17. Jahrh. 
(Allg. Hiſt. d. R. III, 221) und die des Damel beläuft fih auf 2000 
Mann (De la Jaille 101). 

Die Waffen find von fehr verfhiedener Art. Daß die Neger jebt 
in vielen Gegenden mit Feuergewehr verfehen find, ift ſchon bemerkt 
worden. Unter den öfllichen Xändern find in Baghirmi Speer und 
Art die Hauptwaffen, Bogen und Pfeil dagegen felten (Barth III, 
401), überhaupt pflegen nur die Sklaven in diefen Gegenden die letzte— 
ten, und zwar vergiftete Pfeile, im Kriege zu führen, während zugleich 
Oſt⸗Sudan das Eigenthümliche Hat, daß man fich durch Bruftharnifche 
und Wämfe von Büffelleder zu fchüßen pflegt (d’Escayrac 209 f.). 
Bor der Einführung des Feuergewehrs find Bogen und Pfeil in den 
meiften Negerländern die Hauptwaffen gemwefen: fo fand ee Ibn Ba- 
tuta bei dem Sultan von Melli und defien Gefolge, doc befaßen diefe 
auch Schwerter und Lanzen (Journ: As. 4. ser. I, 208 ff.). Weit ver- 
breitet ift namentlich auch der Gebrauch vergifteter Pfeile, obwohl er 
nieht fo allgemein iR als man oft geglaubt hat: er findet fih im Nor⸗ 
den von Dahomey und in Congo (Duncan II, 178, Cavazzi 185); 
als ein fehr ſchnell tödtendes Gift wird namentlich das bei den Eyeos 
und in Kiama (Borgu) angemendete bezeichnet (Robertson 282, 
Clapperton 119). In Kordofan bedient man ſich im Kriege ver- 
gifteter Lanzen (Rüppell 154). Eine fonft bei Negern nicht häufige 
Waffe ift die Schleuder, deren man fi auf Fernando Po bedient 
(Owen I, 341). 

Bei den Mandingos ziehen Sänger mit in den Krieg um durch 
den Bortrag früherer Heldenthaten die Kämpfer zu begeiftern (Park II, 
33). Auf dem Marfche ſelbſt herrſcht gemöhnlich die größte Frugali⸗ 
tät, obwohl er nicht leicht in gehöriger Ordnung ausgeführt wird. 
Es ift eine Ausnahme dad die Neger von Fernando Po ordentlich 
marſchiren und ererciren (Allen and Th. II, 205). 

Was die Art der Kriegführung felbft betrifft, fo ift fie gewöhnlich 
verfchieden, je nachdem es fih um einen ordentlichen Krieg oder um 
einen Raubzug handelt. Rur der erfiere wird wirklich angekündigt, 
er ift bisweilen aber auch mit einer einzigen Schlacht beendigt (Miül- 
ler 126, Park U, 51). Die Sflaven werden meift in's Vordertreffen 
geftelt (Raffenel 301). Bor der Schlacht werden häufig Zaubereien 
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der verfchiedenften Art vorgenommen um fi den Sieg zu fichern, den 
Feind mit Blindheit zu jchlagen oder auf andere Weife zu verderben, 
in Bornu 3. B. [hit man der feindlichen Armee einen Mann mit 
einer Kalebaſſe voll Zauberwaſſer entgegen, die er gegen fie ausfchüttet 
(Kölle b. 172); auch fommt es vor — denn die Prahlerei kann der 
Neger nirgends unterlaffen — daß Einer dem Feinde herausfordernd 
allein entgegentanzt , fih wie rajend geberdet, fein Gewehr abichiept, 
ed in die Höhe wirft, wieder fängt und andere Poſſen diefer Art macht 
(Ifert 51). Auf der Goldküſte hat jeder Häuptling einen befonderen 
Spruch der feine Tapferkeit rühmt oder fonft ehrenvoll für ihn iſt und 
nach einer beftimmten Melodie auf einem Horn geblafen wird (Cruick- 
shank 283); diefe allgemein befannten Hornfignale werden hier und 
in Aſchanti im Kriege benugt um Befehle in die Ferne auszutheilen 
(Bowdich 401). Am weißen Nil und in Kaffa wird die Trommel, 
mit der man auf die Bäume fteigt damit fie weithin fchalle, in ähn⸗ 
liher Weiſe telegraphifch verwendet (Brun-Rollet 278, Peter» 
mann's Mittheil. 1855 p. 328 nad Krapf). 

Große Borficht im Kriege ift den Negern meift nicht eigen. Die 
Veis ftellen während defjelben in ihren Städten und auf allen bedrohten 
Punkten bei Tag und Nacht Wachen aus (Forbes 62), aber folche 
Sorgfalt ift nicht eben häufig; auch werden außer den oft T.hr ſchlech⸗ 
ten Befeftigungen der Städte und Dörfer im Felde nicht leicht Gräben 
und andere Berfchanzungen angelegt, wie dieß in Akra gefchieht (Ifert 
46). Dagegen ift zu rühmen daß bei vielen Völkern auch während 
des Krieges die weiße Friedensflagge, der königliche Stab mit filbernem 
Knopfe, die Mütze ded Gefandten von ſchwarzem Affenfell oder der 
Elephantenſchwanz des königlichen Boten und Ausrufers geachtet wird 
(Bosmann II, 401, Bowdich 595). Der Friedensfchluß erfolgt 
meift ohne eigenthümliche und bemerfensmwerthe Eeremonie. Rur bis: 
weilen hat er eınen religiöfen Charakter, wie 3. B. bei den Bapels, die 
um einen unverbrüdjlichen Frieden zu machen unter jchweren Flüchen 
gegen den friedenftörer das Blut eines Opferthieres trinken, dem man 
die Beine gebrochen hat und das dann begraben wird (Bertrand- 
Bocande im Bull. soc. geogr. 1849 II, 338). 

Große offene Schlachten wie die in gefchloffenen Gliedern fämpfen- 
den Aſchantis fie liefern (Kießler im Ausland 1852 p. 268), find 
nicht fehr Häufig. Man befchräntt fi gewöhnlich auf den Meinen 
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Krieg, auf ein ziemlich regellofes Tiraillicen das von Einzelnen oder 
reihenweife ausgeführt wird, und macht vorzugeweije gern Ueberfälle 
aus dem Hinterhalt. Das Anzünden der feindlichen Städte ift das Erfte 
morauf ausgegangen wird, allgemeine Verwüftung ded Landes ge- 
wöhnlich der Hauptzwed (Denhaml, 224). Als ungemein räuberifch, 
binterliftig und reih an Sraufamkeiten und Greueln aller Art bat 
Forbes namentlich die Kriege von Dahomey befhrieben. Gegen den 
bezwungenen Feind, fagt Dupuy 166 not., hat der Reger keine Spur 
von Mitleid. Die furchtbare Leidenfchaftlichkeit die ihm eigen ift, Täßt 
es nicht anders erwarten, wenn das gefloffene Blut einmal feine Wuth 
gereizt und feine Rachgier entflammt hat. Dann werden die Gefange⸗ 
nen geopfert und oft fürchterlich gequält, doch zeigt fich der Neger da- 
rin nicht fo unerfättlich ale viele andere rohe Völker. Wie in Abyfii- 
nien und bei den Gallas werden in Bertat die Feinde entmannt und 
die Weiber fhmüden fi) mit diefen Trophäen (Cailliaud III, 32). 
In Aſchanti wird (nah Bowdich 402) von dem Herzen des erfchla- 
genen Feindes gegefien und die Kinnlade ald Trophäe aufbewahrt. 
Auf der Goldfüfte und in noch größerem Maaßſtabe in Dahomey find 
die abgefchnittenen Feindesköpfe die werthuollften Trophäen (Müller 
141, Iſert 54). Sonft ift diefe barbarifche Sitte in den Negerlän: 
dern nicht fehr häufig. Minder felten ift es daß in der erften Wuth 
die Gefangenen zerfhnitten und zerhadt werden, aber zu graufamen 
Fertlichkeiten fpart man fie, wenn ihr Leben einmal gefhont worden 
iſt, nicht Leicht auf. 

Die Mißhandlung der Leiche des Feindes fteht wie der Canniba- 
lismus, wo diefer in den Negerländern überhaupt vorkommt, in nahem 
Zufammenhange mit der dort herrfchenden Anfiht, daß man dadurch 
den Berfiorbenen auch noch nah dem Zode zu quälen im Stande fei 
(Monrad 19). Daher geben fi) vornehme Afchantis oft ſelbſt den 
Zod oder empfangen ihn von der Hand ihrer Kinder oder Sklaven 
um nit in die Gewalt des Feindes zu fallen (Dupuy 238 not.), 
und der nachmalige König von Badagıy, Aduley, grub im Kriege 
gegen feinen Bruder aus Pietät den Schädel feines Baterd aud um 
ihn vor Mifhandlungen zu fihern (Lander 1, 43). Die Gebeine 
eines Berwandten in Keindeshand zu wiſſen gilt aus dem angeführten 
Grunde für das größte Unglüd (Römer 113), wahrfheinlih nicht 
ein wegen der Berlegung der Pietät die darin liegt, fondern zum 
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Theil wohl auch weil man glaubt daß der erzürnte und gequälte Geiſt 
ſich dafür an den Seinigen rächen werde. Es erklärt fi) daraus daß, 
wie ſchon erwähnt, vor Allem der König im Kriege auf's Tapferſte 
vertheidigt und jede Anſtrengung gemacht wird um ihn nicht in Fein⸗ 
deshand fallen zu laſſen, und daß der Reger auf alle Weiſe dafür 
Sorge trägt in der Heimath unter den Seinigen begraben zu werden 
(Bosmann II, 198). Auch beim Gannibalismus, auf defien weite 
Ausbreitung in früherer Zeit der überall gebräudliche Ausdrud „den 
Feind auffrefien“ (d. i. ihn zu Grunde richten, fein Land verwüften) 
binmeift, mögen diefe VBorftellungen mit in’s Spiel kommen. Abge⸗ 
fehen von einzelnen Beifpielen iin Kriege, wo die Rache dazu treibt vom 
Fleifche des Feindes zu zehren (in Bonny, Bouet-Willaumez188), 
und von den Öffentlichen Feten in Dahomey, bei denen das Eſſen 
von Menfchenfleifh ein wefentlicher Act der Feier ſelbſt it (Norris), 
giebt e3 neuerdings nur zweifelhafte Fälle von Cannibalismus in den 
Negerländern. Snelgrave freilich hat ihn als fehr ausgebreitet in 
Dahomey angegeben, Clapperton 836 hat wie neuerdings Bogel 
von einem Bolle von ergentlihen Menfchenfrefiern gehört das in Ja⸗ 
foba unter 8 n. B. lebe, und Krapf R. IL, 300 bemerkt daß die Wa⸗ 
dve-Stämme in Dftafrica ald Cannibalen verfchrieen feten, aber es ift 
jetzt hinreichend conftatirt wie die Neger fid) immer gegenfeitig als 
Cannibalen bei den Weißen zu verleumden pflegen um diefe vom wei⸗ 
teren Bordringen in's Innere, meift aus Handelseiferfuht auf ihre 
Nachbarn, abzufhreden (Hecquard 14, 51). „Das Kapitel von 
Menfchenfreffern,“ fagt Ruffegger II, 2 p. 353, „ſcheint in Central⸗ 
africa eine flehende Erzählung der Eingedorenen zu fein. Faſt jeder 
Reiſende Hörte fie und keiner nod hat den eigentlichen Herd des Faetums 
getroffen.“ Indeffen möchten wir ihm nicht beiftimmen wenn er darand 
fchtießt daß es mahrfcheinlid irgendwo ein foldyes Cannibalenvolk der 
Niem⸗njem (Jem⸗jem, Rianıniam u. f. f.) wirklich gebe. Erzählungen 
wie fie 3. BD. die Bambarras machen, es gebe ein Bolt von Menſchen⸗ 
freffern, die Weiber feien jehr ſchön, die Männer aber ungeheuere Hunde, 
größer ald Ochfen (Raffenel a. I, 353), fünnen unmöglich dazu 
dienen die Eriftenz eines ſolchen wahrfdeinlicher zu machen. Jedes 


" Dod fol bier diefe Sitte erft nenerdingd Fuß gefaßt haben und zwar 
weil ed an Gele sgeubelt fehlte die Sirtegbgefangenen als Sflaven zu verkaufen 
(Troſchel in Monster. d. Mel f. Erdi VI, 112). 
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Bolt pflegt feinen Feinden Cannibalismus Schuld zu geben, aber überall 
wird dieſer von den Negern mit Abſcheu betrachtet. Ein Bornueſe, 
von der Grenze von Baghirmi gebürtig, der viele Kriege mitgemacht 
hatte, verficherte von Menfchenfrefiern nie auch nur gehört zu haben 
(Castelnau 34) — ein Zeugniß das viele gegentheiligen Ausſagen 
aufzumiegen fheint, wenn man bedenkt daß die Fabel von Zwergen 
und geſchwänzten Menfchen in Africa eine fehr große Verbreitung ge- 
wonnen hat, da der Neger für das Ungebeuerliche und Wunderbare 
eine ganz befondere Vorliebe befißt. 


4. Die Religion des Negers pflegt als eine eigenthümliche rohe 
Form des Polytheismus betrachtet und mit dem befonderen Namen 
„Fetiſchismus“ belegt zu werden. Indeſſen geht aus einer genane- 
ren Unterfuchung derfelben deutlich hervor, daß fie, abgefehen von 
den ertravaganten, phantaftifhen Zügen, die im Charakter des 
Regers wurzeln und fi) von da auf alle feine Schöpfungen über: 
tragen, im Bergleich mit den Religionen anderer Naturvölker weder 
fehr eigenthümlich ausgeprägt noch bon vorzugsmeife roher Form ift. 
Jene Anfiht läßt ſich ald allgemein gültig nur fefthalten, wenn man 
die Außerliche Seite der Religion des Negers allein in's Auge faßt oder 
ihre Deutung willtürlichen Borausfeßungen entnimmt, wie dieß na⸗ 
menilich von Ad. Wuttke (Gefch. des Heidenthums I, 69, 71) ge 
ſchehen ift. Bei tieferem Eindringen, das neuerdings mehreren ge- 
wiflenhaften Forfchern gelungen ift, fommt man vielmehr zu dem 
überrafchenden Refultat, daß mehrere Negerflänme, bei denen ſich ein 
Einfluß höherftehender Völker bis jegt nicht nachmweijen und kaum ver: 
muthen läßt, in der Ausbildung ihrer religiöfen Borftelungen viel 
weiter vorgefchritten find als faft alle anderen Naturvölker, jo weit 
daß wir fle, wenn nicht Monotheiften nennen, doch von ihnen behaup- 
ten dürfen daß jie auf der Grenze des Monotheismus ftehen, wenn: 
ihre Religion auch mit einer großen Summe groben Aberglaubeng ver» 
mifcht iſt, der wieder feinerjeitd bei anderen Völkern die reineren roli⸗ 
giöfen Vorftellungen ganz zu überwuchern fcheint. 

Zu dem Beften was über die Religion der Neger bis jetzt geſchrie⸗ 
ben worden ift, gehört die Darftellung bei Wilson 209 fi. Sie ſucht 
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zu zeigen daß das was man Fetiſchismus genannt hat, die Berehrung 
zufälliger @inzeldinge denen der Neger übernatürliche Kräfte zutraut, 
von feinem Glauben an Bott als völlig verfchieden zu berrachten fei 
— eine Anficht die ih ſchon in der Allg. Hift. d. R. IH, 466 beftimmt 
audgefprochen findet —, und daß fie alle ein höchſtes Weſen als 
Schöpfer aller Dinge annehmen, für das fie wenigitend einen Namen 
baben der bei allen großen und feierlichen Gelegenheiten dreimal von 
ihnen angerufen zu werden pflegt. Laſſen fich gegen die Allgemeinheit 
biefer Anficht gegründete Zweifel erheben, fo hat fie doch unter einigen 
Beſchränkungen ihre volle Richtigkeit. 

Eine große Menge von übereinftimmenden Zeugniffen fagt aus 
daß die Neger von den Jolofs im Norden bie nad Loango im Süden 
an einen höchſten guten Gott als Meltichöpfer glauben und ihn mit 
einem befonderen Namen bezeihnen (Boilat 358, Abd Salamı 32, 
Allen and Th. 1, 117, Proyart 187, viele Stellen finden ih ge 
fammelt von d’Avezac 84 not. 3); man wird indeflen diefe Be 
bauptung, fo vielfach fie auch wiederkehrt, mit großer Borfiht aufe 
nehmen wäüffen, zumal da von vielen Seiten ausdrüdlich hinzugefeßt 
wird daß diefem gütigen höchften Wefen keine Verehrung erwiefen zu 
werden pflege (4.8. Winterbottom 284, Park II, 24 u. 9.) und 
fi keine einigermaßen ausgebildeten Sagen über die Schöpfungsge 
fhichte bei den Negern zu finden fcheinen, insbefondere über die 
Schöpfung der Menſchen, von denen nur erzählt wird daß fie aus der 
- Erde, aus Löchern oder Bäumen gefommen feien. So großes Mif- 
. trauen man in jene Angabe aber auch feßen mag, fo muß es doch den 
beſtimmteren Zeugniffen weichen welche die Namen anführen die das 
höchſte Wefen bei Völkern hat, deren religidfe Borftellungen fich ficher- 
lich nicht unter dem Einfluß monotheiftifher Religionen gebildet oder 
umgebildet haben, Namen die in den meiften Fällen das höchfte Wefen 
und zugleich die himmlifhen, Regen und Sonnenfchein fpendenden 
Mächte überhaupt, bisweilen auch die Sonne bezeichnen. Die Edeeyahs 
von Fernando Po verehren Rupi als höchftes Weſen, neben dem fie 
viele Heine Götter ald Mittelsperfonen haben, die Duallas um Game: 
rund bezeichnen mit demfelben Worte den großen Geift und die Sonne 
(Allen and Th. II, 199, 395 not.).. Die Dorubas glauben an 
Dlorun ale den „Herrn des Himmel!“ (Tucker 192 not.) und die 
Debus beten, das Beficht zur Erde niedergebeugt, zu dem unfichtbaren 
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Weltſchöpfer den fie den „Heren oder König des Himmels“ nennen 
(d’Avezac a. a. D.); eins ihrer gewöhnlichen Gebete lautet: „Gott 
im Himmel, befhüße mich vor Krankheit und Tod. Gott, gieb mir 
Glück und Weisheit!" In Alta, wo fhon Römer 84 bemerkte daf 
man der aufgehenden Sonne eine Art von Ehrerbietung bezeigt, wäbs 
rend Zimmermann (Vocab. 337) behauptet daß zufälligen Einzel- 
dingen dort gar feine Verehrung zutheil werde, bezeichnet Jongmaa 
zugleich den höchften Gott und den Regen, in Aquapim das Wort 
Zanklupong* zugleich den höchſten Gott und die Witterung (Baf. Miff. 
Mag. 1837 p. 559), wie ed auch in Bonny und in Oftafrica bei den 
Makuas nur ein Wort giebt für Gott, Himmel und Wolke (Köler 
61, Salt 41). Hauptſächlich im Blike, Donner und Sturm fieht der 
Neger die Gegenwart des höchften Gottes (Monrad 2, Norton 96). 
In Dahomey gilt wieder die Sonne als dag höchſte Wefen, doch ſudet 
fie feine Verehrung (Omboni 309). 

Man kann diefen beflinnmten Zeugniffen gegenüber wohl ſchwer⸗ 
lich bei der althergebrachten Anficht beharren daß die Religion des Ne 
gers nur jener rohe Ketifchdienft fei, der oft als fo abgeichmadt ge⸗ 
f&hildert worden ift; ebenfomwenig wird man bei der abftracten Bes 
bauptung noch ftehen bleiben dürfen, daß „der Neger kein gutes Prin⸗ 
cip verchren könne, weil er von feinem mächtigen Weſen Gutes er- 
warte“ (Foote 55). Glüdliher Weife befiten wir noch mehr in’s 
Einzelne gehende Berichte die geeignet find jeden Zweifel zu entfernen. 

Die 3608 fprechen ſich über ihren religiöfen Glauben folgender: 
maßen aus. Tſchuku hat Alles gemacht, die Weigen und die Schwar⸗ 
zen. Er hat zwei Augen und Ohren, eines im Himmel, das andere 
auf der Erde. Er fchläft niemals und ift unfihtbar, doch fieht ihn 
der Gute nach dein Tode, der Schledhte aber kommt in’s Feuer. In 
einer gewiflen Stadt im Ibo⸗Lande, wo er Drafel giebt, ift feine Woh⸗ 
nung; feine Stimme kommt dort aus der Erde. Er hört Alles was 
über ihn gefagt wird, kann aber nur den erreichen der ihm nahe 
fommt (Schön and Crowther 51 und daſ. die Anekdote p. 72). . 
Die beftimmte Localiſirung des überall Gegenmwärtigen und in bie 
Ferne Wirkſamen bat für den Neger nichts Anftößiges, fondern if 
vielmehr feiner Phantafie Bedürfniß: ſo gilt die Stadt Ife im Gebiete 


Im Gegenfet zu ihm iſt Abunfam das böfe Prinziv (Halter in 
Monateb. der Bel. f. Erdt. N. Aulge IV, 87), 
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von Kakanda (5° ö. L. Gr. 89 n.B.) den Dorubas als der allgemeine 
Sitz der Götter, von wo fie ſelbſt herſtammen, von mo Sonne und 
Mond aus der Erde in die fie begraben waren, immer wieder hervor: 
fommen und wo die erften Menfchen geichaffen wurden (Tucker 248). 

Den Völkern der Ewhe⸗Sprache gilt Mawu ale höchftes Weſen: 
er hat die Menfchen und die niederen Götter gefchaffen durch die er die 
Welt regiert (Schlegel XID. Der höchſte Gott und Weltſchöpfer ift 
dem Neger der Goldfüfte Riongmo (Songmaa), der Himniel der überall 
und von jeher if. „Man ſieht's ja täglich,“ fagte ein Fetifchmann, 
„wie durch den von. ihm gefendeten Regen und Sonnenfcein das Gras 
und Korn, der Baum entfteht, wie follte er nicht Schöpfer fein?“ 
Selbſt nicht ohne Poeſie ift diefe Naturreligion. Die Wolken find der 
Schleier, die Sterne der Schmud von Njongmo's Gefiht. Er jendet 
feine Kinder, die Wong, die Luftgeiſter die ihn bedienen, auf die Erde 
wohin fie jeine Befehle zu überbringen oder wo fie diefe felbft auszu⸗ 
führen haben. Die Frommen und Fetifchmänner wenden fich oft uns 
mittelbar an ihn, bitten ihn um Speife und um Segen zu jeder Mes 
diein und nennen ihn dankend beim Aufftehen, ihn der des Morgens 
das große Thor für die Sonne öffnet (Baf. Miff. Mag. 1856 II, 128). 
Vielleicht ſchöpft man Berdacht daß diefer Bericht den häßlichen Heiden- 
glauben Tügenhaft verfchönert Habe — aber es ift ein chriftlicher Miſ⸗ 
fionär von dem er ftammt. Jeden Morgen (heißt es in der Allg. Hiſt. 
d. R. III, 466) gehen fie ſogleich an den Fluß, waſchen fi, fchütten 
eine Hand voll Wafler oder Sand auf den Kopf, fchließen und öffnen 
die Hände und fprechen zu wiederholten Malen leije das Wort „Ekſu⸗ 
vais“ aus, Heben die Augen zum Himmel und beten: „Gott, gieb mit 
heute Reis und Yams, Gold und Agries, gieb mir Sklaven, Reichthum 
und Gefundheit und daß ich möge hurtig und fhnell fein.“ Im Be 
fentlichen derfelbe Glaube ift es der fich in Aquapim findet: der höchſte 
Bott wird im Firmamente angefchaut, die zweite Stelle ninımt die 
Erde ein als die allgemeine Mutter, die dritte hat der oberfte der Fetifche 
inne (Bofumbra). Bei dent Tranfopfer‘, das vor jeder großen Unter 
nehmung dargebracht wird, ſpricht man daher: Schöpfer, komm trinfe! 
Erde, komm trinfe! Bojumbra, fomm trinke! (ebend. 1852 IV, 237). 

In Folge innerer Kriege und des Sflavenhandels mit den Euro: 
päern feheinen bei mehreren Völkern diefer Gegenden die befjeren relis 
giöfen Borftellungen die fie befapen, verdrängt oder doch fehr in den 
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Hintergrund getreten zu fein. Spuren einer verlorengegangenen bef- 
feren religlöfen Erkeuntniß finden fih bei den Odſchis (Afchenti): 
swar wird das höchfte Wefen von ihnen mit demfelben Worte wie der 
Himmel benannt, aber fie verftehen darunter oft auch einen perfün« 
lichen Gott, von dem fie fagen daß er alle Dinge gemacht habe und 
der Geber alles Guten fei, daß er überall gegenwärtig Alles wiſſe, 
auch die Gedanken der Menſchen, und fi diefer in der Noth erbarme; 
untergeordnete Geifter find es aber allein die nach ihrer Anſicht die 
Belt regieren, und nur die Böfen unter ihnen erhalten Verehrung 
und Opfer (Riis ebend. 1847 IV, 244, 248). Die Odfchis befiken 
(nah Riis p. VII) eine ziemlich beftimmte Borftelung von Gott, den 
fie „den Hohen“ oder „den Höchften“ nennen: er ift Schöpfer, fpendet 
Regen und Sonnenfchein und alles Gute, hat die iebentägige Woche 
gemacht; er weiß Alles und in fein Haus oder feine Stadt werden die 
guten Menfhen nad ihrem Tode aufgenommen; dod läßt er jetzt 
die Welt gewähren und fieht zu hoch für die Verehrung der Menfcen. 
Sefchaffene Geifter, die öfters ſinnlich erfcheinen und fich befonders 
den Prieftern mittheilen, find von ihm über Gebirg und Thal, Wald 
und Feld, Fluß und See als Herren gefeht. Man denkt fie ih ganz 
menfchenähnlich, theils als gut theils ala böſe; der oberfte böfe Geiſt 
aber, der Feind der Menfchen, der die böfen unter ihnen beherrfcht, 
wohnt abgefchieden von der Welt im Ienfeitd. Fragmente älterer bef- 
ferer Borftellungen foheint au) Des Marchais (II, 129, 215) in 
Widah gefunden zu haben, da er erzählt daß dort nur die Bornehmen 
und Großen von einem höchften Gott im Himmel wüßten, der all 
mächtig, allgegenwärtig fei und das Gute und Böfe vergelte, und an 
den man fich zuleßt wende, wenn alle anderen Hülfsmittel in der Roth 
fi) fruchtlos erwiefen. Namentlich ſcheint aus den Volksſagen von 
Akwapim (bei Petermann 1856 p. 465) hervorzugehen daß dort in 
früherer Zeit reinere theiftifhe Borftelungen berrichten, wenn auch 
manches darin, wie 3. B. die dem babylonifchen Thurmbau analoge 
Geſchichte, erft aus einem Mißverftändniß von Lehren hervorgegangen 
jein mag, welche von den Miffionären audgingen. Der Himmel mar 
nad jenen Sagen: den Menfchen fonft näher als jetzt, der höchſte Gott 
und Schöpfer felbft gab damals den Menſchen hohe Weisheitslchren, 
fpäter aber hat er fi) von ihnen zurüdgezogen und wohnt jetzt fern 
don ihnen im Himmel, 
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So alt der Glaube an einen höchſten Gott der die Welt gefchaffen 
hat und regiert, auf der Goldküfte auch ficherlich ift, fo wird „der 
große Freund“, „der mich Machende” — wie fie ihn nennen — doch 
nur bisweilen angerufen. Im Unglüd fprechen fie: „ich hin in Gottes 
Hand, er wird ed machen wie ihm gut dünft“ (Eruickshank 217). 
Ueberhaupt darf man daraus, daß jenes höchfte Wefen im Bemußtfein 
diefer Gögendiener meit zurüdtritt, nicht folgern daß ihre Religion fie 
nicht in ähnlicher. Weife erwärme und erfülle wie dieß bei anderen 
Böttern der Fall ift, ſondern fie nur oberflächlich berühre. Der Neger 
nimmt vielmehr nic etwas Wichtiges vor ohne feine Götter vorher 
darüber zu befragen. Dieß gilt vor Allem von denen der Goldküre. 
Cruickshank (238, 229), dem wir jo bedeutende Auffchlüffe über 
fie verdanken, fchildert dieß vielleicht mit etwas zu lebhaften Farben 
in folgender Beife. 

„Es kommt felten bei ihnen vor daß fie ed unterlaffen Morgens 
und Abends ihrem Yetifch ein Dpfer darzubringen oder ihm beim 
Efien oder Trinken ihre Ehrerbietung und Dankbarkeit zu bezeigen. 
Sie gehen an nichts, felbft wenn ed nur von gewöhnlicher Bedeutung 
ift, ohne ihre Gedanken zu einem unſichtbaren Beifte zu erheben oder 
ihn durch irgend eine Geremonie günftig zu flimmen, während einem 
glüdlihen Ausgange ohne Ausnahme demüthige Dankopfer folgen.“ 

„Der Charakter des Africaners an der Goldküſte, die Art feiner Ne 
gierung, feine Ideen von Gerechtigkeit und deren Handhabung, feine 
häuslichen und feine gefellfhaftlichen Berhältniffe, feine Verbrechen 
und feine Tugenden — fie werden alle mehr oder weniger von feinem 
Aberglauben beeinflußt, ia fogar nach ihm geftaltet. Es giebt faum 
einen Borfall im Leben, an welchem er nicht ala Alles durchdringen» 
des Element feinen Antheil hätte. Er giebt der Ehe Fruchtbarkeit, er 
fließt das neugeborene Kindlein mit feinem fchügenden Zauber ein, 
er bewahrt es durch feine Weihgefchente vor Krankheit, er giebt ihm 
durch feine blutigen Opfer Geſundheit wieder, er überwacht mit feinen 
ceremoniellen Riten feine Kindheit, er giebt durch feine kriegerifchen 
Symbole feiner Mannheit Kraft und Muth, er bebütet feine ſinkenden 
Lebenstage mit feinen geweihten Tränten, er macht durch feine trüge⸗ 
rifhen Obfervanzen fein Sterbegefühl weich und erkauft durch feine 
reihen Trankopfer Ruhe für feinen dem Körper entflohenen Geiſt. Er 
macht des Fiſchers Netz vol, er bringt des Landmanne Korn zur Reife, 
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er bringt des Kaufmanns gewagten Unternehmungen Glück, er ſchützt 
den Reiſenden zu Waſſer und zu Lande, er begleitet den Krieger und 
it ihm Schirm im Schlahtgewühl, er hemmt die wüthende Peft, er 
beugt den Himmel feinem Willen und erfrifcht die Erde mit Regen, 
er dringt in's Herz des Lügners, des Diebs und des Mörders und 
bringt die Lügenzunge zum Stoden, macht kalt das Auge der Xeiden- 
haft, Hält die gierig greifende Hand und das gehobene Mefier zurüd 
oder überführt fie ihrer Berbrechen und dedt fie der Welt auf, er wirft 
feibft feinen Zauber über böfe Geifter und kehrt fie, je nachdem es ihm 
beliebt, zum Guten oder Böfen.“ 

Will man an der Macht der Religion über das Herz des Negers 
zweifeln, fo tritt auch bier das Zeugniß chriftlicher Miſſionäre zu 
Gunſten desfelben ung entgegen mit der Berfiherung daß jener Glaube 
an den höchſten Gott keineswegs immer bedeutungslos für ihn fei. 
Oft fagt er zu fih zum Troſt im Unglüd: „Gott ift der Alte, er ift 
der Höchſte,“ „Gott fieht auf mich,“ „ich bin in Gottes Hand.“ Bes 
fonders giebt ed unter den Prieftern einzelne, die den höchften Gott, 
nicht ihren Fetiſch als Leiter ihrer Schickſale anfehen (Bgl. die darauf 
deutende Yeußerung eines Priefters im Baf. Miſſ. Mag. 1855 I, 88). 
Grobe Laſter die zur Ehre ihrer Götter getrieben werden, finden fi 
bier auf der Goldküſte nicht, die Flüche die man hört, ftammen faft 
alle von den Europäern, und, feßt der Miffionär treffend genug hin 
zu, „daß fie neben Gott noch taufend und aber taufend Fetiſche ha⸗ 
ben, das haben fie leider auch noch mit vielen Chriften gemein“ 
(ebend. 1853 II, 86). 

In welcher Ausdehnung fich der Glaube an einen höchſten guten 
Gott und Schöpfer bei den Negervölkern finde, läßt fih gegenwärtig 
noch nicht beftimmen, daß er ſich aber weiter verbreite ald bis jept be 
kannt ift, müffen mir deshalb vermuthen, weil die Völker bei denen er 
mit Sicherheit nachgewieſen ift, noch vor kurzer Zeit in religidfer Bes 
jiehung für äußerſt roh gegolten haben nur in Kolge unferer Unkennt⸗ 
niß der Sache, und weil diefelbe Unkenntniß oder bloß oberflächliche 
Kenntniß, über die man fich freilich bei der Schwierigkeit tieferen Ein» 
dringeng nit wundern kann, in Rüdfiht der großen Mehrzahl der 
Regerreligionen noch fortwährend herrfcht. Der Glaube an ein böfes 
Princip fol neben dem an ein gutes außer bei den Odſchis, wie ſchon 
erwähnt, fi bei den Banjuns an der Safamanza, in Benin und am 
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Zaire finden (Hecquard 78, Palisot-Beauvois bei Labarthe 
137, Landaolphe II, 70, Tuckey 214), aber wir miflen nichts 
Mäheres über das Berhältniß, in das beide zueinander gefeht werden. 
Die Neger der Goldküſte haben (nad) Cruickshank 220) urfprüng- 
lich den Glauben an ein oberftes böſes Wefen nicht gehabt, obwohl 
fie böfe Geifter verehren und durch Opfer zu befänftigen fuchen, und 
in der Emhe-Spradhe bezeichnet das Wort nıit dem man jeßt den Teufel 
benennt zugleich böfe Wefen und böfe Menfchen überhaupt (Schlegel). 

Machten die bisher befprochenen Elemente den Hauptinhalt der 
Religion des Negerd aus oder nähmen fie nur in feinem religiöfen 
Bewußtſein eine bedeutendere Stelle ein als dieß in der That der Fall 
ift, fo würden wir nicht auftehen die Entwidelungsftufe auf welcher 
er. in. diefer Hinficht fteht, ale eine der höchften zu bezeichnen die von 
Naturvölfern überhaupt erreicht werden. Es verhält ſich aber nicht 
ſo. Das entchiedene Uebergewicht über jene reineren Borftellungen 
befigt faft überall eine rohe ſyſtemloſe Bielgötterei, die jwar ganz wie 
bei anderen Raturvölkern ihrem eigentlihen Weſen nad auf einen 
Naturdienſt zurückkommt, aber ſich beim Neger in Folge feiner gemal- 
tigen Sinnlichkeit und feiner Borliebe zum Phantaftifhen, in die bun⸗ 
tefte Mannigfaltigkeit fonderbarer und zum Theil Höchft ausſchweifen⸗ 
der und wilder Einbildungen zerfplittert hat. Er treibt die Befeelung 
der Natur auf die äußerſte Spitze; da aber fein Verftand zu ungebildet 
ift um die eine allgemeine Befeelung derfelben faffen und feflhalten zu 
fönnen, verirrt fih feine Phantafie mit diejer Vorftellung bis zu den 
unbedeutendften Kleinigkeiten, wie es feine befondere Lebenslage gerade 
mit fih bringt: nad feiner Anficht figt in jedem finnlihen Dinge ein 
Geiſt oder fann doc darin figen, und zwar in ganz unſcheinbaren 
Gegenſtaͤnden oft ein fehr großer und mächtiger. Diefen Geift denkt 
er fih nicht als feft und unabänderlich gebunden an das körperliche 
Ding in dem er wohnt, fondern er hat nur feinen gewöhnlichen oder 
hauptfählichften Sig in ihm. Der Neger trennt wohl in feiner Vor; 
ftelung nicht felten den Geiſt von dem finnlihen Gegenftande den er 
inne hat, fett beide fogar bisweilen einander entgegen, das Gewöhn⸗ 
liche aber. ift daß er beide zufammenfaßt als ein Kanzes bildend und 
diefeg Ganze ift (wie, die Europäer e8 nennen) „der Fetiſch“ der Ges 
genftand feiner religidfen Verehrung. 

Man begreift hiernach ohne Schwierigkeit daß die Fetiſche des 
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Negers einerfeits eine Art von Göttern find, denn fie regieren die 
Welt und insbefondere die Schidfale der Menſchen, Doch nur niedere 
Götter oder Halbgötter, denn fchaffen können fie nichts, jondern 
fcheinen vielmehr felbf durchgängig eines finnlichen Leibes zu bedür⸗ 
fen; daß fie aber anderfeits meift nichts find als fchlechte ſinnliche 
Dinge, die man nur im Befiße übernatürlicher Kräfte glaubt, die 
einem höheren Weſen heilig oder deffen Tiehlingsaufenthalt find, Die 
auf irgend eine Weife in eine nähere Beziehung zu höheren Geiftern 
getreten find als dieß mit anderen Dingen der Fall ift. Alle diefe Auf: 
faffungen bleiben im Bemußtfein des Negers ununterfchieden von 
einander: fein Fetiſch ift ihm ein Gott und zugleich ein bloßer Götze, 
ein Holzklotz; er ift der Gott felbit und das dem Gott Geweihte oder 
von ihm Befeflene (in beiden Bedeutungen des Wortes), ein Baum, 
ein Thier, ein Topf, ein Opfer, eine Opferflätte, ein infpirirter Prie⸗ 
fter oder Seher, ein Zempel; er ift der Gott felbft und das von ihm 
mit Wunderfraft Begabte, ein Heilmittel, ein Amulet, ein Glücks⸗ 
oder Unglüdstag, eine verbotene Speife, ein Giftftoff, infofern diefer 
beim Ordale gebraucht wird. Die fog. „Medicin“ der Eingeborenen 
von Nordamerica, das Tabu des Sübdfee-Infulaners find in der Haupt: 
ſache diefelben Begriffe wie der Mokiſſo in Congo (Allg. Hiſt. d. R. IV, 
680 ff.), der Fetiſch des Negers. Es herrfcht in ihnen diefelbe Bermir- 
rung der religiöfen Borftellungeu, dasfelbe unklare Durcheinander, 
permöge deflen alle Vorftellungen vom Göttlichen unterfchiedlos in 
eine einzige Anfchauung zufammenfließen, und es ift nicht fo fehr die 
Berehrung welche einzelnen finnliden Gegenfländen zu Theil wird, 
als vielmehr eben diefe wirre Gefammtauffaffung des Göttlichen, in 
welcher fih die tiefe Unbildung des Regers in religiöfer Beziehung 
hauptfächlich kundgiebt. 

Naͤchſt der Verehrung der himmliſchen Mächte überhaupt, ale deren 
Repräfentant, wie wir gefehen haben, manchen Negervölkern die 
Sonne erfcheint, nimmt die Verehrung des Mondes, die faft nirgends 
in den Negerländern zu fehlen jcheint — fie reicht vom Weften bis in 
den Außerften Rordoften der Negerländer und bie nach Loango (Cail- 
liaud IH, 21, Proyart 117) — eine ausgezeichnete Stelle ein. Der 
Eintritt feines neuen Lichtes, anderwärts der des Bollmondes, wir), 
mit Tänzen und Geſängen gefeiert. Die Zeiteintheilung richtet ſich 
überall nad dem Mondlauf. Die Mandingos z. B. haben 12 Mond— 
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monate, fle theilen diefe in Wochen von je 7 Tagen und den Tag wies 
der in 4 Theile, in Benin hat man 14 Monate, welche befondere Nas» 
men führen (Park II, 21, Bosmann III, 284). Wie jie diefe Ein⸗ 
theilungen mit dem Laufe der Sonne und dem Wechfel der Jahreszeiten 
in Einflang bringen, ift noch unbefannt. Ohne Zweifel Tiegt der 
Grund dafür daß fie den Mond verehren hauptſächlich in feiner Wich⸗ 
tigkeit für ihre Zeiteintheilung. Herner ift der ganze Weltraum, der 
Luftraum ingbefondere, mit auf= und abſchwebenden Geiftern erfüllt: 
der Bogel, „der in der freien Luft umher Schwebende,“ ift daher eine 
befonders häufige Incarnation der Götter. Die Schnelligfeit des Vo⸗ 
geld macht ihn nicht nur zum Götterboten geſchickt, fie macht ihn feibft 
zum Gott, Schnelligkeit ift eine den Göttern wejentliche Eigenfchaft : 
der Blig wird von den Völkern der Sklavenküſte als ſchneller Bogel 
gedacht der den leuchtenden Strahl fchleudert (Schlegel p. XV). 
Schwerlich ift es daher erfi das den Raubvögeln überlaffene Amt der 
Straßenreinigung, das fie in Aſchanti, Dahomey und Benin unver» 
letzlich macht Bow dieh 362, Forbes a. 36, Landolphe II, 54). 

Läßt fih wohl nicht behaupten daß Haine und Bäume ale Siße 
der Götter überall erfi darum Berehrung gefunden hätten, meil ſich 
heilig gehaltene Vögel in ihnen aufhalten, jo ift doch hier und da ein 
folcher Zufammenhang wahrſcheinlich. Gewöhnlich find es die größ⸗ 
ten und mächtigften Bäume die man zum Gegenitand des Eultus 
macht; es wird unter ihnen geopfert, in Widah wenden fih haupt- 
fählih die Kranken, welche dort grundfägli von den Ihrigen ver» 
laffen werden, an die Bäume um Genefung zu erlangen (Bosmann 
II, 64, 323, III, 153, Des Marchais II, 132). Am Zaire pflegt 
fi) der Staats» und yamilienrath der Fürften unter einer ficus reli- 
giosa zu oerfammeln (Tuckey 366). ferner genießen das Meer, 
Seen, Flüffe und befonders ihre Quellen häufig einer befondern Ver⸗ 
ehbrung. Den Anwohnern des Niger gilt in manchen Gegenden der 
Strom ale männlicher Gott und mehrere feiner Zuflüffe als feine Wei« 
ber (Lander bei Clapperton 414). Die Quellen der Klüffe zu 
befuchen ift für den fremden Reifenden oft gefährlih (Laing 310), 
denn die Quelle gilt als der Hauptfiß des Geiftes und der Lebenskraft 
des Fluſſes und man fürchtet, wie dieß z. B. Mollien erfuhr, daß 
diefer Geift durch den weißen Befucher erzürnt, befchädigt oder um⸗ 
gebracht werde. Welche Vorftellungen fi die Neger non diefen Waſſer⸗ 
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geiftern machen, geht aus folgender lehrreichen Erzählung von At- 
kins hervor (Allg. Hiſt. d. R. IV, 180). In Alta warf man einft 
unter vielen feierlichen Geremonieen in einen heiligen Teich, der für 
den Boten aller Flüffe des Landes galt, einen Topf mit der Bitte, 
daß.er diefen zu den anderen Flüffen und Teichen hinführe um Waſſer 
zu kaufen, und man hoffte daß er bei der Rüdkehr von diefer Sen- 
bung den Topf gefüllt mitbringen und auf das Korn fehütten werde 
damit es gedeihe. 

Eine fehr eigenthümliche Stellung nehmen in dem Raturdienfte 
der Neger oft die Thiere ein, nicht alle ohne Unterfhied, fondern meift 
nur diejenigen von ihnen, die entweder in ihrer äußeren Erfcheinung 
und ihren Lebensgewohnheiten etwas vorzugsweiſe Dämonifches ha⸗ 
ben, wie fo manche Raubthiere und Schlangen, oder durch ihr Beneh- 
men die Meinung don einer auögezeichneten geiftigen Begabung 
erweden. Der Menich fteht nach ihrer Auffaffung keineswegs mit Ent. 
fehiedenheit an der Spike der Natur und über den Thieren, fondern 
dieſe leßteren erjcheinen ihm als räthfelhafte Wefen, deren Leben und 
Treiben dunkel: und geheimnißvoll ift und die er daher bald unter 
bald über ſich fieht. Dieß wird verftändlich, wenn man weiß daß ihm 
Alles für ein Thier gilt was fich felbftftändig zu bewegen fcheint, Töne 
von ſich giebt u. dergl.: der erfte Dubdelfad den fie fahen war ein Thier, 
das erfte europäiſche Schiff war ebenfalls ein folches, die beiden Lö⸗ 
cher im Hintertheil desfelben für das Geſchütz waren defien Augen 
(Cada Mosto in d. Allg. Hift. d. R. IL, 89). Im öftlichen Südaftica, 
wo Monteiro’s Eſel den Eingeborenen eine ganz neue Erfcheinung 
war, forderte man das Thier auf feine Meinung auszufprechen und 
deutete Alles was es that ganz wie menfchliche Handlungen (Gtſch. f. 
Allg. Erdf. VI, 407). Außer jenem allgemeinen Grunde der Vereh⸗ 
rung mander Thiere kommen oft noch befondere hinzu: man trägt 
eine religidfe Scheu vor ihnen, weil fih höhere Geifter und mächtige 
Zauberer in fie verwandeln können, weil die Seelen der Todten bis— 
weilen Thiergeftalten annehmen, auch wohl weil manche von ihnen 
Menſchen freien, Leihen ausgraben und auf diefe Weile menfchliche 
Seelen verſchlingen und fid) aneignen. Letzteres fiheint 3. B. bei den 
Kaffern , die ihre Todten den Wölfen preisgeben, der Hauptgrund ihrer 
religiöfen Scheu vor diefen Thieren zu fein. 

Die Affen gelten in Ara, wo man fie „Diener der Fetiſche“ nennt, 
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für Menfchen die bei der Schöpfung verunglädt find, bei den Serra- 
kolets wie auf Madagascar für Menſchen die megen ihrer Sünden eine 
Berwandlung erlitten haben (Monrad 156, Mollien 237, Le- 
guevell, 62). Menfchenverftand und überlegt geleitete Plünderun- 
gen der Felder traut man ihnen am Senegal zu wie in Kordofan und 
in Braftlien, und manche glauben feft, daß fie fprechen können, aber 
nur nicht wollen um nicht zum Arbeiten genöthigt zu werden (Raf- 
fenel 90, Rüppell 115, Bosmann II, 243, Bowdich 185). Wie 
die Adler nach der Sage von Bornu einen König haben, von dem 
mancherlei Fabeln erzählt werden, fo foll es auch bei den Mffen eine 
beftimmte Abftufung der Stände geben (Kölle b. 205, Römer 298). 
Man bringt fie nicht leicht um, fondern vertheidigt fi nur gegen fie, 
weil man fich, wie überall bei der Tödtung von größeren und gewal⸗ 
tigen Thieren, vor der Rache der Berwandten des Erſchlagenen fürch⸗ 
tet (Bossi 429, Raffenel 84, Kay 140), womit weiter zufammen- 
hängt daß man fich bei dieſem legteren unmittelbar nach der That zu 
entfchuldigen pflegt. Der Elephant wird insbeſondere oft ganz ale 
ein höheres Weſen behandelt. Die Kaffern eſſen aus Achtung vor fei- 
nem Berftande nicht von feinem Fleiſche, jagen ihn aber und rufen 
ihm dann zu: „Tödte uns nicht, großer Häuptling, tritt nicht auf. 
und, mächtiger Häuptling!“ (Kay 125, 138). In Dahomey iſt er 
der nationale Fetifch, deffen Tödtung zwar nicht verboten ift, aber 
umftändliche Reinigungsceremonieen erforderlih macht, wie bei den 
Kaffern wenn gewifle Schlangen getödtet worden find (Forbes a. 9, 
Kay 341). 

In Akra gilt vorzüglich die Hyäne ale heilig, doch ſoll dort jedes 
Dorf ein befonderes Thier verehren (Bowdich 862, Monrad 33). 
Die Neger am Cap d. 9. 9. magen ed nicht den Leoparden zu jagen, 
obgleich ev oft Weiber und Kinder würgt; vielleicht herricht bei ihnen 
. eine Ähnliche Vorftellung wie in Dahomey, wo man glaubt daß der 
bon einem Leoparden Zerriffene befonders glüdfelig im anderen Reben 
fein werde (Forbes a. 85). In Neu: Calabar werden Tiger und 
Hai, in Bonny Hai und Guana, nah Andern auch ſtrokodille und 
Pferde verehrt (Holman I, 371, Köler 61, Bouet-Willau- 
mez 187). An.leptere knüpft fih auch in Wadai vieler Aberglaube: 
dem fchnellen Pferde fchreibt man wirkliche unfichtbare Flügel zu, man 
bat glückliche und unglüdliche Zeichen an ihnen, entnimmt von ihnen 
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Borbedeutungen u.f.f.(MohammedelT.a.451ff.). Bom Löwen 
werden zwar in Senegambien wie in Congo mandherlei fonderbare 
Geſchichten erzählt, 3.2. daß er keinen Menfchen angreife, wenn er 
höflich gegrüßt werde, und daß er die Krauen aus Balanterie ſchone 
(Raffenel 180 ff., Cavazzi 1002), doc fcheint er nirgends Ges 
genftand religiöfer Verehrung zu fein. Der Kaiman, welder von 
den Antarayes auf Madagascar für einen alten verzauberten Häupt« 
ling gehalten wird, foll der Schußgott von Klein-Pupo fein (Le- 
guevel II, 228, J. Adams 66). Am Senegal erzählt man von 
im, daß er feine Berwandten und Freunde verfanmie, wenn er 
Deute gemacht habe, um den Fefltag zur Vertheilung zu beftimmen, 
die unter dem Borfige des Ungefehenften vorgenommen wird. ine 
Art Stelzenläufer gilt ale der befondere Freund des Kaiman und ale 
der Wächter von defien Schlaf, daher es in Futa verboten ift diefen 
Bogel zu tödten (Raffenel 29, 208). 

Ardra und Widah wenden ihre Verehrung hauptfählich einer 
Schlangenart zu. Diefer Eultus foll aus Ardra flammen, obwohl 
es heißt daß er fich dort nicht finde (Des Marchais II, 183 f., 230): 
über feinen Urfprung wird erzählt daß einft im Kriege eine Schlange 
fih dem Heere, das im Felde ftand, harmlos näherte, deshalb als gu- 
te8 Borzeichen betrachtet und feitdem verehrt wurde. Man glaubt daß 
es immer diefelbe Schlange fei Die ewig lebe, doch hat ſich der Cultus 
auf alle Individuen der Art, auf die füämmtlihen Anperwandten des 
urfprünglihen Eremplars allmählich ausgedehnt, und es gilt für das 
größte Verbrechen eine von ihnen zu tödten. Sie werden forgfältig 
gepflegt und gefüttert. Die Schlange if der Gott ded Wetters, des 
Landbaues, des Reihthums und der Heerden, demnach das Symbol 
der fchaffenden Raturkraft. Darauf fcheinen auch die groben finnlihen 
Ausihweifungen der Priefter hinzuweiſen, die mit diefem Eultus ver: 
bunden find: Mädchen aus dem Volke werden durch Drohungen von 
den Prieftern zu dem Borgeben gendthigt daß fie von den Schlangen 
geſtochen feien, fie verfallen darauf in Wuth, werden in den Tempel 
der Schlange gebracht und gehören von da an für eine beflimmte Zeit 
dem Gotte zu. Die angeführte Erzählung über die Entflehung des 
Schlangendienftes verliert Dadurch jehr an Wahrfcheinlichkeit. Es darf 
nicht unbemerkt bleiben daß dieſer Cultus bis jeßt das einzige ficher 
ſtehen de Beifpiel zu fein feheint, in welchem finutiche Ausfchweifungen 
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unter dem Dedmantel der Religion von den Regern getrieben werden. 
Man bringt der Schlange Geld, Seide, Waaren aller Art und Vieh 
zum Opfer dar, und ihr Tempel ift fo berühmt, daß felbft der König 
in früherer Zeit zu ihm wallfahrtete (Bosmann II, 128 ff., Iſert 
142, Monrad 46, Forbes a. 24). Das Volk von Widah hat (nach 
Des Marchais II, 129, 215) vier Hauptgätter: die Schlange, die 
Bäume, das Waffer und Angoy, ein Menfchenbild, deffen unterer Theil 
jedoch formlos ift. In allen wichtigen Angelegenheiten wird nament- 
fi der lebtere um Rath gefragt. Was Douville I, 145 von Grä- 
bern in Schlangenform in Eongo erzählt, bedarf noch der Beſtätigung. 

Dei der Stellung, welche den Thieren zu den Menfchen angemwiefen 
wird, ift ed natürlich daß eine große Menge von Kabeln und Sagen 
bei den Negern umläuft, deren Gegenftand die Thiere find und in 
denen fie redend und handelnd auftreten. Thiere und Menfchen, erzählt 
man fi in Bornu, verftanden urfprünglich alle einander, aber diefes 
Verhältniß hat aufgehört, ald der Mann dem Weibe das Geheimniß 
desfelben verrieth, und es pflegt daran die Warnung geknüpft zu wer⸗ 
den, dab man Weibern ein Geheimniß vertrauen folle (Kölle b. 
145). Wahrſcheinlich ftammt die Thierfabel überhaupt, auch die 
unfrige, ihrem erften Urfprunge nach aus einer Zeit, in welcher man 
den Thieren höhere Verftandesträfte zufhrieb, und man hat in ihnen 
wohl fehwerlich erft eine Tpätere Uebertragung menſchlicher Charat» 
tere auf die Thierwelt zu fehen. 

Die Macht der Zauberei verfchafft einerjeits Herrfchaft über die 
Thiere — die Heufchreden 3. DB. ftehen. nah dem Glauben der Bam- 
barras unter den Befehlen eines Zaubererd der fie fhidt wohin er 
will (Raffenel a. I, 352) — anderſeits vermag fie auch Menfchen 
zeitweife in Thiere zu verwandeln, die aledann befonderd Nachts in 
diefer Geftalt auf Raub ausgehen. Wir haben fchon bemerkt daß in 
Senegambien befonderd die Schmiede aus biefem Grunde gefürchtet 
werden und daß fich derfelbe Glaube der Lylanthropie (Marafilnae) 
auch in den Öftlichen Negerländern findet. Richardson (a. II, 17) 
bat ihn in Bornu, Caillie (II, 118) in Bambarra, Monteiro bei 
den Maravis am Zambefl gefunden (Bei. f. Allg. Erdk. VI, 272). 
Auch nah Weftindien haben ihn die Neger mitgenommen (Colonial 
Magazine XXIII, 162 ff). Raffenel 193 ff. tHeilt eine dahin gehoͤ⸗ 
rige Sage von einer frommen und ſchönen Prinzeſſin mit, die am Fa⸗ 
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leme lebte: gegen den Willen ihrer Mutter folgte fie ihrer leidenfchaft- 
lichen Liebe und konnte fih aus der Gewalt des ſcheußlichen Thieres, 
dem fie fih in ihrer Verblendüung vermählt hatte, nur noch durch die 
Bermandlung in einen Felfen retten. 

Lebenden Menfchen wird auch bei den Regern keine religiöfe Ber- 
ebrung zu Xhell, und wenn behauptet wird daß 3.2. in Benin der 
König felbft für einen Gott gelte und der Hauptgegenftand des Eul- 
tus fei (J. Adams 29 f.), fo if dieß darauf zu befchränten, daß er 
allerdings dort und in manden anderen Ländern als eine Perfon 
angefehen wird, die dem Himmel näher ftehe ald andere gewöhnliche 
Menſchen, daß man fogar vielleicht wirklich glaubt er bedürfe weder 
Speife noh Schlaf, aber Gebete und Opfer werden ihm nicht dar« 
gebracht. Dagegen hat man in manchen Ländern eine gewiſſe religioſe 
Scheu vor Menfchen die an Bildungsfehlern leiden: Albinos werden 
in Bornu gefürchtet, weil man fie im Beſitze Übernatürlicher Kräfte 
glaubt (Kölle b. 401). In Senegambien werden fie freigegeben, wenn 
file Sklaven find; find fie frei, fo arbeiten fie nicht, fondern werden 
von Undern ernährt und genießen ein gewifles Anfehn (Raffenel a. 
I, 280). Albinos, Zwerge, Krummbeinige und fonft Mißbildete ftehen 
in Enngo in hohen Ehren und der König diefed Landes hielt fie ſich 
fonft, wie es fcheint, mehr als Euriofität, in Menge und ungab mit 
ihnen feinen Thron (Cavazzi 104, Allg. Hiſt. d. R. IV, 667, 678, 
Baftian 34). Anders als mit den Lebenden verhält es fi aber mit 
den Todten. 

Hauptſächlich diejenigen Negervölker, welche fich der füdafricani« 
fhen Familie anzufchließen ſcheinen, verehrten die abgefchiedenen See- 
len der Borfahren, wie dieß bei den Kaffern gebräuchlich if: die rohen 
Stämme im Süden von Jakoba (Vogel in Ztſch.f. Ag. Erdk. VI, 
484), die Marghi (Barth II, 646), ferner die M’Bongmwes, welche 
zwar einen höchften Gott und neben diefem einen guten und einen 
böfen Geift annehmen, ihren Eultus aber hauptfächlich den Geiftern 
der Berflorbenen zuwenden, und die weiter im Innern wohnenden 
Schekanis und Bakeles, welche die Knochen ihrer Zodten wie Reliquien 
heilig halten (Wilson 887, 392). Auch die Dorubas treiben einen 
ſolchen Eultus und verbinden damit den auch bei den Suſus häufigen 
Glauben (Winterbottom 289) daß bisweilen der Geiſt eines Tod- 
ten feine Wohnung in einem feiner Enkel auffhlage (Tucker 85). 
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Gewöhnlich ſteht eine folche Verehrung im Zuſammenhang mit der 
Anfiht daß die abgefchiedenen Seelen den Lebenden, wenn fie fi} ihrer 
bemächtigen, Krankheiten verurfachen. Dieß ift u. A. Die auf der Gold— 
füfte herrichende Vorftellung. Bon der Seele des Menfchen, Kla oder 
Kra, die wenn fie ftirbt zum Sifa wird, hat man dort in Alra und 
Aſchanti folgende Meinung: Kla ift 1) das Reben des Menfchen. 2) ale 
männlich gedacht, die Stimme die ihn zum Böfen treibt, al® weiblich, 
die welche ihn davon abmahnt, 3) der perfönliche Schußgeift eines 
jeden, der durch gewifle Zaubereien citirt werden fann und auf Dank⸗ 
opfer Anſpruch macht für den Schub den er gemährt. Sija kann wie 
dergeboren werden, aber e& werden auch ſtets neue Seelen vom höch⸗ 
ſten Gotte auf die Erde herabgefendet (Baf. Miſſ.Mag. 1856 UI, 134, 
139, Zimmermann Voe. 151). 

Am auffallendften und ungereimteften ſcheint es daß der Neger 
fogar Kunftproduften feine Verehrung zumwendet. Schon M. Park 
(I, 846) ift auf mattcherlei Töpfergeſchirt (jarres) geftoßen, dem man 
aus Ehrfurcht vor dem unfihtbaren Eigenthümer häufig Grünes hin 
warf, da man nicht wußte woher die Sachen kamen und da fie nie 
mals zurüdgefordert wurden. Plan fieht daraus ciner wie unbedeus 
tenden VBeranlaffung es bedarf um die Phantafie und den religiöjen 
Sinn des Negers in Thätigkeit zu feßen. Die Bambarras find zwar 
den Namen nad) Muhanımedaner, fie nennen ihr Höchftee Weſen Nals 
lah (Allah), wiffen von Adama und Aoua (Adam und Era) und von 
der Berfluhung Hame, der Hauptigegenftand ihres Cultus ift aber, 
außer den Geiftern ihrer Borfahren, der Bouri (Bouli, Bolidou oder 
Silama), der in einer Kalebaffe oder einem zerbrochenen Kruge wohnt. 
Er hat ſich vervielfältigt und es giebt jetzt in jeden Dorfe einen fol- 
hen Gott. Seine Priefter find bie Kalangous oder Khonores; er weiß 
die Zukunft, giebt Orakel, fagt den Kranken Heilmittel, entfcheidet bei 
Anklagen u. dergl. (Raffenei a. 1, 396, 237). Die heidnifchen Se⸗ 
terer haben Vaſen, Canaris, im Walde aufgeftelt in die fie dic See: 
len ihrer Feinde einfchliegen um fie den böfen Geiftern zu weihen 
(Boilat 66 — was Raffenel 299 über die Sanaris Bafe in Bam⸗ 
barra fagt, beruht wohl auf Bermwechfelung). 

Wie es möglıch fei daß der Weger felbft ſolchen von Menſchenhän⸗ 
den gemachten Gegenftänden religiöfe Verehrung erweiſe, ift hiernach 
perftändlich genug: der ganze Weltraum ift voll von Göttern und es 
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kommt daher für den Menſchen nur darauf an zu ermitteln wo ſie 
ſich aufhalten und dauernd Wohnung genommen haben. Dieß kann 
im Allgemeinen überall und in allen Einzeldingen ſtattfinden, in denen 
welche der Menſch gemacht hat fo gut als in denen welche die Natur 
bervorbringt, nur muß fich der Gegenftand dem man dieß foll zutrauen 
fönnen, durch irgend eine auffallende Eigenfhaft von den übrigen fei- 
ner Art auszeichnen, er muß in Rüdfiht feiner Herkunft oder Beftim- 
mung etwas Räthfelhaftee, Unheimliches an ſich haben oder durch 
unerwartete Leiftungen imponiren. 

Bei fo geringen Anforderungen an einen Gott, fann man fi 
über die Menge der Meinen Götter nicht wundern. Die Wongs, an 
welche der Neger der Goldfüfte glaubt, wohnen zwifhen Himmel und 
Erde, fie zeugen Kinder miteinander, flerben und leben wieder auf. 
Sie ordnen fi) nad beftimmten Rangperhältniffen, welche durch die 
Ramen der Aemter bezeichnet werden die dem bürgerlichen Leben ans» 
gehören. Wong ift 1) das Meer und Alles was darin ift, 2) Flüſſe, 
Seen, Quellen, 3) befonders eingezäunte Stüden Landes und nas 
mentlih alle Zermitenhaufen, 4) die Dtutu, die über einem Opfer 
errichteten fleinen Erdhaufen, und die Trommel eines gemwiffen Stadts 
theiles, 5) gewiſſe Bäume, 6) gewiſſe Thiere: Krokodil, Affe, Schlan» 
gen u.f. f., während andere Thiere nur den Wongs heilig find, 7) die 
vom Fetifhmann gefchnigten und geweihten Bilder, 8) zufammeriges 
feßte Sachen aus Schnüren, Haaren, Knöchelchen u.f. f. die ale My» 
fterien behandelt werden, obwohl fie verfäuflich find (Baf. Miff.-Mag. 
1856 II, 131). 

Erft mit diefen Tebteren Gegenſtänden religiöfer Verehrung nähern 
wir uns demjenigen was man häufig allein ala den Fetiſchismus tes 
Negers bezeichnet und ſehr unrichtig als eine ihm ganz eigenthümliche 
rohe Art von Religion betrachtet bat, die Verehrung von Götzenbil⸗ 
dern und von allerlei zufällig aufgegriffenem w:rthlofen Zeug. Wie 
fie zu dem Bilderdienfte kommen ift nach dem Borigen leicht erflärlid: 
ter Gott felbft ift unfichtbar, die religiöfe Hingebung aber und vor 
Allem die lebendige Phantafle des Negers fordert einen fihtbaren Ges 
genftand an den fi die Verehrung wenden könne Man will den 
Gott wirklich finnlig anſchauen und fucht die Vorſtellung die man ſich 
von ihm gemacht hat deshalb Außerlich zu geftalten in Holz oder Lehm. 
Bird diefes Bild nun vom Priefter, den der Gott ſelbſt zeitweife begei⸗ 
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ftert und in Beſitz nimmt, diefem geweiht, fo braucht nur noch die . 
Anfiht hinzuzutreten daß es in Folge davon dem Gotte gefallen möge 
in dem Bilde Wohnung zu nehmen, wozu er durch die Weihe fi be 
fonders eingeladen finden mag, um den Bilderdienft felbft begreiflich 
genug zu finden. Sand doch Denham (I, 113) fogar das Abmalen 
eines Menſchen gefährlich und Mißtrauen erregend, weil man glaubte 
daß in das angefertigte Bild ein Theil der Seele des Tebendigen Men- 
[hen dur einen Zauber mithineingezogen werde. Die Gößen find 
nicht, wie Bosmann III, 280 meint, Stellvertreter der Götter, ſon⸗ 
dern nur Gegenftände in denen der Gott mit Vorliebe Pla nimmt 
und die ihn zugleich dem Betenden finnlich gegenwärtig zeigen. Der 
Gott ift auch an feinen Wohnſitz in dem Bilde durchaus nicht feft ge 
bunden, er geht ab und zu oder ift vielmehr bald mit größerer bald 
mit geringerer Intenfität in ihm gegenwärtig: die Neger denten ſich 
nämlich häufig die Götter zeitweife und mit Geräufch in die Bilder 
und Tempel einziehbend (Römer 65 und fonfl). Der große Geift der 
Schekani und Bakele wohnt in der Erde, aber bisweilen kommt er 
herauf in ein großes Haus das man ihm gebaut hat, mo er dann 
furchtbar brüllt zum Schreden der Weiber und Kinder, die man da» 
durch in Kurt hält (Wilson 891). 

Die Gößen der Neger haben meift die Menfchengeftalt, doch Häufig 
eine unförmlide und rohe. Bon der Goldküfte nach Benin hin nimmt 
ihre Anzahl immer mehr zu (Ifert 140) und foheint ihr Marimum 
in Congo und Loango”* zu erreichen. Ihre Anfertigung und Weihung 
in dem letzteren Lande ift ausführlich befchrieben in Allg. Hiſt. d. R. 
IV, 680 ff. In Congo find fie merfwürdiger Weife von ganz euro» 
päilher Phyfiognomie (Degrandpre 27, Tuckey); vorzüglich 
intereffant ift das dort gefundene hölzerne Idol, das weit aus dem 
Innern gelommen fein fol. Es hat ſtarke, hervortretende Rafe, Flei- 
nen Mund und dünne Xippen, mohlgebildete Stirn, etwas zu hoch 
ftehende Ohren und einen Roſenkranz um den Hals von rothen und 
weißen Glasperlen, wie fie nur nah DOftafrica eingeführt werden follen 
(Bull. soc. geogr. 1848 p. 281). Die Gößenbilder werden bald in 
befonderen Hütten aufgeftellt, die man im Innern mit einer Menge 
von fonderbarem Schmud auszuftatten pflegt, den Fetiſchhütten, die 
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an manchen Orten zugleich Freiſtätten für entlaufene Sklaven find 
(Bowdich 861, Monrad 44), bald werden fie, mit Mufcheln, es 
dern und anderen Dingen herausgeputzt, nur unter ein Wetterdach 
gelegt und an die Wohnung. angelehnt oder erhalten in den einzelnen 
Häusern, in den Dörfern oder fonft im Freien ihre beftimmten Pläße, 
wo man ihnen Nahrung, Kaurie und andere Opfer darbringt, fei es 
zu befonderen Zwecken für die man fie um ihre Gunſt bittet, oder um 
ihnen überhaupt feine Verehrung zu begeigen (Köler 61, Monrad 
28 ff.). Diefe Götzen der Neger find von verfchiedener Macht und 
viele derfelben von rein perfönlicher Art: der Einzelne bat fie im Befig 
und fie helfen nur ihm, was indeffen nicht ausfchließt daß man auch 
fremde Götter fih geneigt zu machen ſucht, fobald diefe ſich mächtiger 
zeigen als die eigenen. Sie werben vererbt, man fliehlt fie auch wohl 
um fih ihrer zu verfichern, fie verlieren aber wieder ihr Anfehn, wenn 
fie keine Hülfe Teiften und fih ungeftraft von Andern — den Weißen 
nämlih, denn Reger würden dieß nicht wagen — beleidigen oder fo» 
gar befhädigen laſſen. Ja es ifi nicht gerade felten daß einer der nicht 
beifen will, verbrannt oder weggeworfen wird, oder daß man ihn ein- 
fperrt um ihn unfchädlich zu machen, wenn er Furcht einflößt (Om- 
doni 207, Hecquard 74, Mohammed el T. 150 ff). Eine 
merkwürdige Gefchichte welche zeigt, wie nach dem Glauben des Re 
gers ſchon der bloße Befib eines großen Ketifch Über Leben und Schid- 
fate Anderer Macht verleiht, findet fi bei Cruickshank 241 ff.: 
eine Frau achtete dieſen Beſitz höher als ihre Kinder und ein Mann 
erbot fi fünf feiner Sklaven für ihn hinzugeben. Die Cabinda-Re- 
ger tragen ihre Fleinen Götzen immer bei fi), unterreden ſich mit ihnen, 
befragen fie um die Zukunft und glauben feft an die Antworten die 
fie von ihnen zu erhalten meinen (Tams 89). Die Feſtigkeit diefes 
Glaubens ift indeffen nicht überall diefelbe: während Livingstone 
II, 83 verfihert daß die Mißachtung der Europäer gegen die Gößen 
und Baubereien der Eingeborenen, diefen nur als ein Beweis ihrer 
Dummheit gelte, haben Bosman.n III, 281 und Proyart gefunden 
daß fie die Abfurdidät ihres Glaubens und Eultus bisweilen zugeben, 
fie aber beibehalten als alte Ueberlieferung und weil fie nichts Beſſeres 
wiflen. 

So groß die Zahl der Götter und Goͤtzen in der That ift zu denen 
ber Neger betet, fo hat man fie boch oft in Kolge eines Mifverftänd- 
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niffes, das fi bis in die neuefle Zeit fortgegogen bat, in's Ungeheure 
übertrieben. Der. Urſprung diefes Irrthums Ttegt theils In der Ber- 
worrenheit der religtdfen Torftellungen der Neger felbft, theils in der 
zu wentg forgfältigen Auffaffung derfelben von Seiten der Berichts 
erftatter. Mag es vielleicht fein daß bei den Eingeborenen der Küfte 
bon Scherbro bis nah Cap Palmas hin wie bei den Akus jeder Ein⸗ 
zeine einen anderen Gegenftand und auf andere Weife verehrt (Ro- 
bertson 55, R. Clarke 150 ff.), jo ift ed doch (wie Schlegel 
p. XVII bemerft) unrihtig die Dinge mit denen der Neger fich felbft 
und fene Sachen behängt ala Gegenftände feiner Verehrung zu bes 
trachten; fie find vielmehr theils Amulete und Zaubermittel, theils 
(nenn fie nämlich an gemeihten Dingen angebracht werden) Schmud 
und eine Art von Opfer, Beweife der Ergebenheit gegen die Götter. 
Mit Amuleten und Zaubermitteln werden die Neger von ihren 
Vrieftern reichlich verforgt, deren Macht und Reihthum ſich haupt» 
fächlih auf die Bereitung und den Verlauf derfelben gründet. Sie 
beitehen aus Knöpfen, Ringen, Stüdchen Holz, Metall oder Stein; 
Hufen, Klauen, Zähnen oder Knochen von Thieren, Gräten oder Floſ⸗ 
fen von Fifchen, Schlangenköpfen, Schnäbeln, Krallen oder Federn 
von Vögeln und Anderem diefer Art, das zufammen an eine Schnur 
gereiht oder auch unberbunden gelaffen wird. Römer (62) kannte 
in Akra einen Mann der eine ganze Hütte voll ſolchen Zeugs aufbes 
wahrte, das von feinen Vorfahren her allmählich zufammengelommen 
war. In Sierra Leone ftellt man 3—4' hohe Hütten diefer Art auf 
(Gridgris-Häufer), in die man Meine Termitenhaufen hineinfebt (Win- 
terbottom 286), anderwärts werden fie hauptſächlich mit Mufcheln, 
Schädeln, Bildern u. dergl. ausgeftattet und zum Schuße der Dörfer 
an deren Eingänge geftellt (Laing 83), oder man ftedt Lappenbün⸗ 
del auf, eine Art, einen Ochfenfchädel, einen Heinen Sarg u. dergl., um 
die Pflanzungen oder andere Güter vor den Dieben zu ſchützen, welche 
dann den Zorn der Geifter fürdhten (Winterbottom 323 fi, Hee- 
quard 39, Day, 129). Schon bald nad der Geburt werden dem 
Kinde ſolche vom Priefter fabricirte Zaubermittel angehängt um Unglüd 
aller Art von ihm abzuwenden (Boemann II, 16), und der Glaube 
des Negers an ihre Wirkſamkeit, welche ihn felbft unvermundbar machen 
und die Hand des Feindes lähmen fol, fteht oft fo feft, daß er fi 
bereitwillig den lebensgefährlichſten Broben ausſetzt, ſich erfchießen, ſich 
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einen Arm oder ein Bein abbaden läßt (Proyart 192, Bowdich 
364 ff., Kbler :27). Daß felbft Europäer den Reger- Zaubereien 
allmaͤhlich Glauben ſchenken, ift eben keine große Seltenheit (Winter- 
bottom 329 f.), dat doch Boilat neuerdings in ihnen noch einen 
wirklichen Teufelsſpuk gefehen! Auch wo der Islam ſich ausgebreitet 
bat, herrſcht ähnlicher Aberglaube, obwohl er hier bisweilen minder 
mächtig zu fein fcheint, 3. B. bei den Mandingos (Laing 133). Auf 
Papier gefehriebene Koranfprühe die man in einem ledernen Beutelchen 
am: Halje trägt, find Hier die gewöhnlichften Amulete. Kür viele 
Muhammebaner giebt diefe Anwendung der Schreiblunft eine reiche 
Ermerböquelle ab und es ift dabei nicht die Heiligkeit des Spruches 
pon dem man den Zauber erwartet, fondern das Geichriebene ale 
foldhes, da das Schreiben felbft von den Negern als eine Art von Zau⸗ 
berei betrachtet wird. 

Die höheren Kräfte welche die Amulete und Zaubermittel befigen, 
find ihnen mitgetheilt durch den Priefter, der mit den mächtigen Gei⸗ 
fern in vielfachen Verkehre fteht und fogar eine gewiſſe Macht über 
fie ausübt, fie feinem Willen beugt. Obgleich felbft feine Götter, 
ftehen die Zaubermittel Doch zur Gelfterwelt in einer nahen Bezichung 
und haben etwas von diefer in fih aufgenommen. Daraus erflärt 
es fih daß der Neger, dem Gottheit und Göttliches fo leicht in eine 
einzige verworsene Borftellung zufammenfließen, bieweilen allerdings 
Bitte und Dank unmittelbar an jene Gegenflände feldft richtet, obwohl 
er ihnen keine Opfer und feine göttliche Verehrung gewährt und fie 
in der That ihm nicht für Götter gelten. Es fommt auch vor daß 
einer der auf eine Unternehmung ausgeht, den erften Gegenftand wels 
Her ihm aufftößt, etwa einen Stein, ergreift und mit fi nimmt. If 
er glüdlih, fo hat der Stein ihm Glüf gebracht und er führt ihn 
daher in Zukunft bei ähnlichen Gelegenheiten fletö bei fich, oder wirft 
ihn weg, wenn er fein Glück hatte (Bosmann LIT, 125, Römer 
63), ähnlich wie man von dem Anter eines europäifchen Schiffes einft 
glaubte daß er es einem Kaffer „angethan“ hobe, der kurze Zeit nach⸗ 
dem er ein Stüd non ihm abgeſchlagen hatte, geftorben war. Es ift 
dieß eine Art des Aberglaubens die ſich auch bei civilifirten Völkern 
in Menge findet, man faßt aber die Sache ſehr ungenau auf, wenn 
man fie fo deutet daß diefen Menfchen eben der erfte befte finnliche 
Gegenſtand für eine:Gottheit gelte. So ungebiltet der Neger in reli- 
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giöfer Hinficht auch ift und fo lächerlich er ung namentlich oft erfcheint, 
weil wir den Zufammenhang feiner Anfihten nicht fennen, fo kommen 
doch auch Beifpiele vor die beweifen daß er nicht immer fo gedanken⸗ 
106 albern ift ald man ihn oft gemacht hat. 

Ein Reger der einem Baume Berehrung erwies und ihm Speife 
darbrachte, wurde darauf aufmerkfam gemacht daß der Baum doch 
nichts effe, und vertheidigte fi dagegen mit der Antwort: „D der 
Baum ift nicht Fetiſch, der Fetiſch ift ein Geiſt und unfihtbar, aber 
er hat fich hier in diefem Baume niedergelaffen. Freilich kann er un 
fere körperlichen Speifen nicht verzehren, aber er genicht das Geiflige 
davon und läßt das Körperliche welches wir fehen zurüd“ (Halleur 
40). Bon den YDorubas werden fogar Theile des eigenen Körpers 
bisweilen verehrt. Einer derfelben, den ein Mifftonär darüber zur 
Nede ftellte, antwortete diefem: „Haltet ihr ung denn für fo thöricht 
zu glauben daß unfere Stirn felbft uns retten könnte? Nein, aber 
Bott hat meine Stirn gemacht und mid) gerettet durch meine Stirn, 
und deshalb verehrte ich fie” (Tucker 36 not.). So verehren die 
Neger vielfach nur die Mittelglieder oder Mittelsperfonen durch die 
Gott ih ihnen kundgiebt, da diefer felbft ihnen zu hoch und zu 
fern fteht. 

Eine der wihtigften Arten der Zauberei ift diejenige welche ſich auf 
die Krankheiten bezieht. Manche Reger, narnentlich die Mandingos 
(Park II, 27 ff., Laing 350) haben allerdings rationelle Heilmittel, 
Kräuter, Tränke, Pflanzenaufgüfle, für einige Krankheiten und follen 
fie zum Theil ganz zweckmäßig anwenden, doch kommen diefe meift 
nur bei Außeren Berlegungen in Frage — in Bertat ift nur das 
Feuer ala Heilmittel im Gebrauch (Cailliaäd IH, 24) —, die inne 
ren Krankheiten aber werden meift ausfchlieglih mit Zaubermitteln 
befämpft, da man die Entftehung derfelben ebenfalls von Bezauberung 
ableitet, der nur durch ein ftärkeres Mittel derfelben Art ſich begegnen 
läßt: der Kranke muß 3. 3. einen aufgefchriebenen Koranſpruch auf- 
effen oder das Waffer trinken in welchem ein folder abgewafchen wor» 
den ift (DenhamI, 281 u. A.). In Folge diefes Aberglaubeng 
weigern fi) die Neger gewöhnlich Arznei zu nehmen und thun nicht 
das Beringfte um Krankheiten vorzubeugen, da fie von dem wahren 
Zufammenhange der Sache nicht die entferntefte Ahnung haben, ſon⸗ 
dern fie vertrauen in diefer Hinficht allein auf die Macht ihrer Amu⸗ 
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lete. Zum Zmede der Heilung bringt man koftfpielige Opfer, womit 
ſich 3. B. bei den Yorubas die Anficht verbindet daß das Leben des 
Opferthieres, mit deſſen Blut die Stirn des Kranten beftrichen wird, 
in den Kranken übergehe (Tucker 33). Die Priefter pflegen dabei 
den Ausgang der Krankheit aus dem Blut, dem Hirn, den Eingeweis 
den der Opferthiere zu prognofticiren (Köler 127), fie bemühen fidy 
den böfen Geift der in den Kranken gefahren ift und fein Leben von 
innen heraus frißt, durch allerhand Geremonieen wieder aus ihm 
herauszuziehen. Im Zodesfalle haben fie den Schuldigen zu ermitteln 
der den Berftorbenen bezaubert bat und ihn zur Berantwortung zu 
ziehen oder zu erflären, ob der Kranke durch Bernachläffigung in der 
Pflege oder in Folge von ihm felbft begangenen Meineides oder unter: 
lafiener Opfer geftorben fei (Bosmann II, 184). Der Glaube dag 
Krankheit und Tod durch Beherung berbeigeführt werde ift fehr all- 
gemein in den Negerländern. Wer in den Verdacht foldher Hexerei 
tommt, muß ein Ordale beftehen, deffen Ausgang natürlich von dem 
Briefter allein abhängt welcher es leitet. In Congo, Loango, Kamba 
und den benachbarten Ländern find Diefe Orbalien vorzüglich häufig 
(Ag. Hiſt. d. R. 1V, 654 und fonft, Lad. Magyar bei Petermann 
1857 p. 197). Die MPongwes glauben jeden Todesfall durch Gift 
verurfacht: gilt ein Sklave für fehuldig, fo wird er umgebracht, it es 
ein Freier, fo kann er ſich durch zwei Ordalien reiten oder er muß fi 
lostaufen, hat aber dann das Land zu verlaflen (Vignon in N. Ann. 
des v. 1856 IV, 299). Wird bei den Bambarras ein Kourbari, einer 
aus der höchſten Kafte, krank, fo leitet man dieß davon her, daß je- 
mand, fei ed auch unabfichtlich,, eine feiner rauen berührt habe: der 
Uebelthäter muß, ermittelt werden, im Notbfalle wird dazu felbft das 
hohe Orakel des Bouri in Anfpruch genommen, und es trifft ihn Ber- 
bannung oder er verliert den Kopf (Raffenel a. I, 318). Bei den 
Jolofs gilt das Gewerbe der Zauberer, welche die Seelen der Menſchen 
freffen,, fogar für erblih: man fehneidet ihnen ein Ohr ab und ver- 
tauft fie in Die Sklaverei (Boilat 815). Es braudt kaum daran 
erinnert zu werden wie manche Parallele diefed Verfahren mit unferen 
Hexenprozeſſen darbietet. 

Dffenbar ftürzt der Mißbrauch den die Briefter mit ihrer Macht 
treiben und der Aberglaube des Volkes viele unfchuldige Menfchen 
in's Berderben, doch giebt es auch, wie wir fchon früher zu bemerken 
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Gelegenheit gehabt haben, wenigſtens einige Fälle in denen fie zum 
Guten wirken. Der Fetiſchglaube (fagt Cruickshank 232) if 
eine wefentliche Stüge der öffentlihen Ordnung: der Schug des Eigen- 
thums auch in entfernten Gegenden, die Sicherheit des Goldtrans⸗ 
ports auf langen Reifen, die Leichtigkeit Geftohlenes oder Berlorenes 
wiederzuerlangen beruhen aufihm. In Groß⸗Baſſam z. B. wird dem 
Angeklagten nur ein Fetiſchholz auf den Leib gelegt und man ift ficher 
von ihm ein Geſtändniß zu erhalten, wenn er ſchuldig ift: die Furcht 
erpreßt ed ihm (Hecquard 48). Unter der Thürfchwelle des Palaftes 
des Königs von Dahomey ift ein Zauber verborgen, der den Weibern 
desfelben, wenn fie einen ehltritt begehen, Krankheit in den Einge- 
weiden verurfacht, Daher fie fich oft zum freimilligen Geftändniß ihrer 
Schuld genöthigt fanden (Forbes a. 55). Aehnliche Wirkungen der 
Phantafie werden vielfach erzählt: vorzüglich berühmt ift in diefer 
Beziehung das fog. Obia (Obeah) in Weſtindien, befonders auf Ja- 
maica, ein Zauber defien fhädlichen Wirkungen man vergebens durch 
die ſtrengſten Geſetze zu begegenen ftrebte. Allein durch feinen Ein» 
fluß auf die Einbildungskraft der Neger hat er bald eine große Sterb» 
lichkeit unter ihnen erzeugt, bald unter der Borfpiegelung der Unver⸗ 
wundbarkeit fie zu Aufftänden gereist (Bryan Edwards 226 ff.). 
Die Orakelfprüche der Götter von Alta ermahnen das Bolt zum Gu- 
ten und bedrohen die Böfen, bisweilen haben fie verborgene grobe 
Berbrecher gebrandmarft und an's Licht gezogen (Römer 51, 69). 
Das Gelingen folder und anderer merkwürdigen Leiftungen der Prie⸗ 
fter verbürgt ihnen hauptfächlich ihre große Kenntnig der Medicinal: 
Pflanzen, ihre genaue Kenntniß der Berfonen und ihrer Berhältnifie, 
ihre Spionerie und die geheimen Mittheilungen die fie ſich unterein- 
ander machen (Cruickshank 226). 

Nur felten läßt fih im religiöfen Glauben des Negers eine Be 
ziehung zu moraliſchen Verhältniffen nachweifen. Die früher ange- 
führten Neußerungen der Demuth und Ergebung in den Willen des 
hödften Gottes find faft das Einzige mas fich in diefer Hinfih: . nnen 
läßt. Wo ſich fonft noch dergleichen Beziehungen finden, find ſie meift 
von fehr fonderbarer Art. So 3. B. halten es manche Neger für gott« 
los daß der Menfch feine Jahre zähle, da dieß ein Mißtrauen in die 
göttliche Weisheit verrathe welche die menſchlichen Schidfale lenke 
Raffenela.I, 52), eine Anſicht die ihnen wahrfcheinlich erft von 
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den Muhammedanern gekommen iſt, da es auch unter den Arabern 
ſolche giebt, die es aus demſelben Grunde für unmoraliſch erklären 
die Bevölkerung einer Stadt oder eines Dorfes zu zählen (Guillain 
II, 2 p 236, Ausland 1858 p. 1074). Eine ähnliche Sonderbarteit 
liegt in der Sitte der Jolofs daß die bei der Begrüßung herfömmlichen 
Fragen nach dem Wohlergehen der ganzen Familie immer bejaht wer- 
den müfien, felbft von Kranken, da nad) ihrer Anficht eine Blasphemie 
gegen Go:t der das Leben ſchenkt, darin liegen würde fie jemals zu 
verneinen 'Boilat 864). 

Auch die Borftellungen von einem Leben nach dem Tode, die ohne. 
bin bei den Regern meift fehr unklar find (Park II, 26), zeigen nur 
in feltenen Fällen eine Beziehung zum moralifchen Berhalten der 
Menſchen. Sn Nuffi findet fi der Glaube dag der allwifiende Gott 
die im irdiſchm Leben ftraflos gebliebenen Verbrecher im anderen Ler 
ben beftraft (Allen and Th. II, 94). Nur die Guten gehen, nad 
dem Glauben ter Krus und Scherbros, in den Himmel ein, wo fie 
mit Gott und ihren Vorfahren vereinigt werden (R. Clarke 43). 
Den Odſchis git ebenfalle der Himmel als der Aufenthaltsort der 
Guten nach dem Tode: fie fteigen zu ihm auf dem „Geiftermege”, der - 
Milchſtraße, hinauf, wogegen die Böjen im anderen Xeben zu leiden 
baben (Riie im Baf. Miſſ Mag. 1847 IV, 251, Müller 96), doch 
verbinden fich bei ihnen mit diefer Anficht auch mancherlei vage Bor- 
ſtellungen von Seelenwanderung; insbeſondere glauben fie, wie fid 
dieß auch fonft häufiz findet, daß die abgefchiedene Seele unmittelbar 
nach dem Tode noch ouf der Erde, vorzüglich in der Nähe des Grabes, 
fi) umtreibe und auf das Schickſal der Ueberlebenden vielfachen Ein- 
fluß ausübe, nur ven ganz gemeinen Berbrechern fagt man daß fie 
noch einen zweiten Zod flerben und für ihre Thaten büßen müßten 
(Riis p. VII, Cruickshank 221). Wo ſich der Glaube an eine 
Bergeltung im anderen Leben bei den Negern findet, bat er gewöhnlich 
Beine moralifche Bedeutung: Mord, Raub, Ehebrud) können ja abge 
kauft werden, aber gebrachene Feſttage, Speifeverbote oder andere reli- 
giöſe Pflihten werden van den beleidigten Göttern im anderen Leben 
beftrafi (Bosmann 11, 68 f., Ag. Hifl.d.R. IV, 178). Daß ge 
wiſſe Borftelungen von einem Kortleben nad dem Tode bei den Re 
gern fehr verbreitet find, beweift ganz hauptſächlich die große Aus- 
dehnung der Opfer auf Den Gräbern und befonders der Menfchenopfer, 
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deren Anzahl fih nad dem Range und der Bedeutung des Todten 
richtet, da die Standesunterfehiede auch in der anderen Welt fort- 
dauern und die Großen und Mächtigen dort mit der nöthigen Be. 
dienung und dem gemohnten Glanze müflen auftreten fönnen. 

In den nördliden Negerländern hören wir, fo weit der Islam 
eingedrungen ift, nichts von Menfchenopfern die zu Ehren der Todten 
angeftellt würden, defto häufiger werden fie aber da erwähnt wohin 
der Einfluß des muhammedanifchen Glaubens nicht reiht. Auf eini- 
gen der Biffagos-Infeln finden Menfchenopfer beim Tode des Könige 
Ratt, in Cap Mefurado waren fie in früherer Zeit gebräuchlich, in 
Seſtre ſtirbt die Hauptfrau mit ihrem Manne und allerwärte in biefen 
Gegenden wird von den Älteren Reifenden Aehnliches berichtet (Du- 
rand I, 217, Des Marchais ], 101, 140, Ag. Hift.d. R. UI, 
640). Mit dem Könige von Fetu wurden feine Fetiſche begraben und 
bier wie anderwärts auf der Goldküfte waren Menſchenopfer am Grabe 
reicher und vornehmer Berfonen gebräuchlich und find es zum Theil 
wohl noch jebt, 3.3. in Groß⸗Baſſam (Des Marchais I, 318, 
Müller 70, 96, Hutton 84 ff, Hecquard 47). Hauptſächlich 
find es Sklaven die den hochgeitellten Mann als fein Gefolge in's an⸗ 
dere Leben zu begleiten haben, doch opfert man in Afchanti bei folchen 
Gelegenheiten wie an hohen Feſten zugleich auch einige Berbrecher um 
die Feier defto großartiger zu machen; auch ihr. Gold wird mit dei 
Bliedern der königlichen Familie von Afchanti begraben, es ift Fetiſch⸗ 
gold, das nur in allgemeiner Roth angegriffen werden darf (Bow- 
dich 345, 364, 377 ff.). In Dahomey, wo man (nad) Kießler) 
die mit dem Zodten vergrabenen Schäge nach Verweſung der Leiche 
wieder ausgräbt, feheinen die Menfchenopfer am weiteſten getrieben 
zu werden. Wie dort zur eier eines Sieges bisweilen TZaufende von 
Kriegögefangenen gefchlachtet worden fein follen (Smelgrave 32), 
fo verfhlingt beſonders das jährliche große Gedächtnißfeſt der Vor⸗ 
fahren des Königs eine Menge von Menfchenleben. Man nennt es 
das Feſt des Tiſchdeckens für die Borfahren und fagt daß deren Gräber 
dabei gewaſchen werden: das vergoflene Blut — dieß ift der zu Grunde 
liegende Gedanke — wird von den Beiftern der Ahnen genoflen, biefe 
nähren fi) davon. Forbes (a. 73) der es ausführlich beſchrieben 
bat, wußte mit Sicherheit von 32, Ifert (149) erzählt von 40 Men: 
ſchenopfern bei Diefer Gelegenheit. Auch beim Begräbnig des Könige 
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finden maſſenhafte Opfer diefer Art flatt (Kieler will deren zwifchen 
100 und 1000 gezählt haben); nah Omboni 806 begleiten ihn 
80 feiner Tänzerinnen und 50 Krieger in's Jenſeits; am Grabe jedes 
Reihen ftirbt wenigſtens ein Knabe und ein Mädchen und das Lieb» 
lingsweib des Verſtorbenen giebt fih oft felbft den Tod (Forbes 
a.9, 37, 79). In Yarriba und Benin flerben die nächften Angehöri- 
gen des Herrfchers mit ihm (Clapperton 418, Lander I, 85, 
Landolphe Il, 55), auch bei den Yebus, in Iddah und am Came⸗ 
rund folgen ihm Weiber und Sflaven in das Grab (d’Avezac 66, 
Allen and Th. I, 291, 828, II, 244, 297). Sehr zahlreich ſcheinen 
ferner die Menfchenopfer beim Tode der Reihen und Bornehmen in 
Alt-Ealabar zu fein; beim Tode eines Königs follen dort Hunderte 
theils geköpft, theils lebendig begraben, theils vergiftet werden und 
die Weiber; von denen erzählt wird daß man fie für diefe Feier ordent⸗ 
lich mÄfte, gehen ihrem Schiefal harmlos und freudig entgegen (Hol- 
man I, 891, Laird and Oldf.I, 294, Daniell in L’Institut 
1846 II, 89, Huntley 1I, 13). In Congo, wo ebenfalle viele 
Sklaven am Grabe ihrer Herren das Leben verlieren, wie dieß früher 
auch bei den M'Pongwes der Fall war, wetteifern die Lieblings⸗ 
weiber der Großen um die Ehre mit ihren Männern begraben zu 
werden (Nouv. Ann. des v. 1847 IV, 893, Hecquard 9, Cavazsi 
140, 146). 

Wie Kinder Tod und Leben nur ald wechſelnde Zuftände des- 
felben Weſens zu betrachten pflegen, fo auch die Neger. Sie behan» 
deln daher die Todten, befonders die erſt kürzlich Verſtorbenen, in 
vieler Beziehung ganz wie Lebende. Man befragt fie wiederholt um 
die Urfache ihres Scheidens aus dem Kreife ihrer Angehörigen und 
Freunde, und fchließt auf diefelbe aus den Bewegungen die man den 
Todten noch machen zu fehen glaubt, wenn er auf eine Bahre gelegt 
und in die Höhe gehalten wird, man glaubt hier und da fogar daß 
der Todte felbft auf dieſe Weife noch denjenigen bezeichnen kann der 
ihn begaubert hat (Matthews 129, Winterbottom 300, Tame 
68). Es geſchieht alles Mögliche um ihn zufrieden zu flellen, man 
thut ihm fogar noch etwas zu Gute: von feinem Eigenthbum erhält 
er mit in's Grab was ihm das Liebſte war, biömeilen Allee was er 
befaß, ihm zu Ehren ftellt man ein großes, oft verfchwenderifch aus⸗ 
geſtattetes Leichenfeft an und beflagt ihn mit allem Gepränge, Lebens: 
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mittel in Menge werden ihm auf das Grab geflellt und an mehreren 
Orten fuht man die Leiche folange ale möglich zu erhalten. Dieß 
Alles geſchieht wefentlich zu feinem Beiten, denn er lebt in der anderen 
Welt mit denfelben Bedürfniſſen und fogar mit denfelben zufälligen 
Eigenfchaften fort die er hier befaß, als König oder Armer, als Freier 
oder Sklave, ſelbſt als Geſunder oder Kranker: daher fi denn die 
Neger oft nicht fomohl vor dem Tode ale vielmeh- vor langer, ihm 
borausgehender Krankheit fürchten, da dann der Sterbende ſiech und 
abgezehrt in das andere Leben eintritt (Monrad 4, 28). 

Der Neger hat aber auch alle Urfache feine Todten mit fo großer 
Nüdfiht zu behandeln, denn die Geiſter der Todten haben Über die 
Lebenden eine bedeutende Dacht, fie gehen um, beunruhigen und quä— 
len ihre Angehörigen vielfach, erfcheinen ihnen in verfchiedenen Ges 
Halten, fchiden ihnen Träume und offenbaren durch diefe öfters die 
Schuld deffen der ihnen nad dem Leben getrachtet hat (Bosmann 
1, 75, Monrad 26, Winterbottom 325). Die abgefchiedenen 
Seelen weiſer und vielerfahrener Menfchen aber, die mit einem Seher 
blicke begabt find, ftehen den Frommen und Gläubigen ſchützend und 
tathend zur Seite (Bowdich 358). 

Die Außeren Zeichen der Trauer find verfchieden, laute Klagen ges 
wöhnlih. Auf der Goldfüfte wird der Kopf und der Leib glatt ge 
fhoren und die Verwandten des Todten halten lange und harte 
Falten. Prunkvolle Leichenfefte find bier wie in Weftindien die Haupt- 
fahe (Cruickshank 259, Day II, 92). Bei dem allgemeinen 
Zodtenfefte um die Zeit der Yams- Ernte herrfcht indeflen allgemeine 
Fröhlichkeit. Die Bambarras haben die Sitte den Tod eines im Yelde 
gebliebenen Kriegers feiner Familie bei der Rückkehr durch drei Schüffe 
vor feiner Hütte anzuzeigen; ebenfo feuert Einer der längere Zeit ab» 
wefend war, dreimal die Flinte ab wenn ihm unterdeffen ein Freund 
oder Berwandter geftorben ift, und die Angehörigen beginnen alsdann 
die Todtenflage von Neuem (Raffenela. F, 274). 

Die Mandingos hüllen den Todten in Tücher und begraben ihn 
in feiner eigenen Hütte oder an einem feiner Lieblingsplätze (Park II, 
30, Heequard 122); die Sufus machen das Grab neben der Woh⸗ 
nung; in Sierra Leone haben die meiften Dörfer befondere Begräb» 
nißpläße, die Bornehmen werden im Palaberhaus beerdigt und man 
bewahrt Gedächtnißſteine der Todten in einem befonderen Haufe 
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auftWinterbottom 302 ff.). Die Bambarras waſchen ihre Todten 
vor der Beftattung, allgemeine Begräbnißpläge giebt eg aber nicht bei 
ihnen (Raffene] a.I, 390). Die Thüren des königlichen Palaſtes 
von Kaarta durch die der König zu gehen pflegte, werden nach defien 
Tode vermauert (daf. 190). Manche Neger von Senegambien bauen 
für jeden ihrer Todten eine befondere Hütte, fo daß nad und nach 
ganze Todtenftädte entſtehen die ncben denen der Lebenden liegen und 
oft größer find als diefe (Durand I, 89. Am Gambia giebt es 
ein Bolt dad den Kopf des Todten nach unten zu wenden pflegt beim 
Begräbnip, andere machen ein Loch in einen Baobab, flellen den Todten 
binetn und fchließen es dann wieder zu (Huntley II, 300). Auch 
findet fih in Senegambien die im Süden von Africa häufige Sitte, 
daß die Borübergehenden auf Pläße wo ein Gemordeter begraben liegt 
oder auf ſolche wo ein fronmer Reifender fein Gebet verrichtet Hat, 
Steine und Zweige hinlegen (Raffenel a. 1, 93 f.). Die Veie 
machen ein nur 2' tiefes Loc für den Todten in feinem Haufe, in 
welchem er entweder nur wenige Wochen oder längere Zeit, felbit ein 
Jahr lang liegen bleibt, bis feine Berwandten fih alle verfammeln 
und das definitive Begräbniß vornehmen können. (Kölle c. 144), 
das ebenfo in Cacongo und Angoy nicht eher fiattfindet als bis bie 
ganze Familie beifammen ift (Allg. Hiſt. d. R. IV, 724). Die Leiche 
ihres Könige wird von den Veis in viele Tücher eingewidelt, auf einem 
eingefhlagenen Pfahle ausgeftellt und mit einem Dache überbaut 
(Forbes 65). Eine Ähnliche Ausftellung der Reiche auf einer Platt- 
form ohne Begräbniß findet allgemein am Rio dei Rey in der Nähe 
von. Alt-Calabar ſtatt, vielleiht um der Erzeugung von Miasmen 
dadurch zu begegnen (Owen Il, 360). 

Am unteren Niger, bei den Debus und am unteren Zaire pflegt 
man die Todten in viele Tücher einzuwickeln, deren Menge ſich meift 
nad ihrem Range richtet (Laird and Oldf I, 332, d’Avesac 65, 
Tuckey 115), in Groß-Baffam ift foger eine Art non Einbalfami« 
rung im Gebrauch (Hecquard 47). In Kongo, wo man den Tod 
oft noch dadurch befchleunigt, daß man den Sterbenden drüdt und 
zieht oder ihm den Mund zuhält (Cavazzi 150), werben die Leichen 
vornehmer Berfouen mit Maniocea⸗Decoct gewafchen, dann über 
Feuer eingetrodnet und geräuchert, mit rother Lehmerde überftrichen 
und fo lange mit Tüchern ummunden bis ein unförmlicher Ballen 
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daraus wird; ebenfo in Loango wo man die Leichen mwenigftens einige 
Monate lang vor dem Begräbniß öffentlich ausftellt (Degrandpre 
78, Proyart 199, Baftian 164). Je höher der Rang des Ber- 
ftorbenen, defto länger wird in diefen Gegenden mit dem Begräbniß 
gewartet; ein Häuptling fommt oft erft ein ganzes Jahr nach feinem 
Zode unter die Erde (Lad. Magyar bei BPetermann 1857 p. 186). 
Berbrannt werden die Todten nur in Benguela und zwar immer um 
Sonnenuntergang durch einen dazu befonders beftimmten Mann — 
wahrſcheinlich weil hier wie auf der Goldküſte die Vorftellung herrfcht 
daß die Berührung einer Leiche verunreinige (Cruickshank 259). 
Was von der Verbrennung zurüdbleibt, wird den Hyänen zur Beute 
überlafien (Tams 61, 65). In DOftafrica geht man mit den Leichen 
häufig weit fchlehter um: in Quilimane 3. B. werden fie nur in eine 
Höhle oder einen Fluß gemorfen (O wen I, 294). 

Auch die Weife des Begräbniffes welche man als charakteriſtiſch 
für die Eingeborenen von America hat bezeichnen wollen, das Begra- 
ben in fißender oder vielmehr in fauernder Stellung, findet fich bei 
den Negern mehrfadh: in Yarriba und Borgu, bei den Balantes und 
Edeeyahs von Fernando Po, endlich in Benin, wo es jedoch nur den 
Bornehmen gefchieht (Clapperton 85, 134, Hecquard 81, Al- 
len and Th. II, 201, Landolphe II, 52). 

Unterftüßt und gehalten wird der Aberglaube der Reger vorzüglich 
bon denen die ihn audbenten, von den Prieftern und Zauber-Aerzten 
oder Fetifhmännern. Diefe bedienen die Götzen, von denen natürlich 
nur die größeren und für Viele gemeinfchaftlichen, die Götter einer 
Familie, einer Stadt, eines Volkes, ſolche befondere Diener haben 
(Cruickshank 218, Degrandpre 26). Sie verrichten die großen 
feierlihen Opfer und werden dafür meift fehr gut bezahlt. Das dar 
gebrachte Opfer wird zum größten Theile von denen felbft gegeffen 
die es dem Gotte weihen (Bosmann II, 65, Winterbottom 
285). Der Seele des Opferthieres welche der Gott erhält, giebt man 
Aufträge an diefen, da er beim Opfer felbft gegenwärtig it (Schlegel 
p. XII), oder es ift der ‘Priefter der den Bott um feinen Willen zu be 
. fragen, und als Bermittler zwiſchen ihm und den Menfchen dann an- 
zugeben bat was fie zu thun haben um ihre Wünfche von ihm gewährt 
zu erhalten. Da in dem religiöfen Bemußtfein des Negers die böfen 
Geifter ſtaͤrker hervortreten als die guten, ift der Zweck feines Opfers 
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weit häufiger darauf gerichtet jene zu verföhnen und fich geneigt zu 
machen als diefen zu huldigen. Wem die dargebrachten Opfer und 
Weihgeſchenke hauptfächlich zu Gute kommen, wird man leicht daraus 
abnehmen daß Branntwein, wie Römer erzählt, auf der Goldküſte 
den Göttern die augenehmfte Gabe if. Begnügen fich die Götter an 
manchen Orten mit Heinen und wenig koftfpieligen Opfern, mit ge 
ringen Zibationen, Hühnern, Giern u. dergl., fo machen fie dagegen 
anderwärts größere Anfprüche, und diefe lebteren richten fih dann 
vorzüglich theild nad) der Wichtigkeit deffen was man von ihnen zu 
erlangen wünſcht, theild nach dem Rang und Reihthum der Perſonen 
welche fih an fie wenden. An vielen Orten laſſen fie fi) bei wichtigen 
Gelegenheiten durch nichts Geringeres zufrieden ftellen ale durch Mens 
ſchenblut; diefe den Göttern dargebrahten Menfchenopfer müffen 
aber wohl unterfchieden werden von denen, welde man zur Ehre der 
Berftorbenen veranftaltet um ihnen das Gefolge und die Dienerfhaft 
wachzufenden deren fie im anderen Leben bedürfen. 

Die Krus opfern zu Zeiten Kriegsgefangene ihrem Fetiſchbaume 
(Report 7 f., 58 ff). In Galam hat man in alter Zeit vor dem 
Hauptthore der Stadt bisweilen einen Knaben und ein Mädchen 
lebendig begraben um die Stadt dadurch uneinnehmbar zu machen, 
und .ein tyrannifcher Bambarra- König hat diefes Opfer einft im 
großem Maaßſtabe ausführen laften (Raffenel a.I, 151, 370, vgl. 
Park 2te R. 322). Aehnliche Opfer werden bei Gründung eines 
Haufes oder Dorfes in Groß⸗Baſſam und Yarriba gebracht (Hec- 
quard 49, Tucker 123 not.) und find in Dahomey ſchon früher 
von uns erwähnt worden; bier fheint man Menfchenblut bei allen 
großen Fehlen zu vergießen und das dargebrachte Opfer felbft wird 
verzehrt (Norris 888). Die Fantis follen an jedem Reumond ein 
Menſchenopfer bringen (Römer 65); aud in Akra finden folche bei 
großen Zeften flatt (Zimmermann Voc. 184) und an der Goldküſte 
überhaupt find fie erſt durch die Methodiften- Miffionäre abgeſchafft 
worden (Halleur in d. Monatsb. d. Bei. f. Erd. IV, 88). In La⸗ 
908 wird alljährlich ein Mädchen lebendig gepfählt um ein fruchtbares 
Jahr zu erhalten (J. Adams 25), in Yarriba opfert man nur 
Verbrecher und es geſchieht überhaupt felten (Ciapperton 89, 
R. Clarke 149). In Benin, wo die früher fehr zahlreichen Menſchen⸗ 
opfer erſt durch den Sklavenhandel (?, ſtark in Abnahme gelommen 
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fein follen (Palisot-Beauvois bei Labarthe 140), ſcheint man 
wie in Iddah, defien Herrſcher wöchentlich 3—4 Menfchen opfern foll 
(Laird and Oldf. Il, 190), in Yarriba, Neu: Calabar und Bonny 
h uptſächlich die Waffergeifter dadurch befänftigen und gewinnen zu 
wollen (Tucker 85, Owen Hl, 354 ff., Köler 133). ei ben 
3608 werben die Beine des Opfers zufainmengebunden und basfelbe 
von einem Drte zum andern gefchleift, oft auch dem Hungertode preis- 
gegeben (Schön and Crowther 49). In Bonny bringt man alle 
drei Jahre die fhönfte Sungfrau dem Jhu⸗Ihu oder Juju dar (Hol- 
man 1,378), unter welchem man jeden Schußgott überhaupt, zu⸗ 
gleich auch den Priefter, den Tempel und die Opferflätte verfieht. In 
dieſem Falle ift wahrfcheinlich das Meer gemeint, dem immer an einem 
beitimmten Tage geopfert wird. Dem zum Opfer auserforenen Mädchen 
wird vorher jeder Wunſch erfüllt den fie haben mag, und Alles was 
fie berührt gehört ihr zu eigen (J. Smith 60, 86). Der Priefler der 
die Menfchenopfer in Bonny verrichtet, beißt vom Raten des fallen- 
den Kopfes ein Stüd ab. Sind es Kriegsgefangene die dem Gotte 
dargebracht werden, fo ftellt man deren Köpfe in eine Reihe vor dem 
Juju⸗Hauſe auf, die Glieder werden zerſchnitten, in einem Keſſel ge- 
kocht und dann zum Eſſen ausgetheilt (daf. 82). Der Zuſammenhaug 
diefer. Menfchenopfer mit dem Cannibalismus ift ſowohl hier wie bei 
den ähnlichen Feften in Dahomey augenfceinlich genug, zugleich aber 
fiebt man leicht daß das Hauptmotiv des leßteren in der Erbitterung 
gegen den Feind liegt. In Loango findet fih (nah Proyart 70) 
feine Spur von Menichenopfern, dagegen erzählt Combes 133 von 
einem großen jährlichen Opfer in Darfur das auger Rindern und 
Schaafen au in einem Kinde von 5 Jahren beftehe, einem Anaben 
am exfien und einem Mädchen am zweiten Feſttage; wahrfcheinlid 
ift das Feft der neuen Paufenbeipannung damit gemeint hei wel⸗ 
chem Menichenopfer Rattfinden follen (Browne 357, Mohammed 
el T. 166). 

Nächft dem Darbringen des Opfers gehört Das Befragen des S- 
tes, das Dratelgeben, zu den Hauptgefchäften: der Priefter. Wo fie fid 
in verfchiedene Klaffen heilen, kommt dieſes Amt nur dem höheren zu, 
die bei dem Gotte felbft wohnen, während die niederen die religiöfen 
Zelte zu leiten haben (Bowdich 359 f., Proyart 191). Außerdem 
treiben fie die Wahrſadekunſt, helfen. Diebe und andere Verbrecher ent: 
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deden und ziehen file zur Verantwortung, [haften Berlovenes wieder 
herbei, fertigen Fetifche und Amulete zum Berkauf, heilen Krankheiten 
und adminiftriren die Ordalien. Bei ihren wichtigeren öffentlichen 
Verrichtungen, durch die fie in unmittelbaren Verkehr mit höheren 
Geiftern treten, gerathen fie meift in eine furdhtbare Ekſtaſe und ver⸗ 
fallen in die gräßlichften Eonvulfiognen. 

Das Anfehen in welchem fie beim Volke ſtehen, ift nicht überall 
gleich Hoch, doch nirgends gering. Es wechfelt namentlich mit der 
Macht und Berühmtheit: der einzelnen Götter und Orakel felbit, 
bei denen fie angeflellt find. Das angeſehenſte Orakel auf der Gold⸗ 
füfte ift das in Mankaſſim, dem früheren. Hauptfiße der Fanti⸗ 
Macht (Cruickshank 227). In Congo ift der Oberpriefter un⸗ 
verleglich und fleht in den Höchften Ehren; er unterhält in feinem 
Haufe ein ewiges Feuer, von dem er den Statthaltern der Provinzen 
mittheilt, wenn fie ihr Amt antreten um ihnen zu deffen Verwaltung 
feine Vollmacht und feinen Segen zu geben (Cavazzi 90). Bei den 
Krug haben die Priefter oder Zauber-Nerzte, wie fie wohl richtiger 
heißen, geringere Macht als anderwärts (Wilson 135). Häufig ift 
ihr Gefchäft erhlih: fo das Amt des Oberpriefters in Afchanti und 
das der eigentlichen Prieſter auf der Goldküſte, welche die Götter be 
dienen, ihnen Speife vorfegen, ihre Zimmer reinigen und ihre Ber 
treter und Mittelöperfonen beim Volke find. Neben ihnen giebt es 
dort, wie auch anderwärts häufig, noch eine Reihe von anderen Aem⸗ 
tern und Geſchäften die zu dem Fetifchdienft in Beziehung fteden: von 
den Prieftern nerfchieden find die Wongmänner, die von Wong Be 
feflenen , deflen Dienfte fich jeder widmen fann der den Tanz nad) der 
Itommel, die Lieder welche bei der Befragung des Orakels gefungen 
merden, und die Arzneikunſt lernt; ferner die zu jenen ale eine befon- 
dere Klaſſe gehörigen Otutu⸗Leute, welche die Krankheiten heilen und 
die Ordalien beforgen; ferner die Gbalo oder Sprecher, welche die 
Geiſter citiven und befragen; endlich die Hongkpatſchulo, die Berkäufer 
von Hongfchnüren, deren man fich bedient um einem Andern zu fluchen 
oder ihn zu. bezaubern (Baf. Miff. Mag. 1856 II, 136). Außer den 
Prieftern giebt es auch Priefterinnen bei den Fantis, in Widah, 
Grewhe und Popo. In den nördlichen Regerländern, wo der Muhanıs 
medanismus wenigftens Dem Ramen nach herrſcht, finden fich Feine 
fo mannigfaltigen Abftufungen der Priefter und Zauber-Aerzte. Ihre 
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Stelle vertreten dort die Marabuts, welche nächft dem Priefteramte 
jelbft, die Wahrfagefunft zu treiben und fi) mit dem Berfaufe von 
Gris-gris zu ernähren pflegen, doch giebt es unter ihnen auch ſolche 
die fih mit Gaukeleien diefer Art nicht abgeben, fondern ih nur durch 
Frömmigkeit und Wohlthätigkeit auszeichnen, daher z. B. die Iolofa 
den Marabuts die Thiedos, die Ungläubigen, Gottlofen (fo heißen die 
bezahlten Soldaten) enigegenfeßen, welche überhaupt keinen Glauben 
weiter haben ale den an ihre Gris⸗gris. | 

Gewöhnlich wird Alles was mit dem religiöfen Eultus in näherer 
Berbindung ftebt, fehr geheim gehalten. Nur in Bonny fol auch der 
Fremde in dag große Fetifch-Haus leicht Zutritt erhalten. Dieſes ift 
40° lang und 30° breit. Schädel und Gebeine von Menfchen und 
Thieren ſchmücken das Innere. An dem einen Ende desfelben fteht 
ein 3° hober Altar mit einem Beinen Tiſche, auf welchen fich ein Ge⸗ 
füß voll Tombo (ein geiftiges Getränk) befindet. Wein und Rum 
ftehen in Klafchen und Gläfern umher, an den Wänden hängen Bilder 
von mandherlei Art, namentlich folche welche die Guana-Eidechſe dar- 
ftellen. Ein Priejter führt den Fremden zum Altar, fpriht einige un: 
verftändliche Worte und macht ihm ein jchmubiges Zeichen zwifchen 
die Augenbrauen; darauf giebt er eine Ölode und ed wird dem Frem⸗ 
den ein Glas Zombo gereicht, womit er dann in die Myſterien ein: 
geweiht und aufgenommen iſt (J. Smith 60). 

Den Aberglauben der Neger mit einiger Vollſtändigkeit aufzuzäh: 
len würde eine fehwierige und wenig lohnende Aufgabe fein. Bir 
wollen in diefer Beziehung nur noch einiges Wenige hervorheben. 
Aus dem Geſchrei und dem Kluge der Vögel, den Bewegungen der 
Thiere und einer Menge von Meinen zufälligen Ereigniſſen ſchöpfen fie 
Borbedeutungen. Sie haben ferner eine Menge von Speife verboten, 
die bisweilen erblich, gewöhnlich aber für jeden Einzelnen von beſon⸗ 
‚derer Art find (Dupuy 239, Bosmann II, 66, Proyart 195). 
Einige gehen Eiern aus den Wege oder jcheuen fid) vor einem Huhn, 
Andere efjen kein Rindfleiſch, murmeln einen Zauberfprud wenn ihnen 
ein Ferkel begegnet u. dergl. (Bowdich 362, 524). Biamweilen wer⸗ 
den, gewiſſe Speifeverbote nur für eine beftimmte Zeit von den Fe 
tiſchmännern den Einzelnen auferlegt (Tuckey 124, 224), Wenn 
fich auf der Goldküfte eine Familie trennt, jo daß fie in Zukunft den 
Familiengott nicht wieder gemeinfam verehren wird, zerftößt der Prieſter 
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einen Fetiſch und bereitet aus ihm einen Trank für die Familienglie 
der, welche auf diefe Weife den Götzen zu ſich nehmen; gleichzeitig wer⸗ 
den fie von dem Priefter an gewifle Speifeverbote gebunden, deren 
Befolgung in Zukunft bei ihnen ein Act des Cultus ift (Cruick- 
shank 220). Wie vielfach der Gottesdienft bei ihnen auch in die 
Familienverhältnifie eingreift, zeigt u. A. die Sitte daß in Aquapim 
zwei Familien deren Ketifch denfelben Namen befipt, fich ala gewiſſer⸗ 
maßen verwandt betrachten und nicht ineinander heirathen (Baf. Miff. 
Mag. 1852 IV, 237). Em fehr eigenthlimlicher Aberglaube von 
Aſchanti, der fich jedocd, aud) bei den M’Pongrves und weit im Nord» 
often von Africa bei den Ababdes finden fol, befteht darin, daß 
Schwiegerfohn und Schwiegermutter einander nicht anfehen noch mit 
einanden reden dürfen (Bowdich 556, a. 58 not. 3). 

Ferner haben die Neger ihre Glücks- und Unglücksſtage. Am Se⸗ 
negal hält man den Dienftag und Sonntag für unglüdli, in noch 
weit höherem Grade aber den Freitag (Raffenel 183), daher ein 
Bambarra - König einft alle feine am Freitag geborenen Söhne um: 
bringen ließ (Park 2te R. 315). Sonft feheint fi bei den Bambar- 
ras das Geſchick der Tage nad der Zahl im Monate zu richten: glück⸗ 
lihe Tage find der erfte des Monats, die geraden Monatstage in denen 
6 nicht vorkommt und die ungeraden welche 5 enthalten (Raffenel 
a.1, 350). In Akra unterfcheidet man noch genauer große und Heine 
gute Tage, deren erflere immer mit dem neuen Monde anfangen 
(Römer 71, Bosmann II, 77). Aehnlich in Afchanti, wo es im 
ganzen Jahre nur 150—160 glüdliche Tage giebt, an denen allein 
Geſchäfte von einiger Wichtigkeit vorgenommen werden fönnen (Bow- 
dich 363 f., Dupuy 213 not.). Zu diefen glüdlihen Tagen gehört 
ohne Zweifel auch der Geburtstag, den die Neger von Akra allmöchent- 
lih auf religiöfe Weile dadurch feiern, daß fie fich weiß Heiden und 
des Palmweins enthalten Bosmann II, 64), wenn nicht diefe angeb- 
liche Geburtstagsfeier auf einem Mißverftändnig beruht. Faſt überall 
nämlich haben die Neger in kurzen Zwifchenräumen einen dem Eultus 
ihrer Götter gewidmeten Zag: in Loango, am unteren Zaire und in 
Congo überhaupt ift dieß jeder vierte Zag (Proyart 116, Tuckey 
214, Cavazzi 31), bei den Yorubas und in Benin der fünfte 
(Tucker 37, Bosmann III, 283), am Cap Lahu der fechfte, in 
Afchanti jeder Donnerflag (Robertson 85, Bowdich 362), oder 
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für jede Familie doch ein beſtimmter Wochentag, während bei den 
Fantis der Dienftag Fetiſch⸗Tag ift (Hutton 166). 

Endlih haben auch die hohen Feſte der Neger, obgleich bei ihrer 
Feier der ausgelaffenfte Lärm und oft eine firaflofe vollftändige Un⸗ 
gebundenheit herrſcht, alle eine religiöfe Bedeutung. In Afıhanti, 
Dahomey und in vielen anderen Ländern, auch auf Fernando Bo 
wird vor dem Pflanzen der Yamswurzeln alljährlich ein großes Feſt 
gefeiert (Allen and Th. II, 197), das zweite Hauptfeft, jenem ent- 
fprechend, ift dann daß Erntefeſt (Yam-custom auf der Goldküfte), 
das in Weſtafrica nirgends zu fehlen ſcheint (Hutton 98). In El 
mina hält man bei gewiffen Gelegenheiten feftliche Umzüge mit Heinen 
Bildern von Thon, welche die großen. Männer des Landes vorftellen 
(Boudyck 181); die Bedeutung diefer Feier ift aber noch nicht 
näher befannt. 


— — — — nn 


5. Ueber Temperament und Charakter des Negers haben 
wir bereite früher Gelegenheit gehabt einige Bemerkungen zu machen. 
Die eigenthämlicyen Züge die und an ihn aufgefallen find, waren 
Pußzſucht und Prunkliebe, Eitelkeit und ein faft überall hervortreten⸗ 
der Hang zum Phantaftifhen, tiefe Untermwürftgfeit gegen Bornehme 
und Mächtige, innige Anhänglichkeit an Eltern und Kinder und ein 
hoher Brad. von Erregbarkeit und Wärme der religiöfen Gefühle. 

Verſuchen wir jeßt zufammenzufaffen was die eigentlichen Grund» 
züge feines Weſens auszumachen fcheint, fo glauben wir dieß in einer 
ungezügelten finnlichen Phantaſie, die ihn zum Ausfhweifenden und 
Maaplofen führt, einer großen natürlichen Sanftmuth und Gutmüthig⸗ 
keit gegen Andere und einer verhältnigmäßig geringen Energie zu 
geifligen wie zu leiblichen Anftrengungen zu finden. Die legtere frei 
lid, die Trägheit des Geiftes, die Faulheit zur Arbeit, die Sorglofig- 
keit um die Zukunft, die Bedachtſamkeit nur auf das Nächfte und 
Nöthigſte hat er mit allen rohen Völkern gemein, und diefe Eigen» 
thümlichkeiten häugen zu nahe mit der Geringfügigkeit feiner Bedürf- 
niffe zufammen, ala daß fie ſich mit Entfchiedenpeit für charakteriftifche 
Eigenſchaften des Negers als ſolchen halten ließen. 

Der Hang zum Phantaſtiſchen zeigt fich bei ihm in taufend ver 
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ſchiedenen Formen und Arten und greift in Alles ein was er treibt 
und thut. Bei feinen Feten herrſcht oft viele Lage und Nächte lang 
ein unerträglicher Lärm, dte tollften Aufzüge in möglichſt auffallendem 
Buge werden gemad)t, die läherlichfte Pracht und Verſchwendung in 
Eſſen und Trinken wie in Kleidern und Schntud entfaltet. Seine Un- 
ermübdlichkeit in Muſik und Tanz, die für ung an’d Unglaubliche grenzt, 
hat noch jeden Europäer im Negerlande gequält. In ihrer Heimath 
bringen fie die hellen’ Mondfchein-Nächte häufig mit Geſang unt Tan; 
zu, in den Kolonieen arbeiten fie am Tage und durchſchwärmen oft 
die Nächte, ohne zu diefem Zwede felbft einen Weg von mehreren 
Stunden zu fcheyen nach dem Plage wo das Gelag gehalten wird. 
In Freude und Trauer, ale Sieger und ale Befiegte fingen und tan⸗ 
jen fie; fobald nur die Trommel gerührt wird, fängt Allee an zu 
hüpfen und nad) dem Takte thätig zu fein. Auch die Zeichenfeiern find 
meift große Zuftbarkeiten für fie und fie begehen fie oft auf ganz ähu- 
Tiche Weife und mit derfeiben Miene wie ihre Freudenfeſte (Bosmann 
u,'6 f, Meredith 31, Proyart 113). In ihrer ausgelaffenen 
Luſtigkeit wird alles Unglüd Schnell und vollftändig vergefien, auch 
der Sklave verfühn: ji) von ihr fortgeriffen oft in unglaublich furzer 
Zeit mit feinem Schickſal. Die Erfindungsgabe des Sklavenhändiers 
bat auch dieß zu benußen gewußt: um das Heimweh zu vertreiben, an 
welchen fie bisweilen ſchnell fterben, zwingt er fie nicht ſelten mit der 
Beitfhe zum Tanz (Bouet-Willaumez 195 u. 4). Es bedarf 
faum der Ermähnung daß ſich der Reger bei feinen lärmenden Bela 
gen Ausfchweifungen aller Urt bingiebt, obgleich er im gewöhnlichen 
Leben ſich oft Höhft genügfam, mäßig und nüchtern zeigt. Man muß 
fh hier insbejondere daran erinnern daß Unkeuſchheit (wie wir 
gefehen haben) ihm faft durchgängig nur ala Unrecht erſcheint, wenn 
Eigenthumsredgte Dritter Durch fie verlept werden (Monrad 5). 
Sinnlihem Wohlbehagen in hohem Grade ergeben, leiht von 
finnliden Empfindungen fortgeriffen, Durch fie zerftreut und in ihnen 
zeitweife ganz aufgehend, liebt der Neger große Schauftellungen über 
Alles und läßt fih duch äußeren Glanz auf das Stärkfte beflechen 
und imponiren: daher feine tiefe Ehrfurcht vor Königen und großen 
Herten und die Willigkeit mit der er gehorcht und ſich fügt, wenn der 
Gebietende ihm feine Weberlegenheit zu zeigen weiß; fo wenig man 
aber aus dem vorhin erwähnten erjoigreichen Gebrauch der Beitfche 
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auf einen Mangel tieferen Gefühls für das Elend feiner Lage als 
Sklave fließen darf, fo wenig darf man aus feiner Fügfamteit 
gegen Höherftehende und befonders gegen Weiße folgern, daß es ihm 
natürlich jei die uUeberlegenheit der letzteren überhaupt anzuerkennen. 
Mit jener excentriſchen Bewunderung des Großen und Gewaltigen 
ſteht ſein Stolz und ſeine Neigung zur Prahlerei in nahem Zuſammen⸗ 
hange: ſich Anderen überlegen zu fühlen und über fie hervorzuragen in 
‚irgend einer Weife gehört zu dem was ihn am meiften fipelt. Bon 
einem fremden Kaufmann erhandelt er am liebflen etwas Seltenes und 
befonders Schönes. Nach dergleichen Dingen fragt er zuerft und fauft 
am liebften, wenn fein größerer Borrath davon da iſt: das Gekaufte 
aber hebt er in der Borrathetammer auf oder vergräbt es (J. Smith 
128). Selbſt feine Vorliebe für lärmende Feſtlichkeiten wird von fei- 
ner Eitelfeit befiegt: der Bornehme feiert in Ara, ähnlich wie bei uns. 
nur den erften Tag eines Feſtes mit und überläßt die übrigen dem ge⸗ 
meinen Volke (Römer 55). Wie weit ihn die Eitelkeit feiner Einbil« 
dungen bieweilen fortreißt, ‚zeigt fih u. A. an einem Volle am Gam⸗ 
bia, bei dem es öfters vorfommt daß einer ſich dazu beſtimmt glaubt 
eine gewilfe Anzahl von Mordthaten zu begehen, nach deren Aus 
führung er dann willig zum Tode geht, in der Hoffnung auf eine 
große Belohnung pon Seiten des Geiftes auf deffen Befehl er gehan⸗ 
belt hat (Huntley 1I, 315). Wie man biernad) erwarten muß, 
liebt der Neger die Schmeichelei im höchften Grade (Raffenela.], 
453). Rod in der Sklaverei tritt feine Eitelkeit hervor: hat einer ein 
Handwerk gelernt und geht es ihm befier ald anderen, fo fieht er diefe 
tief unter fih, und felbft als Sklave if er für Ehrenitrafen (4.2. 
Weibergefchäfte verrichten zu müffen) fehr empfindlih (Labat I, 2 
p. 328). | 

Auf diefes ercentrifche Weſen bauend, das fih im heidnifchen Cul⸗ 
tus und dem ganzen Religionsweſen ded Regers vor Allem zeigt, hat 
man vorgefhlagen zum Zwecke feiner Belehrung ein gewifles Gepränge 
beim Gottesdienſte zu befördern (Demanet II, 147). Unter den 
religiöfen Secten fchließt er fich am liebften denen an die etwas Enthu- 
fiaftifches und Phantaſtiſches haben, den Wiebertäufern, Presbyteria⸗ 
nern, Methodiften und Mormonen, faſt nie den Episcopalen (Mackay 
II, 131), und die Art feines Gottesdienſtes als Chrift entfpricht diefer 
Neigung (Schilderung bei Buſch, Wanderungen zw. Hudfon u. Miſſ. 
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1854 p 275). Bon fatholifhen Miffionären unterrichtet, macht ge- 
wöhnlich der Teufel und die Hölle mit ihren Schreden den hauptſäch⸗ 
lichſten Eindrud auf ihn (d’Unienville II, 65 f.). 

Richt felten hat man die Neger ald Menfchen von wilder, thierifch 
roher Sinnlichkeit gefchildert, die nichts in Xhätigkeit zu ſetzen ver- 
möge als der Hunger und der Geſchlechtstrieb. Wird ihre furhtbare 
Reidenfchaftlichkeit, wie dieß namentlich durch den Krieg gefchieht, ein- 
mal angefacht, fagt ein zmwölfiähriger Beobadter (Ham. Smith, 
Nat. hist. of the human species), „fo zertritt fie in thierifcher Wuth 
alle menſchlichen Gefühle, mordet bedächtig die Befangenen, fehlachtet 
fie für die Manen der Häuptlinge als Opfer“... „Tyrann von Ges 
burt, verfauft der Neger Menſchen wie eine Waare, fängt Krieg an 
um feine Brüder einzufangen und verkauft ſelbſt feine eigenen Weiber 
und Kinder.” Als typifches Bild ift dieß zu ſchwarz; flellen wir ihm 
zuerft das von Cruickshank 274 ff. aus noch weit längerer Beo⸗ 
bachtung entworfene gegenüber, um dann mäher zu unterfuchen 
welches von beiden richtiger fei. 

Die Neger find Menfchen des augenblidlihen Impulfes und der 
ftärkften Eontrafte des Gefühle, äußerſt wandelbar in ihren Vorſätzen, 
von leichtfertiger Luftigkeit zu düfterer Verzweiflung, von überfpann- 
ten Hoffnungen zu quälender Furcht, von glühender Liebe zu falter 
Sleichgültigkeit oder bitterem Haß, von Iniderigem Geiz zu finnlofer 
Berfhwendung Übergehend. Der Heiterkeit der umgebenden Natur _ 
enifpricht die Üüberfprudelnde Lebendigkeit und der verfchwenderifshe 
Gebrauch den der Neger von ihren Gaben macht. Dann wieder wol- 
füfigem Nichtsthun und Nichtödenken hingegeben, arbeitet er nur um 
die Mittel zum Schwelgen zu gewinnen, doch find ihm harte An- 
firengung und zähe Geduld nicht fremd wo er ein befliimmtes Ziel 
verfolgt. Mit dein Europäer in Berührung, lernt er fchnell feine Ge⸗ 
fühle verbergen und ſich verftellen, wird endlich zum vollendeten Heuch: 
ler, aber einmal überzeugt von defien Wahrhaftigkeit, Wohlwollen 
und Gerechtigkeit, geht nichts über den kindlichen Gehorfam mit dem 
er fih ihm hingiebt. Wird er tief verlebt, fo ift es unmöglich feine 
Gunſt wieder zu gewinnen, es fet denn durch ein Geſchenk an Rum 
oder Bieh als Sühnopfer für feinen Fetiſch ‚um ihm ein gutes Herz 
zu geben“. Selbſt Höflih und nicht leicht beleidigend, vergißt und 
vergiebt er geringfhäßige Behandlung nicht Teicht. Jähzornig und 
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dann vollkommen verblendet, thut er was er bald tief bereut. Nur 
langſam ſchließt er Freundſchaften, hält ſie aber feſt und treu, bringt 
ihnen Geld und Bequemlichkeiten zum Opfer. Seine Unterhaltung 
charakterifirt umſtändliche Geſchwätzigkeit, feine lebhafte Phantafie er⸗ 
geht ſich gern in angenehmen Träumereien, aber fie iſt roh ſinnlich 
und ungebildet, Lärm und Rauferei iſt ſein Element. 

Die drei hauptſächlichſten Flecken welche man in dem Charakter 
des Regers zu finden glaubt, ſind demnach ſeine grob ſinnliche Roh⸗ 
heit, feine fo oft als unüberwindlich bezeichnete Faulheit, feine gefühl—⸗ 
loſe Graufamteit. 

Der erfte Vorwurf ift ohne Zweifel der am meiften gegründete. 
Die unbändige Leidenfchaftlichkeit welche im Temperamente des Negers 
fiegt, in Verbindung mit dem Mangel an aller geiftigen Eultur, laſſen 
dieß nicht anders erwarten. Die Tänze der Neger find nicht allein 
wild und toll, fondern meift auch in hohem Grade obfcön, und gerade 
dieſe leßteren haben die Spanier hier und da von ihnen fich angeeignet 
(Labat II, 52). Indeffen muß bemerft werden daß auch darin bei 
den Negern ſich Ausnahmen finden. Die Tänze der Serrakolets und 
Bornuefen fo wie die in Groß-Baſſam gebräuchlichen zeigen nichts 
Unanftändiges und ſtehen dadurch tim Gegenfag zu denen der Berbern 
und Mauren (Raffenel 295, Denham I, 301, Richardson 
a. II, 321, Hecquard 41). Die Zierlichteit der Tänze der Afchantie 
bat Bowdich 383 gerühmt und Ifert 189 fah in Akra albegorifche 
Bantomimen die ihm von Gefhmad und Erfindung zu zeugen fchie- 
nen. Daß in vielen Fällen und vor Allem in den Kolonieen die Tänze 
nur in wilden Sprüngen, convulfipifchen Grimaflen und Geften, von 
betäubendem Getrommel und Gefchrei begleitet, beftehen, und daß 
fe von einer Rohheit zeugen, von welcher man ſich ohne eigene An- 
ſchauung feine richtige Vorſtellung zu machen im Stande tft (Gra- 
nier de C. II, 217), mögen wir nicht beftreiten. Der Neger tobt 
mit Luft und tobt ſich aud, er ift roh und leidenfchaftfich, aber eben 
deshalb nicht Teicht jo raffinirt finnlich als etwas kältere Naturen. 
Unnatürliche Laſter find felten in Bornu, noch feltener, wie es ſcheint, 
auf der Goldfüfte, wo aber Onanie fehr verbreitet ift (Barth U, 374, 
Baf. Miff. Mag. 1853 II, 88, 1854 IT, 38). Päderaſtie und andere 
Laſter diefer Art, früher auch in den öſtlichen Negerländern unbe: 
fannt, find erft neuerdings durch die Türken dorthin gelommen 
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(Berne 120, Combes H, 14), bis endlich in jüngfter Zeit Latief 
Paſcha als Gouverneur non Ghartum durch firenge Gefebe der 
unerbörten Sittenlofigkeit zu fleuern angefangen hat (Mäheres bei 
Brehm III, 79). 

« Die Faulheit des Negers als eine feiner Raçeneigenthümlichkeiten 
anzufehn ift nur möglich, wenn man feine Lebenslage ganz unberüd: 
fihtigt läßt. Wie wenig dergleichen mit dem Racçencharakter zu thun 
bat, zeigt das Beifpiel der Araber in Aegypten, die zu den wenigen 
Dattelbäumen die fie an ihren Brunnen vorfinden, neue hinzuzu⸗ 
pflanzen aus Trägheit unterlafien, und an &eräthen und Kleidern 
nur nothdürftig anfertigen was ihnen unentbehrlih ift (Rüppell 
202). Sklaven find natürlid immer faul, weil fie gar fein eigertes 
Intereſſe an der Arbeit haben können und weil dad Ausruhen und 
Nichtsthun fo ziemlich der einzige Lebensgenuß ift den ihnen ihre 
Zage noch übrig läßt. Buxton 346 ff. Hat treffend auf die Beifpicle 
von Sklaverei weißer Menfchen in ben Regerländern hingewiefen: auch 
diefe verwilderten gänzlih und wurden durch ihr Schidfal völlig 
demoralifizt, fie waren faul, diebifh und betrügerifch und galten bei 
ihren Herren für dumm, flampf und viehifh. Dutertre (Les iles 
Antilles II, 490) fagt vom freiheitsliebenden Americaner im Gegen» 
fa zum Neger: Il etait passe en proverbe dans les iles francalses 
que regarder un sauvage de travers c'est le battre, le battre o’est 
le tuer; mais frapper un negre c'est le nourrir. Allerdings ift der 
Neger geduldiger als jener, er läßt fih Inchten — nur die Krus 
bringen fi cher um als daß fie fih zu Sklaven hergeben (G. Görtz 
IT, 49) —, er ift fo geduldig, daß felbft in entlegenen Theilen Brafi- 
liens drei bis vier Weiße einige Hunderte von Negern, nicht aber eine 
ebenfo große Anzahl von Americanern in Unterwürfigfeit zu halten 
vermögen (Gardner, R.in Brafli. v. Lindau 1848 I, 22 f.). Die 
verfhiedenen Ausfichten beider nad) gelungener Befreiung erflären 
Dieß zum großen Theil: der Neger kann nicht hoffen zu den Seinigen 
zurüdsufehren wie der Americaner. Was aber die Wirkung des Stodes 
betrifft, fo hat der Araber Aegyptens fogar das Sprichwort: „Herab 
fam vom Himmel der Stod, ein Segen Gottes” (Lepfınd 58). 
Der Dangel an Ehrgefühl ift bei dein Fellah jo groß, daß er über 
Prügel lächelt wenn er dabei gewinnt, und daß er fich in der Ausficht 
auf Bortheil au die jchimpflichfte Behandlung gefallen läßt. 
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Allerdings zeigt ſich beim Neger eine gemiffe Zrägheit und Schlaffs 
heit die e8 zu keiner ausdauernden Anftrengung des Körpers oder 
Geiftes fommen läßt. Er ift leidenfchaftlicher Erregung, aber keiner 
wohlgeordneten, planmäßig überlegten und ftetig fortgefeßten Thätig- 
feit fähig, theils in Folge feiner geiftigen Unbildung, theils auch in 
Folge des Klima's in welchem er lebt, das ja auch dem acclimatifirten 
Europäer unter den Tropen feine frühere Rüftigkeit und Energie un- 
wiederbringlich raubt. Wie der unerzogene Menfch überall nur arbeitet 
um die Bedürfniffe zu befriedigen die ihn unmittelbar drücken, fo auch 
der Neger. In Rio Grande (Süd-Brafilien) verdienen freie Schwarze 
mit einftündiger Arbeit 2 Vintems (4 pence), was für fie zum täg- 
lichen Unterhalte ausreiht (Luccock 202). In St. Bincent haben 
bie jeßt freien Neger und Caraiben kaum nöthig zu ihrem Unterhalte 
für Andere zu arbeiten, und der Neger genießt dort nach feinen Be 
griffen fogar vielen Comfort: er hat eine gute Betiftelle, einen Toilet- 
tentifh , einen Schrant mit Gläfern und anderem Geſchirr, Schweine, 
Schaafe und Hühner; er fühlt fih unabhängig, ift leicht übermüthig, 
zankſüchtig und zu nichts zu gebrauchen (Day I, 105, 110, 146). 
Auf andern Infeln des englifchen Weftindien, 3. B. auf Barbadoes, 
erwirbt er durch ſechswöchentliche Arbeit Geld genug um fo viel Land 
zu kaufen ala für ihn nöthig ift (daf. II, 118). Auf Guadeloupe hat 
man das fehr fruchtbare Gebiet von Grande terre den freien Regern 
ganz zur Benußung überlaffen: jeder baut nur ein Feines Stüd und 
auf diefem nur was er felbft braucht, während dort die Weißen auf 
unfruchtbareren Boden den größten Fleiß verwenden (GranierdeC. 
1, 77). Wer könnte dieß anders erwarten, zumal von freigelaffenen, 
d. h. zur Faulheit erzogenen Sklaven? 

Daß die Neger in ihrem Baterlande zum Theil weit fleißiger find, 
geht zur Genüge aus dem hervor was wir früher beigebracht haben. 
Auf den Fleiß der Mandingos hat jchon Park II, 85 hingewieſen. 
Ueber die Völker am unteren Niger, befonders über die Ibus und die 
Bewohner von Nuffi Täßt fih nach dem Berichte von Allen and 
Thomson (l, 380 u. fonft) in viefer Hinfiht nur günftig urtbeilen. 
 Buxton (338 u. Anhang III) Hat die Zeugnifle von Beaver, Tur- 
ner, Denham, Ricketts gefammelt welche die Reger von Sierra 
Leone alle als fehr geneigt darftellen als Freie um Lohn zu arbeiten. 
Sie gewinnen dort ale Arbeiter außer dem Haufe täglich 4—9 pence, 
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als unverköſtigte Dienſtboten monatlich 14—30 Schillinge; die wohl⸗ 
habenderen unter ihnen zeigen Vorliebe für europäiſchen Comfort 
(Norton 272, 263 f). Meredith 212 hält es für nicht ſchwer 
Feldarbeiter auf der Goldküſte zu miethen, die dortigen Neger feien 
dazu willig genug, wenn fie gut behandelt und pünktlich bezahlt wür- 
den; De Marchais II, 207 bemerkt für eine frühere Zeit über die 
Neger von Widah, daß fie zwar nicht gern arbeiteten, aber fleißig 
feien, wenn fie einmal angefangen hätten, und ein von W.Simpson 
135 citirter Parlamentebericht erflärt daß die einzige Schwierigkeit 
in Akra Arbeiter zu finden in der ganz unzureichenden Bezahlung 
liege, da der Monatslohn nur 5 Schillinge in dortigem Courant⸗ 
Gelde betrage. Den Krus, von deren Arbeitfamleit, Arbeitstüchtig- 
feit und Energie ſchon früher die Rede geweſen ift, ftellen Allen and 
Thomson I, 117 das glänzende Zeugniß aus, daß fie fi in allen 
ſchwierigen Lagen in welche die Niger-Erpedition gerieth, vortrefflich 
benommen haben, und daß jelbft in Abwefenheit aller Disciplin (durch 
Krankheit der Offiziere) nicht ein einziger Fall von Infubordination 
oder Racjläffigkeit bei ihnen vorgefommen ift, während fie zugleich 
die aufrihtigfte Sorge und Theilnahme für die kranken Weißen an 
den Tag legten: Krn-boy like white man too much, fagten fie; 
where white man go, Kru-boy must go; only he too much sorry, 
see good white friend die. Nimmt man noch hinzu, daß die Neger 
die Producte ihres Fleißes in den meiften Fällen aus Mangel an Ab— 
faß gar nicht würden verwerthen können und daß die Unficherbeit der 
Berfon und des Eigenthums in vielen Negerländern die Luft zur Ar- 
beit im Keime erftiden muß, fo wird man ſchwerlich noch zu einem 
harten Urtheile über ihre Faulheit fich berechtigt halten. 

Es ift wahr daß ein Menfchenleben dem Neger meift nicht viel gilt. 
Wie gering man ein ſolches anfchlägt, kann die merfwürdige That- 
fache lehren daß Diehftahl nad) der Anficht der Beis fogar ein ſchwe⸗ 
reres Berbrechen ift ald Mord (Forbes 60). Die ungezügelte Leiden- 
Thaftlichkeit und Maaplofigkeit, zu welcher der Neger in allen Dingen 
hinneigt, legt es ihm nahe fi) bintig zu rächen und in der Qual des 
beftegten Feindes zu fehmwelgen. Das Boll von Dahomey [ol fi bei 
folhen Gelegenheiten wahrhaft blutdürftig zeigen (Dalzel u. A.), 
aber vergebens fuchen wir bei den Negern nad) vielen Beifpielen diefer 
Art. Die Barbarei der Fidſchiinſulaner findet fo wenig als die raffi⸗ 
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nirte und oft unerfättlihe Grauſankeit der Nordamericaner ein Ge⸗ 
genftüd bei den Regern. Der Neger ift rafend in der Wuth, als Sie 
ger im Kampfe tobt und mordet er mit Luft, er morder maffenhaft, 
aber er tobt fid) dabei aus und fpaz feine Opfer nicht auf für fpätere 
Qual. Dan kann ihn nod eher Hutdürftig als graufam nennen. 
Um ihn nicht unbillig zu beurtheilen wo er mit fremden Leben ver» 
ſchwenderiſch umgeht, muß man fi damn erinnern wie leicht er fein 


eigenes gefährdet und hingiebt um ſeinen Lochenden Rachedurſt zu 


fühlen oder einem ercentrifchen Gedanken zu fröhnen (Köler 94). 
'Shortland (The southern districts of New-Zeal. 1851 p. 22) 
erzählt von einem Neu: Zealänder der. fich von einem anderen bereden 
"lieh fi) zu erhängen um einen Dritten, an dem er jich rächen wolite, 
zur Strafe ziehen zu fönnen. So befhwört in Aſchanti wer ſich rächen 
will feinen Feind „bei dem Haupte des Königs“ ihn zu tödten um die 
Blutrache auf ihn zu ziehen, denn diefer muß der an ihn ergangenen 
“ Aufforderung nachkommen, wenn er nicht felbft Bermögen und Leben 
preiögeben will (Bowdich 349, 352 not., Cruickshank 120, 
vgl. auch oben p. 143). Die von Durand J, 178 erwähnten häufi- 
gen Selbftmorde die auf den Biffagos-Infeln vorkommen, find wohl 
ähnlich zu deuten. Um mit feiner Geliebten zu fterben, tödtet fi) ein 
unglüdlicher Liebhaber auf der Goldküſte „bei dem Haupte jeiner Ge— 
liebten*, die in Folge davon als Uxheberin feines Todes betrachtet 
wird und felbft das Leben verliert (Cruickshank 255).* Auf Be 
fehl ihrer Fetiſchmänner opfern ſich manche Aſchantis mit voller Hei⸗ 
terfeit ihren Göttern (Dupuy 238 not.), und es gt bei ihnen für 
niederträchtig und verächtlid wer nach auperordentlichem Unglüd das 
ihn getroffen hat, ſich nicht felbft das Leben nimmt (Römer 158, 
Bowdich 196, 217). Sein ercentrifchee Wejen führt den Neger 
leichter zu einem. Heroidmus der das Leben ſelbſt aufgiebt, als zu 
mannhafter Standhaftigkeit bei quälenden Schmerzen, doch ift auc 
diefe, obwohl weit minder häufig als bei den Nordamericanern, doch 
nicht gerade felten und kommt jelbft bei Weibern vor (Raffenel 305, 
DemanetlI, 49 f., Ifert 73, Monrad 53, Labat UI, 61). Nur 
. muß man fi hüten mit Werne a. 137, der diefelbe Eigenfchaft an 
. den Arabern von Nordoſt-Africa rühmt, daraus auf eine geringere 


*“ Meredith 113 giebt an dag Selbfimord you den Fantis als Ver⸗ 
brechen angefehen und der Selbſtmörder verbrannt werbe. 
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phufifhe Empfindlichkeit zu fchliegen. Negerfllanen zeigen ih oft 
durchaus flandhaft wenn fie ungerechte Strafe leiden, bitten aber bei 
gerechter Strafe flehentlih um Gnade (Stedmann, Nachr. v. Suri⸗ 
nam 1797 p. 449). 

Bei fo großer Leidenſchaftlichkeit wie fie dem Reger eigen ift, find 
Beiſpiele von Großmuth gegen den Beleidiger oder gegen dem befiegten 
Feind nit häufig; doch fehlt e& auch daran keineswegs (Park 
IH, 129, Durand Il, 73, Denham I, 286, Hutton 316) &m 
Hall der befondere geeignet ift zu zeigen, wie fehr der leidenſchaftliche 
Menſch überall auf der Erde derſelbe ift, und wie. aud beim Neger vie 
Neue über ein begangened Berbrechen jein ganzes Leben bieweilen 
umgeftaltet, findet fih bei Boilat 406: ein Wolof erſchlug im HZorn 
feine Frau; gequält vom Gewiſſen unternimmt er bie verſchiedenſten 
Dinge und treibt fi weit umher, aber er weiß nirgende mehr Ruhe 
zu finden. Em weifer Mann giebt ihm endlich den Rath täglid) zu 
faften und von den Almofen der wahren Gläubigen (Dluhanımnedanen) 
zu leben, er befolgt ihn und gelangt dadurch wieder zu einem erträg« 
ficheren Zuftande. 

Um die Grauſamkeit des Negere zu bemeifen bat man ſich häufig 
auf die Behandlung berufen die feine Sklaven erfahren: Es ift hier- 
mit weiter die Behauptung in Berbindung getreten, die zu Gunften 
der Sflaverei in den Kolonieen ih fo leicht ausbeuten läßt, daß dieſe 
leßtere ein weit erträglicheres und mildered Joch fei als die Sklaverei 
in Africa felbR (Köler 162, Raffenela.l, 271). Wir werden 
diefe Fragen etwas näher zu unterfudhen haben. | 

Die Sklaverei befißt nirgends eine größere Ausdehnung als in 
den Regerländern. Es find nur einzelne Ausnahmen daß es auf Fer 
nando Po, bei den Felupern und den Papels, die ihre Kriegsgefange⸗ 
nen umbringen oder freilafien, gar keine Sklaven giebt (Allen and 
Th. II, 196, Bull. soc. g&ogr. 1846 I, 158 u. 1849 III, 80), und 
dag ebenjo die Nepublit Ndieghem im Serererlande, die nur aus die 
jem &runde bei ihren Rahbarn verhapt fein fol, ‚keine Sklaverei 
duldet (Boilat 66). Bei den Mandingos find Ys, in den Staaten 
von Yarriba bie nad Yauri Hin Y der Bevölkerung Sklaven, in Bonny 
bilden fie die überwiegende Mehrzahl u. f.f. (Park II, 45, Lander 
11, 177, Adler 153, vgl. Sprengel 11 ff). Der Sklavenhandel 
der Weißen ift daran nicht Schuld und feine Abfchaffung würde daran 
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im Weſentlichen nichts ändern, denn dem Reger iſt es ebenſo ſüß als 
dem reichen Manne bei uns, nichts zu thun und fih von Andern er⸗ 
halten zu laffen: fein ganzes Streben geht dahin fih Weiber und 
Sklaven anzufchaffen die vor Allem die Yelbarbeit für ihn beforgen 
müffen. Auch ift es allgemein gebraäͤuchlich Menſchen der dienenden 
Klaffe an Andere wegzugeben, oder diefe vermiethen fidh felbft und 
finden es fpäter bequemer nicht allein zu ſtehen, fondern in einer ge- 
wiffen Abhängigkeit zu leben, meil fie an fremde Leitung gewöhnt 
und einer fold;en bebürftig find: fo dehnt fih die Dienftbarkeit auf 
unbeflimmte Zeit aus und wird ron dem Einen auf den Anderen 
Übertragen (Galton 138). Dieſes Berhältniß fteht in vielen Ländern 
fo feft und ift fo tief in's Volk eingedrungen, daß der Diener oft ganz 
in dem Heren aufgeht und nur deffen Willen als blindes Werkzeug 
ausführt, ohne ſelbſt auf den Befehl eines Höherftehenden zu achten. 
Im Aufteage feines Herren handelt er felbft gegen feine eigene Ueber- 
zeugung, fo daß es zweifelhaft wird in wie weit er ſelbſt für zurech⸗ 
nungefähig zu halten fei: Cruickshank 270 erzählt Beifyiele von 
Mordthaten die aus diefem Grunde in völliger Sorglofigkeit und ohne 
irgend eine Borftellung von eigener Berantwortlichleit von Sklaven 
begangen wurden. Der Herr ift es in der That auch allein der für 
Alles einftehen muß mas der Sklave thut. Eine milde Behandlung 
des lepteren ift davon die natürliche Folge. 

An Beifpielen von willtürlicher und harter Behandlung der Skla⸗ 
ven kann es bei rohen Völkern freilich nicht fehlen (Raffenel 352, 
d’Escayrac 242). Im Kriege werden fie, wie ſchon erwähnt, in's 
Vordertreffen geſtellt, obgleich ſchlechter bewaffnet als die Freien (Park 
H, 48). Die Sflaven der Mandingos haben im 3. 1785 einen ges 
fährlihen Auffland gemacht in Folge der fchlechten Behandlung die 
ihnen zutheil wurde (Matthews 162), doch ſcheint Fein weiteres 
Beifpiel diefer Art bekannt zu fein. Caillie I, 460 giebt an dap fie 
ſchlecht gekleidet und flarf angeftrengt würden, indeffen giebt man 
ihnen ein Stüd Land zu eigen und mißhandelt fie nit. Wer von 
Sklaven abftammt, fei ed auch nur in entferntem Grade, if in Akra 
veradhtet (Montad 106). Im Ganzen aber find die Derhältnifje der 
Sklaven in ihrer Heimath, troß der entfeglihen Schilderungen die 
man bisweilen entworfen hat (J. Smith 56), ohne Zweifel weit beffer 
als in America und es ift felbft unmöglich fe dort fo ſchlecht zu hal⸗ 
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ten wie bier (Bgl. die treffende Auseinanderfegung im Ausland 1857 
p. 1033 na Campbell). 

Es ift ein in den Negerländern vom Nordweſten bis zum Zaire 
herab (Tuckey 160) ſehr allgemein geltender Grundſatz, daß nur 
Kriegsgefangene, Verbrecher und Schuld» Sklaven verkauft merden 
dürfen. Berfauf oder Tödtung von Sklaven und Sklavenkindern ift 
den Mandingos nur in Folge eines Palabers, d. h. eines richterlichen 
Urtheild geftattet. Die Hausfflaven und namentlich die im Haufe ge 
borenen werden von ihnen gleihfam als Familieneigenthum gehalten, 
find bisweilen befjer gekleidet ala felbft die Freien und oft ſchwer von 
diefen zu unterfcheiden (Moore 78, Park II, 46, 59, Winter- 
bottom 170, weitere Seugniffe bei Stephen I, 445 ff.). Ratür⸗ 
lich werden die verfäuflihen Sklaven meift weit fchlechter gefleidet und 
genährt als die unverkäuflichen, aber jene können bei den Bambarras 
unter Umftänden in die Klaffe der unverfäufliden übergehen. Zwei 
Wochentage haben fie ganz für id und an einem Tage gehört ihnen 
fogar die Milch der Heerden; der Sklave kann kein freies Weib, wohl 
aber der Freie eine Sklavin heiratheri (Raffenela.I, 441) Die 
Jolofs, bei denen nur Verbrecher verfauft werden, Schlagen ihre Skla⸗ 
ven nur felten, bürden ihnen nie Arbeit über ihre Kräfte auf, eſſen 
mit ihnen aus derfelben Schüffel und forgen für deren Kinder wie für 
die eigenen. Verführt ein freier Mann eine Sklavin, fo muß er den 
Kaufpreis erftatten, fie felbft aber wird frei (Durand U, 156, 
Mollien 49, 52, 83). In Timbuttu darf zwar der Herr feinem 
Sklaven tödten, aber bei ſchlechter Behandlung kann diefer auf Der 
fauf dringen, Mangel an Nahrung oder Mleidung berechtigen ihn zur 
Kreiheit (Abd Salam 17 u. daf. Jackson 18 not.). In Kano 
und bei den Fellatahs vermiefhen fich die Sklaven gewoͤhnlich zur Ars 
beit und zahlen ihrem Herrn dafür nur eine beftinimte Rente in Kau⸗ 
ris, fie werden dort milde behandelt, doch erhalten fie nicht leicht Die 
Erlaubniß zu heirathen wie bei den Tuariks: die dortigen Araber find 
weit härter gegen ihre Sklaven (Richardson a. II, 274, Barth 
I, 171). In Kordofan, wo oft Tod der Gefangenſchaft und Sklave⸗ 
tei Dorgezogen wird (Rüppelf 154 f.), und die Sklaven troß ſehr 
guter Behandlung doch oft nod nad vielen Jahren aus Seinweh 
Fluchtverſuche wachen, darf die Mutter nie ohne ihren Säugling ver- 
Lauft werden (Pallme 69 f., 166). Daß in Darfur von einigen 
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reichen Städtern die Gebirgebemohner förınlid jur Züchtung benupt 
und die Kinder verfauft würden, findet fich in der verbädhtigen Reife 
bet Zain el Abidin 10 allein — , Thatfache aber ift daß ſich mit 
eben diefem Greuel Rord- und Süt-America befledt haben. 

Wenden wir ung zu dem füdlichen Theile der Regerländer, fo 
hören wir daß auf der Goldküfte wie in Bonny (Köler 155) Herr 
und Sklave fi gegenfeitig „Vater“ und „Sohn“ nennen und in 
dern entiprehenden Verhältniß zu einander ftehen. Dieſer heiratbet 
bisweilen eine Tochter feines Herren, gewinnt größeren Reichthum 
und bedeutenderes Anfehn ale leßterer ſelbſt, welchem dann der Schuß 
und Beiftand feines Sklaven ganz unentbehrlich wird. Manche von 
ihnen haben fogar die Würde von Kaboffiren erlangt, bisweilen find 
fie felbft die Erben ihrer Herren geworden, wenn foldhe mangelten. 
Bei harter Behandlung können fie den Anfprud auf Freilaffung er 
heben , wie fie auch in Aſchanti Mittel befiken in die Hand eines an- 
deren Herren nad) eigenem Willen überzugehen (Bowdich 855, Hut- 
ton 320), doch kommt es vor daß fie vielmehr ihre Freiheit ver- 
ſchmähen, wenn fie ihnen angeboten wird (Wilson 179, Cruick- 
shank 111, 267, 269). In Ruffi werden die Hausfklaven ganz ale 
Kumilienglieder gehalten, die Männer werden oft freigelafien, vie 
Sflapinnen heirathen oft Freie. Die Freigelajfenen pflegen ein Ge⸗ 
werbe gu treiben und von dem Gewinne an ihren ehemaligen Herren, 
den fie „Vater“ nennen, etwas abzugeben. Nicht die Frau, häufig 
aber der Sklave ißt mit den Herrn aus derfelben Echüffel (Clapper- 
ton 196). Rur ſchlagen, nicht verftümmeln oder tödten darf diefer 
den Sklaven. Mord eines foldyen wird ebenfo mit dem Tode geftraft, 
wie jeder andere Mord. Die Hausfklaven behalten die Hälfte ihrer 
Zeit für fih, dürfen beliebig viele Weiber nehmen und ihre Kinder 
nd frei. Ebenſo verheit es ſich bei den Shoe (Schön and C. 155, 
487, 231). Lander IU,150, 1I, 177 f. erzählt daß die Sklaven 
in den Ländern am unteren Riger große Freiheit haben: fie dürfen 
fih von ihren Wohnorte willkürlich entfernen, nur müſſen fie fi 
ftellen wenn fie verlangt werben; man geftattet ihren überflüffige 
Ruhezeit und ertheilt ihnen nur feltene und mäßige Strafen. Ent- 
laufene Sflaven werden einen oder zwei Tage lang in Ketten gelegt 
und wo möglih verkauft. Meift haben fie für ihren Unterhalt felbit 
gu forgen; an manchen Orten gehört ihnen die Hälfte des Geldes da 
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bie Viehzucht abwirft. Auch am Gaboon werden fie [ehr milde behan⸗ 
beit und nie verfauft (Hawthorne 151), ihre Kinder find bei den 
M'Pongwes frei (Vignon in N. Ann. des v. 1856 IV, 296). In 
Südafrica werden die Sklaven wie finder und Dienſtboten behandelt, 
häufig find fie reicher ale ihre Herren und halten ſich felbft wieder 
Sklaven (Wilson 271). In Congo, einem der früheren Hauptfla- 
pelpläte des portugıefifhen Negerhandels, werden fie freilich nicht 
befier gehalten ald von den Portugiejen, fie leiden oft Hunger (Ca- 
vazzi 194). Ein beſſeres Schidfal haben fie in Loango, ein beſſeres 
ſelbſt als viele freien Leute, die für fich felbft zu forgen und hube 
Abgaben zu zahlen haben (Proyart 121. 158); in Benguela fınd 
fie io treu daB man fie von der Küfte aus mit Waaren in’s Innere 
ſchickt um felbftftändig Handel zu treiben (Tams 81). Bei den Böl- 
Fern des portugiefifhen Oftafrica befigen Sklaven oft ſelbſt wieder bie 
zu 600 Sklaven, die nur erſt mit dem Tode des Befigerö an defien 
Heren Überzugehen pflegen (Beters im Monatsb. d. Gef. f. Erdk. 
N. Folge 1II, 235). Bei den Kaffern endlich giebt es keine Sklaven 
als befonderen Stand der Bevölkerung, fie haben nur Kriegögefangene 
die in Dienftbarkeit Ieben, fi) aber z. ®. bei den Betichuanen bon 
den Freien Außerlich nit unterfcheiden (Burchell U, 529. 
Diefe Zeugnifie laffen keinen Zweifel darüber, daß die Verhält⸗ 
nniffe der Negerftlaven in Africa im Algemeinen nichts weniger als 
drüdend find und ganz der patriarhalifhen Ordnung entfprechen, 
die dort ſowohl das Leben der Familie ala das der Geſellſchaft be⸗ 
herrſcht. In den Kolonien freilih, wo mit dein Charakter des Re⸗ 
gers eine große Veränderung vorgeht, zeigt er fih ald Sklavenauf—⸗ 
feher oft graufam, oder es ift ihm mindeftens ein gleihgültiges Ges 
ſchäft graufame Strafen an feinen Mitfflaven zu vollgieben (Didens 
dorp 417). Wenn Burmeifter (Beol. Bilder IL, 100) bemerft daß 
man „in feinem Lande der Erde, felbft nicht in ihrer Heimath bie Res 
gerrace fo leicht und fo gut beobachten könne wie in Braftlien“, fo 
mag dieß von den phyſiſchen Eigenthümlichkeiten vielleicht gelten, in 
- Küdficht des Charaktere und der geiftigen Leiftungen übe. Jaupt mürde 
es ein großer Irrthum fein. Will man die Racen in Rüdficht der Ber 
handlung vergleichen die fie einander angedeihen laſſen, fo wird man 
höchſtens mit Brehm I, 267 fagen können daB es „ſehr zweifelhaft 
ift 05 der Reger den übermannten Weißen oder ob bdiefer den m 
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feine Hände gefallenen Schwarzen nit größerer Grauſamkeit bes 
handelt”. 

Das Loos der Sklaven in Africa ift ein unbeftreitbarer Beweis 
für die große natürliche Gutmüthigfeit des Negere. Selbft H. Smith 
0.0. D. fagt zu feinem Lobe daß, wo immer der Neger eine beflere 
Moral kennen gelernt habe, er ihr gefolgt fei, und bemerft aus eige⸗ 
ner Erfahrung in jener Hinfiht insbefondere: „im Ganzen ift er, wo 
er fih felbft überlafien bleibt, zutraulich, offen und ehrlich, von Na- 
tur theilnehmend und gaftlih. Das weibliche Geſchlecht if liebevoll 
bis zur Aufopferung als Mutter, Kind und Amme” — wobei an 
M.Park’s, Ledyard’s und anderer Reifenden Schidfal erinnert 
werden darf, die nur durd) das Mitleiden von Negerinnen mehr als 
einmal dem ficheren Tode entrifien worden find (vgl. auch Norton 
143) — „auch wenn der Kranke ein Fremder ift und der Kohn dafür 
nah häufiger Erfahrung fi) faum bis auf einen Dank erftredt. Als 
Haushälterin verforgt das Weib den Reifenden gern, ift im Haufe 
ordentlih und fehr reintih an ihrer Berfon. Die Reger lafien ſich 
leicht Teiten und wiſſen unter gerechter und kluger Herrfchaft zu ſchätzen 
was gut ift. Ihre moralifchen Antriebe find bisweilen von durchaus 
edler Art,“ wofür fich viele vollgültige Beweife bei Armstead fin- 
den. Cruickshank .295 verfichert bei den fonft ale fo tief gefunten 
verjchrieenen Fantis „in der anfprucdhlofen Art, mit welcher wahre 
Gefälligkeiten erwieſen wurden, die größte Zartheit beobachtet gefehen 
und während eines langen Aufenthaltes bei ihnen fo viele Beweife 
ihrer Achtung und Zurieigung empfangen zu haben, daß er ihnen für 
alle Zeit ein Tiebevolles und dankbares Andenken bewahren werde“; 
und wenn Duncan (I, 94) die Eingeborenen der Goldküfte und die 
von Dahomen aller zarteren Gefühle und tieferen Gemüthsbewegungen 
für unfähig erflärt‘, fo feheint doch das was er an anderen Stellen 
feibft anführt (I, 243, 295, II, 2, 256), vielmehr das Gegentheil 
außer Zweifel zu ftellen. Aufopferung von Negerſtlaven für ihre 
Herren ift in vielen Beifpielen befannt: de Lisboa erzählt u. A. ein 
joldjes von einem Sklaven in Rio Grande (Brafilien) der fih lachend 
alle Finger «inzeln abhaden ließ um feinen Herrn nicht zu verrathen 
(Bull. soc. ethnol. 1847 p. 55). Läßt fih aufdas von Zain el Abi- 
din 99 berichtete Beifpiel von: Edelmuth kein Gewicht legen, fo find 
doch analoge Fälle öfter vorgelommen. Ein rührendes Beifpiel brü- 
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derlicher Liebe und Anhänglichkeit findet fi u. A. aud) bei Cruick- 
shank 120. | 

Es if ein hübſcher Zug im Charakter der Jolofs, dag fie alle 
Abend einem Unglüdlichen oder felbit einem ihrer Sklaven den An« 
teil zukommen laffen, welchen eigentlich ein kürzlich Berftorbener an 
der Mahlzeit haben foll (Boilat 321). Die natürlide Qutmüthig- 
keit des Negers tritt darin unverkennbar hervor. Daß dieß nicht. 
-ebenfo in allen gefelligen Berhältnifien gefchieht, hat häufig feinen 
Grund in der beftändigen Unficherheit in der fie leben und der Furcht 
vor Berrath und Ueberfall, die fie zu allgemeinem Mißtrauen und zu 
bauernder Kampfbereitihaft nöthigen. Aus diefem Grunde ftellen 
fie ſich hHauptfächlich auch den Weißen die in ihr Land kommen, fogleich 
feindlich gegenüber. Dagegen ift in Ländern die dem Sklavenraub 
nicht ausgeſetzt find, ein Beſuch von Europäern, wenn fie in guter 
Abficht famen und dieß befannt war, immer als ein glüdliches Ereigniß 
aufgenommen worden (Crowther bei Betermann 1855 p. 223). 

Sehr verfihieden ift freilich oft ihr Betragen und ihre Moral gegen 
ihre Zandsleute und gegen Europäer. Hülfreich, treu ihrem Worte, 
wahrhaftig und ehrlich find fie gewöhnlich nur den Ihrigen gegenüber. 
In Senegambien gehören die allgemeine Dieberei und DBettelei denen 
der reifende Europäer ausgefegt ift, zu feinen größten Plagen. Der 
Handel mit den Weißen hat fie ebenfo habfüchtig als unverfhämt ges 
macht (Raffenel 804, a. 1, 154); indeflen fragt Park U, 7 in 
diefer Beziehung treffend, ob fich denn die niederen Klaſſen bei und 
gegen einen duch fein Geſetz gefehütten fremden mohl anders be- 
nehmen würden. Dazu fommt noch daß der Neger den Weißen als 
feinen Feind, als Eindringling betrachtet, ihn fürchtet und ihm immer 
geheime böfe Abfichten zutraut, daß er oft von Weißen im Handel ber 
trogen worden ift und fidh dafür wie für alles andere von Europäern 
erlitiene Unrecht an die Reifenden Hält, dag er endlich diefe letzteren 
als Leute anfieht die im Befige ungeheuerer Reichthümer find, mit 
denen fie aber, wie es dem Neger oft fheint (Caillie II, 21) ſchmäh⸗ 
lich geizen. Freundlicher, höflicher, gefälliger und minder bettelhaft 
als die andern find die Bambarras, welche untereinander ihr Wort 
gewöhnlich fireng halten, nur gegen Weiße und Mauren nicht (Raf- 
fenel a. I, 199, 428, der indefjen troß feiner Klagen über die Hab- 
ſucht der Neger auch verföhnende Züge mittheilt p. 304). Weber dag 
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Würdigung ſcheint felbft die Moralität der Neger der Goldküſte im 
Ganzen kaum tiefer zu flehen als die der niederen Klaſſen in vielen 
Theilen von Europa (vgl. die Einzelnheiten in Baſ. Riff. Mag. 1853 
IL, 87 f.). Auf feineres Gefühl und eine gewiſſe Bildung ſcheint na⸗ 
mentlich auch die dort und in Aſchanti herrfgende Sitte Binzumeifen 
dag für jede, auch die Mleinfte Babe gedankt wird (Müller 36, Bow- 
dich 486), und zwar wird im Krepes Lande der Dant für ein em- 
pfangenes Geſchenk nicht ſogleich ausgeſprochen, fondern der Beſchenkte 
findet fi) mit feinen Freunden zu diefem Zwecke erft eine Stunde ſpä⸗ 
ter ein und anı folgenden Morgen um 6 Uhr gefchieht dieß nochmals 
(Baf. Riff. Mag. 1853 H, 72). 

In den Kolonien wird den Regern vielfach Schuld gegeben dab 
fie die Kunſt des Bergiftens vorzüglich gut verfländen und in großem 
Umfang ausübten. Iſt dieß fiherlich oft fehr übertrieben worden, fo 
fteht doch wenigftens fo viel feſt, daß die Furcht vor Bergiftung auch 
in ihrer Heimath fehr allgemein ifl, da in den Negerländern wie bei 
den Kaffern jeder angebotene Trunk erſt von dem Darreichenden ſelbſt 
gekoftet werden muß (Iſert 233, Winterbottom 381 u.9.), und 
daß ein großer Theil der Ordalien nur auf Vergiftung beruht. Die 
heidniichen Priefter jollen öfters auf dieſe Weile diejenigen aus dem 
Wege räumen welche fi dem Chriſtenthum geneigt zeigen (Baf. Miſſ. 
Mag. 1853 II, 44). 

Ueber die befonderen Charakterzüge der einzeltien Völker find wir 
bie jeßt nur noch wenig unterritet. Die Beobachtungen darüber 
flammen großentheil® aud den americanifgen SHavenländern und 
von Sklavenhändlern, was befonderer Beobachtung bedarf (fo die Bes 
merkungen bei Morton Cran. Am. 87, Rugendas Malerifche Reife 
2. Abth. 29, Wilkes Explor. exped. I, 54 ff.). 

Die Mandingos fihildert Caillie II, 255 fehr ungünſtig: feig 
gegen Muthige, anmaßend gegen Niedere, ſchmeichelnd, bettelnd und 
friehend gegen Höhere; die Joloſs find fanft und wohlwollend, gaft» 
fzei, treu und ehrlih (Mollien). Die Feluper, mit Ausnahme der 
kriegerifhen Felups von Fogni, fehr freundlich, gaftlih und fleißig 
(nah Bertrand-Bocande), follen fehr rachſüchtig, für erwieſene 
Wohlthaten aber auch Außerfi dankbar und durdaus ehrlich fein 
(Moore 25, Durand I, 138). Die Krus zeichnen ih dur Muse 
kelkraft, energiſche Thätigkelt und Erwerbluſt aus. Die meift ſehr ro» 
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ben Bewohner der Biſſagos⸗Inſeln find wie jene zu Sklaven nidt 
brauchbar (Allg. Hi. d. R. II, 433). Die Kormanti-Neger* der Gold» 
füfte werden höher bezahlt als die Bapaws von Widah,** diefe hö⸗ 
ber als die Angola-Neger, am geringften werben die Alampos von 
Alta geſchätzt (ebend. III, 409). Die Neger von Benin, Ardra und 
Widah find ftärkere Arbeiter, die vom Senegal und Cap Verde taus 
gen befier zu Dienern im Haufe und Handwerkern (Labat II, 38). 
Als befonders begabt und in moraliſcher Hinficht weit über ihren Nach⸗ 
barn flehend werden die Yorubas gefhildert (Tucker 27). Die 
von Benin gelten für befonders arbeitfam und reinlih. Die Ibos, 
die in großen Maffen ausgeführt worden find, werden als feurig und 
rachſüchtig bezeichnet; leicht lenffam durch Güte, greifen fie bei har- 
ter Behandlung wie die Lucumies oft zum Selbfimord. Die Neger 
von Elmina führt das Heimmeh oft dazu, da fie mit dem Tode in 
‚ihr Baterland zurüdzufehren glauben (Labat 1,1 p.149). Ihre Nach⸗ 
barn im Often, die Ibbibby oder Quaw, in Weflindien Mokoes ges 
nannt, find unlenffam und werden leicht aufkändifh (J. Adams 
38 ff.). Die Stämme vom Niger werden meift nicht hoch geſchätzt im 
Vergleich mit den gutmütbhigen und friedlichen, anhänglichen, einfachen 
und offenen Bornuefen (Denham I, 236, vgl. auch Explor sc. de 
Y’Algerie II, 155), den Hauflas, Guberis und Fulahs. Ueberhaupt 
hat man in Brafilien einen großen Unterfchied bemerkt zwiſchen den 
Regern aus den Staaten von Ober⸗-Guinea bis nad) Bornu bin 
und denen aus den füdlichen Ländern: die erfteren werden vertraute 
Hausſklaven, Handwerker und Händler, während die anderen die nied⸗ 
tigften Dienfte verrichten; jene können zum großen Theil arabifch le⸗ 
fen und ſchreiben und die meiften welche fich frei kaufen, gehören zu 
diefer Klafie; nur fie, nicht die anderen, mit denen jie meift nichts zu 
thunhaben wollen, organifiren bisweilen Aufflände (Wilkesa.a.D.). 
Die Sflaven aus der Gegend vı Calabar find „ſchlechte Subjecte* 
(Labarthe 146): fie werden rebellifh oder bringen. fidh jelbft um. 
Die MPongwes oder Pongos gelten für fehr faul und ſchlau, eitel 
und trunkſüchtig (Bouet-Willaumez 152, Hecquard 9), wos 
gegen fie Dwight (Transactt. Am. ethnol. soc. II, 285) als leben⸗ 





— — 


*Ihr Name ſtammt offenbar von dem früher angeführten Schwur. 
»Eine Eharakteriftit der verfchiedenen Neger die In Widah zum Ber 
faufe fommen, bat Des Marchais II, 101 ff. gegeben. 
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dig, heiter, zutraulich, felten ftreitend und befondere ale fehr thätig 
und flug in ihren Handelsgefchäften darftellt: an Fähigkeiten ſcheint 
ed ihnen jedenfalls nicht zu fehlen. Nicht minder verfchicden find die 
Urtheile über die Congo-Neger (Allg. Hiſt. d.R.IV, 718, Bryan Ed- 
wards 219, Morton a. a. O. J. Adams 54): fie [deinen fanft, 
aber indofent zu fein und zu harter Arbeit nicht zu taugen. Die von 
Cacongo und Loango, wenigitend die aus dem Innern, find friedfer⸗ 
tig, freigebig und mittheifend ohne allen Eigennug ({Proyart 70 ff.); 
die von Benguela follen befonders gelehrig, ausdauernd und fleißig 
fein. Die Makuas und Mozambit-Reger, unter denen in den Kolo⸗ 
nieen meift die oftafricanifchen Neger überhaupt verflanden werden, 
gelten in Brafilien für träger, ftumpfer und minder gutmüthig ale 
die Reger von Angola; man verivendet fie nur zum Feldbau, nicht 
im Haufe (Spir u. Martius, R. 665). Die Sklavenhändler von 
Oſt-Sudan flellen dem Werthe nach ihre Waare in folgende Reihe: 
Ballas und Abpyffinier, Sklaven aus Darfur, aus Takhale (im Süden 
bon Kordofan), Tabi, die Schilluf, aufegt die Dinta (Brehm I, 202). 


6. Die Urtheile über die intellectuclle Begabung der Reger 
gehen weit aus einander. Ihre Brauchbarkeit als Sklaven hat ed mit 
ſich gebracht, daß man ihnen häufig zwar ein fehr großes Nach— 
ahmungstalent zugeftanden hat, jedoch nur um ihre nähere Bermandt- 
ſchaft mit den Affen alg mit den Menfchen auch in geiftiger Rückſicht 
in defto helleres Licht zu jegen und fie ale dreſſurfähig, nicht ale wahr: 
haft erziehungsfähig erfcheinen zu laffen. Anderſeits hat das Mitleid 
der Philanthropen, das ihnen fo vielfach gefehadet hat, nicht felten 
- zu einer Ueberfhäbung ihrer Anlagen und Keiftungen geführt. 

Daß man den Maaßſtab der Beurtheilung nicht aus den Sklaven⸗ 
ändern, fondern allein aus der Seimath des Negers entnehmen dürfe, 
ift unmittelbar Mar und hätte nie überfehen werden follen, fowenig 
als der wichtige Umſtand daß alfe die Beifpiele von Rohheit, Verkehrt⸗ 
heit und Unvernunft, welche die einfachen und natürlichen Folgen der 
Unmiffenheit und des Aberglaubens find, als directe Zeugnifie gegen 
die Befähigung des Negers nicht geltend gemacht werden können, da 
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bie alte Gefchichte eines jeden Eufturvolfes ähnliche Dinge in Menge 
aufzumeifen hat. | 

Ber den Reger aus eigener Anfhauung kennen gelernt hat, beur⸗ 
theilt ihn leicht zu ungünftig; denn der Eontraft der Rohheit mit der 
uns umgebenden Eivilifation, das Bittere der eigenen unmittelbaren 
Erfahrungen, das ſinnlich Anſchauliche des Widerwärtigen und Ab⸗ 
fchredenden in der üußeren Erfcheinung, den Sitten und dem Charaf: 
ter culturloſer Menfchen, erlangt bei ihm nur zu leicht das Uebergewicht 
über die verfländige Reflerion welche nach den Gründen und. der Mo- 
fivirung diejer Dinge fragt. Der tolle Lärm bei den nächtlichen Tän— 
zen, die unermüdliche bismeilen finnlofe Schwäßerei, die nicht felten 
ganz erftaunliche Gedankenlofigkeit, die der Neger befonders als Sklave 
zeigt, haben Bielen zur Begründung eines gänzlich wegwerfenden Ur: 
theils über den Neger bingereicht, obgleich diefe Erfcheinungen im 
Grunde nur auf die Art feines Temperaments und den Grad feiner 
Unbildung einen Schiup erlauben. Wir wollen nur einiges dahin 
Gehörige anführen. 

Geräth der Neger in einige Aufregung, fo fängt ex fogleich ein 
lautes Selbftgefpräd, mit ftarfer @efticulation an, ohne Rüdficht auf 
Zeit und Ort (Day I,209). Es gehört zu feinen woiderwärtigften 
Eigenheiten daß er in Weftindien alle Gefpräche und Handlungen dei 
Weißen belauert, fi zu ihnen in's Zimmer ftiehlt, ihnen nachgeht und 
dabei halblaute Bemerfungen über fie macht (daf. II, 276). Ein un- 
wiflender alter Zruntenbold, der mit den Weißen gelebt und ihnen 
Bicles abgejehen hatte, wußte fih durch unfinniges anmaßendes ©e- 
ſchwätz, bei dem er die tolfte Sprachmengerei trieb, bei den Regern 
in das größte Anſehn zu feßen (Boilat 111ff.). Ueber den Ankauf 
eines Kanoe hatte Lander (Il, 210) mit den Königen zweier Län— 
der fieben Wochen lang zu verhandeln. „Sie können,“ fagt Lyell UI, 
275, „Über den Preis von einem Paar Schuhe oder über etwas Kau- 
tabaf nicht fprechen ohne jolche Gefticulationen zu machen, daß man 
glauben follte e8 handelte fich um Leben und Tod.“ Die Leichtgläubig- 
keit des Negers iſt ungeheuer, das Unfinnigfte findet Glauben bei ihm, 
gang wie bei einem Kinde wenn es ihn ernfthaft verfichert wird: er 
ift gutmüthig und arglos, ala Sklave erwartet er Verſtand und Ray 
denken don feinem Herren allein und difpenfirt fi) daher von aller 
eigenen Ueberlegung. Er hat cine wahre Leidenfchaft mit feinem Herren 
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zu fpreden und fcheint oft Klagen nur zu erfinden um diefen Zweck 
zu erreichen. Iſt ed ihm gelungen, jo jagt er wohl nach einer abfchlä- 
gigen Antwort ganz befriedigt: tank, Massa. for dis here great in- 
dulgence of talk (Lewis 96). Er kann nichts zweimal auf diefelbe 
Weiſe thun und fein Gefchäft regelmäßig, pünktlih und genau au®- 
führen (chend 175). 

Sein eigenes Lebensalter weiß ter Neger nicht leicht und feine 
Zeitrechnung, die ſich faft Überall nach dem Monde richtet, ift über: 
haupt fehr unvolllommen. Am weiteſten fcheinen es in diefer Rückſicht 
bie Debus gebracht zu haben: fte .befigen ein Sonnenjahr von 12 
Monaten, die jedoch „Monde“ von ihnen genannt werden und deren 
jeder 6 Wochen zu je 5 Tagen hat, und theilen das Jahr in drei gleiche 
Jahreszeiten (d’Avezac 81). Die Bambarras kennen zwar mandıe 
Sternbilder, nüpfen an fie aber nur ihre Wetterbeobachtungen (Raf- 
fenela.1,400). In Alt-Calabar hat man Wochen von 8 Tagen, 
fie werden aber nur nad den Fehlen der Egbo⸗Geſellſchaft und nad 
den abzuhaltenden Märkten benannt (Daniell in L’Institub 1846 
II, 90). Die Bornnefen bezeichnen wenigftens die einzelnen Tageszei- 
ten mit großer Senauigfeit (Kölle b. 284); fonft pflegen die Neger 
diefelben wie andere culturlofe Bölker nur durch Hinweiſung auf den 
früheren oder künftigen Stand der Sonne anzudeuten. Um einen 
zukünftigen Tag zu beftimmen, bedienen fie fih bisweilen desselben 
Mittels wie die Americaner, nämlich eines Bündels von Stäben, deren 
einen fie täglich herausziehen und wegwerfen. 

Man hat ale einen Beweis ihrer untergeordneten Fähigkeiten an- 
geführt daß fie den Elephanten nicht wie die Indier gezähmt haben. 
Hält nun zwar Livingstone Il, 223 die Zähmbarfeit des africa- 
nifhen Elephanten als erwiefen aus alten Münzen, fo hat er doch 
noch bie auf die neuefle Zeit für wilder und unzähmbarer gegolten 
als der afiatifche. Anderfeits hat Qazvini (bei Gildemeister 
Script. Arab. loci 151), dem hierin allerdingd die Ausfage Masudi's 
(bei Quatremere, M&m. sur l’Egypte Il, 186) entgegenfteht, aus» 
drüdlich bemerkt daß die Oftafricaner gezähmte Elephanten befäßen. 
Auch durch die Hinweiſung auf die gezähmten Elephanten der Kar- 
thager und auf den hölzernen Elephanten der in Dahomey als Staats» 
wagen dient (bei Baftian 24), wird der Zweifel über diefen Punkt 
nicht entfchieden. Daß im Iimma-Lande füdlic von den Gallas Affen 
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als Hausthiere gehalten, ala Wachen ausgeflellt und zu andern Ge- 
ſchäften verwendet würden (J.R.G.S.XXV, 206, Wilkinson, Man- 
ners of the ancient Egyptians II, 151) erflärt Beke (On the dis- 
trib. of the lang. of Abess. 1849 p..11) aus einem Mißverfländniffe 
‚oder Scherze, da Zendjero „den Affen“ bedeute und das Land, aus 
welchem die Abyſſinier einen Theil ihrer Sklaven beziehen, Djand⸗ 
jaro heiße. 

Auch daß die Neger „dem bewußtlofen Laufe der Gebirgswafler 
gleih“ aus den fruchtbaren Tafelländern in das ungefunde Tiefland 
der Küfte fortgezogen feien, läßt fi ihnen nicht zum Vorwurf ma⸗ 
hen, da Bölterwanderungen faft nie nad Wahl, fondern nah Roth- 
wendigkeit gefchehen. Nicht unwahrſcheinlich ift die oft aufgeftellte 
Vermuthung daß hauptfähhlich das Bordringen des Jslam und feiner 
Anhänger die Neger gezwungen hat ihre glüdlicheren Länder gegen 
fchlechtere zu vertaufchen. Fehlt es ihnen an gefchriebener Geſchichte 
größtentheils, fo läßt fi) nach) dem was wir von Bornu, Haufja und 
Sonrhay, von Afıhanti und Dahomey wiſſen, doch nicht mehr ohne 
große Befchräntungen behaupten daß fie immer nur fleine ifolirte 
Staaten gebildet und eine Gefchichte in eigentlihem Sinne gar nicht 
gehabt hätten. Wir können Cruickshank (26) nicht Unrecht geben 
wenn er über die Entwidelung der Aſchanti⸗Macht bemerkt: „es erfüllt 
und mit Erftaunen, wenn wir die erfte Erhebung und das fortfchrei- 
tende Steigen diefer kühnen und ehrgeizigen Ration betrachten.“ Im 
hundert Jahren breitete fie nicht nur ihre Eroberungen über zabfreiche 
Staaten aus, fondern befefligte fie auch, und die dazu ergriffenen 
Mapregein waren äußerſt zweckmäßig: eine Verſchmelzung der unter: 
worfenen Bölter mit den Afchantie würde auf große Schwierigkeiten 
geftoßen fein, man ließ daher den eingeborenen Häuptlingen ihre 
Herrfhaft, machte fie tributpflicätig , und diefer Tribut ficherte ihnen 
zugleich den Schuß der Afchantis, welche zugleich durch Anſetzung hoher 
Strafgelder für ihren Schaf forgten. „E83 lag in det Reihenfolge ihrer 
Eroberungen ebenfo tiefe Politit ala Kraft und Geſchicklichkeit in der 
Ausführung.” Cruickshank urtheilt nach feinen Unterfuchungen 
daß es den Negern durchaus nicht an Fähigkeiten fehle, daß fe niel- 
mehr durchaus diefelbe Begabung befäßen wie die Europäer. Mere- 
dith 186 ftimmt ihm darin vollfommen bei und Raffenel a. Il, 240 
neigt fi, obwohl mit geringerer Entfchiedenheit, demſelben Urtheil zu- 
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Es fieht verdächtig aus wenn diefen drei Männern, welche das 
Leber und Treiben der Neger in Africa ſtudirt haben, du yot (Grundg. 
d. vgl. Erdf. 214) in feinen vor einem americaniſchen Publikum gehal⸗ 
teren Borlefungen , feine Anficht in den Worten aufammenfaßt: „Den 
Neger, eine dem Inftinkte untergeordnete unfreie Natur, können wir 
faum anders als mit eimem tiefgefühlten, nahe an Abfcheu grengenden 
Unbehagen anfchauen.” Wie ferner fhon Des Marchais 1,287 f. 
ſich ausdrädiich gegen die verbreitete Meinung von der ſchlechten Der 
gabımg der Neger ausgefprochen hat, jo ift dieß neuerdinge in ebenfo 
beftimmter Weife von Kölle, Davis 1, 231, Gray and Dode hard 
887, Hutton 101, Tams 159 ff. und Hecquard 205. geſchehen. 
Könnten wir auf das ungünftige Urtheil Zain el Abidin’s einigen 
Werth Iegen, fo würde e8 doch durch das von ihm ſelbſt Erzählte 
(p. 40 u. fonft) vollftändig widerlegt werden, wie ſchon fein Ueber 
feger G. Roſen in der Vorrede richtig bemerkt hat. Ermähnen wir 
endlid no daß Jefferſon ale Präfident der Vereinigten Staaten 
in einem Schreiben an den Neger Benjamin Bannaker, den Her- 
ausgeber eines aftronomifchen Jahrbuches, feine frühere ungünftige 
Meinung über die Neger ausdrüdliih zurüdgenommen hat (Gre- 
goire 237). 

Kommen wir jedoch von den Autoritäten zu den Thatfachen! Die 
Neger haben fich in ihrer Heimath den Weißen gegenüber auf ihren 
Bortheil faſt immer vortrefflid verftanden: fie haben auf der Gold: 
füfte ihre Goldquellen immer vor ihnen geheim gehalten und (mie man 
bei Bosmann 1, 56 ff. ausführlich leſen kann) in älterer Zeit eingeln 
fie nach) der Reihe in betrügerifcher ränkevoller Diplomatie wie im 
Kriege überliftet. . Im Handel find fie von unübertroffener Schlauheit 
in Nord» wie ın Süd⸗Guinea: Europäer werden fünfmal von ihnen 
beirogen, bis fie felbft einmal die Betrogenen find: fie durchſchauen 
die Weißen fehneller als fie von ihnen durchſchaut werden, verheken 
fie untereinander um davon Bortheil zu ziehen, umd betrügen fie in 
zwei Fällen von dreien ohne daß dieſe es nur bemerken. Ein verſchmitz⸗ 
ter Häuptling anı Babun Namens Cringy z. B. wußte fich bei einem 
franzöfiichen Commodore fo einzufchmeichein, daß Diefer ihn für unent⸗ 
behrlich hielt um ein Freundſchaftsbündniß mit einem andern ber 
dortigen Häuptlinge au fehließen, jener aber mußte in äußerſt geſchick⸗ 
ter Weife das franzöſiſche Geſchwader jhließlih nur dazu zu benutzen 











Handeläverftand. Alter der Traditionen. 237 


um dur Drohung ein ihm entlaufenes Weib von dem Häuptling, 
an den er gefentet war, wieder zurüdgeliefert zu erhalten (Wilson 
247 ff. 254). Fälle diefer Art find feine Seltenheit. Raffenela.], 
246 ff. u. anderwärts ift ehrlich genug die ausführliche Geſchichte der 
fhlauen Betrügereien zu erzählen, deren Opfer er ſelbſt war. Bei 
Handelsgeſchaͤften fegt der Neger freilich auf die Zeit gar keinen Werth, 
er fordert immer viel mehr für feine Waare ala er zu erlangen hofft, 
erwartet vom Käufer dasfelbe und geht auf eine andere Art des Han⸗ 
dels nicht ein (Allen and Th. 1, 399). Zuerſt beobachtet er in der 
Stille die Weißen fehr genau die ih mit ihm einlaffen, fchmeichelt 
dem einen, räfonnirt und ſchwatzt mit dem andern; dann lobt er Die 
Waaren die ihm angeboten werden, rühmt den Kaufmann der fie feil 
hat, deſſen Kenntnig und Gefchidlichkeit, nähert fi ihm vertraulich, 
ſchließt Freundfhaft mit ihm und fucht ihn auf alle Weife bei guter 
Laune zu erhalten und fiher zu machen: dann macht er ihm die größer 
ten Berfpredungen um recht hohen Kredit zu erhalten, wird zudring« 
lich gegen ihn und benußt jedes Schwanken desfelben, bald ihm ſchmei⸗ 
chelnd, bald zürnend und jammernd (J. Smith 182 ff). So erreicht 
er endlich feinen Zweck und man begmeifelt noch die tüchtigen Fähig— 
feiten diefer Menſchen? Ein folcher Zweifel des Uebervortheilten wäre 
eben fo lächerlich, wie der Zweifel an der Muskelkraft des America- 
ners von Seiten deffen. der auf den Schultern deöfelben Reifen macht. 

Vielleicht verfteht man ſich dazu dem Neger zwar einen ſchlauen 
aandelöverftand zuzufprechen, ohne ihm gleichwohl die Fähigkeit zu 
höberer und eigentlicher Civiliſation zuzutrauen, hat man doch auch 
gefagt, er bringe es in feiner Moralität nur bis zu Motiven perſön⸗ 
licher Anhänglichkeit, nicht bie zu folchen des Bemeinwohles. Auf wie 
untichtigen theoretifchen VBorftelungen folhe Annahnıen beruhen mod: 
gen, wollen wir bier unberührt laffen, um ung an die Folgerungen 
altein zu halten welche Die vorliegenden Thatfachen an die Hand geben. 

Die Hiftorifchen Traditionen der Negervölker reichen nicht weit zu⸗ 
rück. Laing (378) vermochte fie in Eulimana (ungefähr wie bei 
unferen Bauern) nur etwa auf ungefähr 120 Jahre zu verfolgen, 
Ferbes (28) ift der Anficht daß dieß mit Hülfe eines Palabers meift 
2 — 300 Jahre weit möglich fei. Woher follte innen auch das Intereffe 
kommen die eigene Geſchichte aufzubewahren? Was ſie wirklich intereffirt, 
alle ihnen wichtigen Berhandlungen Die innerhalb 30— 40 Fahren 
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‚gepflngen werden, bewahren fie ehr ficher und genau im Gedächtniß 
(Sfert 63). Ueberhaupt fehlt es ihnen nirgends an Aufmerkſamkeit 
- für die Gegenftände ihres Intereffes: ihre Handelsrechnungen, ſelbſt 
folhe in großen Zahlen, führen fie im Kopfe fchnell und richtig aus 
(Bosmann III, 87, Sfert 103), und die eigentlichen Handelsvölker, 
‚ denen ed nügt, lernen großentheild lefen und fchreiben, nächſt den 
Mundingos und Serrakolets die fonft in ihren Sitten rohen und bar» 
barifhen Bewohner von Lagos (Monrad 341); auch unter den Jo⸗ 
lofs jchreiben manche arabifch mit beigemifchten Iolof-Wörtern (Ro- 
ger 139). In Alt-Calabar ift die von einigen Negern dorthin aus 
- England mitgebrachte Schreibfunft ziemlich allgemein geworden (X - 
ler 8), und überall wohin der Islam dringt, giebt es Lefe- und Schreib» 
ſchulen: es fehlt alfo zur Aufbewahrung der Gefchichte im Grunde an 
nichts weiter ald daran, daß die Buchſtabenſchrift zu dieſem Zwecke 
wirklich verwendet werde. Auch daß fi die Neger in der Aneignung 
diefer Bildungsmittel bloß nachahmend und receptiv verhielten, läßt 
fih dem um 1833 von Doalu Bukere erfundenen Alphabet gegen 
‚über nicht behaupten. Es ift ein phonetifched Silbenalphabet von 200 
und einigen Zeichen, hervorgegangen aus dem Schooße rines Volkes, 
der Veis, das um nichts civilifirter ift ale viele andere Negervölter, 
das graufame Strafen und felbft Menfchenopfer hat (Forbes 44 ff., 
60). Der Erfinder desfelben hatte als Fleines Kind von einem Miffio- 
när 3 Monate lang Xefeunterricht erhalten und wußte aus diefer Zeit 
noch ein paar englifche Bibelverfe; fpäter war er öfters als Briefträ- 
ger von Händlern benußt worden, im Uebrigen aber war das Alpha- 
bet ganz feine eigene Schöpfung (Kölle c. 234 ff.). Daß er die pho- 
netifche Analyfe des Mandingo gefannt habe, wie Latham angiebt 
(Ethnol. of the Brit. col. 42), ſcheint ungegründet zu fein; von dem 
was er ale Kind gelernt hatte war ihm nur eine dunkle allgemeine 
Erinnerung geblieben: im Traume erihien ihm, fo erzählt er, ein 
Mann mit einem Buche und hieran knüpfte fich bei ihm der erfte Ge⸗ 
danke jeiner Erfindung, die nad) wenigen Jahren bei Jung und Alt 
in feinem Baterlande im Gebrauche war. Für ihre Originalität fpricht 
insbejondere der Umftand, daß fie nicht Buchftaben-, fondern Silben- 
fhrift ift. Die Veis fchreiben mit Rohrfedern und einer aus Blättern 
bereiteten Tinte von rechts nad linke, nicht umgekehrt, wie dieß der 
Erfinder urfprünglich that. Abd Salam (43) erwähnt eine von der 





Hervorragende Regenten und Eroberer, 229 


arabifchen völlig verfchiedene, doch ebenfalls von rechts nach Tinte 
gehende Schrift die er in Hauffa gefunden babe, doch fehlen darüber 
alle weiteren Angaben. 

„Eine Menfihenrace welche die ſpeciſiſche Fähigkeit in fich trägt, 
geniale Stifter hervorzubringen, hat gerade dadurch eine Gefchichte,“ 
fagt Duttenhofer (19) um eben darauf hauptſächlich feine Behaup⸗ 
tung zu gründen, daß die Negervölker zu biftorifcher Entwidelung 
gänzlich unfähig fein. Wir wplien hier von den großen und wahr: 
haft bedeutenden Talenten ganz abfehen die wir im Laufe unferer 


Erörterung ſchon anzuführen Gelegenheit gehabt haben, und einige 


fernere Beifpiele von begabten Männern zufammenftellen, die an der 
Spitze ihres Volkes fi) fähig und bereit gezeigt haben es feiner frühe 
ren Rohheit zu entreißen und einer höheren Stufe der Bildung ent» 
gegenzuführen. Haben diefe Männer aud) unmittelbar oder mittelbar 


fich meift unter dem Einfluſſe höherftehender Völker entwidelt, fo wird 


dadurch doch die Folgerung nicht entfräftet daB Menfchen von aus⸗ 
gezeichneten Geiftesgaben fich ebenfo unter den Regern wie bei der wei⸗ 
Ben Race finden, und daß jene ebenfo culturfähig find wie diefe, wenn 
die wefentlihe Bedingung davon in der Production hervorragender 
Talente liegt, die nur der Gunft der Umftände bedürfen um durch ihre 
Wirkſamkeit das Bolt dem fie angehören, zu einer culturgefhichtlichen 
Entmwidelung zu veranlaflen. 

Der König von Sulimana, welden Laing (354) kennen lernte, 
war ein freifinniger Muhammedaner, pon einem Fulah⸗Prieſter in 
abe erzogen und feinem größtentheils noch heidnifchem Volke an Bers 
ftand weit überlegen, obwohl er defien Vorurtheile ſchonte. Es war 
an ihm keine Spur von der Prachtliebe und Eitelkeit des Negers zu 
bemerken. Auf’s Eifrigfte bemüht fein Bolt heranzubilden und zu 
erziehen , genoß er defien allgemeine Liebe und Laing felbft hatte fei- 
ner Freundlichkeit die wohlmwollende Aufnahme und Behandlung, die 
allfeitige Fürſorge für fein Leben und feine Gefundheit zu verdanken 
die ihm überall im Lande zutheil wurde. Dalla Mahomadu, ein 
Häuptling der Timnehs (geft. 1842), wird von R. Clarke 169 als 
fehr unterrichtet und mit der europäifchen Politik wohl befannt geſchil⸗ 
dert; er zeigte ſich gaftlich, höflich, gewinnend gegen Fremde und war 
ſtets bemüht dem Handel feines Landes mit Freetown eine möglichft 
bedeutende Ausdehnung zu geben. Aehnliche Beifpiele von Fuͤrſten 
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die in gelftiger Beziehung an der Spitze ihrer Völker eben — es wird 
dieß u. A. von denen der Serräßolets vorzüglich gerühmt (Boilat 
438) — find durchaus nicht felten, und wie wir von einem Häupt⸗ 
linge am Gambia hören daß er einft nach Sierra Lennie kam um Ber: 
bejlerungen im Aderbau von den Weißen zu lernen, die er zu Haufe 
einführen wollte (Winterbottom 77 not.), fo erſcheinen die Neger 
könige öfters um den Fortſchritt ihter Völker bemüht: es beruht auf 
Unfenniniß der Sade, dag man den Negern fo oft eine abfolute Un- 
Dewenlichkeit des Geiſtes zugefchrieben nnd jedes Streben nah Eche 
bung und Verbeſſerung abgefproden hat. Der um 1820 regierende 
Herifher von Wadai war (nah Zain el Abidin) zwar jetbit kein 
hochgebildeter Nann, aber er bewies fich nicht allein allen civilifatori« 
[hen Bemühungen als fehr zugänglich und geneigt, fondern bemühte 
ſich fogar eifrig um fie; durchaus gerecht und human gegen Fremde 
und Fingeborene, war er ohne Habſucht und belohnte die Lehrer des 
Boltes reihlih. Lander II, 103 erzählt von einem Könige am 
Niger der das Begraben von Schätzen nit den Berftorbenen als uns 
vernlinftig abzuftelfen firebte, Teinen eigenen Water wieder ausgraben 
und abs geizig beſtrafen ließ, weil er ſein Geld den Lebenden mißgönne. 
Freilich ſind ſolche Verſuche oft gefährlich genug: ein in Frankreich 
erzogener Prinz von Benin, Boudakan, fand bald nach feiner Rück⸗ 
fehr in die Heimath feinen Tod durch Gift, wahrscheinlich weit er fei- 
nem Volke eine höhere Bildung aufdringen wollte det es widerſtrebte 
(Landolphe IE, 343 not.). 

Fällt es weniger auf, mern rolr in den Muhanunebanerskändern, 
3.8. tt Bornu, aus Älterer und neuerer Zeit von großen Regenten 
bören — Denham (I, 236 f. . I, 169 f.) fand dort einen Scheifh, 
der von jeinem Volke geltebt, viele Beifptele von Milde und Großmuth 
gab und eine kluge und richtige Bolitit verfolgte —, fo ift es Dagegen 
unerwarteter auch in Aſchanti und Dahomey ausgezeichneten Herrfchern 
zu begegnen. Würdevoll in feinem äußeren Benehmen, ungugänglich 
für Schmeichelei, mit weifer Mäßlgung ſich von allen Geſchäften zurück⸗ 
ziehbend wenn Zorn oder Trunk ihm die nöthige Befonnenheit raubte, 
gab der König von Afhanti (nach dem übereinftimmenden Aeugniß 
Bowdich’s 59 ff., 333 ff. und feines befländigen Gegners Dupuy) 
dielfache und unzweideutige Beweife non hohen Geiftesgaben. Reben 
ten Beiſpielen von Edelmuth, Zartgefühl und Wißbegierde, die von 
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ihm ersähtı werden, ſtehen foldhe von Offenheit, Dankbarkeit und ftren- 
ger Rechtlichkeit: die geichloffenen Berträge hat er gemifienhafter gehal⸗ 
ten und überhaupt gerader und redliher gehandelt als der damalige 
englifche Gouverneur der Goldküfte, deflen Benehmen im 3. 1819 den 
Krieg hauptfächlich heraufbefchwor, in weichem fpäter (1824) Sir Ch. 
Mac Carthy fill (Cruickshank 68). Mit richtiger Erkenntniß der 
Ueberlegenheit der Guropäer thai er Alles um diefe fi) dauernd zu 
befreunden und bemühte fih, wie einer feiner Nachfolger in neuefter 
Zeit (de Winniet ınN. Ann. des v. 1852 II, 85), die Menſchenopfer 
in feinem Lande zu beichränfen. Trotz aller Barbarei in Dahomey 
lernte Snelgrave (1727) den König Zrudo als einen höchſt cın- 
fihtigen und in vieler Beziehung außerordentliden Mann kennen, der 
die meiften Eigenf&baften großer Eroberer befaß. Fremde Höflih und 
gefittet behandelnd und den Handel auf alle Weije zu fördern bedacht, 
zog er ſich ein Hcer heran, in welchem er mit kluger Berechnung jedem 
älteren Krieger einen fleinen Jungen zur Begleitung gab. Freilich 
dachte er uur auf Eroberungen, nicht auf Eonfolidirung jeiner Herr: 
ſchaft und Tieß fein Volk roh. Seine von Norris und Dalzel geidıl- 
derten Nachfolger waren ganz nur Wütheriche und Verwüſter des Lan⸗ 
Des, dagegen bat Duncan (I, 257 f., 282, II, 241 f., 248, 271) von 
dem im 3. 1845 regierenden König, der durch hohe Geiſtesgaben jein 
Bolt weit überragte, ein günftigeres Bild gegeben: fehr verftändig 
und human, befhräntte er die Dienichenopfer und gab beſſere, muldere 
Geſetze nach dem Borbilde der englifchen. 

Wer geneigt ift die Fähigkeiten der Menſchen vorzüglich nach den 
Erfolgen zu beurtheilen die fie im focialen Leben erringen, wird nicht 
überfehen dürfen, day die Neger, welche die Leibgarde des Sultans 
von Marocco bilden, die Eiferfucht der dortigen Mauren erregen, weil 
ihnen ein wefentlicher Theil der Regierungsgewalt anvertraut und fie 
oft zu Befehlshabern über Provinzen und Städte ernannt werden 
(Lempriere, R. nah Marocco im Mag. v. R. VILL, 166), daß fie 
mehrere Aufftände organifirt und im Laufe des 18. Jahrh. mehr ala 
einmal über den Thron verfügt haben (Chenier, Rech. sur les Mau- 
res 1787 III, 891 ff., 422 ff., 485). Scheint aue einer beiläufigen 
Bemerkung Chenier’s (Ill, 214) heroorzugehen daß diefe Soldaten 
nicht eigentliche Neger, fondern vielmehr Mulatten ſeien jo-wird dieß 
doch wieder zweifelhaft Durch die Angabe von Dupuy (zu R. Adams 
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295) daß fie fich mit den dortigen Mauren nur fehr felten mifchten. — 
In Portobello (Panama) gelten die Neger für fehr fähig, für fähiger 
ala die dortigen Mifchlinge, und es wird für wünfchenswerth gehalten 
dag die Regierung. des Landes in ihre Hände übergehe (Webster, 
Narr. of voy. to the 8. Atlantic Oc. 1884 1I, 138, Graf Görg UI, 
373). Weit. ungünftiger urtheilt Seemann (R. um die Welt 18583 
I, 313) über. die Neger von Banama: fie feien faul, obwohl die Kin- 
der der dortigen Sklaven nach einer achtzehnjährigen Leibeigenfchaft 
frei würden und die freien Schwarzen gejeglich von Aemtern und Wür⸗ 
ben nicht ausgefchloffen feien. 

Will man überhaupt der Aufzählung einzelner hervorragender Bei⸗ 
fpiele eine Beweiſkraft in diefer Sache beilegen, fo läßt fich die vor 
treffliche Befähtgung der Neger leicht darthun. Die Gegner derfelben 
behaupteten früßer (3. B. Hume), fein einziger Neger habe fih noch 
durch feine Fähigkeiten ausgezeichnet, jegt behaupten fie, es feien nur 
einzelne und faft nur Mifchlinge bie ſich auszeichneten. Eine Race 
aber die fpecififch ſchlechter organifirt if als die unfrige, kann aud 
feine Einzelnen erzeugen die ung gleichftehen, wenn der Auedrud 
„ſpecifiſch“ einen Sinn haben foll, und.überdieß find es auch bei ung 
verhältnigmäßig wenige Einzelne, deren Leiftungen das Fortichreiten 
ber trägen Maffe hauptfächlich bewirken. Man bat, was die Neger 
betrifft, nicht ndthig bi® auf den oft angeführten Hottentotten Ian 
Tzatzoe zurüdgugehen, der in England zur Schau geftellt worden 
ift und doch nur ein liftiger Betrüger war.- Die in den Büchern von 
Gregoire und Armstead gefammelten Beifpiele, zu denen man 
noch die bei Tiedemann (Das Hirn des Negers 1837 p. 79 ff.) an» 
geführten fügen mag, find fo reichhaltig, daß man fich der Mühe über 
heben darf noch weitere Zufammenftellungen zu machen, und es würde 
lächerlich fein ihnen gegenüber auf der Behauptung zu beftehen daß 
höchſtens Mijchlinge bisweilen fich vorzüglich begabt zeigten. Selbſt 
Bory (De l’'homme II, 64), den man doch keiner zarten Sympathieen 
für die „niederen Raçen“ beſchuldigen kann, Hat fich ſowenig ald Jef⸗ 
ferfon der Wahrnehmung verſchließen fönnen, daß es ähnliche Ta- 
lente wie das des Genie⸗CKapitäns Lillet-Geoffroy, eines tüchti⸗ 
gen Dlathematikers, der von der Academie des sciences zum corre⸗ 
ſpondirenden Mitgliede erwähft wurde, unter den Negern mehrere gebe. 
Unter den älteren allgemeiner betannt gemordenen Beifpielen mollen 
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wir nur an Toussaint l'’Ouverture, an die lateinischen Boefleen und 
Abhandlungen Capitein’s, an die Gedichte von Phillis Wheat- 
ley erinnern (6. Imlay, Nachr. v. weſtl. Lande d. nordam. Freifl. 
132), an den wahrhaft unermüblichen Lerneifer von Thomas Jen⸗ 
kins (Armstead 317 ff.); unter den neueren an den Schmied in 
Alabama, der für fi) allein griechiſch, Tateinifch und hebräiſch Iernte 
{Lyell Il, 80), und an den DorubasReger Samuel Crowther, 
dem wir die Grammatik feiner Mutterfprache verdanken. Auch ein Bei- 
ſpiel von ganz eminenter Begabung zum Kopfrechnen, nad) Art Dah⸗ 
ſe's und anderer Künftler hat fih gefunden (Brissot im Magaz. 
merkw. Reifebefchr. VII, 154 nad) Rush); felbft eine befondere Reis 
gung zu philofophifehen Studien bei einem Neger wird erwähnt (Gre&- 
goire 224). Es genügt dieß zu dem Beweiſe daß fie vollkommen fähig 
find höhere geiftige Ausbildung fid) anzueignen, eine Wahrheit die fich 
bei einiger Sachlenntniß nur leugnen läßt, wenn man fte eben leug⸗ 
nen will. In Brafilien befleiden Neger und Mulatten öfters hohe 
Aemter; in Jamaica, wo fie ebenfalla zu allen Öffentlihen Aemtern 
zugelaflen find, fol ihre Bildung beträchtlich fortfhreiten (Armstead 
142, 555). 

Wenn Ham. Smith von den Regern behauptet; „fie bringen es 
faum zum Berfländnig deffen mas fie gelernt haben und eignen ſich 
faum eine Eivilifation von höher ftehenden Völkern an mit denen fie 
in Berührung teben: das Gewonnene ifl wieder verloren, fobald diefe 
Berührung wieder aufhört,” fo werben wir in den folgenden Abfchnit- 
ten fehen von welcher Art die Civiliſation gemwefen ift welche die Eu- 
topäer den Negern gebradht haben. Des mechanifchen Lernens ohne 
Verſtändniß giebt ed auch bei und genug und die große Mehrzahl der 
Schüler neigt ſtets dazu hin, weil es viel bequemer ift als das den- 
Eende Lernen. Die Leichtigkeit Sprachen zu lernen wird an den Re- 
gern häufig hervorgehoben (Allen and Th. I, 393 u. A.). Faſt an 
allen befuchten Punkten der WVeftlüfte von Africa giebt es Leute Die 
etwas englifeh fprechen, hier und da ift dieß fogar mit der Mehrzahl 
der Fall, 3.2. in Alt-Calabar wo die Meiften englifh Iefen und ſchrei⸗ 
ben und ihre Rechnungen fehriftlih halten (Robertson 818), und 
bei den M'Pongwes, von denen % englifeh oder franzoͤſiſch fprechen 
(Wilson 292). Auch abgejehen von europäifchem Einfluß lernen die 
Neger in ihrem Baterlande oft fehr viele Sprachen (Baf. Mifj.-Mag- 
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1853 II, 89). Auf St. Thomas in Weltindien giebt e& nur wenige 
die nicht deren Drei oder noch mehrere reden (Weddell, Voy. dans 
le Nord de la Boliv. 1853 p. 5). 

Man wird dagegen einmenden, daß dieje Urt von Leiftungen 
mehr auf ein großes Nachahmungstalent und glüdliche® Gedächtniß 
binmeife, die man dem Neger bereitwillig zuzugeftehen pflegt, ale auf 
bedeutende geiftige Fähigkeiten: indeffen ohne gerade die letzteren ihm 
zufprechen zu wollen, ſcheint es hiernach doch daß feine Begabung im 
Durchſchnitt wohl faum verjchieden ift von der anderer Völker, und 
das man ihn mit Unrecht den übrigen Rasen in dieſer Hinficht unter: 
oronet. Sehr richtig bemerft Leonard 91 taß man die Fähigkeiten 
der Menfchen nad) den Kindern zu beurtheilen habe, da ältere Leute 
nicht leicht mehr wefentlich Reues lernen vder fich erheblich äntern; 
fie bleiben das wozu die Derhältnifie fie einmal gemadt haben. Ham. 
Smith gefteht zu daß die Fähigkeiten der Negertinder bedeutend find, 
„fie überflügeln die Weißen oft in der Entwidelung und bleiben nur 
um das 12te Jahr hinter ihnen zurüd, wern die Fähigkeit zum Nach⸗ 
beiten die Oberhand zu gewinnen anfängt.“ Day (I, 258, 291) hat 
fogar behanpter daß das gedähtnigmäßige Lernen bei Regerkindern 
tafıher gehe als bei europätfchen:: der Neger habe ein ausgezeichnetes 
Gedächtniß, er vergeffe nie einen Weißen den er einmal gejehen babe, 
aber nachzudenten über Gelerntes und davon eine praftifche Anwen- 
dung zu machen vermöge er nicht. Die Neger der Goldküfte merken 
Die verwideitften Prozefle genau und verwirren ſich nicht beim Bortrage 
derfelben (Meredith 1055. Aehnliche Broben außerordentlichen Ge 
dächtniſſes, das ſich bis in's hohe Alter erhält, geben fie auch in Se 
negambien: manche willen den ganzen Koran auswendig und zeigen 
die Stelle an welcher jeder einzelne Vers ſteht, obgleid) fie nicht leſen 
und fchreiben können. Die Kinder find jehr intelligent, die Erwachſe⸗ 
nen dagegen werden flumpf (Raffenel a. II, 240). Als die Haupt: 
ftärke der Neger in den Miffionsfhulen von Janınica zeigt ſich eben- 
falls das Gedächtniß; wo dagegen der Verftand in Anfprud genom- 
men wird, feiften fie weniger. Die Aufgaben welche fic zu lernen ha⸗ 
ben, find oft doppelt fo groß als die in den Anftalten daheim. Leſen 
und Schreiben wird jehr leicht gelernt. Im Kopfe redmen fie mit 
Summen, mit denen zu Hauje nur wenige Kinder desflben Alters 
fertig werden würden. Auch in der Geographie, geht ed jehr gut. 
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Einige unter ifnen haben das Meine dabei gebrauchte Lehrbuch ganz 
auswendig gelernt und bleiben eine Frage ſchuldig (Baf. Miſſ. Mag. 
1854 II, 99). 

Das Uebergewicht des Gedächtniſſes über das Nachdenten und dad 
nerhältnißmäßig frühe Stehenbleiben in der geiftigen Ausbildung, 
ſcheint demnach allerdings Thatfache zu fein, nur folgt daraus keines» 
wegs daß die Fähigkeiten des Regersd überhaupt von bloß untergeord» 
neter Art, daß fie weſentlich ſchlechter feien als die anderer Race. Mas» 
hen Regerkinder etwa bis zum 14ten Jahre gleich ſchnelle Fortſchritte 
als europäifche. oder fogar fchneflere (Leonard 59), wie auch von 
Hottentottentindern behauptet wird (Bunbury), gehen fie jpäter 
aber nur langfam und wenig vorwärts (Lyelll, 124) — was 
Forbes a. 81 glaubt in Abrede flellen zu müffen —, fo ift dieß höchſt 
wahrfcheinlich keine Eigeuthünmlichkeit der Nacc, fondern eine Wirkung 
des Klima’s und der forialen Terhältniffe, Da ganz dasjelbe bei den 
Schulkindern auf den Sandwichinſeln der Fall ifl, die im höhecen 
Unterricht zurüdzubleiben pflegen (Walpole, Four years in the 
Pacific. 2°. ed. 1850 II, 264), und derfelbe Stiuftahd um diefelbe 
Zeit auch sei den Nubiern ftattfindet (Rafalomitfch in Erman's 
Arie XIII, 131) und bei den Aegyptern, die vom Tten Jahre an 
„eine unglaubliche Reife und Xebhaftigkeit des Geiſtes mit ſchneller 
Nuffaffungstraft“ zeigen, von der Bubertätszeit an aber geiftig jchlaff 
und ftumpf werden. 

Ein Schullehrer in Jamaica der mehrere Hunderte von Kindern 
zu unterrichten hatte, urtheilte nad) einer Brarie von 35 Jahren dag 
in Begabung und Betragen die ſchwarzen und farbigen Kinder den 
weißen durchaus nicht nachſtänden (Armstead 425). Daß jene 
recht ordentlid, fernen können, gebt aus der Thatjuche hervor, daß 
nad einem Schulunterrichte von 1'% Jahren unter 100 Negerknaben 
36 englifche leichte Bücher biblifchen Inhalts Iefen konnten (Ward, 
Nat. hist. of mankind 1849 p. 119). Hier und da wird in den Mif- 
ſionsſchulen der Unterricht Höher getrieben.‘ Dieb iſt namentlich in 
der Anftalt der Baptiften in Salabar auf Jamaica der Kall, welde 
die einheimischen Geiſtlichen zu erziehen hat, deren 16 bis zum 3.1853 
dort ihre Ausbildung erhalten hatten. In der erften Klaſſe wird Bir- 
gil, in der zweiten Cornelius Repos gelejen; im Griechifchen Xeno⸗ 
pohn's Anabajis und das Evangelium Johannis, im Hebräifchen 
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die Bücher Samuelis; außerdem. erftredit fich der Unterricht auch auf 
das Englifche, auf Arithmetit und Raturwiffenfchaft (Ba. Miff. Mag. 
1854 II, 57). 

Die Leiftungen welche die Neger in ihrer Heimath ohne fremde 
Anregung und Leitung auf dem geiftigen Gebiete zu Tage fördern, 
laſſen ih im Ganzen nicht hoch anfchlagen. Unter den Künften fichen 
die Baukunſt und Bildnerei auf der niedrigften Stufe, obgleich einice 
Thatſachen vorliegen, die vermuthen laſſen daß ihr Talent für die bil⸗ 
denden Künfte oft von mehr als mittelmäßiger Art fi. Bosmann 
III, 296 erzählt von einer naturgetreu abgebildeten Schlange die er 
in Benin ſah, Laing 260 von einem Haufe defien Wände mit bieror 
glyphiſchen Figuren von weißem Thon und defien Thüren mit Holz⸗ 
ſchnitzereien gefhmüdt waren. Solche Beifpiele aber find fehr felten. 
Mas der Reger zum Schmud und zur Zierde aus eigener Erfindung 
ſchafft, ift meift ebenfo roh und ungeftaltet wie das was er zu gottes⸗ 
dienftlichen Zmweden bildet — 3. B. die Figuren am Fetifchfelfen des 
untern Zaire (abgebildet und erklärt bei Tuckey 381). In mecha⸗ 
niſchen Arbeiten und in der Bildnerei duch großes Handgeſchick aus« 
gezeichnet und durch bedeutende Fähigkeit zu genauer Nachbildung 
gegebener Mufter, bewährt der Neger audy in der Beobachtung des 
Menſchen eine raſche Auffaflung des Eharakteriftifchen,, befonders des 
Kächerlihen, und ein hohes mimiſches Rahahmungstalent. Auch 
die Sklaven in den Kolonieen haben dieß vielfach bemwiefen und auch 
fie benußen es dazu fich Tuflig zu machen, namentlich über die Weißen, 
denen ſie meift befondere Annamen geben {Labat II, 58). Daß die 
wirkliche Leidenfhaft Die ihn ergreift, fich bei ihm nicht in mannig- 
fachem Gefihtsausdrud, fondern nur im funtelnden Auge fpiegele 
(PBruner 66), ift ohne Zweifel nur eine Folge fireng angemöhnter 
Zurüdhaltung und findet wahrfheinlich nur da ftatt, wo Selbftbe 
herrſchung durch die Berhältniffe geboten ifl. 

Sünftiger fällt das Urtheil über die tuͤnftleriſchen Leiſtungen der 
Neger aus, wenn wir Geſang, Muſik und Poeſie in's Auge faſſen, 
die bei ihnen, wie dieß auf niederen Eulturfiufen gewöhnlich ift, meift 
in’Berbindung miteinander auftreten. Der Gefang f&heint der heite- 
ren, erpanfiven, offenen Ratur des Regers näher zu liegen als den 
meiften anderen Menfchen. Freude und Trauer merden bon ihm reci⸗ 
tativifh. ausgefungen; aus dem Stegreife zu fingen in lobender oder 
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fpottender Weife ift in Gefellfchaft gewöhnlih (Winterbottom 
146, 152 ff.), wo über Alles was auffällt fogleich eine von den Be 
theiligten meift tief empfundene Kritik geübt wird. Viele ihrer mecha- 
nifchen Thätigkeiten begleiten fie mit Gefang, der theils allein theils 
mit Inftrumentalmufit verbunden, in ihrem Leben eine große Rolle 
fpielt. (Melodieen in Noten bei Wilkes a. a. O. I, 53, d’Avezac 
86 ff., Allen and Th. Il, 299). 

In Senegambien giebt es einen befonderen erblichen Stand der 
Sänger, Griots, die ihre Loblieder zwar für Geld einem jeden zutheil 
werden laffen, aber dennoch auf Fürften und Volk einen bedeutenden 
Einfluß ausüben, da fie zugleich als Satiriker und Luſtigmacher im 
Feuer der Inprovifation eine große Freiheit der Rede genießen und 
für infpiriet durch höhere Geifter gelten (Raffenel 15 ff.): die Söhne 
des Königs von Kaarta meigerten ſich einft ohne Kampf die Flucht im 
Kriege zu ergreifen, wie ihr Vater wollte, weil die Sänger fonft 
Schande und Schmad) über fie bringen würden (Park I, 170). In 
Sulimana und am Hofe des Königs von Dahomey haben fie zu⸗ 
gleich das Amt die Hiftorifchen Traditionen und die wichtigen Öffent- 
lihen Verhandlungen im Gedächtniß zu bewahren (Laing 377, For- 
bes a. 41). Auch in Wadai werden impropifirende Dichter erwähnt 
(Mohammed el T.a. 459). Troß ihres Einfluffes auf die Öffentliche 
Meinung find die Griots ald Stand verachtet, weil fie feil find und 
ihre Freiheit zu preifen und zu fpotten nur nad) ihrem Bortheile ge- 
brauchen; fie leben oft ohne alle Religion, glauben nur an die Gris—⸗ 
gris und man fcheut fie in Cayor fo fehr, daß ihre Leichen nicht be⸗ 
graben, fondern auf Bäume geftellt werden, weil man fürchtet daß 
fie fonft Erde und Waſſer, Früchte und Fifche vergiften würden. Was 
Raffenel 204 f. von einer zweiten, den Griots ähnlichen Kafte der 
Diavandous bei den Fulahs fagt, deren Reden ernfler genommen 
würden als die der Griots, obgleich fie ebenfalls käuflich ſeien, ift 
auch dur das was er fpäter über fie beigebracht hat (a. II, 297), 
noch nicht hinreichend aufgeklärt. 

Ueber den mufllalifhen Sinn und die Muſik der Neger haben wir 
ſchon andermärts gefprochen (I, 156 f.). Ohne Frage befiken fie unter 
allen Naturvöltern die bedeutendfle Begabung und die entjchiedenfte 
Borliebe für Mufit. Am weiteften entwidelt find in diefer Hinficht die 
Bewohner von Dahomey, die ed bis zur Anwendung ganzer Akkorde 
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gebracht haben, und die von Aſchanti deren Mufit ſich vorzüglich in 
Quinten und Drtaven jeltener in Terzen bewegt (Bowdich 46), 
während es auf der Goldküſte (nad, Cruickshank) nur zu Frag⸗ 
menten von Meiodicen fommt, obwohl die Töne der dortigen Flöten 
angenehm und liebli find. An mufitalifchen Inftrumenten haben die 
Neger großen Reichthum: in Akra 3. B. hat man Elfenbeinhörner, 
Trommeln, Pfeifen, Glocken, Zriangel und adytfaitige Eithern (Ifert 
191 f) Unter den Kithern befißen 1rancdhe bis zu 17 Saiten und 
man benußt zu diefen meiit dad Haar aus dem Schmwanze des Ele- 
phanten. Bossi 463 bemerkt daß die in Senegambien gebräuchlichen 
Inſtrumente (vg. Gray and D. 300) ganz denen gleichen die Me- 
rolla in Congb befchrieben hat; am unteren Niger und am Game: 
sung (5. Allen and Th. I, 215) ſcheinen fie dagegen zwar einfach, 
aber fehr eigenthümlich zu fein, an der Küfte von Scherbro bie Cap 
Palmas find fie auffallend roh (Robertson 65). Die Bioline mit 
einer Saite fehlt felbft den arnıfeligen Schangallas in Süd⸗Abyſſinien 
nicht (Abbildung bei Salt 408 no. 11), In Mandara giebt es u. 9. 
Inftrumente die unferen Klarinetten ahnlich find und 12—14' fange 
hölzerne Trompeten mıt einem Mundflüd von Meffing (Denham 
I, 152). Zu den beiten Inftrumenten gehört der Balafo in Genes 
gambien, der nah Raffenela. I, 160 aus 20 Taften beitcht, die 
mit einem Hämmerchen gefchlagen werden; Saiten von Pferdehaar 
von verfchiedener Länge verbinden die Taften mit ebeufo vielen halben 
Kürbisfchalen die zur Nefonanz dienen. Labat (Allg. Hift. d. R. II, 
202) befchreibt den Balafo als eine Reibe von 16 Röhren von ver- 
fchiedener Länge, unter deren jeder eine Kürbisfihale hängt. In Congo, 
wo es fehr mannigfaltige Muſikinſtrumente giebt (devem Befchreibung 
ebend. IV,.714) ifl die Marinıba hervorzuheben, die aus 14—16 Kür: 
biffen oder Fläſchchen conjtruizt ift; diefe find unten mit Loöchern ver: 
ſehen, weldye mit zarter Rinde verfchloffen werden, oben aber ift an 
ihnen ein DBreichen angebracht das gefehlagen wirt (Cavazzi 197, 
Zucchelli 160) — ganz ähnlich wie ed Lindsay 81 u. 9. in Se; 
negambien, Owen 1, 308 und Boteler I, 332 ın Delagva, Qui: 
limane, Inbamban und Benguela fanden. Die Reger den Vereinigten 
Staaten, bei denen felbft unter den ärmlichften Zerhäftniffen die Geige 
oder die vierfeitige Kither nicht au fehlen pflegt, befiben eıne ähnliche 
Art von Harmonika oder Hadebret, das aus Bambusrohr, aus einer 
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Neihe von tönenden Steinen (H. Smith a. a. DO. 194) oder aus 
mufhelfdrmig zugeſchnittenen kleinen Kürbiſſen befteht, im melche 
fleine harte Bretchen eingepaßt find (Bossi 463 — Injtrumente der 
Neger bei Stedmann, Nachr. v. Surinam 1797 p. 458 u, 3. Ende 
d. VBorrede). In einigen Gegenden von Angola und jehr ähnlich in 
Oftafrica bei den Makuas (Salt 41 und Abbildung p. 408 no. 12) 
ift no ein Inftrument zu erwähnen das aus 19 Tonftäben von ge 
ſchmiedetem Eifen conftruirt ift, welche Über zwei auf einem Brete bes 
feftigte Querftäbe gelegt find und deren eines in die Höhe gerichtetes 
Ende mit dem Daumen in Schwingungen verjegt wird; der Umfang 
desfelben beträgt 272 Octaven (Tame 110). 

Mit Necht ift darauf hingewieſen worden (Pott, die Unglerchheit 
menfchl. Raſſen 87 ff.), daß man insbefondere die freilich meift noch zu 
wenig bekannten Sprachen der Neger ald Maaßſtab ihrer Kähtgfeiten 
zu benugen habe. Müffen wir nun zwar diefe Erörterung ſoweit fie 
die Sprachen als folche betrifft, den Sprachforſchern felbft überlafien, 
fo liegt ung doch eine Reife von Erzählungen, Sprüchwörtern unt 
poetifchen Berfuchen vor, großentheils vulfsthümfiche Produkte det 
Neger, die uns wichtige Anhaltspuntte für die Beurtheilung der Eul: 
turftufe liefern auf der fie ftehen. 

In den bis jebt gedrudten Negerliedern,, die zum Theil Volkslieder 
in Nordamerika geworden find — ihre Sprache ifl das Dortige verdor- 
bene Neger: Englifch — ift das Aechte oft ganz unfinnig und findet 
eben deshalb den meiften Beifall beim Volke; nur einige Lieder find bef- 
fer (Broben bei Buſch a. a. O. I, 254 ff. Day II, 121). Was für poetiſche 
Broductionstraft fann man auch bei Sklaven ermarten? Eine vor- 
theilhaftere Vorflellung von den Negern erhalten wir durch die hüb- 
fhem Lieder die Tuckey 373 am untern Gaire gefammelt hat, und 
ſelbſt fhon durch das Kleine Liebesgedicht das Lad. Magpar(J.R. 
G.S. XXIV, 273, Betermann’s Mittheil. 1357 p. 191) aus Bun- 
da mitgetheilt bat; es beichäftigt ſich hauptſächlich damit die Perfon 
der Geliebten in ihren einzelnen Theilen gu beichreiben. Bei Laing 
finden fid) außer einem Wechfelgefange zum Empfange des angekom⸗ 
menen Weißen zwei Gefänge die einen Helden zum Kampfe gegen die 
Fulahs aufrufen (p. 227, 280, 240); fie zeigen von lebendiger Phan- 
tafie und poetifchem Gefühl; freilich wurden fie bei der Aufführung in 
Sulimana mit wilden Geſchrei und widerlichem Lärm begleitet. Bir 
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gebracht haben, und die von Aſchanti deren Mufit fih vorzüglich in 
Quinten und Oetaven jeltener in Terzen bewegt (Bowdich 46), 
während es auf der Goldküſte (nach Cruickshank) nur zu rag 
menten von Melodicen fommt, obwohl die Töne der dortigen Flöten 
angenehm und lieblich find. An mufitalifchen Inftrumenten haben die 
Neger großen Reichtum: in Ara 3. B, hat man Elfenbeinhörner, 
Trommeln, Pfeifen, Glocken, Zriangel und adıtfaitige Cithern (Ifert 
191 f.) Unter den Eithern befißen 1.1anche bis zu 17 Saiten und 
man benußt zu diefen meiit das Hanı aus dem Schwanze des Ele- 
phanten. Bossi 463 bemerkt daß die in Senegambien gebräuchlichen 
Snitrumente (ogı. Gray and D. 300) ganz denen gleihen die Me- 
rolla in Gongb befchrieben hat, am unteren Niger und am Game: 
sung (5. Aller and Th. I, 215) fcheinen fie dagegen zwar einfach, 
aber fehr eigenthümlich zu fein; an der Küfte von Scherbro bie Cap 
Palmas find fie auffalind roh (Robertson 65). Die Bioline mit 
einer Saite fehlt felbft den armſeligen Schangallas in Süd-Abyffinien 
nicht (Abbildung bei Salt 408 no. 11), In Mandara giebt es u. A. 
Inftrumente die unferen Klarinetten ahnlich find und 12—14° lange 
hölzerne Trompeten mit einem Mundflüd von Meffing (Denham 
I, 152). Zu den beiten Inftrumenten gehört der Balafo in Sene⸗ 
gambien, der nah Raffenel a. I, 160 aus 20 Taſten beitcht, Die 
mit einem Hämmerchen gefchlagen werden, Suitm von Pferdehaar 
von verfchiedener Yänge verbinden die Taften mit ebeufo vielen halben 
Kürbisfchalen die zur Nefonanz dienen. Labat (Allg. Hiſt. d. R. IL, 
202) befchreibt den Balafo ala eine Reihe von 16 Röhren von ver⸗ 
fchiedener Länge, unter deren jeder eine Kürbisfihale hängt. In Congo, 
wo es fehr mannigfaltige Muſikinſtrumente giebt (deren Befchreibung 
ebend. IV,.714) ifl die Marinıba hervorzuheben, die aus 14—16 Kür: 
biffen oder Fläſchchen conſtruirt iſt; diefc find unten mit Löchern ver: 
ſehen, welche mit zarter Rinde verſchloſſen werden, oben aber ift an 
ihnen ein Bretchen angebracht das gefehlagen wird (Cavazzi 197, 
Zuechelli 160) — ganz ähnlich wie ed Lindsay 81 u.%. in Se: 
negambien, Owen 1, 308 und Boteler I, 332 ın Delagva, Qui⸗ 
limane, Inhamban und Benguela fanden. Die Reger der Bereinigten 
Staaten, bei denen felbft unter den ärmlichiten Verhältniſſen die Geige 
oder die vierfeitige Gither nicht au fehlen pflegt, befiken eıne ähnliche 
At von Harmonifa oder Hadebret, das uus Bambusrohr, aus einer 
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Reihe von tönenden Steinen (H. Smith a. a. D. 194) oder aus 
muſchelförmig zugeſchnittenen kleinen Kürbifien befteht, im welche 
kleine harte Bretchen eingepaßt find (Bossi 463 — Inſtrumente der 
Neger bei Stedmann, Radır. v. Surinam 1797 p. 458 u, 3. Ende 
d. Vorrede). In einigen Gegenden von Angola und jehr ähnlich in 
Dfafrica bei den Makuas (Salt 41 und Abbildung p. 408 no. 12) 
it no ein Inftrument zu erwähnen das aus 19 Tonftäben von ge 
ſchmiedetem Eifen conftruirt ift, welche Über zwei auf einem Brete ber 
feftigte Querftäbe gelegt find und deren eines in die Höhe gerichtetes 
Ende mit dem Daumen in Schwingungen verjegt wird; der Umfang 
desfelben beträgt 272 Octaven (Tame 110). 

Mit Necht ift darauf hingewieſen worden (Bott, die Ungleichheit 
menſchl. Rafien 87 ff.), daß man insbefondere die freilich meift noch zu 
wenig befannten Sprachen der Neger ala Maafftab ihrer Kähtgfeiten 
zu benugen habe. Müſſen wir nun zwar diefe Erörterung ſoweit fie 
die Sprachen als folche betrifft, den Sprachforfchern felbft überlafjen, 
fo liegt uns doch eine Reife von Erzählungen, Sprühmörtern unt 
poetifchen Berfuchen vor, großentheils vulfsthümfiche Produfte vet 
Neger, die und wichtige Anhaltspuntte für die Beurtheilung der Cul⸗ 
turftufe liefern auf der fie ftehen. 

In den bis jebt gedrucdten Regerliedern, vie zum Theil Volfdlieder 
in Rordamerita geworden find — ihre Sprache ifl das dortige verdor⸗ 
bene Neger: Engliih — ift das Achte oft ganz unfinnig und findet 
eben deshalb den meiften Beifall beim Volke; nur einige Lieder find bef- 
fer (Broben bei Buſch a.a.D.1,254 ff. Day IL, 121). Was für poetiſche 
Productionskraft kann man auch bei Sklaven erwarten? Eine vor: 
tbeilhaftere Vorftelung von den Negern erhalten wir durch die hüb- 
fhen Lieder die Tuckey 373 am untern Zaire gefammelt hat, und 
ſelbſt fhon durch das Heine Liebesgedicht das Rad. Magyar (J.R. 
G. S. XXIV, 273, Betermann’s Mittheil. 1857 p. 191) aus Buns 
da mitgetheilt bat; es bejchäftigt ſich hauptſächlich damit die Berfon 
der Geliebten in ihren einzelnen Theilen gu beichreiben. Bei Laing 
finden fid) außer einem Wechfelgefange zum Empfange des angekom⸗ 
menen Weißen zwei Geſänge die einen Helden zum Kampfe gegen die 
Fulahs aufrufen (p. 227, 280, 240); fie zeigen von lebendiger Phan⸗ 
tafie und poetifchem Gefühl; freilich wurden fie bei der Aufführung in 
Sulimana mit wilden Gejhrei und widerlichem Lärm begleitet. Wir 
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laffen fie hier folgen nebft dem Gefange des Scheith von Bornu bei 
feiner Rüdlehr aus Begharmi im J. 1821 (nad Denham II, 409). 
Der Yellatah'- Gefang ebend. II, 211 ift unbedeutend und zum Theil 
unzufammenhängend. 


Grhebe dich, aus deiner trägen Ruhe, tapferer Yarredi, du, der Löwe 
deö Krieges; gürte dein Schwert an deine Seite und merde wieder du felbft? 

Siehft du nicht das Heer der Fulahs? Sieh ihre Flinten und ihre un- 
zähligen Speere, die mit ihrem Glanze die Strahlen der untergehenden Sonne 
zu übertreffen fireben. Sie find ſtark und mächtig; ja, fie find Männer und 
haben e3 auf den Koran geſchworen die Hauptſtadt ded Soulima- Bolt 
zu zerjtören. 

Erhebe dich x. | 

Dein Bater, der tapfere Tahabaire verachtete die Fulahs; Furcht war 
feinem Herzen fremd. Gr trug die Brandfadel nad) Timbo, diefer Stätte der 
Mufelmänner, und obwohl gefchlagen bei Herico, verfehmähte er es dad Schladht- 
feld zu verlaffen. Er fiel ald Held, ein Beifpiel feiner Krieger. Wenn du 
würdig bift, der Sohn des Zahabaire zu heißen, 

Erhebe dich ꝛc. 

Der tapfere Darredi erhob fih, und fchüttelte feinen Kriegerfhmud, wie 
der fühne Adler feine Flügel ſchüttelt. Zehnmal fprach er zu feinen Gris⸗gris 
und ſchwor ihnen beim Schall der Trommel aus dem Kriege zurüdzufehren (im 
Triumph) oder begleitet von der Todtenflage der Sänger. Die Krieger riefen: 
Seht, er erhebt fih aus feiner trägen Ruhe, der Löwe des Krieges, und 
gürtet fein Schwert an feine Seite, und wird mieder er felbft. 

Folge mir zum Schlachtfeld, rief der Held Yarredi; fürchte nichte. Sei 
die Ranze noch fo fharf und die Kugel noch fo ſchnell, dein Glaube an dei⸗ 
ne Gris⸗gris wird dich vor der Gefahr ſchützen. Folge mir zum Schladht- 
feld, denn ich habe mich aus meiner Ruhe erhoben, ich bin der tapfere Yar⸗ 
edi, der Löwe des Krieges, ich habe mein Schwert an meine Seite gegürtet, 
ich bin wieder ich felbft geworden. 

Die Kriegstrommel erfhallt, der fanfte Ton des Balla treibt die Krie- 
ger zu den Waffenthaten. Der tapfere Yarredi befteigt fein Roß, die Haupt« 
feute folgen ihm. Das nördliche Thor von Falaba ift offen, die Männer 
ftürzgen fort mit der Schnelle des Leoparden. Yarredi allein fehon ift ein Heer. 
Seht wie er fein Schwert Ihwingt: fie fallen vor ihm, fie wanken, fie kön⸗ 
nen nicht Stand halten; denn Parredi ift aufgeftanden aus feiner trägen 
Ruhe, und der Löwe des Krieges hat er fein Schwert an feine Eeite gegürs- 
tet, er ift wieder er felbft geworden. 


oe. 


— —⸗ — 


Die Männer bed Fulah⸗Volkes find tapfer, nur ein Fulah vermag einem 
Sulima zu widerftehen. Die Fulahs find nad) Falaba gekommen mit 30000 Krie- 
gern. Sie find von den Bergen herabgeftiegen wie die Wellen eines großen Fluſſes; 
fie Haben gefagt: ihr Männer von Falaba, bezahlt, oder wir verbrennen eure 
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Stadt. Der tapfere Yarredi.warf einen bärtigen Pfeil gegen die Fulahs und 
ſprach: erſt follt ihr mich tödten. Der Kampf begann: Die Sonne verbarg 
ihr Antlig, fie wollte die Zahl der Todten nicht fehen. Die Wolken die den 
Himmel bededten, runzelten fi} wie die Augenbrauen des Kelle⸗Manſa (dee 
Feldherrn). Die Fulahs ſchlugen fih wie Männer, der Graben der Yalaba 
einfhließt, wurde voll von ihren Todten. Was vermorhten fie gegen die Stadt. 
Falaba? Die Fulahs flohen um nie wicderzufehren und Falaba genießt Friede. 


Geſang des Scheikh von Bornu. 

„Ich kehre zurüd zu meinem Bolfe, dem Volke meines Herzens und den 
Kindern meiner Sorge, bei Tages Anbruch, faftend nah Kouka zurück mit 
meinem Morgengebet auf den Lippen im Angeficht des Thores, des Thores das 
mich foheiden fah! Der Morgenwind blies frifh und fühl, doch mild wie bie 
Abendluft. Die Lanzenfhlaht war lange zweifelhaft, aber in Ruhm hat fie 
geendigt, hat mein Bolt mit Ehre und Sieg bedeckt unter dem Schupe des all» 
mächtigen Gottes! Dieß waren unſere Thaten, fie leben in Aller Erinnerung. 
O, ruhmooller Feldzug! Aber die größte Freude ift noch zurück, die freude 
— o wie füß! — meine verlorene Liebe mwiederzufinden, einen Theil meiner 
felbft. Ihre hohe edle Stimm dem neuen Monde gleih, und ihre Naſe gleich 
dem Regenbogen. Ihr fehöner Augenbrauenbogen bis zu den Schläfen reichend 
und Augen dedend, glängender ald der Mond der durch das Duntel bricht! 
große feurige Augen deren Blick fich nicht mißverftehen läft. Gin einziger 
Blick auf ihre Alles befiegende Schönheit rief fie mit all ihren Reizen mir 
augenblicklich in's Gedächtniß. Lippen, füßer ald Honig und fühler ald das 
reinfte Waſſer. O, theuerfted meiner Weiber! Babe ded Himineld! Mit wel« 
hen Empfindungen nahm id) den Schleier von deinem Geſicht! Du kannteſt 
mich nicht in deiner Ueberrafchung, die Befinnung batte dich verlafien! Du 
mußteft nicht was kommen follte und deine aroßen Augen hatten fih in Ber- 
zweiflung geſchloſſen! Der Blig fehien mich getroffen zu haben. Wie das 
Morgenlicht das Dunkel der Nacht zerſtreut fo gab fie mir, in's Xeben zurüd- 
fehrend, eine freude, überwältigend wie die blutrothe Sonne, wenn fie her- 
vortritt in ihrem Glanze, die Söhne der Exde ermärmend mit ihrem wieder 
belebenden Feuer. Ich gedachte ded Tages da fie in meiner Gegenwart blühte, 
und bes Tages da die Nachricht von ihrem Verlufte zu mir fam, gleich dem 
tödtenden Wüftenwind. Mein Haupt war ſchwer von Sorge! der Frühling kehrte 
wieder mit feinem neuen Xeben, aber fein Regen konnte mein ſinkendes Haupt 
nicht wieder erheben! Wer ſoll jegt meiner Freude Worte geben? Bon den 
Schultern bi zu den Lenden, wie ſchön find ihre Berhältniffe! Wenn fie ſich 
bervegt gleicht fie dem Zweige, den ein janfter Wind wiegt! Seide aud In⸗ 
dien ift nicht fo zart wie ihre Haut, und ihre Geftalt, fo edel, zittert fürchte 
fam wie dad Reh!“ 

„Laßt meine Freude mein ganzes Volk erfahren! Laßt fie meinen Segen 
einpfangen und mir Süd wünfhen! Ihr Fürft lebt, ehrt zuruͤck und iſt 
fiegreih! Mein ganzes Bolf, auch die Kinder, follen unfere Thaten fingen ; 

Baip, Antgropelogie. % Br. 16 


243 Belang des Sheikh von Borum, 


alle ſollen die Freude ihres Fürften theilen, ebenfo bie welche das Alter von 
ruhmpollen Thaten außfchließt wie die welche den Weg der Helden erit noch 
kennen lernen follen! Gott hat uns beſchieden Die zu überwältigen welche gegen 
uns flanden! Sie find gefallen und ihre Städte liegen in Trammern! Am 
bellen Tage und beim Lichte der Sonne haben die Söhne des Propheten fie 
unter ihre Füße getreten, und jetzt kehren mir zurüd in unfere Heimath. Nach 
Sonnenaufgang hin folgten wir ihnen; fie flohen! Sie murden vernidjtet! 
fie bfuteten und wurden gebunden! Um fünften Tage der Woche, gefegnet 
fei der Tag! Die Fahnen der Propheten flatterten im Winde! Die Blige meiner 
ganzen umſpielien fie! Dae Wiehern meiner Pferde erfehien den Unglänbigen 
wie der Donner! Gie fielen! Die Erde hat fie zurüdgeforbert und ihr Blut 
getrunten! Bom Morgen bis in die ſchwarze Nacht verfolgten wir fie, und 
ihr Blut war wie Speife und Erquidung für meine ſtark gewaffneten Leute! 
Ihre Weiber, ihr Vieh und ihre Pferde waren unfere Beute, und er. der 
bei Aufgang der Sonne, von taufend glänzenden Ranzen umgeben war, er. 
der König, war bei ihrem Niedergang aller beraubt! Er war allein und ver: 
laffen! David, mein Hauptmann, mein erwählter Hauptmann war bedeft 
mit dem Blute feiner Feinde! Seine Kleider trugen die Farbe des Blutes! 
Er ſetzte feinen Fuß auf den Naden der Ungläubigen, da er feine nie fehlende 
Lanze tief herauszog au ihren befudelten Leichen, während er mit feinem Schwerte 
noch feine unbefriedigte Rache ftillte. Wälder von Lanzen durdhbohrten un- 
fere Feinde! Feiglinge waren tapfer an dieſem Tage! Der biöher prahlende 
aber unthätige Krieger bewies fi) an diefem Tage ald Held! Wer foll die Tho⸗ 
ten meines tapfern Volkes alle nennen und ihnen gerecht werden? Den Tod 
vor ihren Augen warfen fie fih in die Arme der Gefahr mie in die eines 
Mädchens, lächelnd und ftolz auf ihre Kraft, denn Ruhm war ihnen füßer 
als neuer Honig und Mädchenlippen. Die Lanzenfchlaht war wie ein Hoch—⸗ 
zeitäfeft, fo jubelte mein Volk! Gewiß fie kämpften wie ein gereizter Löwe 
in feiner Wuth, den Niemand zu bändigen vermag. Sie find zerftörended 
Feuer in den Augen ihrer Feinde. Feſter als Felſen flchen meine Krieger.’ 


„Stoßt fie nieder! ftoßt fie nieder! bis die Sonne ihre Gebeine fieht und 
laßt ihre Xeiber den Vögeln und Hyänen zur Beute liegen, folange fie dem 
Schwerte des Propheten widerftehen! Uber ach! mein Bolf, fchone die Ye 
fallenen und die welche euch un Gnade bitten im Namen des Einen und 
Allmähhtigen! died waren meine Worte. Durch Blut madend erreiihten wir 
den Palaft des Sultan. Was waren alle meine Niederlagen gegen diefen Sieg!" 

„Leiht mir euer Chr, ihr Hauptleute, ihr die ihr gegenwärtig waret, denn 
es find eure Thaten die ich finge, und auch ihr die ihr abweſend waret, denn 
ich finge von euern Brüdern und euern Kindern, ed mar am eıften des Mo» 
nats, ald wir noch einmal gegen die zogen welche unfere und unfered Glau⸗ 
bens Feinde waren.” 

„Tirab, der Erfte im Gefecht, wütbete wie mit der Kraft eines Elephan⸗ 
ten, und auf feine Weisheit für zwei Ange! Bier Königreiche gegen Son» 
nenuntergang waren zerfäött worden und eing gegen Süden, fünf an ber 
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Zahl! Sechs Monate war ich fer von. der Heimath und im flebenten Lehrte 
ih zurüd, da ich meine Feinde gedemüthigt und ald Sklaven gebunden hatte. 
Wie die Beute vor der Hyäne, fo waren feine Feinde vor meinem Bolte! 
Eie find verfhlungen! Aber die Söhne des Propheten hat Gott gerettet. der 
über die Gläubigen wacht! Wie ein Dorn durchbohrt was ihn in feiner Ruhe 
ftört, fo floßen unfere Speeresfihleudernden Schaaren ihre fharfen Waffen in 
das Fleiſch derer die unſern Frieden und unfere Ruhe flören! Wenn ih fie 
anfeuere, dann wehe! denen die fi ihnen widerfegen! Aber wer in Demuth 
den Einen und Allmächtigen befennt und feine Propheten (gelobt fei Gott 
und feine Engel) wird Gnade finden! Ich herrfche durch den Willen des Höch- 
flen und nad) Gottes Beihluß und verwalte das Geſetz Gottes beffen Diener 
id bin, und mer in diefem Gefepe ſtirbt, defien ift dad Paradies.“ 


Den poetifchen Berfuchen der Neger reihen fich die Gefchichten und 
Erzählungen an mit denen fie fih zu unterhalten pflegen. Die Neger 
von Akra haben ihre Iuftige Perſon Rannj, deren Streiche fic zur Be- 
(uftigung ſowohl erzählen ala auch mimifch darftellen; bisweilen ahmen 
fie diefelben auch im mirklichen Leben nah (Nömer 43). Bei den 
Jolofs geben die Sprüche und Gefchichten ihrer Weifen einen häufigen 
Gegenftand der Unterhaltung ab. Einer derfelben, Cothi-Barma, 
rettete fich vor dem Zorne des Damel, dem er eine freie und kühne 
Antwort gegeben hatte, durch einen unterirdifchen Gang den er von 
feiner Hütte nach dem Loche gegraben hatte, in welches er verrätherifch 
binabgeftürzt wurde; ein anderer wird als der Erfinder vieler Räthfel 
genannt (Boilat 345, Näthfel der Jolofs bei Roger 152). inter 
den Volksmährchen von Akwapim (bei Betermann 1856 p. 465) 
find zwar manche eben nicht fehr finnreich,, zeugen aber doc) von einer 
Erfindungsgabe die an bekannte orientalifche Mährchen erinnert: un- 
finnig und wild durcheinander geht eö freilich in ihnen her. Schlegel 
bat leider die Kabeln welche er mittheilt, unuberfeßt gelaffen. Ro- 
ger (140), der an den Fabeln der Jolofs regen Beobachtungsgeiſt und 
treue Raturwahrheit rühmt und ihnen treffende Gedanken, einigen 
ſelbſt eine intereffante Compoſition zufchreibt, hat eine Sammlung 
derfelben veranftaliet: Fables senegalaises avec des notes sur la I6- 
negambie. Paris 1828. Fabeln und Sprühmörter von Akra finden 
fi) bei Zimmermann Gramm. 158, 193. Die Erzählungen der 
Reger haben Häufig eine beftimmte Moral: fo die Legende von zwei 
Brüdern, deren einer dem andern im Unglüd nicht beifteht und in 
Folge davon zu Grunde gebt, und die andere vom einer Tochter die 
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den Rath ihrer Mutter mißachtet und dafür zu Schaden fommt (Raf- 
fenel a. I, 200, 220). Dieß ift namentlich auch bei den beliebten 
Thierfabeln der Fal mie fie Klemm (Allg. Culturgeſch. III, 388) 
aus Park, Winterbottom und Campbell gejammelt bat, und 
wie fich deren viele aus Bornu bei Kölle b. 156 finden: jie lehren 
die Gefahren der Freundfchaft des Schwachen mit dem Starten, des 
Dummen mit dem Mugen, den Sieg der Klugheit und der Lift, den 
hohen Werth oft unfcheinbarer Borzüge u. dergl., fie zeigen auf welche 
Weife Gott den Thieren ihre verſchiedenen Gefchäfte angewiejen bat, 
fuchen die Inftinkte und Lebensgewohnheiten derfelben zu erlären und 
fhildern den Kampf der vierfüßigen Xhiere gegen die Bögel, Wir 
wählen beifpielöweife ein paar Thierfabeln aus Wilson (382). 

Der große (Engena-) Affe verfpricht feine Tochter dem der ein Faß 
Rum auszutrinten im Stande ift. Elephant, Leopard und Bär ver 
fuchen eö vergebene. Der kleine (Telinga-) Affe jiegt in dem Wettftreit 
durch die Lift Daß er nach jedem Glaſe das er trinkt fi zurüdgieht 
und einen andern feines Geſchlechts das Trinken fortfegen läßt. Er 
führt die Braut heim, wird aber dann von den größeren Thieren, 
feinen Rivalen, jo fchlecht behandelt daß er ſich zulekt allein in den 
Wald zurüdgiehen mug. — Der ſchwarze Affe beläftigt die Schildkröte 
der er aufden Rüden fpringt. Um ihn loszuwerden beleidigt ihn diefe 
indem fie ihn „ſchwarz“ nennt. Darauf giebt er ein Gaſtmahl, ſtellt 
aber die Echüffeln fo auf, daß fie allein für die Schildkröte, die ſich 
aud unter den Gäften befindet, unerreihbar find; diefe rächt ſich da» 
durch daß fie ihn ebenfalls zu Gaſte bittet, ihn aber erfucht feine 
Hand vorher weiß zu wafchen, was ihm nicht gelingen will: Alle ha⸗ 
ben Fehler, man muß nachſichtig fein. 

Befonders intereffant ift eine Erzählung (bei Kölle b. 138 ff.) 
welche den Muhammedanern die Lehre ‚giebt daß nicht der ein Heide 
ift der Schweine-, Affenfleifeh und Aas verzehrt, der Bier trinkt oder 
fonft die äußeren Gebräuche nicht beobachtet, fondern wer rachſüchtig 
ift und feinen Zorn gegen den Feind im Herzen behält, denn Gott 
hat alle Menfchen gleich gefchaffen, vor ihm ift fein Unterfchied des 
Heiden und des Gläubigen: nicht wer ein Priefter ift, gewinnt den 
Himmel, fondern wer ein gutes Herz hat; nicht wer die Gebräuche 
hält, jondern mer recht thut; der Priefter aber wird, wenn er ſchlecht 
ift, um feiner Erkenntnip willen nur um fo ſchwerere Strafe leiden. — 
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Man erinnert ſich dabei von ſelbſt der Parallelen die ſich darbieten: 
ähnliche ſociale Uebelftände und Gebrechen führen überall den Menfchen 
zu denfelben Gedanken und Gefühlen hin. Diefelbe Bemerkung legen 
ung die Sprüchwörter der Neger nahe. Der Apfel füllt nicht weit vom 
Stamme, Niemand kann zween Herrn dienen, Kleider machen Leute, 
Geld regiert die Welt u. dergl. finden. fi) mit nur wenig veränderter 
Faſſung in der Ewheſprache wieder (ſ. Schlegel). 

Solcher Sprüche haben die Neger fehr viele. Unter denen der Jo- 
lofs (bei Boilat 356, vgl. au Dard 135 und Roger 155) heben 
wir hervor: Das Befte in diefer Welt ift Beſitz, Macht und Wiffen. 
Wer alle Wege geht, verfehlt den zum eigenen Haufe. Eine freche 
Zunge ift eine fehlechte Waffe. — Unter den Sprüchen der Bornuefen 
(bei Kölle b.) weifen manche auf den Islaın hin; non allgemeiner 
Bedeutung find folgende. Wenn did) ein Blinder ſchilt (Einer der dich 
nicht fennt), werde nicht Ärgerlih. Was dir Gott verfagt, erlangft du 
nicht mit Gewalt. Vorbedacht ift beffer ald Rachbedacht. Wer nichts 
von dir annimmt, liebt dich nicht. Hoffnung ift die Säule der Welt. 
Auf dem Grunde der Geduld ift der Himmel. Einen wahren Freund 
halte mit beiden Händen. So gut ein Sklave auch iſt, kommt er doch 
einem fhlechten Sohne nicht gleih. Wer feine Mutter mehr hat, den 
tafft Leid hinweg. — Bon den Odſchi⸗Sprüchwörtern bei Riis 170 ff. 
(ogl. auch Petermann 1856 p. 472) theilen wir folgende mit. 


Wenn du Gift legſt, berührt etwas deinen Mund. 
Wenn du zu zupfen verftehft, jo zupfe deine grauen Haare aus, 
Niemand kauft einen Hahn, damit er in eines Andern Pilanzung krähe. 
Wenn bu zwei Gifenftangen zufammen in’s Feuer thuft, verbrennt die eıne. 
(Eite mit Weile.) 
Wenn du dad Auge einer Krabbe fiehft, fagft du es fei ein Holzfplitter. 
(Der Schein trügt.) 
Der Tſchimpanſe fagt: mein Amulet find meine Augen. 
(Der Starte juht nur Schug bei ſich felbft.) 
Weſſen Augen ſchon roth find (vor Zorn) den fohlagt man nicht in's Auge. 
(Man gieht nicht Del in's Feuer.) 
Das Chamäleon fagt: Eilen if gut und Weilen ift gut. 
(Alles zu feiner Zeit.) 
Die Tochter einer Krabbe gebiert feinen Vogel. | 
(Der Apfel fällt uidyr weit vom Stamme,. 
Ein Boot wird an beiden Seiten gerudenn. 
Wenn die Kage ſtirbt, freuen fih die Mäuſe. 
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Im Ohr ift fein Kreuzweg. (Man kann nicht zwei zugleich anhören.) 
Wenn man die Schildkröte nod) nicht hat, fehneidet man nicht den Strid 
für ſie ab. 

Die Anttlope fagt: Wenn du ohne Ermübung iſſeſt, ſchmeckt es nicht. 
(Nah gethaner Krbeit tft gut ruhen.) 

Kin Dummtopf deffen Schaf zmeamal auöreißt 
(der nicht durch Schaden Hug wirb). 

Alle die fid) mit Limonenſaff wufcpen, wurden mwohlriehend, da ſprach bie 

rothe Ameife fie gehe aufden Baum um dort zu mohnen und dennod) ſtinkt fie. 
(Man wöſcht die Mohren nicht weiß.) 

Wenn die Sache fommt, fommt das Sprüchwort 

(Ber den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu forgen.) 
Wenn dein Feind in Händel geräth, ſchlichte fie für ihn (zu feinem Beten); 
aber wenn er dir bankt, fo antworte nicht. — 


Wir laſſen endlich noch einige Sprüchwörter der Yoruba⸗Sprache 
(nad) Crowther 18 ff.) folgen, deren viele durch ihre Conſtruction 
an die Berfe des alten Teftamentes erinnern. 


Aſche (Beleidigung, Berleumdung, fliegt ſtets auf den zurüd der fie wirft. 

Hier getreten zu merben und dort getreten zu werden ift dad Schidfal der 
Palmnuß die auf dem Wege liegt. 

Mer eines Andern Fehler fleht, weiß wohl von ihnen zu fpredden, aber er 
bedeckt feine eigenen mit einer Scherbe. 

Gewöhnliche Menfchen find gemein wie Gras, 
aber gute Menfchen find theuerer ald ein Auge. 

Bitte um Hülfe und man wird fie dir meigern. 
bitte um Almofen und bu wirft Geizhälfe finden. 

Ein wilder Eber anftatt eined Schweined würde die Stadt verwüſten, 
Und ein Sklave, wenn er König wird, mird Niemand fchonen. 

Die Heuſchrecke ißt, fie trinkt, fie zieht fort, 
Mo aber fol ber Grashüpfer fich verbergen ? 

Die Zeit mag lange währen, aber eine Lüge mird endlich an den Tag lommen. 

Ein -undantbarer Gafl ifi gleich dem Unterkiefer. der, wenn der Leib am 
Morgen ſtirbt, am Abend vom Öberliefer berabfällt. 

Herger nımmt BDfeile aus dem Köcher, 
Gute Worte nehmen Kola⸗Nüſſe aus dem Sad. 

Mir gehen bei unferm freunde zu Gafte, iveil er und lieb iſt, nicht weil 
wir nicht genug zu Haufe huben. 

Jedes Ding hat feinen Preis. aber Niemand fann einen Preis auf Blut fegen. 

Manche Sprüchwörter fprechen Gottvertrauen im Unglüd aue: 


Wenn der Agiliti heute oder morgen verburftei. fo fommt gewiß Regen. 
Stelle das Kriegsgluͤck Bott anheim und laffe dein Haupt in deiner Hand ruhen. 


Ein Mann mit einem abgeftorbenen liebe ift ber Pförtnet an der Thür der 
Hötter. 
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Wie die Reger überhaupt es lieben fich bildlich oder [ymbolifch aus- 
zudruͤcken, fo fommt dieß insbefondere auch bei Mittheilungen an Ent- 
ferntere vor: ein Yoruba⸗Reger erhielt ala Botfchaft von einem an⸗ 
dern einen Stein, ein Stüd Kohle, eine Pfefferbüchſe, ein gedörrtes 
Öetreidelorn und einen Lumpen, die in ein Bündel zufammengebun- 
den waren. Die Auslegung davon ift diefe: Ich bin ftark und feft wie 
Stein, aber meine Ausfiht in die Zukunft ift fo ſchwarz wie Kohle, 
ih bin fo voll Angft daß meine Haut wie Pfeffer brennt und Korn 
auf ihr gedörrt werden könnte, meine Kleidung ift ein Lumpen. In 
einem anderen Briefe bedeutete der pflaumenartige Kern einer Frucht: 
„Was für mid) gut ift, ift es auch für dich,“ und eine lange ge 
würzige Bohne: „Mache mich nicht zum Narren und ich will Dich nicht 
dazu machen“ (Tucker 226, 262). Durch ſolche Symbolik wiffen 
Die Neger öfters den Mangel der Schrift zu erfeßen. 


7. Weberbliden wir die vorſtehende eulturhiftorifche Schilderung 
der Negervölker, fo dringt fih uns die Ueberzeugung auf daß die Re 
ger zum größten Theil über die Stufe der Robheit und Barbarei hin- 
aus find, auf der man diejenigen zu finden erwartet welche man 
„Wilde“ zu nennen pflegt, daß die focialen Zuftände in denen fie le- 
ben, durch ihren patriarhalifchen Sinn hauptſächlich bedingt und ge- 
tragen, meift geordnneter und durchgebildeter find als die vieler anderen 
Naturvölker, befonders der Americaner, daB endlich ihre intellectuelle 
Begabung ſich nicht auf ein bloß receptives Verhalten und ein großes 
Bermögen der Nachahmung befhränkt, wie man fo oft behauptet hat, 
ſondern höherer Eutwidelung hinreichend zugänglich ift um fie zu 
größerer geiftiger Selbftftändigfeit und zu eigenem Nachdenken zu er> 
jiehen. Ob jede Erhebung des Negerd von der niedrigften Stufe ber 
Menſchheit ohne Unterfhied erft durch die Berührungen in die er mit 
höher ftehenden Völkern getreten ift, herbeigeführt worden fei, Täßt 
ſich nicht entfcheiden; nach unfern bisherigen Erörterungen wirb man 
dieß aber faum für wahrſcheinlich balten können. 

Vorzüglich fcheint ein Umftand, deſſen Einfluffe fih der Neger 
micht aus eigener Kraft zu entziehen verinochte, dazu beigetragen zu 
haben ihn auf einer niedrigen Culturftufe zurüdzuhalten, nämlidy die 
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verhältnißmäftig große Iſolirung feiner Lage, und in Folge derfelben 
einerjeit3 der Mangel an Gelegenheiten ſich mit anderen Racen durch: 
greifend zu mifhen, was von Pesce (293) treffend hervorgehoben 
worden ift, anderſeits, hauptfächlich durch die unvollkommene Küften- 
entwidelung Africa’8 bedingt, der Mangel an Aufforderung zu um- 
fangreichem Berfehr nad) außen, die Abweſenheit aller Seeſchifffahrt, 
die Beichräntung auf Heine Küftenfahrten und den unbedeutenderen 
Flußverkehr. 

Suchen wir uns jetzt Rechenſchaft zu geben von den fremden 
Einflüſſen welche auf die Neger gewirkt und deren Culturzuſtand 
bier und da weſentlich umgebildet haben, fo müffen wir vor Allem bie 
Einwirkungen der Muhammedaner von denen der Chriften unterfcheis 
den. Die erfteren find den Negern unverkennbar zum größeren Theil 
wohlthätig und förderlich. geworden, während fich dieß von den lebte- 
ren nut in fehr geringem Umfange behaupten läßt. 

Mir haben früher dic Zeit und die Richtung der Verbreitung des 
Muhammedaniemus befprochen. Hier fommt es und darauf an zu 
ermitteln wie meit und wie tief er in die Regervölter eingedrungen iſt 
und was er auf fie gewirkt hat. 

Der größte Theil der Mandingovölker befennt fi zum Islam. 
Unter den älteren Reifenden hat fie Labat (Allg. Hiſt. d. R. IIL, 246) 
als gute Muhammedaner gefchildert, weiche Leſe⸗ und Schreibfehulen 
haben, die theilweife von umherziehenden Lehrern verfehen werden, 
ganz ähnlich wie bei den Fulahs (Caillie I, 308). Die Suſus welche 
Bouet-W. 77 als fo fireng in ihrem Glauben bezeichnet, daß fie ſich 
geiftiger Getränfe enthalten, werden von Anderen (Durand I, 319) 
wie die Zimmanid und Bullams noch als Heiden gefhildert — ein 
Widerſpruch der fich öfters findet und hauptſächlich wohl daraus zu 
erklären ift, daß Islam und Heidenthbum bei den Regervölfern häufig 
ungeflört nebeneinander beftehen oder auch bis zur Untenntlichkeit 
miteinander gemifcht find. Die Mandingos find meiftens nicht allein 
ſehr tolerant gegen Andersgläubige, fondern pflegen auch neben dem 
Ielam Bieles von ihrem alten Heidenglauben feftzubalten, ja es fcheint 
bei ihnen ein Glaubensbekenntniß nicht felten zu fein wie es Raffe- 
nel (2.1, 162) von einem Häuptlinge in Kadjaga (Balam) erhielt, 
der gu ihm fagte: „wir find weder Mufelmänner noch Chriſten, fon- 
dern fröhliche Leute die fi nicht mit den Dingen befchäftigen die er- 
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funden find um die armen Menſchen zu quälen.“ Die Bambarras 
find nur dem Namen nah Muhammedaner, aber gleichwohl it ihnen 
der Gegenfak zwifchen Gläubigen und Kaflrs ganz geläufig (ebend. 
395). Unter den Veis Hängen nur einige dem Jslam an, doch jchei- 
nen diefe ebenfu roh und grob finnlich geblieben zu fein wie die übri- 
gen (Kölle c. 238). Bas wir von der Gefchichte des alten Reiches 
bon Melle wiffen, weift darauf hin daß die Mandingovölker in früherer 
Zeit weit eifrigere Mufelmänner waren als jeßt. Wie Le Maire (99) 
von den Jolofs am Senegal erzählt, daß fi ein Marabut vor weni- 
gen Jahren (1682) durch Lift der höchften Gewalt bei ihnen bemädy- 
tigt, das Volk aber fpäter den abgeſetzten Damel wieder auf den Thron 
erhoben und fi) in Folge davon vom Jdlam abgemwendet habe, fo ift 
es auch bei den Bambukis gegangen die gar feine Marabuts ale be- 
fonderen Briefterftand unter fih dulden, da dieſe ſich einft in eine 
gefährliche politifche Verſchwörung eingelaflen haben (Golberry 
I, 243). Mit ihrer Untreue gegen den Islam find fie in größere Un» 
wifienheit und Rohheit wieder zurüdgefunten (Hecquard 104 f.); 
denn es ift unzweifelhaft dag die Mandingos ihre höhere Begabung 
und Stellung unter den Regervölkern hauptſächlich ber Entwidelung 
und Fortbildung verdanken, die ihnen durch die frühe Aufnahme des 
Islam zutheil geworden ift: Laing (73, 75), nad) deſſen Anficht fie fich 
leicht für regelmäßige Arbeit und europäifche Sitten überhaupt gewin- 
nen lafien würden, erklärt fie für das begabtefte und auf dem Wege 
zu einer civilifirten Lebensweiſe am rafcheften fortgefchrittene Bolt 
Weſtafrica's. Wo aber in ihren Ländern Gläubige und Kafirs zuſam⸗ 
menwohnen, wie z. B. in Wulli, da zeichnen fich jene durch Fleiß, 
Mäßigkeit, Reinlichkeit und beſſeren Charakter vor diefen aus (Gray 
and D. 81). So viele Proſelyten wie die firenggläubigen Fulahs ha- 
ben die Mandingos dem muhammebanifchen Glauben jedenfalls nicht 
zugeführt, doch follen fie hier und da ſich allerding® auch in diefer 
Richtung thätig zeigen (R. Clarke 29). 

Rächſt den Mandingos find die Serrakolets in Galam als An- 
hänger des Islam zu nennen. Die Iolofs find es ebenfalls zum größ- 
ten Theil, menigftens dem Namen nad, dody haben fie noch vielen 
beidnifchen Aberglauben (Mollien 79, Durand II, 61, Wilson 
72); ihre Bochentage führen arabifche, die Monate einheimifche Ras 
men (Boilat 357); aud) der für dag höchſte Wefen, „Jalla,“ ſcheint 
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arabijch zu fein (Roger 11). Bis an den Eafamanza, S. Domingo 
und Geba ift der Muhammedanigmus borgedrungen (Bertrand- 
Bocande im Bull. soc. geogr. 1851 II, 416), nur die Sererer jind 
faft ganz Heiden geblieben, obmohl ihr Herrfher, wenigftens in Sin, 
zum Islam übergetreten iſt (Faidherbe ebend. 1855 I, 85, Boilat 
148 not.). 

Nach Südoften hin von diefen Ländern finden wir wieder Muham⸗ 
medaner, obwohl nur erft einzelne, auf der Goldküfte, in Afchanii, 
Dahomey, am unteren Riger, und es unterliegt feinem Zweifel daß 
fie (wie Heequard 228 bemertt) den ganzen Weften von Africa ihrem 
Slauben gewinnen. An der Küfte hat man fie in Groß-Baflam, Ar- 
dra und Widah, befonders zahlzeich in Badagry angetroffen (J. Adams 
18, Forbes a. 38). Am unteren Riger, hauptſächlich in Ruffi und 
in Iddah, wo man auf den Koran ſchwört und alles Gefchriebene 
als heilig im höchften Grade ehrt (Laird and Oldf.1I, 230), bes 
ftehen Islam und Heidenthum meift friedlich) und unterſchiedslos neben- 
einander, die Muhammedaner find überall wenigſtens zugelaffen, 
gründen Schulen zum Zmede der Belehrung und üben großen Kin 
fuß aus; der König von Kiama ift felbft Mufelmann, doch hängt er 
zugleich auch noch an feinen Setifhen (Lander I, 41, 68, 204, 
II, 146, Allen and Th. I, 328, 383, Il, 103). Zwar hat der Je⸗ 
lam in Nuffi nod feinen feflen Fuß, doch leben in Egga, dem Mittel- 
punkte des Landes fhon viele Muhammedaner (Ztfch. f. Allg. Erdt. 
N. Folge IV, 146). Im den von Afchanti nördlid) und nordöſtlich ge: 
legenen Ländern ift der Einfluß der Muhanımebaner ſchon feit langer 
Beit feft begründet (Bowdich 250 ff., Dupuy XL). Römer (189) 
fpridyt von einer muhammedanifchen Bölferfchaft in Afchanti ſchon 
um 1750 und Riis giebt folcye im nördlichen Afchanti an, mn fie 
das Land mit einem von Dchjen gezogenen Pfluge bauen follen. Das 
Anfehn das der Bart in Inner-Africa verleiht, kommt wahrſcheinlich 
von der Achtung her in melcher die Muhammedaner fliehen (Duncan 
II, 4). In Aſchanti gründen ſie Schulen und machen viele Profelpten, 
da fie überhaupt gern gefehen find und großen Einfluß am Hofe be+ 
fitzen; vefonderg geneigt if ınan ‚dort deu von Oſten herfowmenden 
(Bowdich 57 u. font, Dupuy 97 ff.) Berner finden fid) muhani⸗ 
medanifche Völker auch im Norden von Dahomey (Duncan) und dit 
Hauptftadt Abomey ſelbſt beſitzt eine Mofchee (Forbes a. 9). 








Der Jölam, Alter der Befchneidung. 251 


Die Verbreitung des Islam über die fänımtlichen nörblichen Neger⸗ 
länder ift früher fchon beiprochen worden. Als firenge Mufelmänner 
werden bauptfächlich die Bornuefen bezeichnet. Dem Chriſtenthum find 
fie gänzlich abgeneigt, da die Ehriften ihnen nur ald graufame Bar⸗ 
baren und Schurken befannt find (Denham). WBandernde Schul. 
meifter geben aus Bornu in nicht unbedeutender Zahl in die Sahara, 
namentlich nad Ahir, um die Tuarifö zu lehren (Richardson a. 
1,836, 82). So alt der Islam und fo groß der Eifer feiner Belenner 
in diefen Gegenden aber auch ift, fo hat er ſich doch nicht einmal über 
die Nachbarländer vollſtändig verbreitet, denn 3.2. fhon in Zinder, 
no der Muhammedanismus noch fehr neu ift, hängt das niedere Bolt 
‚oh an feinen alten Heidenglauben (daf. 219, 245). Aus Darfur, 
Badat, Bornu und felbft den noch weiter weſtlich gelegenen Reger- 
ländern geht eine beträchtliche Anzahl lernbegieriger junger Leute nach 
Cairo um dort in der Mofchee El Azhar fi zu Korangelehrten aus; 
zubiden. Bon den 1800 Studenten der muhammedanifchen Theolo- 
gie und Jurisprudenz welche jene berühmte Bildungsanftalt zählt, 
tehren wenigftens 50 nach Beendigung ihrer Studien in jene Länder 
zurück; ebenfo gehen mandır Zöglinge der Mofcheen von Kerwan, Fes 
und Ei Hazar nach Timbuktu, Sakatu, Kaſchna, Aula und Bara 
(d’Escayrac 216), wo fie als Lehrer, Krankenpfleger, Richter u. 
deigi. die Wohithäter des Volles werden und zugleih muhammeda- 
nische Sitte und Bildung verbreiten. 

Die Beihneidung wird in den Regerländern in großer Allgemein⸗ 
heil ausgeübt (f. oben p. I11). Ohne Zweifel hat fie in Africa ſchon 
vor der Einführung des Jslam in weiter Ausbreitung befanden, da 
fie [don von den älteren Berichten in Congo, Loango und anderen 
Ländern erwähnt wird (Lopez 12), bie zu denen der Einfluß der 
Muhammedaner ſelbſt bie jegt noch nicht vorgedrungen ift; auch ift 
fe oft bei den Negern eine Ceremonie ohne religiöfe Bedeutung (Ifert 
180). Es giebt Überdieß bei ihnen verfchiedene Weifen der Beichnei- 
dung: die Diffagos und Feluper von Fogni machen bloße Einfchnitte 
in Die Borhaut, die Bagnuns, Papels und andere Völker folgen ganz 
der muhammedanifchen Eitte (Bartrand-Bocande im Bull. soc. 
geogr. 1849 II, 350). Dagegen ſcheint es allerdings ein muhamnes 
banifches Zeichen hoher Gunſt zu fein daß der König von Afchanti 
Dupuy (178) in tie Hand fpudte; fällt nämlich) der Speichel des Kö⸗ 
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nigs auf die Exde, jo wird er forgfältig aufgewifcht und in die Haut 
eingerieben,, wie die Schüler Muhammeds mit deffen Speichel gethan 
haben follen. Daher verlangten auch die Fulahs und Sonthays am 
Niger von Barth (V, 254) daß er ihnen zum Zweck des Segnens die 
Hand auflege oder einer Hand voll Sand durd) feinen Speichel höhere 
Kräfte, befonders Heilkräfte, mittheile. In Bondu und Yarriba wird 
der Speichel des Herrfhers ſogleich mit Sand oder Erde zugededt (Raf- 
fenel 338, Clapperton 90), wahrſcheinlich um zu verhüten daß 
er nit von Uebelmollenden zu Zanbereien verwendet werde. Auch 
bei den Muhammedanern am Senegal fpielt der Speichel .eine befon- 
dere Rolle: fie fpeien in die Hand und ftredfen diefe dem neuen Monde 
zu deſſen feierlicher Begrüßung entgegen (Durand II, 238). 

Man begreift Teicht daß der Muhammedanismus faft überall ohne 
Schwierigkeit Eingang findet. Araber und Berbern, Mandingos und 
Fulahs haben ihn zu verfchiedenen Zeiten mit dem Schwerte verbrei- 
tet, weit ficherer noch bricht er fih überall auf die vorhin bezeichnete 
friedliche Weife Bahn. Ueberhaupt nicht ſteptiſch, fondern überall zum 
Glauben geneigt erkennt der Reger den Koran, deffen Sprüde zu 
Amuleten fih fo brauchbar zeigen, bereitwillig ale göttliches Buch an 
und feiert die muhammedanifchen Feſte unbedenkiih mit. Die Muſel⸗ 
männer die ihn in feiner Heimath auffuchen, fieht er im Beſihe über: 
legener Einficht, nüglicher Künfte und Kenntnifie, fie kommen als fried- 
liche Händler, breiten in der Stille ihren Einfluß aus und hüten fi 
wohl durch Schroffheit der Lehre und der Anforderungen an das Bolt 
Berdacht zu erwecken oder zum Widerftand zu reizen. Die Toleranz des 
Jslam gegen Aberglauben aller Art und namentlid gegen die Biel- 
mweiberei, die Zugeftändniffe Die er dem Sinnengenuß macht, fagen dem 
Neger vorzüglich zu, er fühlt in dieſem Glauben felbft, wie in den Men: 
fchen die ihn bringen, eine ihm felbft mehr homogene, verwandte und 
verftändliche Natur durch, in demfelben Maaße in welchem er fih von 
den Chriften und dem Ehriftenthume urfprünglich abgeftoßen findet. 

Es läßt fi nur ale vollftändige Verblendung bezeichnen, wenn 
Gray (855) behauptet daß der Islam die Neger verjchlechtert Babe; 
vielmehr ift Eihthal (262 Fi.) im Rechte mit der Behauptung dag 
alle Ausfihten auf fortfchreitende Eivilifation Africa’s mit der Aus⸗ 
breitung und Neinerhaltung des muhammedanifhen Glaubens in 
innigfter Berbindung ſtehen — nur die zu große Allgemeinheit in wel⸗ 
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cher er dieß ausfpricht, ift zu tadeln. Als wefentliche Fortfchritte welche 
dem Einfluffe des Muhammedanismus zuzufchreiben find, ift vor Allem 
die Abfchaffung der Menfhenopfer und die Beſchränkung oder gänz- 
liche Verbannung des Gotzendienſtes und gröbflen Aberglaubens zu 
nennen; ferner die Beſchraͤnkung der Sklaverei, da Mufelmänner nicht 
zu Sflaven gemadt werden bürfen — ein Gebot das freilich vielfach 
übertreten wird, 3.8. in Bornu (Richardson a. II, 223), obſchon 
nicht unwahrfcheinlich ift daß diefe Seite des Muhammedanismus bei 
den Schußbedürftigen öfters dazu beigetragen hat ihm Gingang zu 
verfchaffen. Auch menſchlichere Strafen und beftimmtere Rechtöperhält- 
niffe überhaupt find ohne Zweifel mit dem Koran, der zugleich Reli⸗ 
giond- und Geſetzbuch ift, bei den Negern vielfach eingeführt worden, 
und die milden Grundſätze die er insbefondere für die Behandlung der 
Sklaven aufftellt (Räheres bei d’Escayrac 244. u. Eihthal 275), 
tonnten nit ohne gute Frucht bleiben. Die Einführung des Koran 
hat ferner bewirkt daß ſich Interpreten des heiligen Buches, gefchidte 
Redner und Advokaten ausbildeten, daß die Lefe- und Schreibetunft 
fid) verbreitete, daß ein gewifler Kreis von Kenntnifien und Künften 
zu Achtung und Ehren fam. Es ift nicht nöthig fi für den Islam fo 
weit zu begeiftern wie d’Escayrac (der indeflen p. 80 Beifpiele von 
Sanftmuth und Duldfamtkeit Achter Mufelmänner in Africa erzählt 
welche erhebend genug find) um einzufehen daß er den Negern große 
Wohlthaten gebracht hat. Selbfl Gray (108,282) hat ſich genötbigt 
geſehen als einen ſolchen Fortfhritt die Abſtellung des Fetifchtrintens 
zuzugeben und bemerkt daß die Mofıhee in Dramanet (Galam) das 
beite Bauwerk war, das er im Innern zu fehen befam. Auch die Woh⸗ 
nungen der muhammedanifirten Neger find oft geräumiger, gefchmad- 
voller und dauerhafter ale die der heidnifhen (Winterbottom 119); 
jene werden in Senegambien ald minder raub⸗ und trunffüchtig, ihre 
Balabers als anftändiger und feierlicher gefchildert (Mollien 61, 
Laing 35). In Afchanti fol eine hiftorifhe Zeitrechnung erft feit 
dem Eindringen des Islam beftehen. Wo fih die Bewohner von Dar» 
fur zugänglicher, freundlicher und gaftlicher zeigen, glaubt dieß Mo- 
hammedelT. (158) auf einen Einfluß der Araber zurüdführen zu 
dürfen, wogegen die Türken nach dem einftimmigen Zeugnifle der Rei- 
fenden (d’Escayrac, Verne, Ballme, Brehm) überall wohin 
fie kommen, nur phyfifches und moralifches Elend verbreiten. Led- 
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yard et Lucas (258) haben durch eine Zufammenftellung ihrer neues 
ren Nachrichten über Bornu mit denen des Leo Africanus (1526) 
zu zeigen gefucht, daß auch dort jeit jener Zeit bedeutende Fortſchritte 
in den Handwerken und der Lebensweife, in den Sitten und der Reli: 
gion gefchehen find, an denen ohne Zweifel der Mubammebanismug 
bedeutenden Antheil gehabt hat. Wie viel diefer für die Entwidelung 
der Bewohner won Ienne und der benachbarten Gegenden geleiftet hat, 
von deren Betriebfamleit im Landbau und Handel ſchon früher bie 
Rede gewefen ift, hat Caillie II, 208 ff. lebendig geſchildert: fie find 
nicht die rohen Neger wie fie fih weiter im Süden finden, ſondern 
intelligente Menſchen; die Reichen treiben Handel, die Arnıen Hand- 
werke, welche bei ihnen fehr gut und vollftändig vertreten find. Ihre 
Sklaven laffen fie aus Speculation arbeiten. Die Frauen werden 
gut behandelt und geben unverjchleiert. Keuntniß der arabifchen Bud): 
fiaben ift gewöhnlich. Man trägt allgemein Bantoffeln und kann ſelbſt 
ein Schnupftuch führen ohne lächerlich zu werden. 

Es iſt fhmerzlih und. befhämend zugleich diefen faft nur wohl⸗ 
thätigen Einflüffen der Muhammedaner Diejenigen gegenüberzuftellen 
welche die Ehriften auf die Negervölker ausgeübt haben. Um die ir 
fung berjelben ganz zu verſtehen, müflen wir von dem Eindrude aue- 
gehen den der Weiße jchon bei feinem erfien Zufammentreften auf den 
Neger macht. 

Weiß, die gewöhnliche Farbe der Kleidung des Könige und der 
Bornehmen in Benin (Landolphe), ift in Africa häufig das Sym⸗ 
bol froher feftlider Stimmung (f. oben 1, 365): wer einen Brozeb 
gewinnt, kleidet fi weiß in Aſchanti und. Akra, der freigelaffene Sklave 
trägt diefe Barbe, deren man fich bei feftlihen Gelegenheiten haupt. 
fächlih bedient (Bowdieh 873, 398, Monrad 80, 106), und wo 
in Sennaar Schwarze unter Arabern leben, da ift die weiße Farbe 
bei ihnen als Zeichen der Reinheit und Freundſchaft fehr beliebt 
(Wernea. 131). Indeflen hat fie auch noch eine wejentlich andere Be 
beutung: zur Zrauer bemalen ſich die Weiber in Akra mit weißer (Erde 
(Bosmann Il, 184), anderwärts thun dieß die in's Feld ziehenden 
Krieger um recht abſcheulich auszufehen, und wie man ſich in Afchanti, 
Akra und Yarriba die böfen Geiſter ale weiß vorftellt (Bowdich 
365, Römer 43, Clapperton 93}, jo hat auch die blaffe Haurfarbı 
des Albino dem Reger einen ähnlichen erfchredenden Eindrud gemacht 
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(f. oden p. 181). Es ift daher nicht zu verwundern daß beim erften 
Zufanmentreffen mit einem weißen Manne der Neger nur Abſcheu und 
Ekel empfindet; fein Gefühl bei diefer Gelegenheit fcheint ungefähr 
dasfelbe zu fein welches wir haben bei der erften Begegnung mit einem 
ceipenden Thiere. Dieß ift mehrfach bezeugt (Bruce IV, 454, Burd> 
hardt 521, Lander III, 29). „Einigen,“ fagt Mollien 55, „ſchien 
ich zu gefallen , bei den meiften aber war der Abfcheu unverkennbar.“ 
Verrounderung und Abfcheu waren es allein, die Lobo (I, 27) den 
Gallas erregte. In Rubien wurde nad) Pater Arump (1701) die 
weiße Hautfurbe für einen Fehler und fogar für etwas höchſt Unan- 
ftändiges gehalten (Monateb.d. Gef. f. Erdk. R. Folge VII, 71). Auch 
Livingstone II, 117 bat den allgemeinen Schreden gefhildert den 
ein Weißer in Africa verbreitet, wo fih noch nie ein folcher hat bliden 
laſſen. 

Dieſelben Erfahrungen hat man in den entlegenſten Ländern der 
Erde gemacht. An der Südküſte von Neu⸗Guinea zeigten Die Eingebo⸗ 
renen beim erfien Anblide der Weißen nicht ſowohl Verwunderung als 
Schreden und den tiefften Abfcheu (Jukes, Narr. of surv. voy. of H, 
M. S. Fly 1847 I, 224) und wie aus Peron (Voy. de d&couv. aux 
terres Aust. 24° &d. 1824 Il, 36, 80) hervorgeht, galt den Bandies 
mend-Rändern das Einreiben des Gefihts mit Kohle offenbar für eine 
Verſchoͤnerung, befonders der Weißen. Malaie, Bolynefier und Fidſchi— 
Infulaner fpenden der Farbe des Europäers durchaus fein Rob, fie 
macht ihnen, wie am Albino, den Eindruck ded Kränklichen und 
Schwächlichen; goldgelb ift den Malaien die ſchönſte Hautfarbe (Cra w- 
furd, Hist. of the Ind. Archip. 1820 1, 22, Ellis, Polynes. Res. 
1832 1, 84, Jackson bei Erskine, Journal ofa cruise in the W. 
Pacific 1853 p. 429). „Wenn man einen weißen Dann mit einem 
Zahitier zufammen baden fieht, fo fieht er aus wie eine Pflanze bie 
die Kunſt des Gärtners gebleicht, nicht wie eine die im freien. Felde 
wächſt.“ So urtheilt felbft der Europäer (Darwin, Raturw. R. v. 
Diefenbad) 1844 II, 175 u. ganz ähnlich Werne b. 65). Das glän- 
jende Schwarz der Haut in Baghirni fand Barth (III, 351) an den 
Fauen nicht bloß ganz wohlgefällig, fondern „zu weiblicher Schön: 
hit fast weſentlich.“ Kein Wunder daher daß die Neger von Aquapim 
5 auf eine kohlſchwarze Haut viel zu gute thun und deren Schwärze 
och Durch künftliche Mittel zu erhöhen fuchen (Baf. Miff.-Mag. 1852 
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IV, 241). Wenn in Darfur abyffinifche, nubifche und Gallas⸗Skla⸗ 
innen, in Abpffinien folche, die mehr den Europäerinnen gleichen, 
den eingeborenen Weibern vorgezogen werden, fo darf daraus noch 
nicht gefchlofien werden, wie dieß Combes (I, 250) thut, dag dem 
Neger der europäifche Typus urfprünglich für fchöner gelte als der 
eigene, und es ift nicht minder zweifelhaft daß er von jeher die Ueber- 
fegenheit des Weißen ſelbſt einfehe und ih nur zum Dienfte desfelben 
geboren glaube. 

Dan hat die allerdinge oft verfichert, richtig ſcheint indeffen nur 
jo viel zu fein, dag bei näherer Belanntfchaft für Neger fein Zweifel 
bleiben kann, daß er Tem Europäer ganz und gar nicht gewachfen ift. 
Einer von ihnen der Gelegenheit gehabt hatte die Künfte, Kunftpro- 
dukte und ganze Lebenseinrichtung der Weißen näher kennen zu ler- 
nen, verfanf in Träumerei und ſprach zu Park (II, 154): „Die ſchwar⸗ 
zen Menfchen find nichts.” Beſonders mit Rüdficht auf die Feuerwaf: 
fen fagten andere zu Mollien (55): „Wir find Doch nur Thiere gegen 
euch Weiße.“ Diefe Ueberzeugung geht fo tief bei manchen, daß an 
der Goldfüfle das Wort „Neger“ fogar zu einem Schimpfworte der 
Eingeborenen untereinander geworden iſt (Baf. Miff.-Mag. 1854 I; 
28). Am unteren Riger wurden daher die Weißen häufig wie Halb: 
götter angefehen, freundlich empfangen und ehrfurchtsvoll behandelt. 
In HYauri rief ein Maun, der fich mit einem anderen zantte, diefem 
zu: „Wie? du elender Sohn einer ſchwarzen Ameife! Will du dir 
herausnehmen zu fagen daß mein Bater ein Pferd war? Sieh einmal 
die Chriften va an. Was fie find bin ich auch und meine Eltern 
waren ſolche Leute. Sei Hill, fage ich dir, denn ich bin cin weißer 
Mann!” — er war in ter That ein kohlfchwarzer Neger (Lander 
III, 177, 11, 278; eine andere Anekdote diefer Art von Cabinda bei 
Owen II, 296). Auch in Congo ift es ein Ehrentitel der Neger Weiße 
zu heißen und nad) Douville (1, 174) darf ihn jeder führen der mit 
Schuhen und Hofen befleidet ift. Die M'Pongwes erkennen zwar die 
Ueberlegenheit der Weißen an, fcheinen fich feldft aber für fhöner zu 
halten als diefe, wenigftens ift dies ihr Urtheil über die Frauen (Me- 
quetin N. Ann. des v. 1847 IV, 392), wie auch hei den Zulu-Kaffern 
„der Schwarze” (d.h. wohl der Furchtbare) ein königlicher Ehrentitel 
ift (Gardiner 91), obgleih fonft auch von den Kaffern die Ueber⸗ 
legenheit der Europäer bereitwillig anerkannt wird: „Laß fie hinein, 











Mißtrauen und Gefühl des @egenfapes. 257 


fie find Götter,“ fagte ein Weib, ald man Weiße von einer Ceremonie 
wegweifen wollte. 

Es ift zu viel, wenn man fagt daß der Europäer dem Neger als 
eine Art von Teufel erfcheine, aber im Wefentlichen ift diefer Ausdrud 
doch nicht falfch: er ift ihm ein überlegenes Wefen vor dem er urfprüng- 
lich einen gewiflen Abfcheu empfindet. Das Gefühl feiner tiefen Ber- 
fhiedenheit von ihm und die Erinnerung an die traurigen Erfahrun- 
gen die er an ihm gemacht hat, begründen beim Neger ein fchwer zu 
überwindendes Mißtrauen, das ihn äußerſt unzugänglich für dieſen 
und für alles Gute macht das er etwa bringt, wenn deffen Ruben 
nicht unmittelbar in's Auge fällt. Heimlichkeit und Verſtellung den 
Weißen gegenüber find daher ein Hauptzug des Negers. Schon jeder 
Meine Zunge antwortet auf ale Fragen: Ich weiß es niit. Der Ge⸗ 
fragte verweift an Andere, befonders an die PBriefter und diefe fagen 
wieder: Ich weiß ed nicht oder fie lügen, oft ohne irgend einen Zwed 
(J. Smith 25). Die Bequentlichkeit mag an diefem Betragen auch oft 
ihren Theil haben. Auf die Frage an die Makuas ob die Veißen ohne 
Gefahr in ihrem Lande reifen könnten, erhielt Froberville einftim- 
mig zur Antwort: „Es ift ein gutes Land für die Schwarzen, ein 
[Hlechtes für die Weißen. Was follten fie hier machen! Wenn fie zu 
einem Volke fommen, wird fich niemand ihnen nähern ohne vorher 
das Drafel befragt zu haben, das ihnen fagen wird ob fie mit guten 
oder ſchlimmen Abfichten fommen. Wenn Muluku ihnen günftig ift, 
wird man fie gut aufnehmen; wenn nicht, wird man fie fogleich töd- . 
ten“ (Bull. soc. geogr. 1847 II, 321). ®ie Andersson (I, 110) 
von den Damaras erzählt daß fie den Glauben nicht überwinden Tön- 
nen, auch die Miffionäre fämen zu ihnen nur in eigennüßigen.und 
feindlichen Abfichten, fo verhält es ſich überall in den Negerländern ; 
und zu diefer erften Hauptfchrwierigkeit einer wohlthätigen Einwir-; 
fung der Europäer auf die Eingeborenen gefellt fich die zweite, daß; 
diefe eine tiefe unüberfchreitbare Kluft zmifchen jenen und fich felbft 
erblicken die fie von ihnen fcheidet. Wenn fie einen europäifchen Han⸗ 
delsplag an der Hüfte mit feinem Leben und Treiben fehen, erfcheint 
ihnen der Contraft zu ihrer eigenen Lebendeinrichtung fo groß, daß fie 
bei dem Unterfchiede beider einfach ftehen bleiben und jagen, das Eine 
fei eben die Stabt der Weißen, das Andere die der Schwarzen. Daher 
bemerft Laing (368 f.) fehr richtig, daß das Beifpiel eines freien 

Baig, Anthropulogie 2 Bb. 17. 
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Regervolkes im Inneren, das arbeitfam würde wie die Weißen und 
fih in Religion und bürgerlicher Berfaffung diefe zum Mufter nähme, 
mehr zur Civiliſation von Africa beitragen würde als Alles was man 
bisher für fie gethan hat. Die Erzählung von der Bertheilung der 
Güter an die drei Hauptracen, die in America nebeneinander leben, 
kehrt in Africa ganz Ähnlich wieder; fie fol nah Labat (Allg Bif. 
d. R. IV, 125) von muhammedanifchen Marabuts herrühren; der 
Schöpfer hat urfprünglich den Menfchen die Wahl gelaffen zwifchen 
Gold und einem Stüde Papier — Reichthum und Erfenntniß; der 
Neger hat jenes gemählt, der Weihe diefed.(Bosmann II, 52, Bow- 
dich 356, Omboni). 

Wir brauchen kaum noch befonders hervorzuheben daß ſowohl 
durch ſeine äußere Erſcheinung und ſeine Lebensgewohnheiten als auch 
durch die Bildungsſtufe die er einnimmt, der Muſelmann aus Ara⸗ 
bien und Rordafrica in keinem fo ſcharfen Gegenſatz zum Neger ſteht 
als der Europäer, daß er weit günftigere Bedingungen für eine ſegens⸗ 
reiche Wirkſamkeit auf ihn vorfindet als diefer. Am ſchwerſten aber 
fällt dabei in’3 Gewicht, daß er Mufelmann ift, nicht Chriſt. Die mei⸗ 
ften Negervölfer glauben durchaus nicht daß ein Chriſt fähig fei feine 
Thätigkeit nur dem Wohle feiner Mitmenfchen zu widmen. Die Chri⸗ 
fien, meinen fie, wollen das herrliche Negerland, das fchönfte der Welt, 
nur erobern und ausbeuten — haben fie darin fo ganz Unreht? Es 
geht aus vielen Stellen bei Caillie (I, 343 f. u. fonft) hervor daß er 
als Weißer und namentlih als Chrift nie feine Reife hätte durchfegen 
können. Bei den. Mandingos in Cambaya, erzählt er (I, 318), von 
Gefunden und Kranken unaufhörlih um Medicin angegangen und 
endlich ganz erfchöpft, wurde er ungeduldig und z0g ſich endlich zurüd 
um fih auszuruhen, nachdem er ſchon viel audgetheilt hatte Ba 
fagten die Leute: „Er ift ein Ehrift! Seht, was er uns für ein Ge⸗ 
fipt mat, er bat Heilmittel und will und nicht helfen, ung die wir 
Mufelmänner find!“ und Caillie s Kührer wußte die aufgebrachte 
Menge nur dadurch zu befchwichtigen, daß er ihr vorftellte, jener fei 
freilich unter Chriften aufgewachſen und habe daher noch einige Ge⸗ 
wohnheiten derfelben an fi. Die fonft fo äußerft ungünftig gefchil« 
derten Mandingos und Fulahs von Senegambien fand ber ald Ara« 
ber verBleidete Caillie Höchft gaftfreundlich, theilnehmend und billig 
denfend — gegen Muhammedaner; und wenn fi) auch beſonders Dies 
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jenigen unter ihnen welche mit fremden Reifenden viel verkehren, oft 
[lau und fehr intereffirt zeigten (gerade wie bei uns), fo iſt doch ſehr 
zweifelhaft ob ein armer ſchutzloſer Fremder bei uns fo viele Gut⸗ 
müthigkeit im Volke antreffen würde ala Caillie bei ihnen. 

Wo von den „Wohlthaten” der Europäer gegen die Schwarzen die 
Rede ift, follte jene lehrreiche Sefchichte immer als Einleitung verwen⸗ 
det werden. Nur von Seiten der Bambarras und auf dem Wege von 
Jenne nah Timbuktu erfuhr Caillie (Il, 4, 37, 254) eine fchlechte 
Behandlung. Wie er felbft benutzen auch die reifenden Mandingos oft 
die Achtung in welcher die Muhammedaner in jenen ändern ftehen, 
für ihre Sicherheit und geben fich deshalb alle für Marabuts aus (De 
la Jaille II, 46). Schon gegen Basco de Gama änderte fi) das 
freundliche Betragen der Eingeborenen von Mozambit augenblidiich, 
als fie erfuhren daß er und feine Reute nicht Mufelmänner, fondern 
Chriſten feien. 

Daß fih von den Fortſchritten des Chriſtenthums unter den Res 
gern nur wenig erwarten läßt, verſteht ſich demnach von felbfl.* Der 
Mebertritt zum Islam dugegen geichieht fo leicht, daß Burdhardt 
(448) verfichert feinen Fall erfahren zu haben, in welchem ein heibnis 
fcher Negerknabe ald Sklave fich deſſen geweigert hätte. Wenn Katte 
(131) bemerkt, es fei ohne Beifpiel dag ein Save für feine Religion 
ein Märtyrer geworden wäre, fo verdient dieß wenig Zutrauen und 
berechtigt vor Allem nicht zu der Behauptung, daß fich die Schwarzen 
überhaupt fehr gleihgältig gegen die Religion verhielten und infofern 
auch leicht zu bekehren feien‘, wo der Jolam nicht Wurzel gefaßt habe 
(d’Escayrac 229). Mag dieß von geiftesftumpfen Sklaven und von 
einer Belehrung gelten bei welcher ed nur auf die äußeren Gebräuche 
abgefehen ift, fo lehren dagegen die Srfahrungen der Miffionäre daß 
Die Neger im Allgemeinen ebenfo ſchwer wie alle anderen Raturvölker 
von Herzen dem Chriſtenthume zu gewinnen find, daß fie ſich aber nicht 
felten durch einen befonders regen und warmen religiöfen Sinn aus: 
zeichnen, wenn es einmal gelungen if diefen wirklich zu erweden. 
Proteſtantiſche Mifftonen giebt es in Weſtafrica überhaupt erſt 

feit dem I. 1736, die Altefien auf der Goldküſte; exft feit 1804 und 
befonders feit 1815 bat man ihnen größere Kraft zugewendet, vor⸗ 

* eher die Geſchichte der proteſtantiſchen Miſſion in Africa, f. Baf. 
Miſſ.⸗Mag. 1861 f., eine Ueberfiht bei Wilson 4A8L ff. 
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züglich denen von Sierra Xeone; die meiften derjelben ſtammen erft 
aus den letzten 25— 30 Jahren. Auch aus diefem Grunde find die 
bis jegt vorliegenden Leiftungen noch gering. Menſchen von fo ftar- 
ter Sinnlichkeit wie die Neger find ohnehin dem fpiritualiftifchen Chri⸗ 
ſtenthume ſchwer zu gewinnen. Der Niger glaubt wohl daß es etwas 
Höheres und Befleres giebt ale er felbft befigt, aber ex betrachtet fei- 
nen Zujland ala das ihm beftimmte 8008: ihm, denkt er, fei der Fe⸗ 
tifch, dem Weißen dic Bibel gegeben. In dieſem Glauben hält er fih 
jelbft für „gut,“ fein innerer Zuftand erfcheint ihm als befriedigend, 
und daher ift von einem Verlangen nad) dem Worte Gottes bei ihm 
meift nur in dem Sinne die Rede, daß er vom Aufenthalte der Mifflo- 
näre in feinem Lande Bortheile erwartet (Baj. Miff.-Mag. 1847 IV, 
142). „Wir müffen bei unferen alten Sitten bleiben,” fagen fie nicht 
unklug, „[onft find wir kein Bolt mehr;“ zugleih drängt fi ihnen 
der utilitarifche Gefichtspuntt auch in religiöfen Dingen in den Bor- 
dergrund: „Ja ce ift gut,“ jagte eine Frau, „Gott der über Alles ift 
zu dienen. Als mein Mann einft Gott diente” (d.h. eben nach Reger- 
begriffen), „fo trugen feine Pflanzungen fehr gut und er hatte viele 
Sklaven” (ebend. 1849 III, 136, 125). 

Was die Erfolge der Miffion betrifft, fo hören wir daß die Neger 
von Sierra Leone“* fehr Durch fie gemonnen haben und die Timmanis 
befonders im Trinken mäßiger geworden find (Norton 105 u. fonft). 
Die Söhne mancher TZimmani: und Suſu⸗Häuptlinge haben die chriſt⸗ 
lihen Schulen in Sierra Leone beſucht (R. Clarke 35), und wie die 
Geſellſchaften der hriftlihen Neger auf Jamaica fih zu anfehnlihen 
Beiträgen entfehloffen haben um die africanifchen Miſſionen zu unter 
fügen, die eine zu E£ 600, die andere zu 2 300, die dritte zu 100, 
fo haben dieß auch die von Sierra Leone nach Badagıy zurüdgewan- 
derten Akus gethban (Friend of Afr. 1841 p.79, 1842 p.69). Gur- 
ney (A Winter in the West Indies 1840) erwähnt einen Berein von 
Negern der in 3% Jahren 8 2600, und einen einzelnen der jährlich 
£ 10 zu Miffionszweden beitrug. 300 Neger von Demerara (Guiana) 
gaben im 3. 1842 4 785 und die von Berbice brachten felbit noch 
‚größere Opfer (Missionary Guide-book 397). Boilat (258 ff.) hut 
die eigene Reifebefchreibung dreier jungen Neger mitgetheilt die Raf- 


* Yon deu dortigen Freigelafjenen werden wir jpäter zu reden haben. 
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fenel in’s Innere begleiteten. Sie waren Zöglinge der Miffion von 
St. Louis und man wird ihre Leiftungen nur als fehr befriedigend 
bezeichnen können. Die mariages a la mode du pays, die Chen auf 
Zeit, weldhe die Europäer einfach durch den Ankauf eines Mulatten- 
mädchens in St. Louis, Gorée und den benachbarten Pläben zu fchlie- 
Gen pflegten, find wenigſtens an dem erfleren Drte faſt ganz ver» 
ſchwunden, hauptfächlich wohl in Folge der weiteren Ausbreitung des 
Chriſtenthums. Auf der Goldküſte feinen die Erfolge der Miffton 
bis in die neuefte Zeit unbedeutend geblieben zu fein. Erſt im I. 1816 
ift Dort eine Schule errichtet worden, die aber bis 1830 jehr vernach- 
läffigt blieb. Die durch die Schule Bebildeten hielten fi den Weißen 
gleich und zeichneten fih nur durch Hochmuth und Ränkcfucht aus; 
die Neger urtheilten daher, die Schule tauge nur für die Weißen, nicht 
für die Schwarzen. Sie erwarteten weltliche Bortheile vom Ghriften- 
thume und fielen darum meift fchnell wieder von ihm ab. Auch die 
Strenge der Wesleyaner welche die dortigen Miffionen verfahen,, wirkte 
dazu mit fie zurüdgufchreden (Cruickshank). Weit günftiger da- 
gegen hat fi) die Sache in Abbeokuta (Moruba) geftaltet. Europäifche 
Miſſionäre, auf deren Ankunft die Eingeborenen durch 3000 von 
Sierra Leone in ihr Baterland zurüdgelehrte Yoruba-Reger vorberei» 
tet worden waren, haben fi) dort im J. 1846 niedergelaffen. Dur 
iene belehrt, haben fi) die Eingeborenen den Riffionären, unter denen 
fih auch der öfter erwähnte Neger S. Crowther befand, vertrauens- 
voll angefchloffen, die Bekehrung zum Chriftentbum bat den beften 
Fortgang gefunden, Berfolgungen von Seiten der Heiden aber und 
namentlich ein gefährlicher Angriff von Seiten Dahomeys find ſteg⸗ 
reich abgeihlagen worden (Ausführl. Beridht bei Mrs. Tucker). 
Wird der Neger aufrihtig und von Herzen dem Chriftenthume 
gewonnen, fo zeigen fi) an ihm unverfennbar tiefe Wirkungen davon, 
welche fein findliches Gemüth deutlich Hervortreten laſſen. Wie er häu⸗ 
fig ald Muhammedaner die Gebräuche mit fo firenger Gewiſſenhaftig⸗ 
feit beobachtet, daß er feine fröhlichen Tänze und Spiele abfchafft oder 
doch fehr befhränkt (Mollien 53, Caillie I, 397), fo verläßt er, 
wahrhaft Ehrift geworden, nicht felten Bater und Mutter um ganz 
der Religion zu leben, ift nur noch mit diejer befchäftigt und führt 
ein ſtreng chriftliches Leben (Demanet I, 6, 18). Als Gehülfen 
der Milfivnäre arbeiten fie dann ‚öfters mit voller Anftrengung und 
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Aufopferung. (©. Armstead 316, 359, 438 und über ©. Baffa 

194 fj.). Um nur Eins anzuführen, fo eniſchloß fih ein chriftlicher 

Neger, der in die Armee Ludwigs KIV. eingetreten war, nur nad 
längeren inneren Kämpfen zu einem Duell de.n et ſich nicht entziehen 
fonnte, da er beleidigt worden war; nach demfelben aber nahm er 
traurig und innerlich zerrifien feinen Abfchied und kehrte in feine Hei- 
math zurüd. 

Bon der katholiſchen Miffton ift nur wenig Rühmliches zu fagen 

In den portugiefifhen Befihungen von Weitafrica find die Eingebo- 
renen im 17. Jahrhundert dem Namen nad) Ehriften gemorden (Des 
Marchais I, 55), aber wie diefe waren auch die füdlicheren Nieder: 
lafjungen der Portugiefen lange Zeit hindurch Deportationsorte, in 
welche das Mutterland den Ausmurf feiner Bevölkerung ergoß. Rach 
St. Thomas wurden im Jahre 1493 Juden und Verbrecher ale Kolo- 
niften geſendet, doch ift das weiße Blut dort aus Mangel an neuer 
Zufuhr jegt faſt ganz verfchmunden, was auf Annabon, wo nod 
ein mit Regeraberglauben ſtark gemifchtes Chriftenthum fortzubeflehen 
ſcheint, ſchon feit lange geſchehen ift (Omboni 262, 277,294, 325. 
Allen and Th. Il, 58). Congo, lange Zeit hindurch ebenfalls 
Verbrecherkolonie, bat fogleich nad feiner Entdetung (1485) fatho- 
liſche Miffion erhalten. Trotz dem Berfalle des Reiches, befonders feit 
dem Ende des 17. Jahrh., blieben die Miffkonäre dort noch mädtig 

verihmwanden jedoch noch vor dem Ende des 18., in deffen zweiter 
Hälfte man vergeblicde Berfuche machte das inzwifchen wiederherge- 
fiellte Heidenthbum zu befämpfen. Das Ehriftenthum in Loango zwar 
bereitwillig aufgenommen (Proyart), mußte von dort rafch wieder 
verfchwinden, da die Miffion ſchon nach kurzer Zeit wieder zurückge⸗ 
zogen wurde und die Eingeborenen ganz ſich felbft überlaffen blieben. 
In Congo, Angola und Benguela fehlte ed zwar mehrere Jahrhun- 
derte hindurch nicht an Prieftern, diefe verftanden aber die Sprache 
des Landes nicht (dieß war auch im 18ten Jahrh. noch der Fall), ſelbſt 
die Beichte ging durch Dolmetfher und die leßteren übten die man- 
nigfaltigften Betrügereien aus (Cavazzi 463, Zucchelli 217 ff, 
881). Cavazzi erzählt in gutem Glauben wie viel die Priefter dort 
gezaubert und Kranke geheilt, wie fie durch ıhr Bebet haben Bäume 
verborren laſſen, Regen gemacht haben u. dergl.: ihr Chriſtenthum 
war nur wenig beffer ale der einheimifche yetifchiämug. Ihre Ber 
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drüdungen waren es hauptfächlich welche die Neger beim Heidenthume 
fefthielten (Omboni 95): für wen 3. B. die Begräbnißkoften nicht 
aufgebracht werden konnten, der wurde jo ſchlecht begraben daß er 
den NRaubthieren zur Beute blieb. Wie in Weftafrica verkauften die 
habfüchtigen Priefter eine Menge Chriſtus⸗ und Heiligenbilder zur Be: 
nußung als Zaubermittel (Hecquard 75): dieNeger wurden Ehriften 
dem Namen nad, in der That blieben fie Heiden (Zucchelli 160 
u. fonft). Die dortigen Europäer, ſchon zu Anfang des 18ten Jahrh. 
faft tauter deportirte Verbrecher (ebend. 440), thaten für die Verbeffe- 
rung der Bodencultur nichts, und die Feine Anzahl von Beamten 
und Sklavenhändlern die dort lebten, war wenig geeignet durch Er- 
siehung und Beifpiel die Eingeborenen zu heben (Tams 55); und 
es ift eben nicht unglaubhaft daß auch noch jebt die befehrten Ne 
ger von Angola und Benguela, die dem unmittelbaren Einfluffe der 
Meißen unterworfen find, in jeder Hinficht tiefer ftehen (sono piü 
abbrutiti) als die übrigen (Omboni 158). Ebenfo halten die katho⸗ 
liſchen Priefler in Sena, dem einzigen Zerritorium das die Portu- 
giefen in Oftafrica wirklich Befigen, das Bolt möglihft in Dumm- 
heit und prefien ihm fo viel Geld ab ale fie fönnen (Owen I, 
65, 82). 

Außer den Anfängen des Ehriftentbums welche die Europäer, 
freilich bis jet nur erft in geringer Ausdehnung, den Negern gebracht 
haben, laffen fich überhaupt, wie es fcheint, unter ihren Gaben nur 
noch zmei nennen die Dank verdienen, die Bodenimpfung und die ge- 
förderte Entwidelung des Handels. Nach dem freilih was Bruce 
IV, 484 in Bezug auf Sennaar erzählt, follte man glauben daß die 
erftere nicht überall von den Weißen herſtamme, fondern daß eine Art 
derfelben von den Negern felbft erfunden worden fe. Diele Ber 
muthung gewinnt an Wahrfcheinlichkeit, da Abd Salam (54) die 
Baccination im 3. 1787 in Haufla fand und Andere fie in Aſchanti, 
Bornu und felbft in Marghi erwähnen (Bowdich 520, Denham 
I, 280, Barth I, 483). Zu den Jolofs und nad) Alta (Mollien 
41, Meredith 194) fann fie fchon eher von Europa aus gefommen 
fein, wie nah Rufi, wo fie erſt neuerdings freudig aufgenommen 
worden ift (Allenand Th.II, 109). In Sierra Leone hat ein großer 
Xheil der Neger volles Zutrauen zu ihr gewonnen und läßt fich be 
reitwillig impfen, obmohl mehrere wirklichen oder feheinbaren Fälle 
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von Blattern, die troß det Impfung vorgefommen find, auf den Fort- 
fchritt derfelben gebrüädt haben (Holman I, 127). 

Die Wohlthaten endlich die der Handelsverkehr des Europäers 
dem Neger erwiefen hat, find zum Theil von fehr zweifelhafter Art. 
„Wer hat fagen können daß der Handel civilifire!" ruft Raffenel 
(a. I, 154) aus, da er bemerkt daß die Neger in unglaublidem Grade 
habſüchtig durch ihn geworden find. Daffelbe haben Andere an den 
Bewohnern der Goldküfte wahrgenommen, wo gerade die Fantis, 
welche von den älteren NReifenden als die am imeiften verdorbenen in 
jeder Hinficht bezeichnet werden, den lebhafteften Verkehr mit den Weißen 
unterhielten (Monrad 296, Dupuy LIX ff., Halleur im Mo- 
natsb. d. Geſ. f. Erdk. N. Folge IV, 86). Um erkennen zu laffen von wel« 
her Art die Wirkungen des Handels hier gewefen find — Cruick- 
shank 13 ff., 37 ff., 138 ff. hat fie mit fehr dunkeln, doch ſchwerlich 
zu [hwarzen Karben geichildert — bedarf es faft nur der Erinnerung 
daran, daß die englifchen Niederlaffungen, wie dieß auch fonft gewöhn- 
lid war, lange Zeit hindurch (1750—1820) ganz; in den Händen 
einer Privatgefellfhaft, der African Committee, geweſen find, die das 
Handeldömonopol beſaß und völlig rüdfichtslos allein das Intereffe 
verfolgte das Land möglichit auszubeuten, daß fie die Gouperneure 
ernannte und daß diefe felbft die vornehmften Handeldleute waren. 
Die niedrigfte Gewinnfucht herrfchte, Betrug und Beftehung waren 
allgemein. Nur hierin wetteiferten, wie anı Senegal (Beifpiel bei 
Durand II, 119), Fremde und Eingeborene miteinander. Die Weißen 
waren den eingeborenen Regerfürften zinsflichtig und flanden unter 
deren Oberhoheit. Die errichteten Feftungswerke dienten nur dem 
Schuße des Sktlavenhanteld. Die Gouverneure zeigten fich meift ener- 
gielos. Es war unmöglich) daß die Neger unter folchen Berhältniffen 
Fortſchritte in der Einififation madıten. Auf einem großen Theile der 
Weſtküſte von Africa ift der Handel fo unentwidelt geblieben, daß man 
die Neger noch nicht dahin gebracht hat vorauszuarbeiten um einem 
Schiffe die verfprochene Ladung zu verihaffen; fie fangen erſt an da⸗ 
für zu arbeiten, wenn die Ladung bezahlt und die Frucht der zu leiften- 
den Arbeit ſchon genoffen und vergeudet ift (Bouet-Willaumez 79). 

In neuerer Zeit haben fi) indeſſen hier und da nicht unerhebliche 
Fortſchritte gezeigt die der Handeleverfehr Yerbeigeführt hat. Bei den 
Negern der Küfte von Senegambien tritt allmählich in Folge ihres 








Wirkungen des gefteigerten Handelsverkehrs. 265 


Zufammenlebens mit Europäern cin größeres Streben nach bequeme» 
rem und behaglicherem Leben, nach höherer materieller Cultur über: 
haupt hervor, das für ihre Erziehung zur Arbeit wichtig zu werden 
verfprihr (daf. 6). Urtheilten Le Maire (124) und Saugnier 
(268) — jener im J. 1682, diefer 1785 — höchſt ungünftig über 
die Morulität der Neger von St. Louis, fo hat fih dagegen Durand 
UI, 27 weit vortheilbafter über fie ausgefprochen, und Lindsay (59) 
verficherte fchon im 3. 1758 von den 300 freien Negern der Intel 
Goree, daß fie in ihrem fehr regelmäßig angelegten Dorfe außerordent- 
li anftäntig lebten, daß fie leicht zu gewinnen und fehr dienftfertig 
feien, daß ihr Benehmen durchaus der Behandlung entfpredhe die fie 
erführen. Auch auf der Goldküfte haben fid) die Zuftände (wie [yon 
erwähnt) wejentlich gebefiert ſeitdem England das Protectorat über die: 
felbe übernommen hat und befunders feit dem Gouverneur Maclean 
(1830): unparteiifche oberfte Juſtiz und Miffion wirken mit weiterer 
Ausbreitung des Handels günftig zufammen. Die Fantis haben fi 
bedeutend gehoben, wie dieß namentlih ein Bergleich derfelben mit 
den aus dem Innern fommenden Sklaven, den Donkos, lehrt, obgleich 
die leßteren, wenn jung eingebracht, ſich oft nicht ſchwerfällig zeigen, 
fondern ſchnell lernen und bisweilen zu bedeutendem Anfehn gelangen, 
nur find fie oft halsftarrig und verftodt (Cruickshank 161 ff, 
272). Einer der größten Erfolge und Fortſchritte ift neuerdings auf 
folgende Weife erreicht worden (daf. 296 ff.). 

Die Heine Chriftenkolonie von Affafa gerieth in vielfachen ‚Streit 
mit den umwohnenden Heiden, deren Eultus die Chriften verhöhnten 
und beeinträdhtigten, felbft die Heiligthümer nicht fihonend. Ihre er: 
bitterten Nachbarn verbündeten fih gegen fie, fielen über fie ber, 
f&hleppten fie fort und verbrannten ihre Häufer. Das englifche Gou- 
dernement, um Schuß angegangen, lud die Vebelthäter vor Gericht; 
fie ftellten fi vertrauensvol und unterwarfen fih, obwohl innerlich 
widerftrebend, der Strafe, die fie in noch höherem Betrage zahlen 
follten als die Chriften, von denen fie gereizt und beleidigt worden 
waren. Indeſſen machten fie drohende Demonftrationen und fohienen 
Tchlieglicy Doch fich widerfegen zu wollen, bis endlich der Gouverneur 
unter ernten friegerifchen Vorbereitungen die Rädelsführer vorlud, 
die überzeugt von feiner Unparteilichkeit, ſich abermals flellten und 
unterwarfen. Recht und Billigkeit hatten in diefem Falle in dem Her 
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jen der Eingeborenen über ihre Leidenfchaft und ſelbſt über ihr ver- 
letztes religiöſes Gefühl gefiegt, das fie zur Rache ftachelte, und es 
fnüpfte fi) daran der noch wichtigere Umftand daß ihnen durch that- 
fächliche Yeweife die Betrügereien, Siftmifchereien und Gaunereien 
aller Art dargelegt werden konnten, melche die Ketifchpriefter ihnen 
fpielten ; ihre ganze Lebensauffafiung wurde Dadurch gründlich erſchüt⸗ 
tert und diefer Umſturz ihrer bisherigen Anfichten ging ohne Unord- 
nung und Blutvergießen vor fich. 

Seit einigen zwanzig Jahren hat hauptſächlich der Handel mit 
Palmöl einen fehr bedeutenden Aufſchwung genonmen, an der för- 
nerfüfte und weiter nad) Dften hin, wo jeßt befonders die Yorubas 
bedeutende Anftrengungen für ihn machen. Die weftafricanifhe Ein- 
fuhr nad) England hat feit 1850 von 600000 bie zu 2000000 Pf. 
zugenommen — nächſt dem Palmöl und Elfenbein ift die Baumwolle 
ein vorzüglich wichtiger Einfuhrartitel (vgl. Krapf im Ausland 1858 
p. 425) —, und es fteht zu hoffen daß endlich auch von diefer Seite 
ber den Negervöltern ein, Fleiner Erfaß geleiftet werde für die zahllofen 
Hebel die der Verkehr mit Europa ihnen bisher gebracht bat. Den 
Handel mit Africa zu heben ijt nur in demfelben Maaße 
möglih in weldhem der Sklavenhandel unterdrüdt wird; 
vielleicht hat diefe Einficht ın nicht unbedeutendem Grade dazu mit- 
gewirkt englifhen Staatsmännern die Anftrengungen zu empfehlen 
die zur Unterdrüdung des feßteren „im Intereffe der Humanität” ges 
macht worden find. 

Der Sklavenhandel der Europäer hat nach einer wahrfcheinlih 
hinter der Wahrheit zurüdbleibenden Schägung, Africa in früherer 
Zeit alljährlich 150000 Menfchen entzogen ‚* zu denen noch wenigitene 
weitere 50000 fummen die der muhammedaniſche Sklavenhandel zur 
See und zu Lande wegführt, die Rekrutirung der mittelafricanifchen 
Neiche mit Sklaven hauptfäckhlic von Süden her ganz ungerechnet 
(Buxton). Bon 1807—1846 betrug die durchfchnittliche Sklaven 
ausfuhr noch 77000, Bouet-Willaumez (220) fhäßt fie für die 


* Moreau de Jonnes p. 12 beredinet nach mäßigen Annahmen 
12 Millionen Neger die America während der legten 150 Jahre allein ers 
hielt. Die oben angegebene Zahl von 150000 ift das Refultat Buxton’s, bei 
deiien Berechnung viele Plibe wo Sklaven eingeführt wurden, noch gar 
unberädfichtigt geblieben find. Weber Zanzibar paffirten fonft allein Jet 
25000, über Quiloa 10 — 12000 SHaven (Krapf Reifen I, 198, II, 186). 
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Zeit nad) der gefeßlichen Aufhebung des Sklavenhandels nur auf uns 
gefähr 60000. Seit 1843 Haben auch die Vereinigten Staaten ein 
Geſchwader zur Unterdrüdung desfelben in Africa gehalten, doch ıfl 
deren Flagge in neuerer Zeit vielfach zum Schuße des Regerhandels 
mißbraudt worden. Die Zahl der eingeführten Schwarzen ift im 
3. 1849 auf 37000 gefunfen und feitdem foll der Sklavenhandel 
Braſiliens, des bedeutendften der Conſumenten, fat aufgehört haben; 
an den NRigermündungen ift er durh den Palmölhandel faft ganz 
perdrängt worden (Foote 216). Die hauptſächlichſten Stapelpläbe 
deefelben an der Weſtküſte waren in neuerer Zeit noch die Biffagos- 
Infeln mit dem Rio Pongo, der Schebar- Fluß und der Ballinas, 
New⸗Seſtre an der Körnerküfte, Amey, Widah und Lagos mit der 
ganzen Sklavenküfte, der Golf von Biafra und die Mündung des 
Gabun, Loango und Kongo, endlich einige Pläße in Angola und 
Benguela (Bouet-W.198 ff, Forbes 75, Baftian 262). Am 
Gambia in der Nähe der europäifchen Niederlaffungen und in Sierra 
Leone bat er faft ganz aufgehört, an der Goldküſte ift er feit 1830 
völlig zu Ende. Nach den Ermittelungen der Gommittee des englifchen 
Unterhaufes vom I. 1842 gäbe es in Africa nördlich vom Aequator 
außer an einigen Punkten in der Gegend von Sierra Leone faft feinen 
Stlavenhandel mehr. Nur an der SMavenküfte finden fih etwa no 
drei und in Congo noch acht bie zehn Plätze mo Sklavenhandel ge- 
trieben wird (Wilson 435). 

Mag die Blokade der africanifhen Küfte zur Erreihung diefes 
Reſultates allerdings wefentlich beigetragen haben, fo bleiben doch die 
Auspreitung des Waarenhandeld, des Aderbaues und des Unterrichtes 
jedenfalls die einzigen gemügenden Mittel zur Befeitigung desfelben 
(Buxton). Alle anderen Mapregeln die man gegen ihn ergriffen bat 
und die man ergreifen kann, find nicht von Durchfchlagender Wirkſam⸗ 
feit, weil er zu gewinnreich ift: die Blokade der africanifchen Häfen hat 
nicht hindern können daß fid) die Sklavenausfuhr zeitweife um die 
Hälfte vergrößerte, und die vermehrte Gefahr des Sklavenhandels hat 
dazu beigetragen (vgl. Hill, Fifty days on board a Slave vessel) 
die Leiden des Transportes für die Sklaven bisweilen noch zu er- 
höhen, was mit Unrecht ganz in Abrede geftellt worden ift (in Colo- 
nial Magazine XXI, 28). Daß fie indeflen fehr Bedeutendes geleiftet 
hat, zeigt das eben Angeführte, und viele locale Erfahrungen beftäti« 
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gen ee. So fagt 5. B. Livingstone (bei Retermann 1857 
p. 104): „Ich habein Angola gefehen daß, Dank der Anweſenheit der 
Kreuzer, der Sklavenhandel wirkſam unterdrüdt ift, indem die Aus⸗ 
fuhr von Sklaven für die Kapitaliften weit gefährlicher gemacht ift als 
das Spielen um Gold.“ Berträge mit Negerkönigen über Abſchaffung 
des Stlavenhandes mögen nicht ganz unnüß fein, doch helfen fie meift 
nur wenig; denn der Europäer, noch vor Kurzem und zum Theil noch 
jest auf Sklaven ſo begierig, erfcheint Dabei Dem Neger Tächerlich incon- 
ſequent; diefer fieht das Unrecht eines folches Handels meift fo wenig 
ein als dieß in Europa vor einigen Jahrhunderten der Fall war, den 
Häuptlingen ift er die Hauptquelle ihres Reichthums und die Handels: 
fhiffe der Europäer kommen zu unregelmäßig und zu fparfam um die 
Thätigkeit der Eingeborenen in andere Bahnen zu lenken. Indeſſen 
find in diefer Richtung neuerdings anerkennenswerthe Fortſchritte ge» 
ſchehen. 

Buxton (222) erzählt aus officieller Duelle daß der Almami von 
Futadiallon verſicherthat, er ſei ſchon lange Willens geweſen den 
Sklavenhandel aufzuheben und wiſſe wohl daß Gott ihn einſt deshalb 
zur Rechenſchaft ziehen werde, indeſſen diene ihm zur Entſchuldigung 
daß die Weißen welche kämen um Sklaven zu kaufen, die wichtigſten 
Lebensbedürfniſſe anböten und die größten Lockungen bereit hielten. 
Trotz der ungeheuern Schwierigkeiten welche die Abſtellung des Skla⸗ 
venhandels für ihn haben muß, bat ſich König Ghezo von Dahomey 
1852 für eine jährlich von England an ihn zu zahlende Rente zu der= 
felben verpflichtet (Foote 84). Auch der Bei von Tunis hat den 
Sklavenhandel in Folge eines folhen Bertrages in feinen Staaten 
aufgehoben, feit 1846 fogar die Sklaverei felbft abgefhafft und, wie 
es ſcheint, vorerft wenigftens diefe Maßregel ehrlich feftgehalten, was 
vom Imam von Muskat, der fich ebenfalls zur Einftellung des erfteren 
verbindlich gemacht haben fol, fhwerlich zu erwarten ift (Friend of 
Afr. 1842 p. 14, 89, Davis I, 221, 226). In Folge hiervon hat 
der Sklavenhandel der Kaufleute von Ghadames dur die Sahara 
bedeutend abgenommen (Richardson a. 1, 10). In Abyſſinien ift 
neuerdings durch Kaifer Theodorus die Sklaverei und der Sklavenhan⸗ 
del ganz aufgehoben worden (Ztſch. f. Allg. Erdk. VI, 353 nah Krapf). 
Die ägyptiſche Negierung hat noch im 3. 1851 eine Sklavenjagd hal⸗ 
ien laffen (Brehm 1, 197), doch hat der jegige Vicekönig Said-PBa- 
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iha die Einführung neuer Sklaven verboten und wird die Sklaverei 
allmählich ganz aufheben (Brun-Rollet und Hanfal), nachdem 
fhon vorher die Sfiavenjagden eingeftellt und der Zoll auf Sklaven 
von 30 und 50 Biafter (leptere Eumme für einen Abyffinier) auf 
das Zehnfache erhöht worten war (Taylor 351). Sogar Ebinefen 
follen neuerdings in Batavia bei Berfleigerungen nicht auf Sklaven 
geboten haben die fi frei zu kaufen beabfihtigten. In Ehartum 
aber find es Europäer die den Sklavenhandel forttreiben, während 
er für die Eingeborenen verboten ift (Hanfal 1fte Fortf. 20), und 
Americaner, zwar nicht vom Geſetze, aber von deflen fchlaffer Hand— 
habung begünfligt, unterhalten ihn noch in nicht geringem Umfange. 

Der bloße Berluft den Africa durch den Sklavenhandel an Men: 
fihenleben erlitten hat, fann indeffen der großen Summe von Elend 
gegenüber das er über die Neger gebracht hat, nicht einmal fehr hoch 
angefchlagen werden. Man hat gejagt daß Menfhenopfer und Can⸗ 
nibalismus wahrſcheinlich in Folge desfelben abgenommen hätten 
(Bruce 1, 439), doc ift jelbft dieß eine unverbürgte Vermuthung. 
Die allgemeine und nollftändige Unficherheit der Perfon und des Eigen- 
thums die er mit fich bringt, macht Aderbau und Handel und eine fried⸗ 
liche Eriftenz überhaupt unmöglich, löſt die Bande der Kamilie und 
des Staates und zerſtört jeden Anjag zur Civilifation: die Mächtigen 
verkaufen ihre Weiber und Sflaven, wie Des Marchais (II, 82, 
186) von Widah erzählt, die Herrfcher fallen über ihre eigenen Unter: 
thanen her um fie auf den Markt zu bringen, mie dieß felbft noch 
neuerdings in Bornu vorgelommen iſt (Richardson a. Il, 228 ff.). 
Nur wo diefes Letztere flattfindet (bemerft Des Marchais I, 65, 
102) geht der Sflavenhandel gut, fhleht dagegen mo nur Kriegsge⸗ 
fangene und Verbrecher verkauft werden. In Dahomey hat der Herr- 
fer, da es ihm an Geld fehlte, feine Unterthanen maſſenweiſe ver» 
handelt (Labarthe 83); er war hier ſogar der erfte und haupt: 
fählichfte Sklavenhändler, da jeder Soldat feine Gefangenen für einen 
feftgefegten Preis an feinen Herren zu verlaufen verbunden ift (For- 
bes a.). Der Sultan von Darfur ertheilt alljährlih 60—70 Er: 
laubnipfcheine zu Sklavenjagden nad) Fertyt, und es ziehen zu diefem 
Zwede große Karavanen von mehreren Tauſenden aus, deren jeder 
eine beflimmte Route vorgezeichnet if. Der Anführer einer folchen Er- 
pedition, der den Titel „Sultan“ führt, befigt während derjelben ab- 
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folute Macht. Stirbt er unterwegs, fo fällt die gefammte Beute dem 
Herrfher zu. Der Sultan von Wadai läßt dagegen Sklavenjagden 
nur in feinem eigenen Namen und auf eigene Rechnung halten (Mo- 
hammed el T. a. 480, 488). Ueber die Stlavenjagden Mehemed 
As f. d’Escayrac 235, Ballme, Brehm, Buxton 66 ff. 
Allerdings war es nicht der Sktlavenhandel der Europäer der allı 
diefe Greuel erft gefchaffen hat, er hat ihnen aber eine ungeheuere 
Ausdehnung gegeben. Bon der Küfte bis tief in's Innere find Men- 
hen gefangen worden hauptſächlich um die überfeeifchen Kolonieen 
zu verforgen. Für Eongo bezeugen dieß Tuckey (187) und De- 
grandpre (25) ausdrüdlich: die Bortugiefen haben fi dort in frü- 
berer Zeit vorzüglicd dadurch verhaßt gemacht, daß fie den Menfchen- 
handel oder vielmehr Menfchenraub in fehr großem Umfange trieben, 
freie Neger durch Verrätherei ald Sklaven verkauften und das Land 
dadurch entvölkerten. Nah Leo Africanus waren Kriege in den 
Ländern zwifchen Senegal und Gambia im 16ten Jahrh. felten und 
der Landbau war in guten Zuftande. Im Rande der Sufus hat vor 
der Einführung des Sklavenhandels Sicherheit des Eigentbums und 
allgemeine Ehrlichkeit geherrſcht, feitdem ift dieß anders gemorden 
(Baf. Miff. Mag. 1851 III, 51). Die Begierde nad europäifchen 
Waaren fcheint meiftens das Hauptmotiv zum Sklavenfang zu fein. 
Buxton (169) hat bereitö nachgewiefen daß mehrere Regerländer auf 
dieſe Weife in Verwilderung geftürzt worden find; und wie der Skla⸗ 
venhandel insbefondere zur Demoralifirung der Mandingos beige» 
tragen hat (Laing 102), fo feheint man die Mehrzahl der Kriege 
unter den Negervölkern und die gänzliche Unmöglichkeit höherer Cultur 
bauptfächlich aus diefer Quelle ableiten zu müſſen. Wohin der Skla⸗ 
venhandel nicht reichte oder wo es gelang ihn vollftändig auszurokten, 
da hat fi ſowohl die Lage als auch der Charakter der Eingeborenen 
wefentlich gebeflert: felbft die Kriegerkafte der Trarfas- Mauren am 
Senegal, die früher nur von Plünderung und Menſchenraub febte 
hat fih dadurch genöthigt gefehen fich friedlichere Sıtten anzueignen 
und nährt fi jeßt vom Gummihandel (Bouet-W. 38); und währen? 
noh Römer vol iſt von den Greueln des Sflavenhandels auf der 
Soldküfte, deren fih Neger und Weiße ſchuldig machten, find dort jept 
geordnetere Zuftände und erhebliche Fortfchritte zum Beffern eingetreten. 
Auch tie Muhammedaner, nicht die Europäer allein, haben turch den 
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Betrieb dieſes ſchaͤndlichen Gewerbes Elend über die Regerbölker ger 
bracht: viele Volker von Südafrica haben erſt durch fie den Sklaven» 
handel kennen gelernt; die Bornuefen welche ihm früher abgeneigt 
waren, find erft durch maurifche Kaufleute die nur in Sklaven bezahlt 
fein wollten, zur Nachgiebigkeit vermocht worden (Denham II, 175). 
Barth, der eine Skianenjagd in Bornu felbft mitgemacht hat, erzählt 
wie man die fampffähigen Männer alle abſchlachtete und verbluten 
fieß um die Weiber und Kinder fortzutreiben. 

Haben die Neger zwar von jeher Sklaven gehabt, fo tft es doch 
allein eine Kolge ihres Verkehres mit Chriften und Muhammedanern 
geweien, daß fie auf Sklavenjagden in großem Maaßſtabe und auf 
Menfchenräuberei zum Ziwede des Verkaufes ſich eingelaffen haben; 
nur die Sflaverei, nicht der Sklavenhandel ift in den Regerländern 
urfprüngfich einheimifch gewefen. 


8. Unferer eufturhiftorifhen Schilderung der Neger würde ein 
wefentlicher Bug fehlen, wenn fie das Leben und die Zuftände det 
Sklaven und Freigelaffenen in den Kolonieen außer Acht ließe. 
Faſſen wir alfo diefe zum Schluß noch in's Auge. 

Die Sklaverei liefert eines der merkwürdigſten Beifpiele von ber 
Umbildung der moralifchen Begriffe. Während fie in letzter Zeit mehr 
und mehr ein Gegenftand des Abfcheues der ganzen gebildeten Welt 
geworden ift, hat fie in früherer Zeit fo wenig Anſtoß erregt, daß es 
während des Mittelalters in Frankreich, Italien und England öffent. 
liche Stiavenmärkte gab, wo fremde Kaufleute anderwärtd geraubte 
oder gekaufte Menfchen feil hielten. Engländer find noch im 12. Jahrh. 
vielfach nach Irland verkauft worden (Stephen I, 5 not.); in den 
Kohlengruben von Schottland arbeiteten Leute, angeblih von Räus 
bern ftammend, welche mit ihren Nachkommen für immer dazu ver 
urteilt waren an die Scholle gebunden und ihren Herten ganz unter 
worfen zu fein: erft im 3. 1786 find fie durch eine Barlamentsacte 
frei geworden (Hollingsworth 34); dad 8006 der Scallags (Leib⸗ 
eigenen) auf den weſtlichen Hebriden war nod zu Ende des 18. Jahrt. 
härter oder ebenfo hart ald das der Neger in Weftindien (Bucha- 
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nen, R. d. d. weſtl. Hebriden 2. Aufl. 1812). Dahin gehört auch daß 
die Miiglieder der Society for propagating Christianity, zum Theil 
der höchſten Geiftlichleit angehörig, im 18. Jahrh. Sklavenbeſitzer in 
MWeftindien maren und einen großen Theil ihres Einfommens von 
dort auf die Ausbreitung des Chriſtenthums verwendeten (Norris 
a. 165). | ' 

Araber und Mauren hatten den Megerhandel ſchon Jahrhunderte 
lang betrieben, als ſich Eurppäer an demfelben betheiligten. Die 
erften wirklichen Neger haben die PBortugiefen unter Gonzales im 
3.1442 von Weftafrica nach) Potugal gebracht,* und zu Anfange des 
16. Jahrh. (1502/6), ehe Lad Caſas feinen Vorſchlag machte (1517) 
Neger in America zu vermeiden, find folche durch Spanier nach Weſt⸗ 
indien gefommen, befonders nach Haiti, und fpäter durch Portugiefen 
nad Braftlien (Sprengel 14 ff., 34, und nah ihm Humboldt, 
Hist, crit. de la geogr. du n. c. III, 305 und Moreau de Jonnes 
5 ff.). Bon Anfang an und während der Dauer des 16.und 17. Jahrh. 
war der Sklavenhandel ein königliches Privileg, das an Private ge- 
geben und fpäter ald Monopol verpachtet wurde mit der Verbindlich» 
keit den Kolonieen eine beftimmte Anzahl von Sklaven in einer gege- 
benen Zeit zu liefern. Die eigentliche Blüthe des Negerhandels fällt 
in die Zeit nach der Gründung der großen Handeldcompagnieen in 
Holland (1621), Frankreich (1626) und England (1631), welche pri⸗ 
vilegirt waren Africa vom Wendefreife des Krebfes an bie zum Cap 
d. 9. H. zu erobern. Außer Negern find im 16. Jahrh. von Portugal 
und Spanien aus au ganze Schiffsladungen von Sarazenen nach 
America zur Minenarbeit ausgeführt worden, wie umgelehrt die 
Ehriften von den legteren zu Sklaven gemacht wurden (Sprengel 
8, 40 f.). In den nordamericanifchen Kolonieen der Engländer, bes 
fonders in Birginien, verwendete man als Arbeiter in der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrh. vorzüglich fchottifche und irifche Kriegsgefangene 
die (bis an 1500 alljährlich) als dienftpflichtig auf eine Reihe von 
Jahren dahin verkauft wurden; in Neu-England gab es fogar eine 
bedingte gefehliche Sklaverei der Weigen (Abeken 31 ff., Talvj, 
Geſch. der Coloniſ. v. N.» England 1847, 329 ff., 542). Reger find 
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* Helps (The Spanish conquest of Am.) giebt an daß es ſchon im 
3.1390 eine große Menge freier Schwarzen und Sklaven (ob wirkliche Ne⸗ 
ger?) in Bortugal und namentlich auch in Sevilla gegeben habe. 
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nach Birginien erft 1620, nach Reu- England erit 1639 gefommen, 
und zwar bat England den Bereinigten Staaten die Negerffläveret 
aufgezwungen: es bat den Regerhandel.nach feinen Kolonieen mono- 
polifirt‘, da er ein Mittel war diefe in Abhängigkeit zu erhalten, und 
ihn troß vieler Remonftrationen derfelben bis in das legte Viertel des 
vorigen Jahrhunderts eifrig fortgefept. In den Bereinigten Staa- 
ten iſt er fhon 1788 — in dem Jahre der Gründung der African 
Association, der erſten Anti» Sklaverei» Gefelfchaft in England — 
abrogirt und für die Zeit vom Jahre 1805 an für Piraterie erflärt 
worden. 

Um fih von dem was Negerfflanen in den Kolonieen fein und 
leiften werden feine falfhen Erwartungen zu machen, und um das 
was fie find richtig zu würdigen, muß man fich ihrer vorausgegange⸗ 
nen Scidfale erinnern. Die auf den Sflavenjagden eingefaängenen 
Menſchen werden nach der Küſte gebracht. Diefer Transport gefchieht 
in Kordofan wie in Sensyambien am gewöhnlichſten in einer großen 
hölzernen Gabel die von hinten her um den Hals gelegt wird. “Die 
Gefangenen leiden auf der Zandröife oft an dem Rothwendigften 
Mangel. An der Küſte angefommen, merden fie in die Barracoons 
geftedt, ‚die mehr Ställen ale menfchlihen Wohnungen ähnlich, ihr 
Aufenthalt bleiben bie zum Verkauf an die überfeeifchen Händler und 
bis zur Einfchiffung. Hunger, Krankheit, Elend aller Urt hat fie be- 
deutend geihmächt che es noch zu dieſer leteren endlich fommt (vgl. 
Forbes 82, Combesll, 58, 183, Richardson Il, 22), und die 
große Sterblichkeit auf der Ueberfahrt ift oft wefentlid mitbedingt 
durch die vorausgegangenen Leiden (Tams 57). Keinen geringen 
Theil an diefen hat die bei den Sflaven feftftehende Ueberzeugung daß 
ihr Loos fein anderes ift als von den Weißen gefreflen oder von ihnen 
an Sannibalen verfauft zu werden. Diefe quälende Borftelung, wohl 
ſchwerlich, wie Labat (II, 47) angiebt, die Erfindung eines Sklaven⸗ 
bändlers der feinen Eoncurrenten den Markt verderben wollte, hegt 
der Neger feit alter Zeit: ſchon Cada Mosto fand fie in Weftafrica 
(1455. Allg. Hiſt. d. R. 11, 94); Andere find diefem Glauben der 
Neger fpäter in Senegambien und auf der Guineatüfte, in Ahir, in 
Darfur, bei den Gallas im äußerſten Dften, in Angola und felbft 
auf Madagascar begegnet (Moore 147, Park II, 92, Bosmann 
1li, 114, Richardson a. I, 3833, Mohammed el T. a. 484, 
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Burdhardt 457. Combes et T.1. 341, Douville II, 280, 
Leguevel Il. 245 nut.), 

Rad) Buxton 39 wäre der durchſchnittliche Einkaufepreis eines 
Sklaven in Africa 2 4, nad Anderen 6—15 Dollars. Der Preis 
wechſelt natürlich fehr nad) Zeit, Ort und Bedürfniß. Noch gegen 
das Ende des 17. Jahrhunderts gaben die Reger einen ausgewachſe⸗ 
nm Mann für 2—3 Kannen Dranntwein oder ein paar Ellen Tuch 
hin (Die fpäteren Preiſe |. bei Sprengel 68 f.). Owen giebt den 
gewöhnlichen Preis auf der Mozambifküfte zu 1 Dollar.an, nad 
Forbes (77) beträgt er in Guinea etwa 10 Schillinge oder eine alte 
Muskete. Bon den Mantätis in der Gegend des Ngami⸗See's, wo 
der Sklavenhandel erfi 1850 durch Leute vom Stamme der Mambari 
begonnen hat, welche europäiſche Waaren mitbrachten, follen 30 Kriegs. 
gefangene für drei alte faft unbrauchbare Flinten gegeben worden 
fein (Bull. soc. geogr. 1862 II, 298 nad Livingstone). In Ena- 
rea wird ein Knabe von 10—12 Jahren für ein Stüd Baummollen- 
zeug verlauft das in Aegypten etwa einen Schilling koftet (Beke). 
Bei ſolchen Preiſen kann von Schonung der Waare natürlich nicht 
groß die Rede fein, wenn auch die in den Kolonieen durch das Verbot 
der Sklaveneinfuhr herbeigeführte Preiserhöhung der Neger dazu bei- 
getragen haben mag daß man fie menfchlicher behandelt. 

Auf den Schiffen leiden die Reger vorzüglich durch das enge Zu⸗ 
jammepaden, den Mangel an frifher Luft und Bewegung, oft audı 
an friſchem Waſſer. Das fpanifche Geſetz erlaubte 10 Menfchen auf 4, 
das englifhe 9 auf 6 Tonnen, es wird aber z. B. von einem Sklaven⸗ 
fehiffe erzählt das 34 Tonnen hielt und 252 Sklaven führte (Friend 
of Afr. 1841 p. 107). Foote (228) erwähnt ein folches, auf welchem 
jeder männliche Sklave 23, jeder weibliche 13 Quadratzoll Kaum 
hatte; je zwei waren an den Füſſen zuſammengefeſſelt, oft lebende mit 
todten. Man begreift daß der Transport für fehr glüdlich gilt, wenn 
nur % der Sklapen unterwegs ftirbt, gewöhnlich flirbt wenigftens 
Y derfelben. Unverfaufbare Sklaven die an der Hüfte zurüdbleiben. 
werden bisweilen umgebracht nur um fich ihrer zu entledigen; verfolgt 
ein Kreuzer das Schiff, fo wird Die Ladung über Bord geworfen um 
jenem zu entfliehen (Leonard 147, 234); au kommt es vor daß 
die Hälfte der Sklaven eines genommenen Schiffes zu Grunde geht 
bevor das Prifengericht feine Enticheidung giebt, und es dazf hier⸗ 
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nad) wohl behauptet werben daß Africa mindeftens einen doppelt fo 
grogen Berluf am Menfchenteben erleidet als Die Menge der brauch⸗ 
baren Arbeiler beträgt welche die Kolenieen von dort erhalten. 

Das hier und im vorhergehenden Abſchnitte Geſagte wird hinrei- 
hen um zu zeigen daß es fich in Rüdficht der. Rechtmäßigkeit des Skla⸗ 
venhandels nicht, wie man oft unſchuldig verſichert hat, allein Darum 
handele ob die Negerikiaven außerhalb. Africa's nicht vielleicht glüd- 
fisher feien ala in Ihrer Heimath, und ob eine felbft gegmungene Ver⸗ 
fegung von Arbeitern aus einem Sande in das andere, wenn fie für 
die Cultur des leßteren unentbehrlich fei, einen herben Tadel oder ein 
- befihränttes Roh verdiene. Es handelt ſich um Anderes ale um die 
Ausfuhr oder „Ueberfiedelung” von Arbeitern, um Anderes als jelbft 
eine ungeheuere Summe materiellen Elendes: wie [bon Burckhardt 
442 ff. teefflich gefchildert hat, ift die vollſtaͤndige moraliſche Depra⸗ 
dation des Stlaven und des Händlers die nothwendige folge Des 
Sklavenhandels und diefe erftredt fi ebenfo nothwendig auch auf den 
Herren der jenen anfauft und auf deſſen Familie. Der, Sflave if durch 
feine Stellung auf Lügen und Stehlen angewiefen, er ift und bleibt 
or natürliche Feind feines Herren, ‚der feinerisitd darauf ausgehen 
muß ihn über feine eigenen Intereffen mäglichſt zu täufhen, ihn zu 
berbummen oder doc feine Berflandesbildung über einen gemiflen 
niederen Grad fich nicht erheben zudaflen, weil ſonſt fein ganzes Ver⸗ 
hältniß zu ihm auf die Dauer unhaltbar wird. Für die Bildung der 
Sklaven forgen heißt unter allen Umfänden die Freilaffung noth- 
menpig machen. Abgeſehen vun allem Mißbrauche der Macht ‚aber, 
ber überall dein Dienfchen fo nahe liegt wo diefe völlig unbeichräntt 
iſt, abgefehen auch von der Verhärtung des Herzens die da eintreten 
muß, wo die Sklaverei „mit dem Anblide des Schmerzes vertraut: 
macht und den Initinft des Mitgefühles erſtickt,“ bringt fie einen 
Schimpf über die Arbeit, dev dem Herren wie dem SHaven gleich ver⸗ 
derblih wird. Wo Faulheit das Zeichen der Freiheit und des Adels 
it, da müflen alle Lafter herrſchen und alle moraliſchen Begriffe ſich 
verkehren; und wen wir unter ſolchen Berbältnifien dennoch bei Skla— 
ven bisweilen Beiſpiele vun braves und edler Gefinnung finden oder 
bon Verſtand und einiger intellectuellen Bildung, to werden Diefe für 
unfere Beurtheilung der Neger fehr viel ſchwerer wiegen müſſen als 
ähnliche Leitungen die von weißeu und freien Menfcyen gemacht werden 
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Die Arbeitskraft und Arbeitsthätigkeit des Negers in heißen Län⸗ 
dern hat fi feit langer Zeit bewährt. Chineſen die man neuerdings 
nach Cuba eingeführt hat, leiften in der Feldarbeit weit weniger (Mur- 
ray1,310); aud die Hindus mit denen man e# z. B. auf Bourbon 
verfjucht hat, ftehen ihnen hierin nad (Laplace, Voy. aut. du m. 
1833 I, 128). Gleichwohl ift behauptet worden daß der Neger leib- 
ih wie geiftig unträftiger fei als der Europäer (Brunner 138, 
Burmeifter R.), was indeffen bei der Hinfälligfeit der Europäer in 
heißen Klimaten, der fehr ftarken Organifation fo vieler Negervölker, 
den großen Laſten welche die Neger felbft auf Tangen Reifen fo häufig 
auf dem Kopfe tragen — 100, 150, 200 Pfund (Bouet-W. 72, 
Winterbottom 224, Lander 81, 95, Wilkes U. St. Explor. 
Exped. I, 54), als ſehr unmahrfcheinlich erfcheint. Sklaven arbeiten 
natürlich immer fo wenig als möglich: wo der Neger für ſich arbeitet, 
leiftet er durchſchnittlich nicht viel weniger ale das Doppelte von dem 
was er ale Sflave thut (Moreau de J. 233, 248), aber der eng» 
lifche Bauer und Tagelöhner arbeitet allerdings ungefähr dreimal fo 
ftark ald der Regerſtlave (daf. 234, Stevenson, 291). Auf St. 
Bincent, wohin Portugiefen von Madeira eingemandert find mie nad 
Britifh Guiana, weil die Arbeit der Neger nicht ausreichte, ſoll fi 
gefunden haben daß jene zwar befier und bebarrlicher, aber gleichwohl 
im Ganzen nicht fo viel arbeiten konnten als diefe (Day1,79). Eu 
ropäifche Soldaten haben zu Anfang diefes Jahrhunderts die anſtren⸗ 
gendften Feftungsarbeiten auf Haiti, Guadeloupe und Martinique 
ausgeführt; Bortorico und Haiti befißen eine Menge fpanifher Kolo- 
niften und leßteres ſchon feit 1764 auch deutfche (Abeken 122), die, 
wie auf Euba ebenfalls vielfach der Fall ift, ihre Beſitzungen felbft be» 
. arbeiten (Moreau de J. 237). Weber die Erfolge der Koloniſations⸗ 
verfuche die man auf der Mosquitofüfte und in Benezuela gemacht hat, 
fheinen nähere Berichte bis jebt noch zu fehlen. In den Vereinigten 
Staaten und auf den Antillen können überhaupt Negerſtlaven faum 
halb fo viel arbeiten als freie Weiße (Lyellll, 81 f., Granierde 
C. II, 96). Mit Ausnahme einiger wenigen ungefunden Länder fcheint 
die angebliche Arbeitsunfähigkeit der Weißen in den Kolonieen ganz 
und gar eine moderne Erfindung zu fein die man zum Beſten der 
Sflaven gemacht hat. Neuerdings hat Olmstead (Ausland 1856 
p. 744) zu zeigen gefucht daß 4 Sklaven in Virginia noch nicht fo viel 
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arbeiten ale ein freier Arbeiter und dag alle Ausficht dazu vorhanden 
fei die Sklaverei von dort verdrängt zu fehen, weil fie die Arbeit zu 
ſehr vertheuete: ein rüftiger Sklave wird zu 120 Dollars jährlich ver⸗ 
miethet, ein deutfcher Arbeiter in Rew York erhält 108 Dollars. 
Man hat die Richtswürdigkeit des Negers neuerdings auf alle Ar- 
ten zu beweifen gewußt aus feinen Laſtern wie aus feinen Zugenden: 
bald heißt eö er fiehle wie ein Rabe, lüge und betrüge ganz inftinft- 
mäßig und es jei vergebens es ibm abgewöhnen zu wollen, bald fagt 
man wieder, treu fei er allerdings, aber feine Treue und Anhänglich- 
feit fei nur die eines Hundes für feinen Herren, fie entipringe nur 
aus dem Gefühle feiner Unterordnung. Borzüglih traurige Bilder 
haben bei ung Burmeifter (G. B. U, 142) und Duttenhofer ent« 
worfen, fie ſcheinen aber nicht bemerkt zu haben daß ihre Darftel- 
lung nicht fomohl dem Neger als vielmehr dem Sklaven gilt. Wenn 
3. B. hervorgehoben wird daß die Schwarzen in Geſellſchaft unter fich 
die Titulirung und das Betragen ihrer Herren nachäffen, daß fie die 
Herablaffung der leßteren nicht vertragen können, fondern dadurch 
nur hochmüthig werden und dergl., jo mag man nur an die Bedien- 
ten-Bälle in unferen großen Städten denken und fi fragen was bei 
uns daraus werden würde, wenn fi der Herr mit feinem Bedienten 
etwa duben wollte. Der Sklave gehorcht natürlih nur aus Furcht; 
wo diefe ſchwindet, hört jede Sicherheit für den Herren ihm gegenüber 
auf. „Der Schwarze“ , jagt Burmeifter, „il ein doppelter Menſch; 
ebenſo verftodt, heimlich, hinterliftig und boshaft gegen graufanıe, 
ihm verhaßte Herren, bei ſcheinbarer äußerer Unterwürfigfeit, wie of- 
fen, frei, theilnehmend und dienftwillig gegen den leidvenden Freund.“ 
Der Widerſpruch ift leicht gelöft: alle guten Eigenjchaften die der 
Stlave etwa nod hat, befißt er nur für die Seinigen, alle fchlechten 
Lehren ſich gegen feine Feinde. Sein ſchlechter Charakter beweiſt nur 
wenig oder nichts zu feinem Nachtheil. Gefteht doch ſelbſt Bur- 
meifter: „Unter dem beftändigen Drude der Zuchtruthe ift zuletzt 
Alles Dreffur.“ „Wahre Mafıhinen find fie, ganz fo willenlos wie 
ein gutes Hausthier, das auch zuleßt feinen andern Genuß von feinem 
Dafein hat ale daß es zur beftimmten Zeit gut und reichlich gefüttert 
wird.“ Hierin liegt der Schlüflel zum Berftändniß des Negercharakters 
fo wie er fi) in den Kolonieen zeigt. Wo man den Verſuch gemacht 
Hat die Peitſche ganz abzuſchaffen, wie dieß Lewis in Jamaica that, 
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da waren die Meger zwar dankbar dafür, aber die Arbeit ſank bie auf 
den dritten: Theil ihres früheren Betrages. Wo Toll auch das Interefle 
an der Arbeit herkommen, von deren Früchten man gewiß iſt nicht® zu 
genießen?’ Auch die freien Neger faulenzen (Lewis 154), weil Fleiß 
oder vielmehr Arbeit Dort nur das Zeichen der Sflaveret if. 

Es ift oft verfihert worden dap die Neger fi den Weißen bereit 
willig unterordnnen und ſich im (Gefühle von deren Ucherkegenheit felbſt 
nur zur Dienfbarkeit gegen fie geboren glauben, ſchon im Begriffe den 
Weißen anzugreifen, foll diefer fie duch einen finſtern entſchloſſenen 
Blick in die Fiucht fhlagen können (Hawthorne 58) — die Madit 
eines Königs über feine Bedienten! Indeſſen hat es ihnen weder an 
- Muth noch an Ausdauer und Energie gefehlt um in offener Empö⸗ 
sung den Weißen gegenüberzutreten. In Surinam haben fie es dur 
einen langen Unabhängigfeitskrieg zur Anerkerinung ihrer Freiheit von 
Seiten der Weißen gebracht, die fi) genöthigt ſahen nad vielfachen 
Aufftänden (1718, 1749, 1761, 1768 u. f. f) Förmliche Ariedensver- 
träge mit ihnen gu [ließen (Kunik, Surinam 1805 p. 240 , Sted« 
mann, Radır.v. S. 1797,v. Sad Beſchr. einer A. n. ©. 182111, 
83 ff). Im Brafilien fürchtet man ähnliche Greigniſſe, nicht minder in 
Cuba, mo neuerdings gut organifirte Regerverfchwörungen ſchon dfs 
tere flattgefunden haben (& Göärg II, 15). Auf Jamaica haben 
Negeraufftände den Engländern feit der Eroberung der Inſel (1655) 
bie zum Frieden mit deu Maronennegern (1738) , der legteren Freihent 
und Gelbftländigkeit zugeſtand, viel zu thun gemacht und find ihnen 
im Jahre 1795 auf's Meue gefährlich geworden. (B. Edwards a, 
Dallas 107 fi): &benfo has man in Paiti 1784 den rebeilfchen 
Kegern ihre Unabhängigkeit theilweiſe und ſpäter ganz zugeſtehen 
müffen (Placide Justin 128). Negereinpdrungen haben außen 
dem in früherer Zeit auc) auf Barbadoes, St. Pincent, Dominica, 
Grenada und St. Thomas ftattgehabt. Bei der Seltenheit von Sflas 
venaufftänden in Africa, hat man nun die Wahl dieſe Ericheinung 
entweder aus dem barbariſchen Drude zu erflären unter welchem dieſe 
„jur freimiligen Unterwürfigkeit“ fo geneigten Denfchen geftanden 
haben oder ihre natürliche Fügſamkeit gegen die Weißen zu leugnen. 

Erſt in der neueren Zeit hat es Dptimiften gegeben meiche behaup⸗ 
ten daß „die Ueberfiedelung” der Reger in die Kolonieen fie aus der 
härteften SHaverei zette, fie ur von rohen an civilifirtere Herren 
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übergebe, materiell und moraliſch zu ihrem eigenen Beſten gereiche, 
daß fie. erft ihre „wahre Emancipation“ bewirfe (Granier de C. 
1,137 ff., Duttendofer 63 ff.) Unterfuchen wir dieß näher. 
Die erfte Thatſoche welche und eine Entfcheidung der Frage an bie . 
Dand giebt, ift die beftändig in großem Maaßſtabe nothwendig gewe⸗ 
fene neue Sklavenzufuhr: die Neger find conjumirt worden, darin 
hauptſächlich beſtand dus Glück das ihnen die Meberfiedelung gebracht 
bat. Der franzöfifche Theil der Inſel Haiti z. B. bat jährlih 30000 
Neger erhalten, im Ganzen feit dem Anfange des 18. Jahrh. bis zum 
& 1789 ungefähr 900000, von denen in dem genannten Jahre nur 
wenig mehr als die Hälfte nody übrig war (Placide-Justin 1438.) 
Nach Jamaica wurden 1521 1820 eingeführt 850000, weniger ale 
380000 Reger und Wulatten zujammengenommen find noch übrig, 
Guba befaß von 413000 im 3. 1825 noch 390000 Neger und Mu- 
latten , der gefammte Archipel der Antillen hat 1670-1825 nahe an 
5 Millionen Africaner erhalten und befigt jegt kaum noch 2,400000 
Reger und Mulatten, Rur in den Bereinigten Staaten hat eine ſtarke 
Bermehrung der Negerbevölkerung flattgefunden (Humboldt und 
Bonpland, R. VI, 1 p. 119 ff.) Das Uebergewicht der Todesfälle 
über die Geburten entfpringi ‚bei den Sklaven der franzöftfchen Kolo⸗ 
nieen* nicht aus einer ungewöhnlich großen Sterblichkeit, ſondern 
bauptfählich aus einer ungewöhnlich geringen Anzahl von Geburten, 
weiche durch Die Sklaverei herbeigeführt iſt, hauptſächlich durch Die 
große Ueberzahl der Männer, die Schwierigkeit der Heirathen, die 
Häufigkeit der Concubinate und Fehlgeburten. In den englifhen Ko⸗ 
lonieen iſt die Sterblichkeit bedeutender und zugleid die Fruchtbarkeit 
etwa um 25° zu gering. Diefe Berhältniffe welche für die nener 
Zeit volllommen fiher ftehen, find früherhin gewiß menigftens nicht 
beffer gewefen (Mureau.de Jonnes 60 ff.). In Rüdficht auf Cuba 
bat Ramon de la Bagra nachgemwiefen daß hauptfädjlich Ueberbür⸗ 
dung mit Arbeit die Fruchtbarkeit der Regermeiber, bie jedoch noch 
jegt in vielen Diftriften Der Infel an Zahl von den Männern über- 
truffen werden, fehr ſtark yerabgevrüdt hat. Auf Mauritus ifi die 
Stlavenbenölferung , ſeitdem Feine neuen mehr eingeführt worden find 
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” Der freilich nicht hinreichend znnecläflige Granier de Cass. I, 188 
ei daß die Regerbevbltexung in vielen derfelben neuerdings bedeutend 
zunehme. on 
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da waren die Neger zwar dankbar dafür, aber die Arbeit ſank bie auf 
den dritten. Theil ihres früheren Betrages. Wo foll auch das Interefie 
an der Arbeit herkommen, von deren Frlichten man gewiß iſt nicht& zu 
genießen?’ Auch die freien Neger fauienzen (Lewis 154), weil laß 
oder vielmehr Acheit dort nur das Zeichen der Sklaveret iſt. 

Es ift oft verichert worden daß die Neger ſich den Weißen bereit- 
willig unterordnnen und ſich im (Gefühle von deren Uchertegenheit felbſt 
nur zur Dienfbarkeit gegen fie geboren glauben, ſchon im Begriffe den 
Weißen anzugreifen, foll diefer fie durch einen finftern entfhloffenen 
Blick in die Flucht fchlagen können (Hawthorne 58) — die Macht 
eines Königs über feine Bedienten! Indeffen hat es ihnen weder an 
Muth nod an Ausdauer und Energie gefehlt um in offener Empö- 
zung den Weißen gegenüberzutreten. In Surinam haben fie es duch 
einen langen Unabhängigkeitätrieg zur Anerkennung ihrer Freiheit von 
Seiten der Weißen gebracht, die fich gendthigt fahen nad vielfachen 
Auffänden (1718, 1749, 1761, 176B u. ſ. f.) förmliche Friedensver- 
träge mit ihnen gu {ließen (Kunisk, Surinam 1805 p. 240 , Sted= 
mann, NRadr.v. S. 1797, v. Sad Beſchr. einer R.n. ©. 1821 11, 
83 3. Im Brafilien fürchtet man ähnliche Ereigniſſe, nicht minder in 
Cuba, wo neuewings gut organifirte Regerverſchwörungen ſchon öf⸗ 
ters flattgefunden haben (G Gärtz II, 15). Auf Jamaica haben 
Negeraufſtände den Engländern feit der Eroberung der Infel (1655) 
bis zum Frieden mit den Maronennegern (1738) , der legteren Freiheit 
und Selbſtſtändigkeit zugeſtand, viel zu thun gemacht und find ihnen 
im Jahre 1795 auf's Neue gefährlich geworben. (B. Edwards a., 
Dallas 107 ffi). &benfo hat man in paiti 1784 den rebellifchen 
Kegern ihre Unabhängigkeit theilweiſe und jpäter ganz zugeftehen 
müffen (Placide Justin 128). Regereinpdrungen haben außer 
dem in früherer Zeit auch auf Barbadoes, St. Pincent, Dominica, 
Grenada und St. Thomas flattgehabt. Bei der Seltenheit von Skla⸗ 
venaufftänden in Africa, hat man nun die Mahl diefe Erſcheinung 
entweder aus dem barbarifhen Drude zu erflären unter welchem diefe 
„jur freimiligen Unterwürfigkeit” fo geneigten Menſchen geftanden 
haben oder ihre natürliche Fügſamkeit gegen die Weißen zu leugnen. 

Erſt in der neueren Zeit hat es Dptimiften gegeben weiche behaups 
ten daß „die Ueberfiedetung“ der Neger in die Kolpnieen fie aus der 
härteften Sklaverei rette, fie nur von rohen an civilifirtere Herren 
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übergebe, materiell und moralifch zu ıhrem eigenen Beſten gereiche, 
daß fie. erft ihre „wahre Emancipatıon” bewirfe (Granier de C. 
1,137 ff., Duttenhofer 63 ff.) Unterſuchen wir dieß näher. 

Die erſte Thaijoche welche und eine Entfcheidung der Frage an bie 
Sand giebt, ift die beftändig in großem Maaßſtabe nothwendig gewe⸗ 
fene neue Sklavenzufuhr: die Neger find conjumirt worden, darin 
bauptjächlich beſtand dus Glück das ihnen die Weberfiebelung gebracht 
bat. Der franzöfifche Theil der Inſel Haiti z. B. bat jährlih 30000 
Meger erhalten, im Ganzen feit dem Anfange des 18. Jahrh. bie zum 
8 1789 ungefähr 9300000, von denen in dem genannten Jahre nur 
wenig mehr al$ die Hälfte nocdy übrig war (Placide-Justin 148.) 
Rah Zamaica wurden 1521-— 1820 eingeführt 850000, weniger als 
380000 Reger und Wulatten zujammengenommen find noch übrig, 
Cuba befah von 413000 im 3. 1825 noch 390000 Neger und Mu- 
latten , der gefammte Archipel der Antillen Hat 1670-1825 nahe an 
5 Millionen Africaner erhalten und befigt jegt kaum noch 2,400000 
Keger und Mulatten. Rur in den Vereinigten Staaten hat eine ſtarke 
Bermehrung der Negerbevölkerung flattgefunden (Humboldt und 
Bonpland, R. VI, 1 p. 119 ff.) Das Uebergewicht der Todesfälle 
über die Geburten entfpringi bei den Sklaven der franzöflfchen Kolo⸗ 
nieen* nicht aus einer ungewöhnlich großen Sterblichkeit, fondern 
hauptſächlich aus einer ungewöhnlich geringen Anzahl von Geburten, 
welche durch Die Sklaverei herbeigeführt iſt, hauptſächlich durch Die 
große Ueberzahl der Männer, die Schwierigkeit der Heirathen, die 
Häufigkeit der Concubinate und Fehigeburten. In den engliſchen Ko⸗ 
lonieen if Die Sterblichkeit bedeutender und zugleich die Fruchtbarkeit 
etwa um 25° zu gering. Diefe Berhältuiffe welche für die neuer 
Zeit vollkommen ficher ftehen, find früherhin gewiß wenigſtens nicht 
beſſer gewefen (Mureau de Jonnes 60 ff.) In Nüdficht auf Cuba 
bat Ramon de la Bagra nachgewiefen daß hauptfäcdjlich Ueberbür⸗ 
dung mit Arbeit die Fruchtbarkeit der Regerweiber, Die jedoch noch 
jegt in vielen Diftriften Der Infel an Zahl von den Männern über« 
troffen werden, fehr ſtark yerabgedrüdt hat. Auf Mauritus ifi die 
Sklavenbepölkerung, jeitben Feine neuen mehr eingeführt worden find 


*Der freilich nicht hinreichend zuperläflige Granier de Cass. I, 168 
er daß die Regerbrobltexung in vielen derfelben neuerdings bedeutend 
zunehme. : 
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(1811), in 20 Jahren von 74665 oder 79493 (nach einer andern Ans 
gabe) auf 64919 herabgeſunken, obgleich die Geburten vun 1767 — 
1816 um 8-—-10°% höher ftanden als die Todesfälle (d’Unienville 
DI. tableau 44 u. 51). Man hat daher Hindus ala Arbeiter einges 
führt. Auch in Brafilien finkt die Sklavenbevölkerung fat überall 
(Rendu, Etudes sur le Bresil 1848 p. 45 f.). 

Die aus ihrer Heimath in die Kolonieen verpflanzten Reger find 
fein Bolt mehr, ihre Spradhe* und ihr Vaterland find ihnen verloren 
gegangen, alle Kamilienbande find zerrifien. Was kann aus foldhen 
Menfchen werden? Geswungen mit ihrer ganzen Vergangenheit zu 
brechen und fich die Sprache ihrer Herren anzueignen, reden fie in den 
Kolonieen „im Wefentlichen ihre afrıcanifche Sprache fort, wenn auch 
mit fpanifchen, portugiefilchen, franzöftfchen, Holländifchen oder eng⸗ 
liſchen Wörtern,“ und erſt die fpüteren Generationen bringen es all- 
mählich zu grammatifch reinerem Ausdrud. Bedentt man mas es heißt, 
vollends für einen unggbildeten Menfchen, feine Sprache aufzugeben 
und eine völlig fremde flatt derfelben anzunehmen, fo wird man fich 
vermuthlich nicht ſowohl darüber wundern daß die Weißen genöthigt 
find in Weftindien und Sierra Leone das gebrochene Neger: Englifh 
mit den Negern zu reden, ald darüber daß es in den Bereinigten 
Staaten Neger giebt die fließend und mit guter Ausfprache englilch 
reden und felbft ganz gemandte juriftifche Auseinanderſetzungen in die 
fer Sprache zu geben vermögen (Day I, 108). Bilden doch die Weißen 
aufden Antillen nur % , die Neger von reiner Race aber beinahe % 
der ganzen Bevölkerung der Antillen (Humboldt und Bonpland, 
VI,2p. 168): die Bevölterung der franzöfifchen Kolonieen nämlich 
befteht zu "ho aus Weißen und zu Yıo aus Schwarzen, die englifchen 
befien noch wenigere Weiße, nur die fpanifchen haben deren eine bes 
trächtlic größere Menge, und zwar hat Cuba mehr Weiße ald Skla⸗ 
ven, obwohl Sklaven und reigelaffene zufammengenommen jene 
überwiegen, Bortorico mehr ala die Hälfte Weiße und nur A4 Sfla- 
ven, nur im fpanifchen Theile von Haiti waren die Neger (1819) ftarf 
in der Ueberzahl (Moreau de Jonnes 17 ff). 

Der Behauptung daß die Lage der Neger in Weftindien glüdlicher 

” SOldendorp (270) fand im 3.367 auf den drei Meinen daͤniſchen 
Iufeln St. Croix, St. Thomas und St. Jan Sklaven die ungefähr 30 ver« 
ſchiedenen Negervöltern angehörten. 
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ſei als in ihrer Heimath hat ſich die andere zugeſellt, daß fie ſelbſt ent⸗ 
ſchieden günſtiger geſtellt ſeien als die arbeitenden Klaſſen in Europa 
(B. Edwards 263, Wimpffen, Briefe über St. Domingo): fie er⸗ 
halten Rahrung und Kleidung, haben nur 9 Stunden täglich zu ar 
beiten, in Krankheit und Roth wird für fie geforgt, fie dürfen ruhig 
ſchlafen ohne fi) um die Zukunft zu fümmern. Mag es fein daß für 
ihre phyfifche Eriftenz jegt meift das Nöthigfte gefchieht, es if dieß 
nicht von jeher der Ball gewefen und es gefchieht auch jegt nur, nach⸗ 
dem man fie moralifch zu Grunde gerichtet hat. Was man aus ih- 
nen durch die Sflaverei gemacht bat und welche Behandlung noth⸗ 
wendig ift um fie in ihr zu erhalten, mag folgende aus zehnjahriger 
Erfahrung entworfene Schilderung lehren. 

Moraliſche Antriebe und Gefühle fehlen den ARegerfflaven von 
Cuba gänzlih. Edelmuth und Nachſicht von Seiten ihres Herren 
macht ihnen diefen nur verächtlich; fie refpectiren an ihm nur die Ue⸗ 
bermacht, haſſen ihn aber und würden ihn verderben, wenn nicht das 
Gefühl der Ohnmacht, die Unkenntniß der eigenen Kraft und aber- 
gläubifche Furcht fie zurüchielte. Die Berfuche anders als durch die 
Peitſche, durch edlere Antriebe über fie zu herrſchen, find ſtets fehlge- 
ſchlagen. Bon perfünlicher Anhänglichkeit bei hHumaner Behandlung 
giebt e8 unter Hunderten faum ein Beifpiel. Ernft, Conſequenz, per- 
ſonlicher Muth und ein ausgedehntes Spienirfgftem, durch dae der 
Herr fih den Ruf eines großen Zauberers bei ihnen verfchafft, find 
die fiherften Mittel der Herrfchaft über fie. Mit größter Schlauheit 
und gefchictefter Heuchelei benußt der Neger alle Schwächen feines 
Herren. Das Chriſtenthum gewinnt keine Erfolge bei ihm, er hängt 
an feinem alten Fetiſchdienſt und feinen Zaubereien; von ehelicher 
Liebe und Treue findet fich feine Spur, er ift ganz nur thierifche Sinn- 
lichkeit (G. Görtz II, 39 ff.). — Wird man dem gegenüber noch be: 
tonen dürfen daß es ihm im Ganzen materiell beffer gehe ala dem freien 
Arbeiter in Europa? 

Welches Glück es für den Neger ift in den Befiß eines civilifirten 
Herren überzugehen mag man ermeffen aus einem Vergleiche der Lage 
des Sklaven in Africa (f. oben p. 218) und in Weftindien. Man wird 
dann finden daß das Loos der Sklaven bei rohen Völkern im Ganzen 
ein weit befferes ift als. bei eivilifirten; ja es ſcheint fi mit der Höhe 
der Eivilifation des herrſchenden Volles zu verfchlimmern. So un- 
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glaubfi und unbegreiflih dieß auf den erften Blid auch auefieht, 
die nachfolgenden Ihatfachen werden es außer Zweifel ftellen und 
es iſt nicht unerlärlih. Die Urfache liegt bauptfachlid wohl darin, 
daß bei gefteigerter materieller Cultut Zeit und Arbeitskräfte immer 
höher gefhägt und daher immer ſtärker und rüdfichtölofer ausgebeu⸗ 
tet werben, während man bei uncultinirfen Bölfern überhaupt nur 
einen geringen Werth auf fle ſetzt. Wo der Koran gilt haben deſſen 
milde Veſtimmungen über die MVerhältniffe der Sklaven rorfentlich 
dazu beigetragen das Scidfal berfeiben zu erleichtern. Auch die 
treffende Bemerfung Montesquieu’s gehört wenigſtens zum hei: 
hierher, daß in deſpotiſch regierten Reihen, d. h. im Zuſtande ber 
Halbcultur, die Sklaven faſt dieſelbe Stellung haben wie die Unter- 
thanen, da diefe fih von jenen vor den Herrſcher kaum von einander 
unterfcheiden. 

Im Morgeniande werhen die Sfluven meift als Familienangehö 
tige behandelt und ſtets beffer als freie Diener: «3 gilt für nieberträdy- 
tig einen Sklaven zu verkaufen der lange Zeit gedient hat. In Ara- 
dien und Aegypten bleibt ein Sklave felten sine Reihe von Jahren 
hindurch in einer angefehenen Familie ohne freigelaffen zu werden; er 
erhält atsdann eine der Familie angehörige Sklavin zur Frau ode 
bleibt als Diener um Lohn im Haufe Eine Sklapin die ihrem Heren 
ein Kind geboren Hat freizulaifen, verlangt die aligemeine Sitte — 
nur in Sennaar kommt 18 vor daß ferbft eine ſolche bisweiten verfauft 
wird (Bruce IV, 471), die dortigen Schufurie- Araber halten indeß 
fen an jener Sitte fe und das Sind der Silavin erhält überdieß, wie 
der Koron und auch das türfifche Befeg auedrücklich beſtimmen, alle 
Rechte eines legitimen Kindes (Werne b. 76, d’Escayrae 244 f., 
Brehm 1,249). Einen Sklaven freizulaſſen gilt überhaupt für eine 
verdienſtliche Handlung, und. mern der Sklape 18 -verlangt, if fein 
Harı fogar dazu verpflichtet ihn zum Berfaufe auf den Markt zu brin- 
gen (Burdhardt 466 f., 469, Sonnini SI, 466, Üßeene a. 74) 
In Chartum ſchneidet der Sklave der fernen. Herten wechjeln will, dem 
Eſel oder Kameel eines Türken: oder Arabers sin Ohr ab und wird 
dadurch deffen Eigenthum, wenn nämlidy; der Herz keinen Schaden- 
erſaß leiflet, mas. bei dem höheren Werthe jener Thiere im Vergleich 
mil den Sklaven nicht leicht geſchicht (Brehna 1, 266). In Sennaar 
und. anderen afriegnifhen Ländern wo Türken Hersichen, euch in 
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Nubien, werden Stlavinnen von ihren Herren allerdings häufig pro- 
flitwirt zum Zwecke des Geldermerbs oder um Mulatten von ihnen zu 
erhalten (Werne b. 77 u. jonfl, Combes U, 216), die Behandlung 
der Sklaven im Wlgemeinen ift aber durchaus milde. Die Araber in 
den Nillaͤndern laſſen bisweilen Sklaven in ihre eigene Familie hei⸗ 
tathen, während fie bochgeftellten Türken dasſelbe mit Berachtung 
abfchlagen (d’Eseayrae 156). Die in Aegypten anfäffigen Euro- 
päer waren dort wegen der Grauſamkeit gegen ihre Sklaven fo ver: 
rufen, daß die Regierung den Franken gefeßlich verbot ihre Sklaven 
zu ſchlagen und fie anwies Diefe vor den Kadi zu bringen (Taylor 
351). Auch wird behauptet daß die Juden in Africa ihre Sklaven 
befjer behandeln als die Chriſten (d’Escayrac 247). 

In Ghat ernährt zwar der Herr feinen Sflaven nicht, diefer be: 
hälst aber die Hälfte feiner Arbeitszeit für fi) (Richardson I, 96). 
In Marocco iſt die Behandlung der Sklaven ebenfalls milde, fie wer⸗ 
den nur zur Haus: und Bartenarbeit gebraucht (Lempriere, R. nach 
M. 166). Das Erſtere gilt von den nördlichen Ländern von Weſtafrica 
überhaupt: Feiner der den Korgn leſen faun, wird Sklave, da das 
Gefeß der Muhammedaner verbietet einen Glaubensgenoſſen zum Stla- 
ven zu machen, und nach 7 Jahren treuen Dienfles tritt die Freilaf- 
fung häufig ein (Jackson zu Abd Salam 219). Die Wüftenara- 
ber biefer Gegenden nehmen, treue und verdiente Sklaven oft ganz in 
ihren Stamm quf (Biley, Schickſ. u.R. an d. Weſtk. v. Afr. 181% 
p. 376). In Abyffinien werden zwar Sklaven bisweilen von ihren 
Herren verdauft (Rüppell Il, 193), was von manchen ganz in Ab: 
rede gefiellt worden ift, aber ihr Schidfal ift Dort fo wenig drüdend, 
daß fie. ſich nicht feicht in die Freiheit zurückſehnen; die fähigeren un- 
ter ihnen erhalten in der Jugend bisweilen eine forgfältige Erziehung 
(Salt 381, 449). Nach einigen Arbeitsjahren werden fie .genmöhnlich 
freigelaffen, man ſchenkt ihnen dann was fie für den Anfaug zu ihrem 
Unterhalte brauchen und fie nehmen die Ötelung don Schüblingen 
ein (Lefebvre I, p. LXVII). In Schva jagt man fie nicht felten 
fort zur Strafe gar zu ſchlechten Betragens (Johnston.Il, 176). 

Auf den Sulu-Infeln innen die Sklaven Privateigenthunmerwer: 
ben, das jedoch nad ihrem Tode an den Herren fällt, und ihre Rage 
iſt dort weit befier ala die des freien gemeinen Mannes, der allen Räu- 
bereien der Drächtigen preiögegeben it (Wilkes a.a.D. V, 344). Die 
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Sklaven der Battas können zwar verfauft werden, doch nicht öffent» 
lich und nicht ohne ihre eigene Zuflimmung ; wie Bamilienglieder gehal- 
ten, dürfen fie überhaupt nur nach den auch für die Freien geltenden 
Gefepen behandelt und beftraft werden, können ſich aber nicht wie 
dieſe von der Strafe loskaufen (Junghuhn, Yuttaländer II, 150, 
229). Dagegen ift das Loos der Sklaven in Neu⸗Zealand ein fehr har- 
tes, fie werden, wenn fie zu ihren Angehörigen zurüdlehren , ſelbſt von 
dieſen verachtet (A. Earle, Narr. of resid. in N.Z. 1832 p. 122 ff.). 

Menden wir unferen Blick jebt der Sflaverei in den Kolonieen zu, 
fo ift e8 unmöglich zu leugnen, daß bier keineswegs diejelbe Huma- 
nität oder wenigftens dasfelbe gutmüthige Mitleid waltet, wie wir es 
bei den Negern in ihrer Heimath und bei den Muhammedanern ihren 
Sklaven gegenüber faft allerwärts gefunden haben. Rur Eins läßt fi 
anerkennend hervorheben: die öffentliche Meinung ift in ihrer Mora- 
iität in den legten Jahrzehnten fortgefehritten und hat das Schlimmfke 
befeitigt oder doch genöthigt ſich lichtſcheu zu verkricchen. 

Ueber die Zuflände der Sklaven und ihre Behandlung ift viel 
gefchrieben worden* und man hat diefe Schriften faft immer großer 
Uebertreibungen befchuldigt. Allerdings beweifen Einzelheiten nur 
wenig. Bill man aber felbft über die Brandmarfung der Neger mit 
einem heißen Eifen (Labat), die feit 1511 auch den Caraiben gefchah 
und neuerdings noch auf den Antillen gefunden wurde (Humboldt, 
Examen III, 294 not.), über den von Columbus zuerft eingeführten 
Gebrauch von Bluthunden die auf Menſchen dreffirt waren (daf. 373 
not.), über den Gebraud des Maulkorbes, den man den Negern an: 
legte um ihre Schmerzenslaute verfiummen zu machen, und ähnliche 
Dinge ganz hinwegſehen, fo charatteriſtiſch fie für Die Ältere Zeit auch 
find, fo muß man es doch ala einen Beweis großer Berwilderung der 
Öffentlichen Moralität gelten laffen, daß eine Menge von Schriften 
erfheinen konnte (Gregoire hat fie angeführt) welche die Frechheit 
hatten eine foldhe Behandlungsmeile der Sklaven öffentlich zu ver- 
theidigen. 








° Ramsay, On tbe treatment and conversion of Negro slaves; 
Collins, Practical rules for the managment of Negro slaves in the 
Sugar colonies; Rouvellat de Cussac, Situation des esclaves dans 
les col. frangaises, 1845; France, L’esclavage ä nu, 1846; Dugoujon, 
Lettres sur Vesclavage (vgl. Wallon, Introd. p. LIV 
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Für die englifhen Kolonieen gab es vor der Unterfuhung 
der Zuftände der Sklaven von Seiten des Barlamentes (1788) Tein 
Geſetz das über die Arbeitszeit, die Ernährung, Verpflegung und Be 
handlung derfelben irgend etwas beftimmt hätte. Die ausführliche 
octenmäßige Darftellung ihrer rechtlichen und factifchen Berhältniffe 
bei Stephen zeigt daß ihre Zuftände im englifhen Beftindien we⸗ 
fentlich ſchlechter waren ald die der Sklaven in den Kolonieen anderer 
Bölker, der Sklaven im Alterthum und im Mittelalter bei den germa⸗ 
nifchen Völkern; fte zeigt ferner daß alle Verbefierungen in der dor⸗ 
tigen SHavengefeggebung immer nur auf einen Anftoß vom Mutter: 
lande her erfolgt find, deffen Eingriff man fürchtete, und daß fie ent- 
weder überhaupt bloß fcheinbar waren oder den Eflaven nur unbe: 
deutende Erleichterungen gewährten: Dallas (104, 333, 336) ſcheint 
in diefer Beziehung zu günſtig geurtheilt zu haben. Die Praris iſt 
natürlich in Tolchen Fällen niemals beffer, fondern ftet3 fchliminer ale 
die Geſetze. Daß aber auch der Geift der letzteren wirklich ein Geift 
barbarifcher Unterdrüädung war, geht daraus hervor, daß die Sklaven 
außer den allgemeinen Strafgefeßen noch befonderen, nur für fie felbf 
geltenden unterworfen waren, welche unbedeutende Bergehungen an 
ihnen ebenfo ftraften wie grobe Verbrechen an den Weißen, daß in 
manden fällen felbft auf dem bloßen Verſuche der Tod fland, daß die 
Weitfchroeifigkeit und linbeflimmtheit ihres Ausdrude erlaubte bei 
Sklaven zu Berbrechen zu ftempeln was an Weißen ftraflos blieb, daß 
fie Berflümmelungen, Martern, qualvolle Todesarten ala Strafen feſt⸗ 
feßten (Beifpiele bei Stephen I, 276— 327). $reilaffung war durch 
zum Theil fehr hohe Abgaben erfchmert, die jedoch im Laufe diefes 
Sahrhunderts meift aufgehoben wurden; ſich ſelbſt frei kaufen konn⸗ 
ten die Sklaven nicht. Die Familien wurden oft auseinandergerifien, 
da e3 häufig vorkam daß Güter Schulden halber verkauft wurden; 
auch wurden je nad tem Bedürfniß des Marktes die Sklaven aus 
einer Kolonie vielfach ın die andere verfauft (daf. 394 ff., 475 f., 
456 ff). Namentlich während der Zuderernte, die mehrere Monate 
dauert, mußten die Sklaven Zag und Nacht arbeiten. Auf den Ber: 
mudas- und Bahama-Infeln war ihre Lage fehr viel beifer als in den 
Zuderfolonieen. Die Hriftliche Miffion (duch Quäter auf Barbados 
feit 1676, Methodiften auf St. Bincent und Jamaica feit 1786, mäh⸗ 
rifhe Brüder auf Antigua, St. Chriftoph, Barbados und Jumaica 
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feit 1732) ift außer auf Antigua * (daf. 230 ff.) von den Plantagen- 
befigern möglich erſchwert worden. Kür Kranke wurde oft nur fchleeht 
geforgt, Schwarze und Farbige die ihre Freiheit nicht beweifen konn⸗ 
ten, pflegte man in Jamaica zum Vortheil Des Schapes zu verlaufen; 
durfte der Auffeher 10, der Oberaufieher 39 Hiebe dem Sklaven nach 
eigenem Ermeſſen ertheilen (nach Slave Act von 1316), fo wurde dieie 
Zahl doch natürlich oft überfchritten; der Sklave fand den ihm gefek- 
fi verſprochenen Schuß gegen jeinen Aufſeher und Herren nicht leicht, 
denn in den meiften englifchen Kolonieen galt das Zeugniß eines Ne« 
ger nur zu Bunften eines Weißen, nicht aber gegen ibn (B. Ed- 
wards 181), und es ging ihm nur um fo jchlimmer, wenn er den 
Schub des Geſetzes anſprach; nur an menigen follen feine Zeichen von 
Beitfchenhieben fihtbar geweſen fein (Negro Slavery 46 ff., 59 ff., 69). 
Kein Wunder. dap Selbfimord duch Erdeeſſen unter den Sklaven bis: 
meilen in exjchredender Weife einriß, wird doch fogar verfichert daß 
es um 1788. in Weftindien mehrere Plantagen gegeben habe, deren 
200 Neger in 16 Jahren viermal durch neue erfegt werden mußten, 
weil es die Politik der Herren war fie ohne Schonung vollftändig auf- 
zuarbeiten (Hollingsworth 14 u. 4). Demfelben Grundfag tft 
man auch in Brafilien bei mehreren Sflavenbaltern begegnet (Bir: 
gin, Erdumjegelung der Eugenie, v. Etzel 1856 I, 31). 

Das Verbot des Sklavenhandels (1808) machte größere Schonung 
des Lebende der Sklaven nothwendig. Das Berbot des Sklavenver⸗ 
kaufes aus einer Kolonie in die andere (1823) beſchränkte eine jede 
ganz auf ſich felbft, Diefe Maßregein blieben aber auch fat die ein: 
jigen welche die vollftändige Emancipation (1 Aug. 1834) borbereis 
teten, denn die vierjährige Dienftzeit, welche für die Hausfflaven, und 
die achtiährige, welche für die Plantagenfflaven vor ihrer vößigen 
Freilaſſung nody eintreten follte, Tießen die Kolonieen im. 1938 aus 
eigenem Antriebe fallen. Mit einem Schlage war jegt im englifchen 
Weftindien Alles verändert. | 

Diefe englifche Neger-Emancipation wird zu allen Zeiten als eine 


” Ein Stlavenbeflger diejer Inſel verfammelte im J. 1816 feine Neger 
and fprach zu ihnen von dem Stiavenaufftande der tm Barbados ftuttgefuns 
den hatte. Er fürchtete daß der Unterricht Deu fie. erhalten hatten, auüch fie 
um Aufruhr geneigt gemacht haben werde, fie urtheilsen aber zu feiner 
erw erung über die Reger von Barbados: Massa, dem have no reli- 
gion den. 
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der großartigiten moralifchen, nationalöfonomifchen und politifchen 
Thorheiten daftehen welche die Eulturgefhichte aufzuweiſen hat. Eine 
Mafie durchaus ungebitdeter Menfhen, aus ihrer Heimath fortge⸗ 
ſchleppt, durch die Beitiche gezwungen nur für Andere zu arbeiten, ab⸗ 
ſichtlich verdummt, vielfach mißhandelt und zu allen Laſtern erzogen, 
vor Allem zur Faulheit, wird plöglich ihrer Dienſtbarkeit entlaflen 
un von nun an als ein Bolf von müntigen felbftfländigen Menfchen 
dazuftehen. Hätte man ihnen einige Generationen hindurch ein paar 
freie Arbeitstage in der Woche gewährt, ihnen das Recht und die Ges 
legenheit gegeben fich frei zu kaufen, fo würden wenigſtens viele von 
ihnen die Arbeit lieb gewonnen haben. Hätte man fie gütig, hätte 
man fie wenigfteng nicht niederträchtig behandelt, fie Durch Unterricht 
zu einiger Einfiht und dur Religion zu einiger Moralität zu erzies 
hen fi) bemüht; Hätte man fie fo geftellt dag ihnen ihr eigenes Interefje 
mit dem ihres Herren Hand in Hand zu gehen oder dieſem doch nicht 
durchaus feindlich Hätte fcheinen Lönnen, dann könnte jene große Maß⸗ 
regel wenigſtens von dem Vorwurf völliger Unvernunft freigefpro- 
hen werden: 

Eine plößliche Emancipation mußte ähnlich, nur no ſchlimmer 
wirken, wie bei und in Europa etma die Ankündigung einer allgemeis 
nen communiftifchen Gütertheilung wirken würde, durch welche die 
niederen Alafien ih zur Tyrannei gegen die höheren aufgerufen fän- 
den — denn melde Heiligkeit kann das Eigenthumsrecht des Herrn in 
den Augen feines Sklaven befipen? Es ift wiederum nur die ganz 
ungfaublid gutmüthige Natur des Negers gewefen. der man es zu 
danken hat, daß nicht nur keine Öreuelfcenen, fondern nit einmal 
irgend welche Unruhen bei diefer Gelegenheit vorgelommen find, ob» 
glei) 3.3. in Jamaica ſelbſt noch während der vierjährigen Dienftzeit 
(apprenticeship) welche der Emancipation voraueging, die Neger 
viel von ihren Herren zu leiden hatten (viele und genaue Einzelheiten 
darüber in Burchell’s Leben im Baf. Mif.-Mag. 1850 II). Nur 
auf Trinidad herrfchte zu Anfang diefer Dienfzeit einige Aufregung, 
da Die Reger geglaubt hatten, daß ſie nicht erſt nach mehreren Jahren, 
fondern fogleich frei werden follten. Als die Reger auf Tabago frei« 
gegeben wurden (1830), zogen fie ſchöne Kleider an und gingen. in 
die Kirche um Gott zu danken, ftellten für ein paar Tage die Arbeit 
ein. nahmen fie aber Dunn mieder ruhig auf (Capadose II, 231). 
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Die nächſte Wirkung der Emancipation war natürlich der faft 
gänzliche Ruin der Pflanzer, die Entwerthung ihrer Beſitzungen in 
Folge des Mangels an Arbeitöträften. Die freien Neger kauften fich 
ein Meines Grundeigenthum oder blieben als Pächter, die aber oft 
nicht zahlen konnten, auf den Pflanzungen fiben, wo fie nichts wei⸗ 
ter producirten als was fie felbft brauchten, oder um Tagelohn arbei- 
teten. „Ein feines Maisfeld, einige Ducca- und Yamsmwurzeln, we⸗ 
nige Bananenbäume reichen dem Neger auf diefer fruchtbaren Erde 
zur Rahrung bin. Eine offene Hütte mit Piſang- oder Palmzweigen 
bededt, genügt ihm zur Wohnung. Kleider find bei einem fo warmen 
Klima mehr Luxus als Nothwendigkeit. An andere Bedürfniffe aber 
bat er ſich nicht gewöhnt, beſſere Genüſſe Hat er ald Sklave nie gefannt. 
Seitdem alfo ter Zwang aufgehört, fehlt ihm jeder äußere Antrieb 
zur Arbeit" (Scherzer). Will man ihn in diefer Lage vollkommen 
billig beurtheilen, fo wird man außer dem wozu ihn die Sklaverei 
gemacht hat, noch berüdfichtigen müffen daß feine Faulheit auch noch 
andere Gründe hat: die Weißen fommen nur nach Weftindien um in 
türzefter Zeit fih möglichft zu bereichern, Die Neger werden oft von 
ihnen betrogen, für ihre Arbeit unregelmäßig, nicht in Geld, biswei⸗ 
len auch gar nicht bezahlt; Betrüger und Abenteurer befleiden oft das 
Nichteramt und andere Stellen, auf Trinidad namentlich ſoll ein 
Bentleman unter den Weißen eine feltene Erfcheinung fein, und wie 
die Mulatten früher; auch wenn fie frei waren, faft feine politifchen 
Rechte hatten, fondern der Tyrannei der Weißen preiögegeben blieben 
(B. Edwards), fo ſchloß auch fpäterhin die geringite Beimifhung 
von Negerblut einen jeden von der Sefellichaft der Weißen aus (Day 
I, 35, 51, 185, 189, 333, 174, 208, 215, 277, 281, OD, 51 ff.) — 
Balize in Guatimala ift die einzige Niederlaffung mo die Farbe in der 
That gar keinen Unterfchied der Rechte begründet (Allen in J.R.G. 
S. XI, 86). Und man wundert fi noch daß die Neger für die Eman- 
eipation fich nicht dankbar zeigen, daß fte faul gebfieben find und viele 
ihrer rohen africaniſchen Eitten beibehalten haben, und will ihre Fä⸗ 
higteiten deshalb unter die de& Pferdes und Hundes herabfchen! (Day 
II, 202). Wodurch hätten fie denn in diefer civilifirten Gefellfchaft 
gehoben werden follen, die fie fortwährend als Auswurf der Menſch⸗ 
heit behandelte und ihnen noch überdieß das Beifpiel der gröbften 
Ausſchweifungen und der Eoncubinate gab! Es ift vielmehr, wenn 
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auch ſchwerlich wahr, doch eben nicht unglaublich daß die Neger in 
den Kolonieen die noch jetzt Sklaven haben, weniger demoralifirt 
feien als die freigelaffenen der engliſchen Befibungen (Laplace, Cam- 
pagne de circumnavig. 1841 II, 69 ff., 90). 

Bon anderer Seite wird dagegen verfichert daß die emancipirten 
Reger nicht mehr fo träge, fhläfrig, mager und ſchwächlich find, grö- 
Bere Thätigfeit und ein anftändigeres Benehmen zeigen als früher und 
die Schulen fleißiger befuchen (Friend of Afr. 1842 p. 119), daß fie 
fi) träftiger nähren, reinliher geroorden find und das Land forg- 
fältiger und in größerer Ausdehnung bauen (Capadose I, 106), 
daß Arbeit ihnen jeßt nicht mehr wie fonft als Schande gilt, daß grobe 
Berbrechen unter ihnen feltener geworden und daß die Einfuhr eng» 
lifcher Waaren nach Weftindien fich. beträchtlich gehoben bat (Missio- 
nary Guide-book 368). Unzmeifelhaft ſcheint die Zunahme der Neger: 
bevoͤlkerung in Folge der Emancipation; auch die Maronen-Neger von 
Jamaica (Dallas 169) und die freien Neger von Brafilien im Ber: 
gleich mit den Sklaven (Burmeifter NR. 88) find im Zunehmen be 
griffen:, während die Sklaven ftets neuer Zufuhren bedurften um ihre 
Anzahl auf derfelben Höhe zu erhalten. Nur Nott and Gliddon 
(Indig. races of the earth 1857 p. 387) ftellen die unwahrjcheinliche 
und unbewiejene Behauptung auf daß die Neger in Weftindien nad 
der Emanlipation noch rafcher Hinftürben als vor derjelben. Es ift 
dieß ſchwer mit den jebt fo oft ausgefprochenen Befürchtungen in Ein: 
Hang zu bringen daß die Weißen bald ganz vor den Negern aus Wet: 
indien würden verfchwinden müflen. In Barbados fehen diefe der Zeit 
entgegen wo ihnen das Land allein gehören wird und bilden jebt “: 
der Geſammtbevölkerung (Day LI, 80); in Jamaica nehmen fie gewal⸗ 
tig überhand: ihr politifcher Einfluß ift in beftändigem Steigen begrif- 
fen, das PVorurtheil gegen die Farbigen, die fi jedoch von den 
Schwarzen fireng ſcheiden (Lewis 39) hat ſtark abgenommen und 
wenigfteng ”ı. der Öffentlichen Aemter find jetzt mit Farbigen beſetzt 
(Bigelow 20, 25, 157). 

Nach Jamaica und Trinidad hat man Coolies aus Oftindien ein- 
geführt um dem Mangel an Arbeitskräften abzuhelfen, aber auch diefe 
baben fih als faul und fehr bettelhaft erwiefen (Bigelow 20). Sie 
ziehen in Trinidad eine fchlechte und unfichere Efiftenz in den Wäldern 
regelmäßiger und gut bezahlter Arbeit vor (Day 1, 198). Bon guter 
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Bezahlung — auf Trinidad % Dollars täglich, d.:h. für vierſtündige 
Arbeit (Capadose I, 29) — fann auf. Jamaica freilich keine Rebe 
fein: ein Arbeiter erhält dort 18 — 24 cents täglih und muß dabei 
ſich ſelbſt verköſtigen; man pflegt daher dort eine große Menge von 
Dienftboten zu halten und ſchaͤmt fi) gleichwohl nicht über die Uner- 
ſchwinglichkeit der Arbeitslöhne zu Hagen (Bigelow 125), eine Klage 
die allein für Trinidad und das englifche Suiana begründet iſt, wo 
manche Befifer von Kaffee: und Gacaoplantagen ihre halbe Ernte 
den Arbeitern überlaflen mußten (Capadose II, 256). Nach Britiſch 
Guiana, deſſen Production nach der Cmancipation im J. 1842 etwa 
auf die Hälfte des früheren Betrages geſunken war (Räheres darüber 
Shomburgt in Monatsh. d. Geſ. f. Erdk. N. Folge II, 284), hat 
man daher bis zum I. 1841 6000 freie Neger und eine beträchtliche 
Anzahl von Eoolies zu verfchiedenen Zeiten übergefiedelt (G. Srötz 
U, 279 ff.); die 400 Deutſchen, welche ſich dort niedergelafien hatten, 
verfielen dem Tode durch Klimakrankheiten und Trunk, die 7000 Bor: 
tugiefen aber, größtentheils aus Madeira, waren in Folge. des Klimas 
und ihres geizigen fchlechten Lebens im 3. 1842 auf 2000 zuſammen⸗ 
gefhmolen (Schomburgk a. a. O.). Die Zuderproducion bon 
Mauritius, wo die eingeführten Soolies einen Monatslohn von 2—3 
Dollars erhalten und alfo billiger arbeiten ale Sklaven, ift feit der 
Emancipation regelmäßig geftiegen (Ztiſch. f. Allg. Erdk. M. Folge 1, 
194 nad) Hawks). In Dominica beträgt der Taglohn 8 pence und 
dDieß, nicht der Mangel an Arbeitern ift die Urfache daß Zuder und 
Kaffee dort jet nicht.mehr in fo großer Menge gebaut werden, ebenfo 
ift auf Zabago, Grenada und andermärts der Tagelohn geringer ale 
die Koften der Sklavenunterhaltung vor der Emancipation (Capa- 
dose I, 252, II, 256). 

In Jamaica hat man den Regern die bedeutendften Zugeftänd- 
niffe gemacht und ihnen durch große Ermäßigung der Erforderniffe 
zur Stimmberechtigung bei den Wahlen einen wichtigen Antheil an 
der Repräfentation und Gefeßgebung gewährt (Abeken 107). Um 
ftimmfähig und volllommen unabhängig zu werden ftreben fie jegt 
ſehr allgemein darnach Örundeigenthbum zu erwerben. Bei den gerin- 
gen Arbeitstöhnen koftet es ihnen viele Anftrengung und Energie um 
ed dahin zu bringen; find fie aber einmal zu Grundbeſiß gelangt, fo 
laffen fie ihn nie wieder fahren außer um ihn mit größerem und beffe- 
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rem zu vertaufchen. Noch im J. 1834 gab es faft feine farbigen Land⸗ 
eigenthümer auf der Infel; nach 16 Jahren betrug ihre immer zuneh⸗ 
mende Zahl etwa 100000 (Bigelow 115 ff.). Die dortigen Neger 
werden als genügfam, fröhlich und fehr dankbar gerühmt (Day LI, 
108, Dr.Madden bei Armstead 381), und es läßt ich wohl ſchwer⸗ 
lich bezweifeln daß die beſſeren Berhältniffe unter denen fie hier leben, 
es geweſen find welche fie gehoben haben. Außer der Emancipation 
baben zu dem zeitweifen Ruin von Jamaica auch andere Umflände we⸗ 
fentlih mitgewirkt: vor Allem daß Arbeit und befonders Zelbarbeit 
den Weißen als entwürdigend gilt, daß die Eigenthümer der großen 
Güter fih außer Landes aufhalten und ihre Befigungen nur durch 
Mittelsperfonen bewirthfchaften laffen, daß alles große Grundeigen⸗ 
thum zur Zeit der Emancipation gänzlich verfhuldet und ein allge- 
meiner Banterott unvermeidlich war, daß es keinen Mittelftand dort 
giebt, wie in allen Sflavenländern,, und daß die weſentlichſten Lebens⸗ 
bedürfniffe importirt werden mußten (Bigelow 75, 92). 

Auf St. Bincent betragen ſich die Neger gegen die Weißen be 
fheiden und anftändig, Diebftahl if felten bei ihnen (Day I, 72). 
Bon denen auf Antigua madht zwar Granier de Cassagnac 
(II, 85) eine fehr traurige Schilderung und will es als feinen Beweis 
für einen wirklichen Fortſchritt derfelben gelten laffen, daß die Zuder- 
production fich gleich geblieben ift und day die Zahl der Ehen unter 
ihnen zugenommen hat, doch gefteht er zu daß fie dort 5 Tage in der 
Woche regelmäßig arbeiten, meil (mie er fagt) die Beichaffenheit des 
Landes die Faulen dem Hunger ausfegen würde und meil es feine 
Mälder gebe in die fie entlaufen könnten. Demnach ſcheinen die Zu- 
fände der englifihen Kolonieen im Allgemeinen nicht fo traurig zu 
fein als manche Schriftiteller es und gern glauben machen möchten. 
Rur von Barbados hören wir Über die Neger faft nur Ungünftiges, 
"was in fpeciellen Berhältniffen der früheren Zeit begründet fein mag: 
Labat (ll. 134) erzählt die ſchlimmſten Dinge die man fich bort gegen 
die Sklaven erlaubt hat, welche ihrerfeits, wie fchon erwähnt, mehr: 
fache Aufftundsverfuche gemacht haben. Zu ſtolz zu betteln, obwohl 
nicht zu fehlen, arbeiten fie gegenwärtig nur 4 Tage in der Woche, 
da fie damit zu ihrem Unterhalte genug verdienen. Bol Haß und 
Verachtung gegen die Weißen, mißbrauchen fie ala Geſchworene — ein 
Grundbejig von 10 Adern macht fie zu diefem Amte wählbar — die 
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ohnehin elende Juſtiz nur zu ihrem Bortheil. Habfüchtig und geizig 
yerfteden fie erworbenes Geld forgfältig, dummftol; und eitel, bos⸗ 
haft und rachſüchtig ſtehen fie den Weißen überall feindlich gegenüber 
. (Day I, 18, 32, 244, 250, 265 f., II, 194); doch ift damit ſchwer in 
Einklang zu bringen daß fie fih einer verdienten Zurechtweifung ge= 
wöhnlich fügen (I, 267). Daß fie dem Trunfe ergeben find, dem zu 
entgehen dort auch den Weißen fo ſchwer wird (II, 100), wird ihnen 
nicht eben fehr hoch angerechnet werden dürfen. 

Während von Ifert (278 ff.) die Behandlung der Neger in den 
däniſchen Kolonieen gegen Ende des vorigen Jahrhunderts als 
durhaus inhuman und barbarifch gefchildert wird, verfichert Weit 
(Beiträge z. Beſchr. v. St. Croix 1794) das gerade Gegentheil. Sicher 
fteht daß der Miffion der evangelifchen Brüder auf St. Croir, St. Tho- 
mas und St. Jan (1732—68), fo verftändig ihr Beftreben auch war, 
neben der Belehrung der Neger zum dhriftlichen Glauben fie ganz haupt- 
ſächlich in fittlicher Hinjicht zu bilden, von den Blantagenbefigern die 
mannigfaltigiten Hinderniffe in den Weg gelegt wurden, bis fie ſich 
endlich überzeugten daß die getauften Neger wirklich treuer, zuperläfft- 
ger und fleißiger waren ale die heidnifhen (Oldendurp 762, 821 f., 
942). In fpäterer Zeit find auch hier die Verhältniffe der Sklaven 
gefeglich geregelt und die Rechte der Herren ſtark befchräntt worden, 
bis endlih im J. 1848 die Emancipation eingetreten ift (Ausland 
1856 p. 568). | | 

Die Lage der Sklaven in den Holländifhen Kolonieen if 
im Laufe des vorigen Jahrhunderts fo ſchlecht gewefen als irgendwo. 
Das Elend in welches die Eingeborenen des Caplandes durch die Hol⸗ 
länder gerathen find und das Verfahren welches diefe gegen fie ein» 
gehalten haben, werden wir weiter unten befprechen. Das Geſetz wel⸗ 
ches dem Herrn nur einen leichten Siod zur Züchtigung feiner Skla⸗ 
ven geflattete, wogegen ſchwerere Strafen durch cinen Beamten ver: 
hängt werden follten, hat nur für die Capftadt felbft, nicht für die 
Cap⸗Kolonie überhaupt gegolten (Percival 392). Bon der Milde 
die den Cap⸗Koloniſten in der Behandlung ihrer Sklaven zugefchries 
ben wird, erhält man einen eigenthümlichen Begriff wenn man hört, 
daß Moodie (I, 34) nody im 3. 1820 dort einen Mann kannte, der 
einen feiner Sklaven, von welchem er glaubte daß er über ihn gelacht 
babe, lebendig im Ofen vöftete, und daß dort wenigſtens zu jener 
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Zeit kein noch ſo ſchmachvolles und entehrendes Verbrechen einen 
Menſchen von der Geſellſchaft ausſchloß, wenn er ſich Außerlih nur 
den herrfchenden Sitten fügte. 

Die Regerfklaven der Holländer in Guiana erhielten im vorigen 
Jahrhundert von ihren Herren ein Stüd Land, 1% Pfund getrodnete 
Fiſche wöchentlih, ein Stüd blaues grobes Tuch oder braune Lein⸗ 
wand zu einem Schurze und eine Bettdede;, den Sonntag hatten fie 
frei (Bancroft 228). Für jede rechte Hand eines entlaufenen Ne 
gers bezahlte die Regierung 25 Gulden (Quandt, Nachr. v. Suri⸗ 
nam 1807 p.51. Wie Bancroft (221) erzählt auh Stedmann 
(a. a. D.) viele grauenhafte Beifpiele unmenfhlicher Behandlung und 
berechnet daß alljährlih 5% der dortigen Sfiaven zu Grund gingen 
(p. 455), während v. Sad (Beihr.e.R.n. Surinam 1821 II, 112) 
bemerkt daß die Volkszahl der unabhängig gervordenen Neger, auch 
abgejeben von denen die fih zu ihnen flüchten, flark zunehme. Ein 
Geſetz vom 3.1764 befahl die Freizulaffenden vorher im Chriftenthum 
gehörig zu unterrichten und nachzuweiſen daß fie fähig ſeien fich feldft 
ihren Unterhalt au erwerben (daf. II, 58). Im %. 1805 fand v. Sad 
(IT, 82) die Lage der Sklaven weſentlich verbeffert, doch geht die 
ſcheußliche Behandlung der fle auch um diefe Zeit noch ausgefekt wa⸗ 
ten, Deutlich genug aus der unbefangenen Erzählung hervor die Au: 
nis (Surinam 1805 Kap. 7, 8 u. fonft) von ihrer Lage giebt. In 
neuerer Zeit fcheint es indefien wefentlich beffer geworden zu fein: 
Hancock (Öbserv. on the climate of Br. Guiana 1885), Kappler 
(Sechs Jahre in Surinam 1854) und Duttenhofer derfihern es 
einftimmig. Nach Lehterem giebt ed dort viele Sklaven die niemals 
eine körperliche Züchtigung erfahren, und die feit 1851 dort geltenden 
Gefeße über Nahrung, Kleidung, Wohnung, Arbeit, Pflege und Be⸗ 
ftrafung der Sklaven find durchaus human: die Sklaven haben ein 
Klagereht gegen ihre Herren, denen unter Umftänden die Befugniß 
Sklaven zu halten durch Ridterfprud ganz entzogen werden kann 
(Duttenhofer 70, 80 ff.). Wird man fagen daß diefe milderen Ge 
fee möglich wurden weil die Neger, oder weil die Moral der Holländer 
befier geworden? Oder ift es die englifche Emancipation und die Furcht 
vor Regerempörungen weldhe den Herren die Milde abpreßt? und mie 
Bieled wird von den gefeglichen Beſtimmungen gehalten, wie Vieles 
umgangen? 


294 Die franzöflfchen Sklavengeſetze 


In Java ſtraft die Holländifche Polizei jede geringe Mißhandlung 
eines Sklaven mit Geldbuße und im Wiederholungsfalle geht dem 
Heren das Recht Sklaven zu Halten ganz verloren; die Familienver- 
hältniffe der Sklaven dürfen nicht durch Verkauf zerriffen werden, und 
diefe waren eine Zeit Tang nicht einmal genöthigt ihrem Herrn zu 
folgen, wenn diefer die Infel verließ (Ztſch. f. Allg. Erdk. IV, 216). 

Das Geſetzbuch welches die Berhältuifite ver Stlaven in den fran⸗ 
zöfifhen Kolonieen regeln jollte, war der Code noir von 1685 
und 1724. Contraſtiren feine Beflimmungen allerdings mit den 
äugerfi milden ſpaniſchen Sklavengeſetzen der älteften Zeit (Hum⸗ 
boldt und Bonpland VI, 1 p. 227 not.), fo verdient doch feine 
Humanität in mehr als einer Hinficht alle Anerfennung. Seine loben» 
werthen Züge beftehen vor Allem darin, daß er gefeglich feftftellt wae 
für die Ernährung und Kleidung der Neger geſchehen foll und die 
Herren insbefondere verpflichtet auch für den Unterhalt alter und un: 
brauchbar gewordener Sklaven zu ſorgen, daß er befiehlt fie zu unter- 
richten und zum Chriſtenthum hinzuführen, daß er Strafen ausſpricht 
gegen das Concubinat der Weißen mit Negerinnen, daß er die Zortur, 
Berftümmelungen und Graufanteiten aller Art gegen die Sklaven 
verbietet, daß ex die Familien durch Eınzelverfauf ihrer Glieder aus⸗ 
einanderzureißen unterfagt. Freilich beftimmt er zugleich daß die Kin» 
der fletö dem Stande der Mutter folgen, d. h. da Mulattentinder 
Sklaven bleiben follen, dap Sklaven weder etwas verfaufen noch 
gefchentt nehmen dürfen außer im Namen und zum Bortheil ihres 
Herren, daß fie weder eine Klage anftellen noch auch ein gültiged Zeug» 
niß ablegen können: er macht fie überhaupt ganz zu Eigenthumsflüden. 
Indeflen würden die wohlthätigen Beftimmungen des Code noir ims 
merhin das Loos der Sklaven in dantenswerther Weife erleichtert 
haben, wenn man nur hinreichend dafür geforgt hätte fie auch zur 
Ausführung zu bringen (B. Edwards 417). Ordonnangen und Ber- 
waltungsmaßregeln wirkten aber nicht minder als die Lofulgefeh- 
gebung und die Gerichtsbarkeit darauf bin, daß alle Milde bloß auf 
dem Bapiere und in der Theorie beftand. Dafür liefert dad Memoire 
justif. I, 21 ff, II, 74 ff. und der Constitutionnel 19. juillet 1824 
eine Menge von ſchlagenden Bemeijen, und felbit der große Lobredner 
der franzöflfgen Humanität in den Kolonieen, Granier de Cas- 
sagnac, giebt zu daß die Behandlung der Sklaven erft etwa feit 
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1830 an Härte verloren habe. Sollen doch im 9. 1802 auf Guade⸗ 
loupe an 20000 Reger geopfert worden fein um die Sflaverei wieder⸗ 
berzuftellen, von der fie in folge der allgemeinen Gmancipation (1794) 
frei geworden waren (Macauley 199, f. darüber mweiter unten). 

In neuerer Zeit wird die Lage der Reger im franzöſiſchen Weft- 
indien als fo glüdlich gefhildert, daB fie großentheils höchſt anhäng- 
lih an ihre Herren, ihnen nicht leicht entlaufen, oft fogar, wenn fie 
entlaufen oder in Freiheit geſetzt waren, von felbft zu ihnen zurüd- 
kehren; fie find „entzüdt von ihrem Leben auf den Antillen“ — nur 
betommen mandje das Heimmeh und erhängen fih um dadurch in 
ihre Heimath zurüdzufehren (Granier de O. I, 163, 200, 149, 
165, 158). Sie befiten Privateigentyum und die Arbeitszeit ift ge⸗ 
ſetzlich feftgeftellt; für die Kranken wird hinreichend geforgt und auch 
Mütter welche kranke Kinder haben, And von der Arbeit frei; nur die 
Hausfflaven, nicht die zur Pflanzung gehörigen find verfäuflih, und 
ſelbſt diefe werden nit an Herren verkauft, in deren Befik überzu⸗ 
gehen fie fi weigern: daher giebt es dort keine Bettler, keine aus: 
gefeßten Kinder, feinen Kindermord (daf. 178, 181, 192 ff.). In 
Folge der befieren Behandlung follen fi die Neger gehoben haben 
ihre Hütten find nicht leicht viel fchlechter gehalten als franzöfifche 
Bauerhäufer, es giebt unter ihnen einzelne die reich werden — dieß 
it nah Morton (Oran. Am. 87) in Weſtindien hauptfählid mit 
denen vom GaravallisStamme der Fall — manche follen an ihre 
Herren Summen von 5—8000 Fres. ausleihen, und Neger wie Mus 
latten gelangen häufig zu Öffentlichen Aemtern (daf. 164, 178, 347). 
Allerdings fcheint es den franzöfifchen Negern meift etwas beffer 
ergangen zu fein als den englifchen: freiwillige Freilaffungen find in 
neuerer Zeit in den franzöfifchen Kolonieen ungefähr zehnmal fo häufig 
geweſen ala in den englifchen; fie haben in dem Verhältniß von 1:56 
ftattgefunden (Moreau de Jonnes 139); indeflen unterliegt es 
nad der ausführlihen Darftellung bei Wallon (Introd. CXXXI ff.) 
feinem Zweifel daB auch dort die milden Geſetze theile fehr mangelhaft 
ausgeführt, theild au ganz umgangen worden find. Die religiöfe 
und fittlihe Erziehung der Sklaven ift insbefondere ganz nichtig 
gewefen: die Miffionäre auf Guadeloupe, gan; vom Gouverneur 
abhängig, durften nur lehren was der Sklaverei günftig war, fonft 
wurden fie zum Schweigen gebracht oder. fortgefhidt (Wallon, In- 
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trod. LXX ff. nad Castelli, de l’esclavage en general 162 ff. 
.u.%). Day (I, 159, 108) giebt zwar zu daß die franzöſiſchen Kolos 
nieen im Allgemeinen in etwas befferem Zuftande und die dortigen 
Neger intelligenter feien als die englifhen, aber an Moralität fländen 
fie noch tiefer als viele. 

Erft die englijche Emancipation ſcheint auf eine Verbeſſerung der 
Sklavenverhaltniſſe in den franzöfifhen Kolonieen bingedrängt zu 
haben: ein Gefeg vom 11. Juli 1845 hat die Arbeitszeit beftimmt, 
den Sflaven den Erwerb von Privateigentbum und den Freikauf 
geftattet; die Sefehe vom 4. und 5. Juni 1846 haben die Strafen 
gemildert und gefeglich geregelt und Beflimmungen über Nahrung, 
Kleidung und Schulunterricht gegeben. Die volle Emancipation (1848), 
‚welche mit Ausnahme von Martinique vollfommen ruhig vor fi 
gegangen ift, hat meift nicht einmal eine Arbeitseinftellung zur Folge 
gehabt. In Guadeloupe freilich arbeiteten die Neger anfangs nicht 
mehr und blieben in den Häufern und Pflanzungen ihrer bisherigen 
Herren al8 auf ihrem Eigenthume fiben, daher von vielen die Ver⸗ 
einigten Staaten um Land zur Auswanderung gebeten wurden, da 
fie fih vor den Negern nicht anders mehr zu retten wußten (Day 
II, 150). Indeſſen hat nach einer dreijährigen Krife die Zuderpro- 
duction der franzöftfchen Kolonieen zugenommen, und Reunion (Bour- 
bon), wo fie 1851—55 von 23 auf 56 Millionen Kilogr., d. h. höher 
geftiegen iſt als in den productivften Zeiten der Sklaverei, hat ſelbſt 
eine folche Krife niemals gehabt. Der tägliche Arbeislohn auf Mar: 
tinique beträgt etwas mehr, der auf Guadeloupe etwas weniger als 
1 Franc; auf einigen Gütern erhält der Arbeiter % von dem Roh⸗ 
ertrage der Ernte (Le Pelletier St. Remy in Revue des d. 
mondes 1858 p. 88, 105, 111). Hat man England befhuldigt viele 
feiner in Sierra Leone von den Sklavenſchiffen entnommenen und in 
Freiheit geſetzten Neger ale nur fcheinbar freie Arbeiter in feine weft: 
indifhen Befigungen verpflanzt zu haben,“ ſo hat bekanntlich Frank⸗ 
teih in der neueften Zeit die feinigen mit Culis und Negern (beſon⸗ 
ders aus Oftafrica) refrutirt, deren freiwilliger Ueberfiedelung auch die 
officiellen Berfiherungen feinen Glauben zu verfchaffen vermocht haben. 


” Die dahin lautende Anklage eines Ungenannten in Berghaus’ Ziſch. 
f. Erdt. VIII. 469 verdient freil a utrauen, da fie mit anderen ofs 
fenbar unrichtigen Angaben gemiſcht ift 
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Die romanifchen Völker, minder energifch betriebfam und heftig 
in ihren Koloniſationsverſuchen, zeichnen fich vor denen des germani- 
{hen Stammes durch größere Milde und Menſchlichkeit gegen ihre 
Sklaven aud. Dieß zeigt fih) vor Allem an den Geſetzen des |pani- 
fhen America, denen freilich wie anderwärts die Praris oft nur 
wenig entfprochen bat, obwohl auch diefe im Ganzen von geringerer 
Härte if. Sie fellen es ganz in den Willen des Sklaven felbft fi 
frei zu kaufen, fei es für den Einkaufspreis oder für ein geſetzlich 
beſtimmtes Marimum, das an einigen Drten 300 Piafter beirägt 
(Depons, R.in Zerrafirma im Mag. v. Reiſebeſcht. XXIX, 130, La- 
vaysse, R. n. Trinidad, Tabago 1816 p. 473). Wenn Stephen 
(I, 257 f., 267 ff.) hervorhebt daß in den franzöftichen und holländi- 
[hen Kolonieen die religiöfe Bildung der Neger faft ganz vernad) 
läffigt, in den fpanifchen und portugiefifchen dagegen gut für fie geforgt 
worden fei, fo muß bemerkt werden daß dieß auch in den leßteren viel⸗ 
fach eine bloße Forderung des Geſetzes geblieben ift und daß fich die 
Religionsühungen der Sklaven häufig, wie 3. B. in Caracas, nur auf 
gedankenloſe Gebetsformeln befchränft haben (Depons 127). Daß 
es in Lima für unſchicklich gilt einen Sklaven längere Zeit ungetauft 
zu laſſen (Stevenson, R. in Arauco 1826 1, 194), bemeift eben- 
falls. nur wenig für die religiöfe Erziehung der Neger, zumal in einem 
katholifhen Lande. Die ſpaniſchen Sklaven können aber wie die 
portugieftfhen nur mit dem Gute verfauft werden auf dem fie fißen. 
Sie follen geſetzlich drei Mahlzeiten täglich (11 Unzen Fleiſch u. f. f.) 
erhalten und jährlich zweimal neu gekleidet werden; felbft die Kleidung 
der Kinder ift vorgefchrieben (Murray I, 315), aber gehalten wird 
von diefen Beſtimmungen nur Weniges. 

Cuba hat unter allen Theilen des fpanifhen America die härtefte 
Sklaverei. Diefe Erfcheinung mag mit der ungeheuern Bermehrung 
der Production diefer Infel in der neueren Zeit, und wie diefe felbft 
mit der englifhen Emancipation im nädften Zufammenhange ſtehen; 
denn wenn man der leßteren gegenüber entſchloſſen ift die Sklaverei 
beizubehalten, fo ſcheint nichts Anderes übrig zu bleiben als fie zugleich 
auch zu verfhärfen. Die allgemeine Schlechtigfeit und Beſtechlichkeit 
der dortigen Beamten (Murray I, 302) giebt den Sklaven der völli⸗ 
gen Willlür feines Herm preis. Ungeftrafter Mord und Graufam- 
feiten der verfhiedenfien Art kommen dort noch jetzt nicht felten vor; 
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es giebt Pflanzungen auf denen während der Zuderernte (5—6 Mo- 
nate hindurch) 20 Stunden täglich gearbeitet wird, da 4 Stunden 
Schlaf für.den Neger als hinreichend gelten (Friend of Afr. 1842 
p. 85 nad) Dr. Madden). Bei einer angeblichen Verſchwörung der 
Neger im 3. 1844 wurde von D’Donnell gegen fie mit raffinirter 
Grauſamkeit verfahren (Murray I, 299). Die maflenhafte neue 
Sklavenzufuhr, welche Cuba troß der Aufhebung des Sklavenhandels 
immer erhalten zu haben fcheint, wirft auch noch dazu mit daß die 
dortigen Reger verhältnißmäßig tief flehen ; doch verdient es ſchwerlich 
Blauben wenn verfihert wird, daß die ordentlichen und bemittelten 
unter ihnen fih am feltenften frei kauften, weil fie die Arbeit nicht 
feheneten und in der Freiheit keine beffere Lage zu finden erwarteten 
(8. Görtz II, 59). Wie viel ihnen daran Tiegt fich ihrer Feſſeln zu 
entledigen, beweiſen fie unzweifelhaft Dadurch, daß fie nach ihren Ra- 
tionalitäten in Gefellfchaften zufanimentreten, deren Zweck es if den 
Freifauf.zu bewirken (Murray I, 323), Die Karbigen follen zu 
den Weißen auf Cuba in gutem Berhältniß ftehen; friedlich und fleißig, 
wetteifern ſie mit ihnen und oft mit Glück, da viele unter ihnen talent- 
voll find (Granier de C. II, 367). In Bortorico find die Mu⸗ 

latten meift Heine Grundbefiker und flehen den Weißen ziemlich gleich 
(daf. 194). 

In Caracas werden die Sklaven zwar in Nahrung, Kleidung 
und Gefundheit vernadläffigt, doch gilt Freilaſſung dort als ein ver⸗ 
dienſtliches Werk im Sinne der Kirche und iſt häufig; zu Aemtern 
iverden die freien Neger nicht zugelafien, indeflen wird auch von 
diefer Befchräntung bisweilen Diepenfation ertheilt (Depons a. a. O 
127 ff.). Die Conſtitution der Republik Peru beſtimmt daß alle 
Menſchen die in ihrem Bereiche geboren find und leben, frei feien; die 
Sklaverei befteht aber fort, nur neu eingeführte Reger erhalten nad 
dem Geſetze die Freiheit (Tſchudi Peru 1846 I, 151, Steen Bille 
N. der Galathea v. Rofen 1852 II, 426). In Lima wurden auch 
fhon früher die Sklaven fehr milde behandelt; ungehorfame pflege 
man zur Strafe den Bädern zu verdingen,, bei denen fie viel arbeiten 
müſſen und wenig zu efien befommen (Ulloa, Voy.1752 1, 484, Ste- 
venson 0.0.0.1, 194, Tſchudi a. a.O.). Die Neger thun fich dort 
in Bereine (cofradias) zufammen um folche frei au kaufen, die unmenſch⸗ 
licher Behandlung ausgefeßt find: die befreiten werden alddann Diener 
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des Bereines bie fie die Summe abgetragen haben, die zu ihrer Los⸗ 
faufung vorgelegt worden iſt (Stevenson I, 197). Weiter im Sü« 
den, in Mendoza, werden die Sflaven ganz wie Glieder der Familie 
gehalten der fie zugehören (Miers, Trav. in Chile and La Plata 
1826 I, 228). Die wenigen Sklaven weldhe ed in Paraguay giebt 
— es find meift Mulatten — werden weit beffer behandelt als die in 
Brafllien: jeder darf fich frei kaufen und muß, fobald er will und ſich 
ein Käufer findet, an einen anderen Herrn übergeben werden; Chen 
unter fich können den Sklaven von ihren Herren nicht vetmeigert wer- 
den (Rengger, R. nad Paraguay 1835 p. 93). 

In Brafilien befiken die Sklaven das Recht fid frei zu faufen 
oder dürfen wenigſtens von ihren Herren den Berlauf verlangen 
(Kofter, R. in Braf. 1817 9.567; Tietz, Brafil. Zuflände 1839 
p. 71). Eigenthum zu erwerben ift ihnen zwar nicht gefeglich, aber 
durch das Herkommen geftattet. Die Geſetze welche die Sklaven bes 
treffen, find dort meift unbelannt, und wo fie es nicht find, haben 
fie doch keine Macht; der Sitte nach werden fie aber human behandelt 
(Rugendas, Malerifhe R. 1827 Abth. IV, 9 ff.). Bon Sklaven 
begangene Berbrechen werden meift vom ordentlichen Richter abgeur: 
theilt. Gewöhnlich fpricht die Polizei auf den Antrag des Herrn die 
Strafe über den Sklaven aus der ſich eines Vergehens ſchuldig gemacht 
bat, zieht aber auch andererfeits den Herrn für zu große Härte gegen 
feine Sflaven zur Verantwortung (Spir und Martiue, R. 120). 
Ihre Arbeitszeit beſchränkt ſich auf den Morgen, fie dauert nur bie 
2 Uhr und 2 Tage der Woche haben fie ganz frei (Hines, Oregon 
its hist. Buffalo 1851 p. 60, Reynolds, Voy. of the Potomac. 
New-Y. 1835 p. 54), indeffen fcheint dieſe Beftimmung nicht allgemein 
zu fein oder wird doch nur unvolllommen ausgeführt (Steen Bille 
a. a. O. II, 496). Die Freien find vor dem Gefehe gleich, welches 
auch ihre Farbe ſei, aber die Sitte will es meiſt anders: auch vor 
Gericht behält der Weiße in Minas gegen Mulatten und Reger immer 
Recht. „Kein Wunder daß bei folder Sachlage fih jeder felbft zu 
helfen fucht fo gut er kann, und der Arme oder der Schwarze lieber 
zum wirklichen Verbrecher wird, ald daß er ih unfhuldig dazu ſtem⸗ 
peln läßt“ (Burmeifter, R. 427, 431). 

Bor Allem forgt man in Brafilien dafür daß die Sklaven getauft 
werden. Die Kinder werden im Gefang und im Katechismus unter» 
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richtet, aud) die Ehen werden unter den Negern befördert, da man fie 
dadurd) am beften an die Pflanzung der fie angehören, zu feſſeln hofft 
(Rugendas a. a. O.). In Rio felbft indefien duldet man Ehen unter 
den SHaven (nah Burmeifter 88) nur felten, weil deren Unauf- 
Löslichkeit alddann verbietet fie einzeln zu verkaufen. Entlaufene Sfla- 
ven welche zurüdgeliefert werden, gehen meift ftraflos aus, und es 
iſt felten daß alte und arbeitsunfähige durch Freilaffung dem Elende 
preisgegeben werden (Spir und Martius, R. 299, 653, Tieß 71). 
Man geftattet’ihnen in den füdlichen Provinzen wie in Goyaz und 
PBernambuco alljährlich mit vielem Lärm und Prunk ein groß:s Feft 
zu feiern, bei dem fie fich einen König wählen der fid) mit einem glän- 
senden Hofftaate nach Negermeife umgiebt, und läßt fih alle dabei 
vorfommenden Spielereien gutmüthig gefallen (Spir und M. 468; 
Kofter a.a.D. 442; Pohl, R. in Brafil. 1832 II, 81). Dasfelbe 
gefhieht auch in Lima (Stevenson I, 196). Dieß Alles weiſt deut- 
Ti genug auf die milde Behandlung hin die ihnen zutheil wird; nur 
die Minen: Sklaven haben ein härteres Loos (Rendu a. 2.0. 37). 
Natürlicher Weife fehlt es nicht ganz an Ausnahmen von der Regel: 
es ift nicht felten daß Neger von ihren Herren auf Arbeit ausgefchict 
werden und eine ſchwere Prügelftrafe erhalten, wenn fie nicht eine 
beftimmte Summe mit nach Haufe bringen; felbft arbeitsunfähige und 
berftümmelte werden auf den Bettel zum Bortheil ihres Herren aus: 
gefendet; einige Sklavenhalter haben fie fogar ganz wie Hausthiere 
zur Züchtung benutzt und die Milch der Negerinnen ale Kuhmilch ver: 
fauft (Meyen, R. um die Erde 1834 I, 79 f.). Indeſſen erhalten 
viele beim Tode ihres Herren die Freiheit und bilden dann die Hefe 
des Volkes, werden profefionelle Bettler und Straßenräuber, wie an 
der Küfte von Peru (v. Tſchudi, Peru I, 157). 

Es ift eine merkwürdige Thatfache daß gerade in Brafilien, wo die 
Lage der Sklaven im Allgemeinen am erträglichften tft, zugleich auch 
ihre Freiheitsliebe am ftärkften zu fein fcheint: fie ift fo entichieden, 
dag es dort für höchſt unflug und gefährlich gilt einem Sklaven feine 
künftige Freilaffung durch das Teftament feines Herren porauszufagen, 
weil es vorgelommen ift, daß alsdann felbft Neger deren Treue hoch⸗ 
gefhäßt wurde, ihren Herren umgebradht haben um die Freiheit zu 
erlangen (de Lisboa im Bull. soc. ethnol. 1847 p. 58). Das Ge- 
fühl der Sklaverei ift e8 „das Diejenigen Individuen unter den Schwar- 
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zen, deren Benehmen in jeder Hinficht das befte genannt werden kann, 
am meiften quält.“ Um die 6—800 Mille- Reis an den freien Sonn⸗ 
tagen zu verdienen die ihnen auf den Kaffeepflanzungen bleiben, ift 
eine ungeheuere Ausdauer erforderlih, und wenn fie verdient find, 
wird der Loskauf vielleicht verweigert! (Burmeijter, R. 233). Den 
Lohn welchen fie durch ihre Sonntagsarbeit erwerben können, fuchen 
fie faft unter allen Umftänden zu gewinnen, felbft mit ©efahr für 
ihre eigene Gefundheit (Tieß a. a. D. 66). Der Neger in Bernambuco 
und in anderen Theilen Brafilieng arbeitet faft unausgefegt daran ſich 
freitaufen zu tönnen — bauptfächlic hun dieß Die Angola-Neger — 
und der Freigelaffene wird oft ein fleißiges und brauchbares Mitglied 
der Geſellſchaft; namentlich werden die Creolen⸗-Neger in Pernambuco 
oft betriebfame Handwerker , erwerben Bermögen und halten fi dann 
felbft wieder Sflaven (Kofter 368, 557, 582, 594 f.). Die große 
Menge von freien Schwarzen und Mulatten die fie um ſich jehen, mag 
in Verbindung mit dem Umftande daß keine Freilafungsurktunde zu⸗ 
rüdgenommen werden fann (Kofter 570), als kräftiger Antrieb auf 
fie wirken nach ihrer Freiheit zu ringen. 

A. de Saint-Hilaire (Voy. dans l’Inter. du Bresil 1830 II, 
231, 293 f., Voy. aux sources du 8. Francisco I, 332) behauptet 
zwar daß fich die Negerrace in Südamerica verbeffere, während Die 
kaukaſiſche fich verfchlechtere, und daß namentlich in Goyaz die Neger: 
und Mulattenbevölterung ſtärker zunehme als die von weißem Dlute, 
giebt aber zugleich an daß die freien Neger meift nur von ihrer Hände 
Arbeit oder als Bagabunden lebten. Dagegen bilden nah Rugendas 
a. a. O. die freien Schwarzen in den Städten Brafiliend einen acht⸗ 
baren Theil der Bevölkerung, treiben hauptſächlich Handwerke und 
halten ftreng auf die Anerkennung ihrer Freiheit von Seiten der 
Meißen, obgleich fie fich diefen flets unterordnen. Die freien Neger 
denen der Schufbefuch geftattet ift, können faft alle leſen und fchreiben. 
Der große Grundbeſiz ift faft ausfchließlich in den Händen der Weißen; 
diefe fcheuen fih Mifchlinge in ihre Kamilien aufzunehmen, aber im 
Umgange und den gefelligen Formen tritt fein Kaftenunterjchied her- 
vor (Burmeifter, R. 160, 432 f.). Die freien Neger zeigen mehr 
Intelligenz als die Sklaven, manche von ihnen find Prieſter, mande 
befleiden Officierftellen in der Armee (Wilkes a.a.D.I, 64). Ra- 
türlich macht es einen wejentlichen Unterfchied ob der Neger frei gebo- 
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ren wird oder ob er vorher Sklave war und dann die Freiheit erlangt: 
im legteren Falle ift es erflärlich genug, daß er, wie Rendu (a. a. O. 
32) fagt, die erlangte Freiheit nur ale Privilegium zum Müßiggange 
(Häpt und fich als Freigelaffener nicht felten felbft noch verfchlechtert. 

Ueberall beftätigt fih der Satz daß das Schickſal der Negerſtlaven 
im Allgemeinen immer um fo beffer ſich geftaltet, je dunkler die Haut- 
farbe ihrer Herren, d. h. je geringer die eigene Energie ift welche diefe 
zu auddauernder Arbeit befigen. Bon den Bortugiefen werden unter 
allen Europäern die Neger am nachfichtigften behandelt. Dieß zeigt 
fi) in ihren Kolonieen auf der Oſt- und Weſtküſte von Africa wie in 
Brafilien (Salt 87, Mollien 375), und nur die Hauptflapelpläße 
des Sklavenhandels, wie 3. B. Benguela, machen hiervon eine natür- 
liche Ausnahme (Tams 36), In der Gegend von Quilimane und 
Luabo und in anderen portugieflihen Beſitzungen leben viele freie 
ſchwarze Koloniften die fi als Holzhauer, Yeldarbeiter und zu ande- 
ren Dienften diefer Art vermiethen. Diefe werden aber von den Skla⸗ 
ven der Portugieſen verfpottet und verachtet, weil fie keinen Patron 
baben der fih ihrer annimmt. Durch befondere fehr ftrenge Gefeße 
hält man fie in tiefer Unterroürfigleit und fie werden Sklaven wenn 
fie zahlungsunfähig find. Entlaufene Sklaven follen dort bisweilen 
zu ihren Herren zurückkehren und manche fogar ſich den Portugiefen 
feld zum Berfaufe als Slaven anbieten (Barnard 143). Neuer: 
dings ift die Aufhebung der Sklaverei binnen 20 Jahren auch in den 
portugiefifchen Kolonieen verfügt worden (Baftian 236). 

In den Bereinigten Staaten follen ſchon die erfien Neger 
welche eingeführt wurden, den Haustbieren gleich zur Zucht benutzt 
worden fein. In Maryland und Birginien namentlich hat man auch 
fpäter die Sklaven förmlich gezüchtet um fie in die füdlichen Staaten 
zu verkaufen welche deren bedurften; auch Kentucky foll fie in großer 
Menge geliefert haben (Herzog Bernhard v. W. R.n.R U. 1828 
I, 80; Marshall Hall, On twofold slavery). Es ift wahr daß Die 
Bereinigten Staaten feine folhen Maſſen von Negerleben confumirt 
haben wie Weftindien, aber die Erflärung diefer Thatfache ift nicht 
in größerer Humanität, fondern in fehlauer Berechnung allein zu 
ſuchen, welche allerdings im Ganzen zu einer minder harten Behand» 
lung, aber zu einer wo möglich noch tieferen moraliſchen Degradation 
bes Negers hingeführt hat als anderwärtd. Daß der Stlavenhandel 
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dort am roheften betrieben, entlaufene Sklaven öfters mit Hunden 
geiagt worden find u. dergl. (Hill 36 ff.), mag feine Richtigkeit haben. 
Das Racenvorurtheil beſteht befanntlid in den Bereinigten Staaten 
in einer Stärke und Ausfchlieglichkeit die fonft nirgends ihres Glei⸗ 
chen bat: auch der freie Reger und der Farbige ift felbR in den noͤrd⸗ 
(ihen Staaten, die keine Sklaven haben, ein Geächteter und Aus 
geſtoßener; er behält daher nothwendig den Geift und Charakter des 
SHaven mit allen feinen Eigenthümlichkeiten. Bis zum Quadronen lebt 
dort der Neger und feine Nachkommen — wie ein Mann fid) ausdrüdt, 
den man wahrlid keiner Barteilichkeit für die ſchwarze Race bezüchti⸗ 
gen kann — „gebrandimarkt mit dem Namen des Auswurfs der Nenſch⸗ 
heit und unter den Bann eines Fluches geftellt der ihn nicht einmal 
der Duldung werth erfcheinen läßt“ (Hamilton Smith). 
Allerdings geht ed den Hausfflaven meift ziemlich gut, die Plan⸗ 
tagenfflaven dagegen, befondere diejenigen in den Baummollenpflans 
zungen haben ein trauriges Loos. Beide Arten von Sklaven ſtehen 
in Birginien, wo die Behandlung beſſer fein fol ald weiter im Süden 
(Negro Slavery 25), an Zahl einander ziemlich gleich, in den füdlichen 
Staaten überwiegen die lehteren fehr bedeutend (Mackay). Was 
man aber aud über das phufifhe Wohlbefinden der Sklaven fagen 
möge und wie gut fie immer in diefer Rüdficht geftellt fein möchten, 
das Weſentliche ift und bleibt daß fie gehindert werden als Menfchen 
zu leben, daß man fie überhaupt nicht für Menfchen gelten läßt. 
Nach dem Geſetze von Süd» und Rord: Carolina ſoll überall mo 
nicht das Gegentheil bewiefen wird, angenommen werden daß jeder 
Neger Sklave fei, daher denn überhaupt Farbige oft ohne weiteren 
Grund eingezogen und vor Bericht geftellt oder weggefangen und ver- 
fauft werden, denn überafl in den Bereinigten Staaten fann vom 
Erſten Beiten cin farbiges Indivipuum als Eigenthum in Anſpruch 
genommen werden, und der Verſuch ein folches aus der Sklaverei zu 
retten wenn es mit derfelben bedroht ift, wird ftreng geftraft. Im 
Illinois werden freie Neger gar nicht geduldet und in Ohio firebt man 
dasfelbe einzuführen (Colonial Magazine XIX, 348 f.) In Birginien 
verfhmähen viele die Freilaflung, weil fie dann entweder binnen 
Jahresfrift auswandern müflen oder ihre Freiheit wieder verlieren — 
man bat daraus gefolgert daß der Neger die freiheit geringſchätze! 
Das kein Farbiger, fei er fo tadellos und talentvol als er wolle, je- 
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mals zu einem Amte oder zu einigem Einfluffe gelangen kann, ver 
ſteht fich von ſelbſt. Ehen zwifchen Weißen und Farbigen find gefeß- 
lich verboten: den farbigen rauen ift ed fo gut ald unmöglich ge 
macht einem ehrlichen Stande anzugehören; ſich felbft und ihre Nach⸗ 
tommen in der Gefellfehaft auf die eine oder auf die andere Weife zu 
entehren ift das Einzige was man ihnen übrig gelafien hat. Wer in 
Sarolina angeflagt ift feinen Sklaven verftümmelt zu haben, dem iſt 
es geftattet fi von diefer Beichuldigung durch einen Eid zu reinigen. 
Wer mehr ale 7 Sklaven auf der Straße verfammelt antrifft, darf 
einem jeden von ihnen bis zu 20 Schlägen geben. Die gefeglichen Ver⸗ 
bote gegen den Unterricht der Neger im Lefen und Schreiben — lebte 
tes ift in Karolina mit einer Geldftrafe von £ 14 bedroht — die 
Beſchränkung des Neligionsunterrichtes u. f. f. (Näheres bei Wap⸗ 
päus, Handb. d. Geogr. u. Statift. v. N.⸗A.) Hat man dadurch moti- 
virt, daß Lehrer aus dem Rorden die Sklaven der füdlichen Staaten 
zur Empörung zu reizen verfucht hätten, doch liegt die Unmiffenheit 
der Sklaven zu fehr im Interefie ihrer Herren, ale daß mau nicht 
glauben follte diefe Hätten jeden Unterricht derfelben als ſolchen ſchon 
als einen Berfuh zur Aufwiegelung betrachtet. Jene Geſetze beftehen 
no jebt, find aber allerdings in neuerer Zeit großentheild außer 
Uebung gelommen. Wird fih aber diefem Allen gegenüber behaupten 
lafien es fei für den Neger eine wahre Wohlthat gemefen dag der Skla- 
venhandel ihn feiner Heimath entriffen und dahin übergefiedelt habe 
wo er die Geſellſchaft civilifirter Menfhen genießt?! Den offentundi- 
gen Anftrengungen gegenüber, welche in der neueften Zeit in den füd- 
lihen Staaten der Union dafür gemacht werden der Sklaverei eine 
möglichft große Ausdehnung zu geben, fie zu verewigen, den Neger- 
handel wo möglich wieder einzuführen und den Neger durch alle Mittel 
unter die Stufe der Menfchheit herabzudrüden, könnte nur Untennt- 
niß der Sache oder Außerfte Schaamlofigkeit dazu verleiten eine folche 
Anficht zu vertreten. | 

Als eine befondere Schwierigkeit, die in den Sklavenländern ſo⸗ 
wohl der Hebung der ſchwarzen Bevölkerung als auch der gedeihlichen 
Entwidelung der focialen und politifchen Berhältniffe überhaupt ent- 
gegenfteht,, find die Halbkaften zu erwähnen, die jich fo ziemlich überall 
der herrichenden Race zu nähern ſtreben, obwohl fie meift von: diefer 
zurüdgefloßen und verachtet werden, während fie ihrerfeitö ſich von 
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den reinen Negern fernhalten und diefe tief unter fich fehen. Kann 
eine folde Summe von Feindfehaften und gegenfeitiger Mißachtung, 
das Zweifelhafte und Unfichere der Stellung welche ein großer Theil 
der Benölferung einnimmt, nur Höchft ungünftig auf die Gefellfchaft 
im Ganzen zurüdwirten, fo wird diefes Uebel noch dadurch erheblich 
vergrößert, daß die Mulatten faft lauter außereheliche Kinder find. 
Ihr Haß gegen die Weißen und gegen die Schwarzen und ihre Schlech- 
tigkeit, Die fo vielfach hervorgehoben werden, find nur zu erklaͤrlich; 
fie find die natürlichen und nothwendigen Folgen ihrer focialen Lage, 
für die man fie ſelbſt ohne Unbilligkeit nicht verantwortlich machen 
kann: fie verdanken ihre Eriftenz nur dem Umftande daß man die Ne⸗ 
ger in „civilifirte Gefelfchaft“ gebracht hat. Wie fhon Bosmann 
(II, 46) über die Berdorbenheit der Mulatten in Akra geflagt hat, fo 
hören wir auch in der neueren Zeit faft allenthalben dasſelbe Urtheil, 
faft nur mit Ausnahme von Braftlien, wo fie namentlich im Norden 
(Bahia, Bernambuco, Maranham) günftiger gefchildert werden (Rendu 
a.a. ©. 30). Es mag dieß theil® in dem Webergewichte das fie 
dort befigen, theils in der befferen Stellung überhaupt begründet fein, 
welche die Farbigen den Weißen gegenüber einnehmen. Weit weniger 
Gutes wird von denen in Weftindien erzählt; nur Dallas (93) rühmt 
an den Mulatten von Iamaica große Treue und Rechtlichkeit, auf- 
rigtige und befländige Anhänglichkeit an die Weißen. Als ein merk. 
würdiges Beifpiel von Gleichgültigkeit gegen die Kaftenunterfchiede ift 
hervorzubeben daß Heirathen weißer Mädchen mit Mulatten im fpa- 
niſchen Südamerica und namentlih in Caracas öfters vorlommen; 
freilich gefchieht ed auch hier nur mit Findlingen die von weißen Eltern 
ausgefept, von farbigen Weibern oder Negerinnen aufgenommen und 
erzogen worden find (Depons a.a. D. 137). Aud die Hottentotten- 
Mulatten am Cap d. g. H. find in Folge ihrer Lage und der Miß- 
achtung die fie trifft, meift depranirte Menfchen,, dem Trunfe ergeben, 
ausdauernder Arbeit und regelmäßigem Leben abgeneigt (Pringle 
107). Dagegen werden die Mifhlinge von Negern und Hottentotten 
als treue Diener gefhäßt (Le Vaillant 1. R. 288). 

Bas der Racenhaß und das Gefchent einer Mulattenbevölterung 
bedeute, das die Neger von den Weißen überall erhalten wo fie mit 
ihnen zufammenleben, hat fich nirgends in größerem Maaßflabe gezeigt 
als auf Haiti. Bis zum Jahre 1789 waren dort die freien Neger 
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und Mulatten von allen höheren Aemtern und Berufsarten ausge 
fhloffen und wurden zu Frohnarbeiten für die Koloniften gepreßt. 
Die conflituirende Berfammlung der letzteren vom I. 1780 machte es 
zu einem ihrer Hauptzwecke den Farbigen, bie in Paris um Erleichte: 
tung ihrer Lage gebeten und fih zu allen Opfern bereit erklärt halten, 
keine Freiheiten irgend welcher Urt zugugeftehen, und im Streit nit 
dem Gouverneur fand fie auf dem Punkte ſich von Frankreich ganz 
loszufagen, als die Neger und Mulatten, denen man von Paris aus 
wichtige Rechte bald zugeftanden bald wieder genommen batte, fi 
offen empörten (1791). Die von Frankreich gefendeten Kommiffäre, 
Bolverel und Santhonar, mußten fih nur durch die Freigebung aller 
Sklaven zu helfen die fich unter ihre Bahnen flellen würden, der Auf- 
land verbreitete ſich Über die ganze Infel und nachdem er vollſtändig 
gelungen war, erfolgte am 4. Febr. 1794 von Seiten des National: 
conventes die allgemeine Emancipation der Sflaven in den franzöfi- 
ſchen Kolonien. Touſſaint Louverture, welcher hauptſächlich 
die von den Koloniſten zu Hülfe gerufenen Engländer wieder vertrieben 
hatte (1797), wurde vom franzöſiſchen Directorium zum Obergeneral 
der Infel ernannt. Als folcher wußte er Die Neger trefflich in Orb: 
nung zu halten, führte fie zur Arbeit zurüd, gab der Infel eine repu- 
blitanifche Berfaffung und regierte fie in zwedinäßiger Weile. Der 
Berdacht daß er fih von Frankreich ganz unabhängig machen wolle 
bewog Bonaparte* als erften Conſul ein Geſchwader gegen ihn abau: 
fenden, das ſowohl bier ald auch in den übrigen franzöfifchen Kolo- 
nieen die Sklaverei wieterherftellen follte (1802). Zwar entging Haiti 
diefem Ießteren Schidfale und gelangte zu völliger Unabhängigkeit 
(1803), Touflaint aber wurde von den Kranzofen, denen man nicht 
geringere Grauſamkeiten bei diefer Gelegenheit Schuld giebt ala den 
aufſtändiſchen Negern, verrätherifh gefangen genommen und weg— 
geführt. Er ftarb in Befancon an Gift (1803). Nach der Zerftörung 
jener glücklichen Anfänge die unter Zouffaint gemacht worden waren, 
it Haiti zunähft unter dem Wütherich Deflalined (bie 1805), dann 
während ter Kämpfe zwifchen Chriftophe und Betion (bis 1505) und 
der getheilten Herrſchaft diefer beiden, Chriſtophe's im Norden und 
Nordweſten, Petion's im Südweſten der Infel, einer gänzlichen Ber« 
wirrung und Zerrüttung verfallen. Erſt unter Boyer's einfichtiger 
S. Toussaint’s interefjanten Brief an ihn bei Placide-Justin 367. 





Zuftand der Inſel unter Boyer. 207 


Leitung der Republif (1822— 1843), welche jetzt die ganze Infel um⸗ 
faßte, fonuten fich die Zuftände befiern, nachdem die allgemeine Un» 
ficherheit dadurch ein Ende gefunden hatte, daß Frankreich nach ver- 
geblichen Verſuchen feine Herrfchaft auf's Reue geltend zu machen, 
feine Anſprüche aufgab und die Republif anerkannte (1826). 

Trotz der Ungunft der Verhältniſſe hatte fi) die Bevölkerung in 
20 Jahren (1804— 24) verdoppelt, Fortſchritte in der Kivilifation 
aber. wird man bei einiger Billigkeit des Urtheils über das mas Sklaven 
fein und feiften können, denen es gelungen if ihr Jod abzufchütteln, 
bie zum 3. 1826 von Haiti unmöglich erwarten können, zumal wenn 
man die vorftehenden Hauptzüge feiner Geſchichte beachtet, die wir 
bauptfählih nah Placide- Justin mitgetheilt Haben. Auch nad 
diefer Zeit dauerte die Feindichaft zwifchen den Negern und Mulatten 
fort, welche bis dahin eines der hauptſächlichſten Hinderniffe der Ent- 
widelung gemwefen war, und eine Schuldenlaft von 150 Mil. Fres., 
die an Frankreich als Entihädigung gezahlt werden follten, übte 
einen fchweren Drud aus. Gleichwohl gelang e8 den Bemühungen 
des Bräfidenten Boher, der alles Mögliche that um einen blühenderen 
Zuftand des Landes herbeizuführen, bedeutenden Verbefferungen Ein- 
gang zu verfchaffen. Es läßt fich fchwer bezweifeln daß Macken- 
zie’s (Notes on Haiti 1830) fo ſehr ungünftiger Bericht über Haiti 
mancherlei Mebertreibungen enthält (Macauley 179 ff.). Ohne 
gerade ein glänzendes Bild zu entwerfen hat R. Hill die Lage der 
Inſel im 3. 1830 doch als mefentlich beffer dargeſtellt als fie früher 
war und namentlich als beffer im Vergleich mit Allem was fonft Sfla- 
ven zu leiften pflegen. Er fand Ruhe und Ordnung auf den Straßen 
und im allgemeinen Berfehre ein ruhiges und fhidliches Betragen; 
die Arbeiter, die am Gewinne des Pflanzers theilhatten, waren meiſt 
ehrlich gegen ihre Herren, der Anbau der Infel, den zu fördern Boyer 
vorzüglich bedacht war, wird ale ziemlich befriedigend bezeichnet und 
diefe Angabe durch eine große Menge von Einzelheiten belegt; vorzüg- 
ih fleißig zeigten fi die Bewohner des Diftriftes Grande-Riviere; 
Elend und Roth waren von der Infel faR ganz verfhwunden; nad 
einer großen Blatternepidemie hatte man die Impfung eingeführt (Ma- 
cauley 39 ff., 80, 883, 150) 

Seit 1843 if der Racenfampf zwiſchen Negern und Mulatten 
aufs Neue entbrannt, und zwar bat fih der Haß der Neger von den 
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Weißen, die ihnen jet nicht mehr gefährlich find, abgewendet und _ 
ganz auf die Karbigen gerichtet, daher die meift höhere Begabung und 
Bildung der leßteren den Regern nicht zu Gute kommen kann. Kaifer 
Fauftin Soulouque ift in jenem Haffe fo weit gegangen, daß er alle 
Farbigen umbringen laffen wollte, doch vermochte ihn der franzöfifche 
Conſul Raybaud zur Einftellung feiner Grauſamkeiten durch Die 
Hinweifung darauf, dag fein Verfahren die öffentliche Meinung der 
cipilifirten Welt mit Abfcheu erfüllen würde (Brief eined Americaners 
bei Bigelow 191). Der Kaifer fpriht das Franzöſiſche rein, Tieft 
viel und kann ordentlich fhreiben. Sein Hofflaat und das Hofceres 
moniell entfprachen freilich ganz dem ertranaganten Negergefchmad. 
Während von der einen Seite der fociale Charakter der Bevölkerung, 
die Sicherheit der Straßen gerühmt und behauptet wird daß die Ele 
mente der Civilifation in Haiti unverkennbar feien (Bigelow a.a.D.), 
wird von Anderen ebenfo beftimmt das Gegentheil verfihert. Durch 
die Flucht des Kaifers nach Frankreich ift neuerdings der Zuftand der 
Inſel auf's Neue gänzlich in Frage geftellt. 

Ein Harakteriftifcher Zug der Berfaffung von Haiti ift e8 daß fein 
Weißer Grundeigenthum und Bürgerrecht erwerben fann; er fann nur 
Händler fein oder Arbeiter, und wird als ein Wefen angefehen das 
jeinen Rang in der Gefellichaft verwirkt hat. Bor reichen und ange- 
fehenen Negern, befondersd vor den Damen muß er den Hut ziehen, 
fonft wird er mit Scheltworten verfolgt (Lolonial Magazine XIX 342). 
Im bisherigen Kaiferreiche Haiti, welches im Dften mit der Republik 
©. Domingo zufammengrenzt, ift (nach der Schilderung von G. Görtz 
II, 127 ff. und Boston Weekly Courier im Ausland 1858 p. 445) 
der Landbau fchlecht, Induftrie und Handel ganz im Berfall, der Kaifer 
hatte das Handelömonopol für Ein und Ausfuhr und beftimmte die 
Breife; e8 fehlt völlig an Geld und die Kriegsmacht ift in fehlechtem 
Zuftande; die Gerichte find gewiſſenlos und die Beamten allgemein 
beftehlih. Das Chriſtenthum befteht nur dem Namen nah; außer 
"den Privatlapellen der Miffionäre hat Port au Prince nur eine Beine 
Kirche; die Koften der Trauung und der Taufe erfpart man ſich gern 
und das Bolt hängt noch großentheild an feinen alten Zaubereien und 
am Gefpeniterglauben. 

Wie man auch über die Zuftände von Haiti und über feine Be- 
völferung urtheilen mag, fo läßt ſich doch nicht in Abrede flellen daß 
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es einzelne talentvolle Männer hervorgebracht hat, welche in einſichts⸗ 
voller Weiſe dahin geſtrebt haben eine lebenskräftige und entwickelungs⸗ 
fähige Ordnung der Dinge zu ſchaffen. Aeußere Umſtände und die 
Rohheit der Maſſe haben ihre Bemühungen bis jetzt ziemlich erfolglos 
gemacht; will man aber dieſe Verfuche, die vielleicht noch oft ſcheitern 
werden, bevor es zu einer fefteren politifchen Geftaltung kommt, nicht 
unbillig beurtheilen, fo muß man ver Allem nicht die Tächerliche For⸗ 
derung machen, daß rohe Menfchen, wenn fie republifanifch conftituirt 
werden nah dem Mufter der Bereinigten Staaten, in einigen Jahr: 
zehnten einen Staat bilden follen, der im Weſentlichen ähnlich geord- 
net wäre und bliebe wie der eines alten Culturvolkes. Unter Verhält- 
niffen wie diejenigen find in denen fi Haiti befindet, müffen ſtetige 
Fortfchritte die mannigfaltigften Hinderniffe finden und die unpartetifche 
Beurtheilung derfelben ift für den europäifchen Beobachter mit den 
größten Schwierigkeiten verbunden. Bor Allem aber muß man dabei 
im Auge behalten daß es jener bunt zufammengewürfelten Maſſe von 
Negern an einer gemeinfamen Sprache und an jedem nationalen Bande 
urfprünglich gefehlt hat: das Kranzöfifche welches die Bevölkerung von 
Haiti jebt fpridht, if in hohem Grade verderbt und bat feine Gram⸗ 
matik faft ganz verloren. Was für Leiflungen fann man auf geifti« 
gem Gebiete non einem Volke erwarten das nicht einmal eine eigene 
Sprache bat! 

Weit Erfreulicheres iſt von dem Freiftaate Liberia zu berichten. 
Das Territorium ift in. 3. 1822 don der American Colonization So- 
ciety angefauft und die Reger-Kolonie felbft 1826 gegründet worden. 
Es wird behauptet daß das ganze Unternehmen von Sklavenhaltern 
der Bereinigten Staaten ausgegangen fei; wenigſtens feien diefe die 
bauptfählichen Mitglieder der erwähnten Geſellſchaft geweſen, welche 
{don feit 1816 Beiträge für den Zweck der Ueberfiedelung dortiger 
Neger in ihre Heimath fammeln und 1820 die erſten nad) Africa zu- 
rüdbringen ließ. Im 3. 1831 fam ein Agent derfelden nad) England 
und fammelte dort ebenfalld; die englifhen Abolitioniften aber follen 
fih feit Tanger Zeit von dem Unternehmen losgefagt und der Bericht 
der Gefellichaft von 1853 fol felbft ausgeſprochen haben, daß bis da⸗ 
bin nur 8500 Neger nad) Liberia eingeführt und darunter 4093 dort- 
bin ohne ihre eigene Einwilligung deportirt worden feien. Wie es ſich 
damit auch verhalte, die Sache felbft it zum Bortheil der Neger aus⸗ 
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geſchlagen. Im J. 1837 beſtanden in Liberia vier voueinander unab⸗ 
hängige Kolonieen mit verſchiedenen Verfaſſungen, gegründet von vier 
verſchiedenen, der Ameriean Colonization Society ähnlichen Gefell- 
fhaften. Dieſe waren miteinander zum Theil verfeindet, der Gouver:- 
neur Buchanan aber, der die größten Berdienfte um Liberia hat, wußte 
ihte Vereinigung zu bewirken. Schon in den erften Jahren nach der 
Gründung haben fi die benachbarten Negerftämme, bei denen die 
eingewanderten Schwarzen „meiße Männer” hießen (Monateb. d. Gef. 
f. Erdk. IL, 132), unter die Jurisdiction der Republik geftelit: Diefe 
befidt im Ganzen über 150000 Einwohner, von denen jedoch nur 
etwa der zwanzigſte Theil von America dahin Üübergefiedelt if. Haben 
dieje Einwanderer das Acclimatiſations⸗Fieber überftanden, das ihnen 
jelten. Iebenegefährlid) wird, fo find ſie meift gefünder als fie in den 
Bereinigten Staaten waren (Foote 194). Seit 1847 hat fid) Liberia 
zu einer felbftftändigen freien Republik erflärt (Gefchichte und Ent: 
widelung derfelben bei Foote 114 ff., Holman I, 137 ff., Baſ. 
Mill: Mag. 1839 p. 325, Ritter in ZItſch. f. Allg. Erdf. I, Africa 
redeemed 1851, Colonial Magazine XIX 395 ff.. Report und The 
new republic. Boston 1850). 

Sp. weit der Einfluß von Liberia über die Eingeborenen reicht, ifl 
der Sflavenhandel und die Sflaverei unterdrüdt: das dort gegebene 
Beifpiel und die dort gemachten Anftreugungen haben weſentlich dazu 
beigetragen den Menſchenhandel von Cap Lahu bis nach Sierra Leone 
bin verſchwinden zu machen (Foote 135 ff., 185); fo weit fein Ein⸗ 
Huß reicht, find die inneren Kriege beigelegt und die Völker der Civi⸗ 
lifation und dem Ehriftentyume entgegengeführt worden (Report 9). 
Das drüdende Gefühl von der Ueberlegenheit des Weißen ift beim Re 
ger geſchwunden; jener muß ſich ihm: gfeichftellen und er findet in Li⸗ 
beria manche farbigen mit denen dieß ohne Unzuträglichkeit geichehen 
fann(Hawthorne 162). Die wie es fheintnurvonNottandGlid- 
don (a.a.D. 403) aufgeftellte Behauptung, daß der ganze intelligente 
und einflußreiche Theil der Bevölkerung nur aus Mulatten beftehe, ver- 
dient nur wenig Zutrauen, denn es wird nicht allein verſichert daß 
mehrere ausgezeichnete Beamte und Bürger der Republik ganz in ihr 
aufgewachfen und erzogen worden feien (Report 30), fondern bie zum 
3.1841 war auch der Gouverneur Buchanan der einzige Weiße der 
in Liberia lebte (Monateb. d. Geſ. f. Erdt. II, 129 ,ff., 111, 82). 
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Troß der verfchiedenartigen Beftandtheile aus denen die Bevöl⸗ 
ferung zufammengefebt ift, berrfäht ein Grad von Ordnung, Rube 
und verhältnipmäßigem Wohlftande der alle Anerkennung verdient 
(Foote 192). Der Aderbau läßt noch manches zu wünfchen übrig, 
doch macht er bedeutende Kortfchritte, die zum Theil ftatiftifch bewieſen 
find (Report 22 ff). Die Häufer von Monrovia find meift einftodig, 
von Zimmerholz auf einer Grundlage von Stein oder Badftein erbaut, 
bemalt oder weiß angeftrihen,, mehrere derfelben hübſch möblirt (Wil- 
son 405, Foote 193). Die Stadt ©reenpille iſt gut angelegt, hat 
breite parallele Straßen und zwar kleine, aber zweckmäßig eingerichtete 
Häufer, darunter mande von zwei Stodwerfen; alle haben Baum- 
pflanzungen in der Nähe (Report 82). Dem Handel menden die. Be 
wohner von Monrovia ihre Thätigkeit hauptfächlich zu, dem Feldbau 
ungern: einige der dortigen Kaufleute befiken ein Vermögen bis zu 
20000 Dollars (Wilson 406 f.). Die Rechtspflege ift wohlgeordnet 
und hat die erforderlichen Abftufungen, die Richter find unbeſtechlich 
(Report 20). Perfon und Eigenthum find fiher, Ordalien werden 
als gerichtliche Bemeismittel nicht mehr zugelaffen, dagegen wird be. 
hauptet daß in Liberia (wo die Sklaverei gänzlich abgefhafft ift) wie 
auf der ganzen Körnerküfte noch jegt der Gebrauch herrſche Schulden 
halber Angehörige der Familie als Sklaven zu verpfänden (?) obwohl 
fie nicht verkauft werden können (Forbes a. 32). Die feit 1847 in 
Liberia geltende Gonftitution, welche im Wefentlichen der nordameri« 
canifhen nachgebildet ift, findet fih im Report 37 ff. Das Heer, in 
welchem Alle ohne Unterfhied vom 16. bis zum 50. Jahre dienen 
müffen, hat ſich biöher als tüchtig gezeigt und ift glüdlich geweſen. 
Um die Erziehung haben fid) die Miffionäre große Berdienfte erworben, 
doch find die Schulen noch nicht Überall in: beften Zuftande, da die 
Einkünfte des Staates bis jegt (1850) noch nicht hingereicht haben 
um die gefeglich beftimmten Schuleinrichtungen auszuführen; die Braf- 
[haft Montferado hat bei 8500 Einwohnern 18 Schulen mit 880 Zög- 
lingen. Heidnifchen Cultus giebt es dort nicht mehr, die Stadt Mon- 
rovia befist fünf Kirchen die fleißig befucht werden (Report 25, 29, 
Foote 193). Das Englifche ift die herrfchende Sprache. Auszüge 
aus dem Liberia Herald und aus einem Manifefte des Präfldenten 
der Republik, welche der Report mittheilt, mögen am beften dienen 
die Eulturftufe zu charakterifiren auf welcher die dortigen Neger ftehen: 
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iene Zeitfehrift, neben welcher noch eine zweite, The African Lumi- 
nary in Liberia erſcheint, ift auch in Sierra Leone die Hauptfächlichfte 
Zeitungslectüre; fie wird ganz von Schwarzen und Farbigen beforgt 
und ift in den lebten Jahren mefentlich beffer geworden als fie früher 
war (Norton 181). Die Alles kann über die muthmaßliche Zukunft 
Liberia’d nur ein günftiges Urtheil begründen, wie dieß Hawthorne 
(162) aus eigener Beobachtung ausgefprochen hat, da er nad) einer 
Zeit von nur 14 Monaten fand daß Liberia faft in jeder Rüdficht be⸗ 
trächtlich fortgeſchritten war. 

Eine ähnliche Kolonie freier Neger, die von Liberia unabhängig 
ift, bat die Maryland Colonization Society im 9. 1834 in Gap Pal⸗ 
mas gegründet, doch fcheinen über den Erfolg diefes Unternehmens 
nähere Nachrichten bis jeht zu fehlen. 

Schon lange Zeit vor der Gründung von Kiberia hat eine eng- 
lifche Geſellſchaft (1787) einen ähnlichen Verſuch in Sierra Leone 
gemacht Mäheres bei Gregoire 189 ff.). Die Kolonie hat außer 
der Ungunft der Lage und des Klima's auch noch unter anderen großen 
Uebelftänden zu leiden gehabt (vgl. Baf. Miff. Mag. 1839 p. 195 ff. 
und die Gefhichte v. S. Keone daf. 1851 IV), die zum Theil nicht ohne 
die Schuld der ©. Leone» Compagnie felbft eingetreten find: nächſt der 
fchlechten Befchaffenheit des Landes ftellte fid) der Ueberfall einer frans 
zöfifchen Flotte (1794), Angriffe der Zimmanis und andere Unglüds- 
fälle der Blüthe der Kolonie entgegen ; die Gouverneure blieben ganz 
ihren eigenen Einfällen überlaflen, ein jeder von ihnen verfolgte an» 
dere Pläne und ergriff andere Mapregeln als fein Vorgänger. Daher 
ſanken die früher fleipigen und ſchon Halb civilifirten freien Neger im⸗ 
mer mehr, welche man aus Nova Scotia hierher verpflanzt hatte 
(1792). Ihre Zahl wird bald auf 1100 bald auf 1500 angegeben. 
Die einem jeden von ihnen verfprochenen 60 Ader Land hat man ihnen 
vorenthalten. Es kamen zu ihnen fpäter hauptſächlich die von den 
gefaperten Sklavenſchiffen entnommenen Neger, zu denen jene fi 
feindlich ſtellten, fie als freigegebene Sklaven verachtend, und diefer 
Gegenfaß fcheint nicht unmefentlich dazu beigetragen zu haben, daß 
fich jene erften Anfiedler immer mehr der Arbeit jhämten und ent 
wöhnten, den Feldbau aufgaben, lieber ihr Kand verpachteten,, wenn 
fie ſolches heſaßen, und fidh ihrerfeite dem Bettel und dem Trunte er- 
gaben (Norton 231 ff., 240 ff.); jetzt find fie faft ganz ausgeftorben 
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(Hawthorne 171). Iene 1100 oder 1500 Neger hatten in früherer 
Zeit auf Jamaica ald Maronen gelebt, und dort bald nad) dem Frie⸗ 
den mit den Koloniften (1738) angefangen ſich nüglich zu machen und 
namentlich Landbau zu treiben (Dallas 157 ff.); fpäter wurden fie 
nah Canada verpflangt und kämpften im americanifchen Befreiungs- 
Priege auf Seiten der Engländer, endlich fiedelten fie von Rova Scotia 
aus, wohin man fie nach Beendigung bes Krieges gewieſen hatte, 
nad ©. Leone über. 

Wirkt fhon der Häufige Beamtenwechfel und der Mangel an Ca⸗ 
pital ungünftig genug auf die FKortfchritte der Kolonie (Leonard 
92), fo bildet die fortwährende Aufnahme von völlig uncivilifirten, 
meift faulen und moralifch gefuntenen Schwarzen die von den Skla⸗ 
venſchiffen kommen (Huntley) und nicht forgfältig genug beauf- 
fitigt werden, ein nod weit größeres Hinderniß. Seit 1819 (bie 
1841) haben 59331 Neger dort ihre Freiheit erhalten (R. Clarke 
68). Ihr Einfluß auf den Zuftand der Kolonie im Ganzen muß um 
fo bedeutender fein, als troß der vielen neuen Ankömmlinge die Be 
völkerung nicht zunimmt. Man hat dieß als eine Folge theils der 
dort herrſchenden Fieber theild der vielen milden Ehen bezeichnet 
(Alexander a. ], 97); vielleicht noch mehr hat dazu der Umſtand 
beigetragen, daß die in Freiheit gefegten Neger vielfach als angeblich 
freiwillige Auswanderer und freie Arbeiter in die engliſchen Kolonieen 
nad Weftindien gebracht worden find, wozu man fie durch große 
Berfprechungen verführt haben foll (Hawthorne 170). Weberhaupt 
bat ja England durch die Aufhebung der Zuderzölle (1846) nicht 
allein den NRegerhandel neu belebt und die Sflaveneinfuhr nah Cuba 
und Brafilien auf mehr ale das Doppelte gebracht, fondern es ift 
auch feine Handelsflotte Hauptfächlich, welche die Sklavenfchiffe mit 
allen Waaren verfieht deren fie zum Einkauf ihrer Kracht bebürfen. 
Endlich werden auch manche von den in ©. Leone freigegebenen Ne 
gern durch die Mandingos der Umgegend verlodt und auf’s Neue als 
Sklaven verfauft (Poole I, 133). 

Läßt fich auch nicht mit Laplace behaupten (Campagne de cir- 
cumnavig. 1841 I, 157) daß die Profperität von ©. Leone nur 
ſcheinbar geweſen fei und daß allein die Prifenperfäufe dem Handel 
zu feiner Blüthe verholfen hätten, fo ift doch nicht zu verfennen daß 
der Berein fo vieler ungünftigen Verhältniffe rafche und bedeutende 
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Fortſchritte unmöglich machen mußte. Allen and Thomson (I, 84) 
berichten daß die dortigen Neger zwar ein Stüd Land erhalten, aber 
fogleid) in ihre alte Faulheit gurüdfallen, daher die Schätze des Bos 
dens unbenußt bleiben. Die Ereolen-Reger und die halberzugenen 
Freigelaffenen fhämen fich namentlich der Feldarbeit (R. Clarke 38), 
fie gilt ihnen natürlich als Sache des Sklaven, aber unter den in 
Freiheit gefehten Negern von den Sflavenfchiffen, die duch die Be- 
‚ mühungen der Mifftonäre fehr gewonnen haben, ſoll es doch fleißige 
Farmer und Landbauern geben die eine regelmäßige Wirthfchaft 
führen (Norton 23, 124); fie ftehen ohne Frage in religiöfer Bil 
dung, Fleiß und ordentlicher Lebensweiſe bedeutend über der Mittel 
ftufe der Neger in ihrer Heimath, und namentlich ift Trunkſucht fel- 
ten unter ihnen (daf. 272, Leonard 95). Armuth und Roth giebt 
ed nicht in ©. Leone; ein Arbeiter verdient tägli 9 pence und für 
3 halfpence oder 2 pence erhält er eine ordentliche Mahlzeit; die Ber 
wohner der Kolonie, deren im 3. 1853 60000 waren, zeigen fich in 
neuerer Zeit begierig auf Verdienfl und treiben zum Theil ſelbſt einen 
gewiffen Luxus in der Ausftattung ihrer Hütten, von denen viele in 
jeder Hinfiht weit beſſer find als die traurigen Wohnungen der armen 
Arbeiterflaffe in England (Poole 1,198 f.). Die Tifchler-, Maurer: 
und Zimmerarbeit die fie machen, ift freilich fehr plump und roh 
(Norton 268 f.), am liebften bringen fie als. Händler ihr geringes 
Arbeitsproduft zum Markte in die Stadt, nah Freetown, das jet 
(1853) 17000 Einwohner zählt, wo fie mit Ihresgleichen die Zeit 
verſchwatzen (daſ. 253, 260). Zu diefsm Zwecke machen fie Wege von 
mehreren Meilen und am Sonntage finden fie fi) dort gut gekleidet 
ein (Forbes 15). Der Handel, bemerft Fraissinet (N. Ann. des 
v. 1855 1, 296 ff.), ift fhon in Folge der Lage von ©. Leone die 
Hauptbefhhäftigung feiner Bermohner, im Innern finden ſich Hand: 
werker aller Art, nur Seeleute und Fifcher giebt e& unter den Regern 
nicht; der Feldbau, für den ein großer Theil des Landes ſich nur 
wenig eignet, bat in neuerer Zeit gleichwohl fi) beträchtlich ausge: 
breitet (Forbes 16) und das Grundeigenthum ſteigt jehr im Preije 
(Wilson 426). Die Begütertften unter den Freigelaſſenen befigen 
fteinerne Häufer von zwei Stodwerten, die fie mit Mahagonnmöbeln, 
Teppichen und anderem europäifchen Comfort auggeftattet haben, 
manche geben ihren Kindern eine gute Erziehung in der Kolonic felbft 
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oder ſchicken fie zu dieſem 3wecke nach England, aber auch Die ärmſten 
begahlen wöchentlih einen Penny an die Elementarihule, und alle 
die der hriftlichen Kirche angehören, einen halben Penny an die Mif- 
fon (Wilson 427 f., Fraissineta.a.D, Ferguson bei Bux. 
ton 277). In manchen Schulen der Miffionäre und der Regierung 
wird eim fleines Schulgeld bezahlt, und die freien Neger haben auf 
diefe Weife allmählih £ 628 für die Erziehung ihrer Kinder beige 
feuert (R. Clarke 33).. Der Handel von ©. Leone, obwohl nod) 
unbedeutend, hat ſchon in früherer Zeit den dritten Theil des Ge- 
fammthandeld von Mittelafrica betragen (Buxton 272 f}.). 
Demnady wird man Fraissinet nur beiftimmen können, wenn 
er in diefen Thatfachen einen vielverfprechenden Anfang der Eultur 
erblidt. Die Hebung der Kolonie foll namentlich einer größeren An: 
zahl von Moruba-Regern zu verdanken fein, deren bedeutende Fähig— 
keiten man auch anderwärts mehrfach bemerkt hat (Tucker 28). 
Die Akus (Eyeos und Yorubag) find unermüdlich im Gelderwerb und 
iheuen dafür feine Anftrengung, manche von ihnen befiten ein be- 
deutendes Vermögen (8— 10000 £) und ausgedehntes Örundeigen- 
thum (Poolell, 256, Forbes 13). &8 giebt unter den Negern von 
©. Leone mehrere die einen Eredit bi zum Belaufe von £ 3—4000 in 
London befigen, einige follen fogar Waaren im Werthe von 200000 
Free. jährlich nach England fchiden, die reichen -Reger verbergen aber 
ihre Bermögensumftände meift forgfältig (Wilson und Fraissinet 
a.a.D.). Die Jury welche die freien Neger bilden, wird als durchaus 
ehrenhaft gerühmt (Armstead 325), die Geiſtlichen find refpectabel: 
Sam. Crowther war ein Yoruba - Sklave der in ©. Leone jeine Frei⸗ 
heit erhielt. Unter den Schulen, die ebenfalls vieles Lob verdienen 
jollen, ift hauptfächlich die Höhere Bildungsanftalt hervorzuheben, in 
welcher im Lateinifchen, Griehifchen , Hebräifchen und in den Natur: 
wiffenfchaften unterrichtet wird; das Schulgeld beträgt 60 Dollars, 
und diefes wird öfters von freigelaffenen Negern bezahlt die vor 25 Jah- 
ten noch nichts befaßen (Wilson 422). Natürlich fommt es in den 
Schulen vielfach vor, daß die Neger mit der richtigen Ausſprache des 
Selefenen zufrieden, fih wenig um den Sinn bekümmern, da lefen 
und fchreiben zu lernen nicht aus ihrem eigenen Bedürfniß entfprungen 
ift. Indeſſen ift dieß nicht allgemein (Norton 58 f., 255), fondern 
manche benupen die Echreiblunft theile um fih Notizen für ihren 
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eigenen Gebraud zu machen, theild um Briefe aufzufeßen, die in 
demüthigem Ausdrud, in der Sapbildung und Orthographie fo wir 
in der Eonfuflon der verfhiedenartigften Phrafen kaum fchlimmer find 
als deutfche Bettelbriefe der niederen Stände (f. die Beifpiele bei Mrs. 
Norton 835). Manche lernen in den Schulen ein leidlich correctes 
Englifh reden (daf. 238); die herrſchende Sprade von ©. Leone ift 
nämlich das verftümmelte Neger-Englifch , defien Verderbniß die Reger 
jedoch nicht hindert ihren Mutterwiß zu zeigen (R. Clarke 11). Bon 
einem Betrüger 3. B. fagen fie: Ah, Daddy, dat man tand all same 
as snake in de grass; von einem Schmeicdhler: dat man can put 
honey too much on he mouth, he talkee sweetie mouth too much; 
bon einem der ein Geheimniß herausloden will: Ah Daddy, no go 
try for pick my mouth. 
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I. Die Hottentotten, deren Ältefte uns befannte Geſchichte das 
Journal van Riebeek’s, des Bründers der Capkolonie (1652) auf- 
bewahrt hat (Zuid-Afrikaansche Tydschrift Capftadt 1824— 25, 
The Record ed. by Moodie Cape Town 1838) nennen ſich jelbit im 
Nama⸗Dialekt Koikoib, plur. Koikoin; im Kora-Dialeft Tkuh⸗ 
feub; im Cap⸗Dialekt Queuna oder Nena (vgl. bei Bleek, Lib. 
of S.G. Grey I, 1 p. 4, 18 die verfchiedenen Namen die fie bei an- 
deren Böltern führen. Es ift dieß jedenfalls diefelbe Benennung 
welche Barrow I, 215 Quaiquae fchrieb, von „quae, eins“ und 
„quaina, Mann,” wieer fagt, Lichtenftein aber Choekoep von 
„tkoei, eines“ und „koeub, Nann;“ diefelbe endlich welche im Zulu 
qwaka lautet und einen rohen Menfchen oder Wilden bedeutet (Döhne 
a. 305), denn auch das letztere Wort ift wie die obigen mit zwei 
Schnalzlauten auszufprehen. Wenn es in den Rhein. Miffionsbe- 
sihten 1851 p. 393 Heißt, die Silbe qua finde fih nirgends in der 
Sprache der Hottentotten, der Rame aber den fie fich felbft beilegten 
fei Choi⸗Choin (Menſch der Menfchen) und der ihres Stammes 
Ramab, fo beruht die erftere Behauptung ohne Zweifel nur anf 
einer verfhiedenen Auffaffung derfelben ſchwer zu ergreifenden und 
wiederzugebenden Sprachlaute. 

Als die bedeutendften Stämme werden in der früheften Zeit folgende 
bezeichnet: die Goringhaiqua,“ gemöhnlid Caepman genannt, 

*) Es herrſcht in der Orthographie dieſer Namen grobe Berwirrung. 
Bleek a. a. O. p. 25, welcher nicht alle in den Cape Records angeführs 
ten Stammesnamen der Hottentotten aufzählt, hält es noch für zweifelhaft 
ob die Choeringaina oder Goeringaiqua (Waterman, Strandloopers ) 
identiſch feien mit den Goringycona oder Goringhaiqua (Caepman). Da 


uns die Cape Becords felbft nicht zu Gebote ftehen, gründen wir unfere 
Angaben nur auf den Augzug Sutherland’. — uk 
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weil fie den Anfpruch machten die alten Eigenthümer der Umgegent 
des Cap zu fein (Sutherland II, 206, 222, 323); die Gorahou- 
qua und Cochoqua, welche lebteren in der Nähe von Saldanha 
Bai, obgleich ächte Hottentotten, doch ala auffallend fhön und wohl- 
gebaut gefchildert werden (daf. I, 187); nördlich von ihnen die Nama- 
qua; füdöftlic von diefen die Eharigurigua, wahrſcheinlich durch 
Verftümmlung des Namens fpäter Grie, Griqua, Grigriqua ge- 
nannt (I, 208, II, 166); ferner vom Cap gegen Dften die befonders 
zahlreichen und mächtigen Chainouqua, Haſſequa ımd Han- 
cumqua, welche ebenfo wie viele andere vom Gap landeinwärts 
lebenden Stämme ale feine Nomaden, fondern als feitfäßtg bezeichnet 
werden (I, 190 ff.). Zwar hielt van Riebeek die Chainouqua, 
welche meift an der Oftfüfte von Africa lebten, für verfchieden von den 
Hottentotten (I, 201), doch Tiegt keine thatfächliche Angabe vor die 
dieß glaubhaft macht. Die oft erwähnten Soaqua (Bufhmänner, 
BergsHottentotten, banditti), deren einzelne Horden Obiqua, Atti⸗ 
qua u. f. f. hießen, lebten theils als gehaßtes und verfolgtes Raub- 
gefindel, wie die Bishman äſtlich vom Cap jenfeitd der Berge, theils 
flanden fie zu den erwähnten Hottentottenvölfern in einem Verhältniß 
der Hörigkeit, indem fie diefen namentlich ald Spione und Borpoften 
im Kriege dienen mußten (II, 444, 603, 628), überall aber waren fie 
ganz befißlos, hatten weder Hütten noch auch Vieh — „außer Hun- 
den und Läuſen,“ wie ein Eingeborener fih ausdrüdte (Il, 595). 
Demnach ift e8 entichieden unrichtig daB auch die Bufhmänner früher 
in befjeren Berhältniffen gelebt hätten und erft durch die Bedrückungen 
don Seiten der Koloniften gefunten feien (Philip I, 4, 33; de Jong 
I, 192), obwohl damit die Möglichkeit nit ausgefchloffen ift daß fie 
urfprünglich nur vermwilderte Hottentotten waren. 

In Folge der Lücke die in den bie jetzt veröffentlichten Cape Re- 
cords vom 3. 1690— 1769 reicht, find wir nicht im Stande zu er- 
mitteln welches Schickſal die meiften jener Hottentottenvödlfer getroffen 
hat: nur drei derfelben find jeßt noch übrig, die Korana, Goraqua 
oder Koraqua, die Namaqua und die Griqua. Die von den 
älteren Reifenden erwähnten Gonuqua (Bonagua) ſcheinen durch 
Miihung mit Kaffern vom Schauplage ganz verſchwunden zu fein 
(Le Vaillant 1.R.210, Sparrmann 334. Barrow 1, 169 und 
Thompson I, 51): fie waren als Miſchlinge von dunklerer Farbe 
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und befferer Bildung ale die übrigen Hottentotten (Patterson 84); 
ihre Sprache enthielt eine beträchtliche Anzahl von Kaffer-Wörtern 
(Bater, Mithridated III, 1 p. 299). Die holländifch fprechenden 
Griqua (Cumming 43) find ein Miſchvolk, dad um den Anfang 
diefes Jahrhunderts unter Adam Kot im Namaqualande vereinigt 
(ausführl. darüber Arbousset et Daumas 40), aus mannigfalti- 
gen Elementen befteht: ihren 1oeigen Stammeltern ftehen fie um eine 
oder zwei Generationen ferner ale die fog. Baſtaards (Backhouse 
348), die Mifchlinge der weißen Koloniften und Hottentotten; außer 
den Koloniften hat aber auch noch die Sklavenbevölkerung, welche die 
Holländer ſchon in der früheften Zeit in die Capkolonie einführten 
(Buineaneger, Malgaſchen, Malabaren und Malaien* von Batavia), 
zu ihrer Entftehung mitgewirkt, endlih auch Betfchuanen, die neuer 
dinge die Hälfte der Einwohner von Grigua - Stadt oder Klaarwater 
bilden (Steedman II, 39 ff.). Ihren früheren Ramen Baftarde 
ſollen fie, auf das Anftößige desfelben aufmerffam gemacht, mit dem 
von einem ihrer Stammpäter hergenommenen Ramen Griqua ver⸗ 
tauſcht haben (Campbell 1. R. 314), wie auch die Korana angeblich 
ihren Namen von einem alten Häuptling Kora führen (Arbousset 
et D. 49). Die in der Gapfolonie ſelbſt lebenden Hottentotten find 
alle gemifchter. Blutes und fprechen jegt nur noch Holländifh (Bun- 
bury 165, Napier Il, 181 uot.), oder vielmehr wie die eingeführ: 
ten Sklaven ein Gemiſch von Holländiſch, Bortugiefifch und Malaiiſch 
mit ihrer eigenen Sprache (Lıchtenftein II, 603). Da die Ufer des 
Gariep früher der gewöhnliche Zufluchtsort entlaufener Sklaven und 
Räuber aus der Capkolonie waren ( Thompson II, 76), find auch 
die Klein-Ramaqua (dieſſeits des Fluſſes) größtentheils zu einem Baflard- 
geſchlechte gemorden (Rhein. Miffionsb. 1851 p. 374). 

Es geht Hieraus hervor daß der wahre Hottentotten- Typus auf 
bie Korana und Groß-Namaqua beſchränkt ift. Die Abbildung bei 
Prichard iſt aus Daniell’s Sketches rep. the native tribes, an. 
and sc. of S. Afr. 1820 entnommen und flellt Weiber vom Stamme 
ber Gonah-GHottentotten dar, die nach der Angabe des letzteren eine 

entfchiedenere Mongolenähnlichkeit zeigen als bei den übrigen gewöhn⸗ 


. Die Malaien bilden gegenwärtig am Gap eine fehr induftriäfe Mens 
fhenfiafe und haben ald Sklaven ſtets geftrebt ſich Ki u a 4 f 
ihre Geſchicklichteit im Vergiften gefürchtet (Moodic I, 197, 
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lich fei, daher fie ſchwerlich für typifch gelten können. Sehr genau 
befhreibt namentlid Desmoulins (Hist. nat. des races hum. 1826 
p- 295) die Hottentotten und Buſchmänner, die er ald zwei völlig 
verfchiedene Racen betrachtet und befämpft wie Cu vier ihre oft be⸗ 
bauptete Mongolenähnlichkeit, es bleibt aber zweifelhaft in wie weit 
feine Angaben allgemeingültig find: der Durchmefler des Kopfes von 
vorn nad hinten fei beim Hottentotten fehr lang und das Hinterhaupt 
in horizontaler Richtung ſtark verlängert (wogegen Latham, Nat. 
bist. of the var. of man 1850 p. 495 den Hottentotten als kurzkoͤpfig 
bezeichnet), das Schüdeldadh nicht gewölbt, fondern flach, die Schläfe 
nicht convergirend, fondern ebenfalls flah, die Stirn flein und ge 
wölbt, das Kinn fehr ſchlecht entwidelt. Die Stirn wird meift ale 
niedrig, doc) auch ale groß, fugelig und vorftehend angegeben (Per- 
cival 117); die Augen liegen in weiten Höhlen und flehen beträcht- 
ih voneinander Ab, find dunkelbraun, lang und fcjief gefchligt mit 
etwas abgerundeten inneren Winkel. Bei ſtark vorftehenden Baden» 
knochen und Heiner Rafe (nicht ganz 6‘ hoch — Le Vaillant) mit 
weiten Löchern erfcheint das Gefiht wie von vorn zufammengedrüdt. 
Die Lippen find minder did als beim Reger, der Unterkiefer ſchmal, 
das Kinn fteht lang, dünn und ſpitz hervor. Das Haar ift auf dem 
Kopfe in einzelne getrennte Büfchel vertheilt,, die ſich in Meine Flocken 
zufammentoffen, wenn kurz gefehnitten, ift es borſtenartig. Der 
Kinnbart fehlt, wie das Haar am Leibe, oder ift nur gering und dann 
ftetö fraus (Sparrmann 172, Thunberg I, 276). 

Die Statur ift meift unter mittelgroß, oft faum 5‘ und bei den 
Weibern 4°; die Hautfarbe mehr braun oder gelblich ale ſchwarz, bei 
manchen Hottentotten und namentlich Bufchmännern fo hell daß ein 
röthlicher Anflug auf den Wangen bemerkbar ift (Moffat p. 4); das 
Rückgrat fehr ſtark einwärts gefrümmt (Thunberg II, 168), das 
Beden der Männer ſoll flark und dicht, das der Weiber leicht und zart 
fein; die Gelenke der Extremitäten, die Hände und Füße klein und zart 
gebildet (Barrow I, 152). Die weiße Stelle an der Nagelwurzel 
fehlt auch nod nach vielmaliger Kreuzung mit Holländern (Galton 
72). Ueber die Schürze, Die Kettpolfter und einige andere hierher 
gehörige Eigenthümlichkeiten vgl. das I, 120 und 150 Mitgetheilte. 

Die Koranas find mittelgroß, größer und ftärker als andere Hot⸗ 
tentotten (Arbousset et D. 50), Backenknochen und Kinnladen we: 
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niger vorfiehend (Lihtenftein IL, 412), lihtgrau von Farbe, bil- 
den fie ein Uebergangdglied zu den Kaffern (Kretzſchmar 231), und 
obwohl reine Hottentotten, haben doc viele von ihnen eine wohlge⸗ 
bildete Kopfform und Phyſiognomie (Thompson II, 29 ff.). 

Die Ramaqua werden ſchon von den älteften Berichten als von 
großer Statur gefhildert, manche von ihnen befaßen fogar lange 
Locken wie die Holländer (Sutherland II, 241, 245). Mager und 
fhmädtig, mande wohl proportionirt, manche fehr ſchlecht (Rhein. 
Miffionsb. 1851 p. 393), zeigen fie im Mebrigen ganz das dreiedige 
Geſicht und den Typus der anderen; die Griqua find mehr rothhraun 
und von langem geradem Gefiht (Alexander b. 192, Kregfchmar 
215, 0. Meyer 118). 

Die Korana leben am Drange- Fluß aufwärts bis jenfeitd der 
Mündung des Baal-Fluffes und erflreden ih von da am Baal- und 
Hart-Fluffe aufmärts bis in die Breite von Delagoa (Bleek a. a. O. 
173 nad Solomon). Ihre Sprade, die vom Ramaqua nur dia- 
lektifch verfchieden ift, bildet den Lebergang vom letzteren zu den Gap» 
Dialekten der Hottentotten, welche der Sprache der Buſchmänner zu⸗ 
nächſt ftehen (Rhein. Miffionsb, 1858 p. 300, Bleek.a.a.D. 19), 
Es wird verfichert daß im 17. Jahrh. die Bornehmen bei den Hotten⸗ 
totten eine Sprache befaßen die das gemeine Bolt nicht verfland 
(Sutherland II, 237). 

Bon den 14 Stämmen der Ramaqua die As bei Bleek p. 9 auf 
gezählt finden, werden nur die Zhabobila (Cabobiqua) in den 
Cape Records erwähnt. Den eigentlichen Kern des Ramaqua-Bolkes, 
welcher durch das Bordringen des Stammes der Orlam von Süden 
ber freilich gelitten hat, bilden Die Kei-rfhous (Kaubibkoin in 
Petermann's Mittheil. 1858 p. 52), das fog. „rothe Bolt“, welches 
den reinften Hottentoften: Typus darftelt (Wallmaniı, Bleek). 
Nur fpottmweife werden fie von Andern das rothe Boll genannt, wäh⸗ 
rend fie ſich felbft das „Lönigliche Bolt“ nennen, weil das Oberhaupt aller 
Namaqua in früherer Zeit, da die Macht derfelben noch befier centra- 
lifirt war, ihm angehörte (Rh. Miffioneb. 1852 p. 326, 1854 p. 114, 
256). Es find diefelben welhe von Alexander (b. II, 109 und 
J. R.G. 8. VIII, 15) unter dem Ramen Nubies oder Nubbis (d. i. dies 
les, großes Bolt) aufgeführt werden, nad) feiner Angabe etwa unter 
20° ſ. B. leben, langes traufes Haar haben und einen Namaqua⸗ 

Weig, Anthropologie Zr Br. 21 


322 Das rothe Bolt und Die Ghon Damop. 


dialefi reden. Den Spoitnamen „rothes Volk,“ der für reine Ra- 
maqua offenbar fehr unpaffend und befremdend ift, haben fie wahr- 
fheinlich nur durch Uebertragung erhalten. Moffat (12; erzählt näm- 
lih von dem fog. „rothen Volke“ der Tamahae (wohl Damaras), das 
ih aus Flüchtlingen verfhiedener Länder angefammelt habe. Unter 
diefem Volke find ohne Zweifel die Ghou⸗Damop oder Berg Damaras 
zu verftehen, die Haukoin „rechte Menfchen,“ wie fie ſich felbft, oder 
Heiloin „Buſchmenſchen“ wie die Herero (Owahereto) oder Damaras 
der Ebenen fie nennen (Rh. Miffionsb. 1852 p. 9). Zu den Herero 
befigen fie keine Verwandtſchaft (Hahn), doch find fie wie dieſe lebte 
ren, welche vor etwa hundert Jahren aus dem Innern vorgedrungen, 
die Ghou⸗Damop theils vertilgt theils vertrieben haben, ganz neger- 
artig, von dunfel glänzend ſchwarzer, ein wenig in’s Röthliche fallen- 
der Farbe, oft auch erdgrau von Staub und Aſche, reden aber die 
Ramaqua:Sprade und haben mehrere charakteriftifche Sitten der Hot⸗ 
tentotten: das Hanfrauchen, das Abfchneiden von zwei Kleinfinger: 
gelenfen bei den Weibern, die Gorah als Mufitinftrument und keine 
Beſchneidung (daf. 210, 217, Galton 24, 24, Andersson I, 85, 
Alexander b. II, 133 ff.) Die Herero, deren Farbe von ſchwarz 
bis roth wechfelt, unterjcheiden fich jelbft in „ſchwarze“ und „rothe 
Menſchen“ (Andersson, 54): die letzteren find wahrſcheinlich Miſch⸗ 
linge von Herero und Namaqua, wie die Ghou⸗Damop ein Miſchvolk 
vgn NRamaqua mit einem den Ovampo nahefiehenden Volke zu fein 
feinen, das von den Namaqua unterjoht und vollftändig abforbirt 
worden ift; denn die Ghou-Damop, welche den Ovampo in jeder Din: 
fit ähnlich fein follen, erzählen ſelbſt daß fie vor langer Zeit von den 
Namaqua und Bufhmännern unterjocht worden feien, denen fie jebt ale 
Knechte dienen, doch ſoll e8 noch jegt einige ihrer Stämme geben denen 
die Hottentotten-Sprache ganz unbelannt ift (Galton 148, Rh. Mif- 
fionsb. 1852 p. 216, 1851 p. 385). Ihr Hauptfiß ift ın den Bergen 
zwiſchen dem Kuifib und Swakop, zerfireut aber reichen fie bie 25 und 
2695.32. herab. Ihren Namen Ghou⸗Damop haben fie von ben 
Namaqua erhalten, welche alle Damaras indgemein Dam-äp, Die 
Berg-Damaras aber Humi oder Hau Dam-&äp, gemöhnlicher fpott- 
weile Koup Damap „Mift-Damaras“ nennen (Alexander b. II, 
186 und J. R. G. S. VIII, 18); dagegen foheint von anderen Völkern 
der Spottname „rothes Volk," der urfprünglid wohl nur den zum 
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Theil röthlihen, aber Ramaqua redenden Ghou⸗Damop gegeben 
wurde, auf die Ramaqua überhaupt übertragen worden zu fein. 

Die Sage erzählt, und es ift dieß mehr als bloße Fabel, daß Die 
Hottentotten in Älterer Zeit nicht allein reicher an Bieh waren, fondern 
auch fefter zufammenbielten und gejellfchaftlich beffer organifirt waren 
als gegenwärtig: die Gewalt der Häuptlinge war durchgängig viel 
bedeutender (Sutberland Il, 588 ff. u. jonfl), und inobeſondere 
fcheint das Oberhaupt der Cohogna, bei denen man fogar gawiſſe 
Abftufungen der Macht gefunden hat, eine Art von Oberhoheit über 
die anderen Häuptlinge befeflen zu haben (ib. I, 174, II, 206). Daß 
manche Hottentottenvölfer des Innern fonft feine Nomaden waren, 
ift ſchon erwähnt worden. Auf eine :bedeutende räumliche Ausbrei⸗ 
tung der Hottentotten- Mat in alter Zeit läßt außerdem Vieles 
Tchließen. 

Im füdlichen Theile des Landes der Amakoſa⸗Kaffern beſthen noch 
jept Berge und Flüffe Hottentotten-Ramen (Barrow I, 214, Kay 
268, Näheres bei Arbousset et D. 528), und es ift, wenn diejes 
Zand demnach in früherer Zeit den Hottentotten gehörte, nicht wahre 
ſcheinlich daß unter irgend einem der Dölker welche in dem älteren 
Theile der Cape Records genannt werden, Kaffern zu verſtehen feien. 
Im Lande der Amapondo, nicht fehr entfernt von Natal, finden fh noch 
gegenwärtig Bufchmänner (Petermann's Mitthell. 1868 p. 218 
nah Solomon), und nad) Latham (Ethanol. of the Brit. col. 69) 
waren die jebt ausgeftorbenen Heylom in der Umgegend von Natal 
ein Hottentottenvolf, worauf aud Die bei Isaac (I, 56) angeführte 
Sitte ein Fingerglied abzufchneiden hinweiſt. Ce wird fernet zuger 
geben daß die höchſt eigenthümlichen Schnalglaute welche die Hotten⸗ 
toitenfprache befigt, ihr urfprüngliches Eigenthum und erſt aus, ihr 
in die Sprache der benachbarten Kaffern und der Zulus übergegangen 
find. Die Sprade der Amafuazi befipt deren wenigere als die der Zus 
lus, die der Betihuanen hat gar Feine mehr, nach Norden bin ner- 
lieren fich diefe Laute gänzlich (Bryant im Journal Am, Or. Soc. 
I, 395): der Einfluß der Hottentotten erfiredt ſich deumach auf der 
Oſttüſte von Africa weit über ihr jepiges Gebiet hinaus und wir müffen 
vermuthen daB fie in alter Zeit in diefer Gegend das herrſchende Bolt 
waren. Benn auch (nad Döhne a. KXXTII ff.) außer dem Worte 
für „Gott,“ u-Tixo, nur in einer geringen Anzahl von fällen fich 
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mit Sicherheit nachweifen läßt daß Hottentotten-Tlörter in die Kaffer- 
ſprachen übergegangen find,* und auch aus den Schnalzlauten der 
letzteren nicht auf einen überwiegenden Einfluß der Sprache der Hot» 
tentotten auf die Sprache der Kaffern gefhlofien werden darf, fo 
bleibt es doch für das Verhältniß beider Völkerſtämme zueinander in 
alter Zeit harakteriftifch genug, daß die Kaffern von den Hottentotten 
lernten und fh ihnen gegenüber teceptiv verhielten, nicht umgekehrt. 

Diefed Berhältniß wird von den Kaffern ſelbſt anerfannt und 
weiter erläutert, indem fie erzählen daß zuerft die Hottentotten in das 
Land gekommen feien, fpäter fie felbft und zwar von Norden und 
Nordoſten her, zulebt aber die Betfhuanen (Arbousset et D. 529, 
582). In manchen Theilen des Kafferlandes foll noch jetzt, wenn ein 
Bufhmann an einer Jagd mit theilnimmt, diefem das befle Stüd 
des erlegten großen Wildes zuftehen, felbft vor dem Kaffernhäuptling, 
weil die Bufchmänner die urfprünglichen Bermohner des Landes waren 
(Backhouse 273). Ferner mweift die weite Verbreitung mancher 
Sitten und Sagen die urfprünglih den Hottentotten angehört haben, 
nicht minder ale die große Ausdehnung des Gebietes in welchem fidh 
noch jeßt Hottentotten und Bufchmänner zerftreut finden, darauf hin, 
daß fie die älteften Befiger des Landes bis weit nad Norden hin ges 
weſen find. UU 

Im ganzen Lande der Namaqua finden ſich von Steinen aufge⸗ 
thürmte Grabhügel, angeblich für einen Mann errichtet der an vielen 
Orten geſtorben, begraben und wieder auferſtanden fein fol — Lid: 
tenftein (1, 350,582) hat fie einfach als Hottentotten- Gräber bezeich⸗ 
net. Diefer Mann iſt Heizi Eibib, der Mond, der von Dften fommt, 
unblutige Opfer an Pfeilfpiben, Zweigen, Steinen erhält und um 
gute Jagd und reiche Viehheerden von den Hottentotten gebeten wird 
(RH. Miffionsb. 1851 p. 399, Alexander b. I, 166). In einer Le 
gende beiGalton (144) tritt Hadf chi⸗Aybib als Urgroßvater der Ghou⸗ 
Damop auf, die vom Pavian ſtammen ſollen. Selbſt Omakuru, Die 
höchſte Gottheit der Damaras der Ebenen (Owaherero), welche dieſelbe 
Geſchichte vom Mond und Haſen erzählen die wir unten als den Hot⸗ 
tentotten eigen anführen werden (Hahn 156), ſoll unter kegelförmigen 








" Die Aehnlichkeiten von Wörtern die Latham (Mau and his mi- 
grations 134) zwiſchen den Hottentottenſprachen uud anderen, africanifchen 
Fdiomen gefunden zu haben glaubt, wollen freitich nur wenig fagen. 
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Steinhügeln an verfchiedenen Orten begraben fein (Galton 108 f., 
116), und eben ſolche Gräber, auf die jeder Borübergehende einen 
Stein oder Zweig ald Opfer wirft, finden fi wie im Damara⸗Lande 
fo aud) bei.den Matebele im Often des Ngami (Andersson I, 63). 
Diefe Gräber. und diefe Sitte erftreden fi) vom Camtus⸗ und Großen 
Fiſch⸗Fluß (Thunberg 1,182, Sparrmann 549), wo fih lange pa- 
tallele Reihen von Steinhaufen, 3—4% hoch und 6—10' im Durch⸗ 
mefjer fanden, auh durch das Kafferland (Kicht en ſt ein J, 411, Camp- 
bell2.R. 110, Kay 211, Döhnea.366). Die Sitte des Rauchens 
von Hanf (daka), die bei den Hottentotten ale allgemein verbreitet in 
den älteften Berichten erſcheint, ift wahrſcheinlich erfi von ihnen zu 
den Kaffervölkern übergegangen und von diefen vielleicht bis zu den 
Maravi am Zambefi gelangt, bei denen es chenfalls Gräber giebt auf 
welche jeder Borübergehende einen Stein zu werfen pflegt, nur find dieß 
folhe von Zauberern bie überführt und verbrannt worden find (Ziſch. 
f. Allg. Erdf. VI 290, 287 nah Monteiro). Endlich haben die Zus 
Ius und manche Betſchuanen die Gorah, das nationale Mufilinftru- 
ment der Hottentotten von diefen entlehnt (Delegorgue II, 560). 
Zerftreute unabhängige Hottentottenvölker giebt es nach der Ber- 
fiherung der Betfchuanen im Innern bid zum Ngami⸗See hin und 
noch jenfeits desjelben (Smith im J.R.G.S.VI, 409 und Moffat 
7 f.), wo neuere Reifende namentlich im Rordoften eine zahlreiche Be: 
völferung von Bujhmännern gefunden haben (f. Betermann’s 
Mittheil. 1858 p. 55). Nah Cooley (a. 138 und 128) wären bie 
Batletle, Baclecle oder Bayeye, wie fie von den Betfchuanen. 
wegen der für diefe unausfprechlichen Schnalzlaute genannt würden, 
Bufhmänner oder Hottentotten, und nit minder die zum Theil noch 
weiter nördlih vom Ngami wohnenden Butua, Abutua oder Ba» 
toa. Iſt Lepteres zweifelhaft, da es an näheren Nachrichten über 
diefen Buntt bis jeßt noch fehlt,” fo ift dagegen das Erftere entfchieden 
unridhtig. Die Bayeye, welche von den Betichuanen vielmehr Ba⸗ 
toba „Knechte“ genannt werden, haben allerdings einige Schnalz- 
laute, obwohl in geringerer Anzahl als die Hottentotten, was aber 
nach früher Erwähntem nichts dafür bemweift daß fie wirklich ein Hot- 





— — 


"Ma Andersson (in Petermann’s Mittheil 1855 p. 46) find 
die Batoana am Ngamt ein Betſchnana⸗Stamm der fih in nichts von an⸗ 
dern Betfchuanen unterſcheidet. 
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tentottenvol! find. Im Bangen iſt ihre Gyradje vielmehr der der He— 
rero zunächſt verwandt und bietet viele Analogieen zu einigen Dias 
lekten der oftafricanifchen Rüſte dar, fie ſelbſt aber gleichen an Geftalt, 
Geſicht und Yarbe am meiften den Owampos und Berg: Damaras 
(Andersson Il, 251. Bullet. oc. gäogr. 1855 1, 384 nach demf., 
Bleek p.V, Nouv. Ann. des v. 1850 IV, 41, 44 nad Livingst.). 
Auch Livingstone (J. R. G. 8. XXVII, 370) ifl geneigt fie zu der 
großen ſüdafricaniſchen Sprachfamilie zu rechnen, und Bleek (Lib. 
I, 1, 104) fpricht dieß entſchieden aus. Sie find ſchwärzer und größer 
als die Betſchuanen, denen fie überlegen ſein follen, ſowohl phyſiſch 
als geiftig — wenn Letzteres nicht als ein Irrtbum Oswell’s anzus 
fehen iſt, da fie Andereson fehr häßlich nennt (vgl. Nouv. Ann. 
40.0. 60 und Betermannia Mitth. 1856 p. 48). Indeſſen befigen 
fie Kähne und Rohrfloße , die ſich bei Hottentottenvölkern nirgende zu 
finden feinen ſelbſt nit am Gariep (Le Vaillant 2. R. I, 481, 
Rhein Miffionsb 1852 p. 88), und follen aus dem Damara » Lande 
in ihre jegigen Sige am Ngami eingewandert fein. 

Gleichwohl ſcheint es unzweifelhaft daß die Hottentottenbevöl» 
terung nad Höher nad). Norden Hinaufreicht als bis in die Breite des 
Nyami;* denn obwohl im Weften der Swalop die Grenze der Kama» 
qua gegen die Damara bilden ſoll, jo finden fi Buſchmänner doch 
auch noch jenfeits diefes Fluſſes als Sklaven bei den Damara (An- 
dersson 248), und ed wird behauptet daß Ramaqua unter dem 
Namen Rarintu und Buſchmänner fih von der Walfifhbai noch 
zehn Tagereifen weit nach Norden hin erfiteden (Khein. Diiffionsb. 
1850 no, 9); ja fie follen bis zur Breite von Caconda hinaufgehen 
(Galton 24, 132) und werden bei den Owampos als eine Urt bon 
ſtehendem Deere gehalten. Livingstone Il, 54 bemerkt daß die von 
den Portugiefen nicht unterjohten Kifama im Norden des Coanza 
viele Aehnlichkeit mit den Hottentotten und Buſchmännern haben, dach 
hat fie Kölle a: jprachlich zu den Eingeborenen von Angola geftellt, 
Nur ber eine Zweifel bleibt hierbei zurüd, ob jene Buſchmänner überall 
wirflich dem Stamme der Hottentsitten angehören. 


* Der offenbar fehr genau unterrichtete Berf. des Aufſatzes über Die 
Berbreitung den Hpttendotten bei Beteimann 1858 p. AU betrachtet die 
Aue bneitung der Buihmänner bis 170 ſ. ©, als ziemlich fiher. Vgl. auch 
ebendaf, p. 
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Die Buſchmänner find häufig gar nicht ale ein Bolt oder Stamm, 
fondern ale Rotten verlaufener Diebe und Räuber vom verfchiedenften 
Urprung angefehen worden. Es werden zu ihnen viele Mifchlinge- 
horden gerechnet, die aus Hottentotten, Kaffern, Betſchuanen und 
Sklaven der Kolonie ſich gebildet haben, daher die Schilderungen die 
non ihnen entworfen werden, nicht überall gleich Tauten. Solche Miſch⸗ 
Iinge find die Buſchmänner z. B. jenfeit® des Gariep (Burchell 
II, 285), und man wird an Ähnliche Berhältniffe denken, wenn Li- 
vingstone (J. R. G. S. XXII, 164) die Bufhmänner im NRordoften 
des Rgami ald große wohlgebaute Menfchen bezeichnet, die faſt fo 
ſchwarz als die Kaffern ſeien, obwohl ſprachlich identifch mit den ſüd⸗ 
lihen. Muß demnach zugeftanden werden daß der Rame Buſchmänner 
nur ein ziemlich unbeftimmter Sammelname ift, fo fehlt es ihm doch 
gleichwohl nicht an Einer fehr beflimmten Bedeutung, aus deren 
Nachweiſung es fih zugleich rechtfertigt daß fie als ein Zweig der Hot- 
tentotten betrachtet werden: alle befiglofen und geknechteten Stämme, 
die in Folge ihrer Armuth ein berumfchweifendes und häufig ein 
Näuberleben führten, wurden, wie früher erwähnt, unter diefem Ra- 
men befaßt, ohne daß fonft irgend ein Unterfchied zwifchen ihnen und 
den Hottentotten fich zeigte. 

Dahin gehören in alter Zeit z. B. die Goringhaiconas, die als 
befiglos von den Goringhaiquas unterfchieden werden (Suther- 
land II, 324) ſelbſt troß der offenbaren Identität des Namens und 
des Volkes. So hören wir aud neuerdings daß die Ramaquahotten- 
totten und Bufhmänner am Swakop fi) nur in der Lebensart von- 
einander unterfcheiden, gar nicht in Sprache und phufifcher Bildung 
(Galton 40, Alexanderb.I, 276). Schwerlich richtig ift Die Ber 
hauptung daß es zwei nerichiedene Arten von Bufchmänner gebe, die 
einen wirkliche Hottentotten und bisweilen ziemlich groß, die andern 
immer klein, fhmußig gelb und von mongolifhem Typus (v. Meyer 
146). Bei der weiten Ausbreitung derfelben kann es nicht wundern, 
daß fie von verſchiedener körperliher Bildung und in verichiedene Spra- 
hen geipalten find, wie fie auch mit deu Korana und Namaqua ſich 
meift nicht unmittelbar verftändigen können (Moffat 6 f.); doch 
ſcheint ihre Sprache überall die charakteriſtiſchen Schnalzlaute der Hot» 
tentotten zu befiken. | 

Die Bufgmänner welche ih felbf ’"Khuai „die Huttentotten- 
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fhürze* nennen follen (Arbousset et D. 479), bei den Kaffern aber 
Baroa und bei den Korana Saab heißen (Lichtenſtein) find aus: 
führlih von Cuvier beſchrieben worden (Mem. du Museum III, 
259 ff., Abbildung in deſſen Mammif. I, Meckel's Archiv f. Phy⸗ 
fiol. V; 153, Wagner's Naturgefch. d. Menfchen II, 166 ff.), doch 
bleibt es zweifelhaft in mie weit die Befchreibung jenes Weibes einen 
Anfprucd darauf hat ala typiſches Bild zu gelten. Rad) Schädel- und 
Bedenform gehören die Bufhmänner zur Negerrace und fcheinen fidh 
in ihrer körperlichen Bildung den Hottentotten nahe anzujchließen, 
nur find fie im Süden Feiner als diefe, durchſchnittlich kaum 4’ hoch; 
Barrow (I, 271) giebt den größten Mann den er fah zu 4° 9°, das 
Heinfte Weib zu 3° 9" an. Sie find etwas heller als die Hottentotten, 
mager, aber von bedeutender Muskelfraft: vier Männer trugen eine 
Giraffe, etwa 1000 Pfund, ohne Schwierigkeit fort; ausgezeichnet 
find fie ferner durch die völlig affenartige Beweglichkeit des Geſichts 
die fich bei jedem Wechfel innerer Erregung zeigt und durch den wil⸗ 
den, unficheren,, liſtigen Blid, doch würde man fie nicht häßlich nen- 
nen fönnen, wenn fie nur wohlgenährt wären (Lichtenftein IL, 
365 ff., I, 188), Kretzſchmar p. 225 nennt fie fogar ‚durchaus wohl⸗ 
gebildet und von ziemlich r:gelmäßiger, zuweilen tadellofer Geſichts⸗ 
bildung.” Im ganzen Lande der Namaqua und Damara, find fie 
den erfieren im Aeußeren ähnlich, nicht fo Mein und mager wie am 
oberen Orange-Fluß (Alexander b. I, 287, II, 144). Die Buſch-— 
männer am Zuga⸗Fluß, deffen Fifche ihnen ausreichende Nahrung ge 
währen, ftehen höher und fehen weit befier aus ala die in der Wüſte 
lebenden (Livingstone im J. R. G. S. XXI, 23). In einigen Ge- 
genden find fie hellgelb, von kurzem flämmigen Wuchſe, in anderen 
hochgewachſen und dunfel (Livingstone I, 99 und fonft). 

Für die Beantwortung der Krage nad) dem Urfprunge und den 
muthmaßlichen Wanderungen der Hottentottenvölker fehlt es bis jetzt 
an thatfächlichen Anhaltspunften. Die höchſt unwahrſcheinliche Sage 
der Namaqua daß fie zu Schiffe in ihr Land gekommen jeien, verdient 
wohl faum irgend welche Berüdfihtigung, fie beruht wahrſcheinlich 
auf einer prahlerifhen Lüge. Intereifanter ift daß fie, wenigftens auf 
der Weſtküſte von Süden nad) Norden vorgedrungen zu fein ſcheinen: 
bie ſüdlichen Völker heißen Gununku „die unterſten,“ die nördlichen 
Aunin „die an der Spipe ſtehenden,“ von den Holländern Topnaar 
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genannt (Rhein. Miffionsb. 1852 p. 215). Diefer Richtung find neuer: 
dings, vor 40 —50 Jahren, auch die füdlichften Namagqua, die Der« 
lam, welche einige Culturelemente von den Weißen aufgenommen 
hatten, noch auf ihrem Eroberungdzuge gefolgt. Ihren Namen follen 
fie von einem der älteften Koloniften haben der fih unter ihnen nieder» 
ließ: fie find feine reinen Hottentotten mehr, fondern gemifchten Blu⸗ 
tes (Wallmann) und find den Topnaar, den Hottentotten in der 
Gegend der Walfifch-Bai, bei denen fie fich niedergelaſſen haben, als 
Eindringlinge verhaßt Anderss on II. 61). Es fcheint diefe Strömung 
wenigſtens urſprünglich eine Folge von dem Vordringen der Kaffervölker 
in der öſtlichen Hälfte des Continentes von Oſten und Nordoſten her 
zu ſein; ſpäter hat die Ausdehnung der Cap⸗-Kolonie zu ihr mitgewirkt. 


II. Das Urtheil über die geiſtigen Fähigkeiten der Hottentotten 
war in älterer Zeit nichts weniger als ungünſtig; es lautet im J. 1668 
dahin, daß ſie ſo viel Verſtand beſäßen als die gemeinen Holländer, 
aber vorſichtiger ſeien als dieſe (Sutherland II, 332), daß ſie zwar 
wild und roh, doch nicht dumm ſeien, ſondern ſich täglich ſchlauer 
zeigten und jede Gelegenheit zu ihrem Vortheil zu benutzen wüßten 
(I, 107): durch die Intriguen dee Eingeborenen Harry ſah ſich 
van Riebeek fortwährend irregeführt und ſeine eigene Ohnmacht 
nöthigte ihn jenem, der ſich unentbehrlich wußte und dieß aufs Gröbſte 
ausbeutete, Alles hingehen zu laſſen. Viele Hottentotten hatten in 
kurzer Zeit ſo viel Holländiſch gelernt daß es ſchwer wurde vor ihnen 
etwas geheim zu Halten, mit dem Verkaufe ihres Viehs waren fie lange 
Zeit höchſt zurüdhaltend und machten dadurd) die Fremden von fid 
abhängig, und in ihrem eigenen wohlverftandenen Intereffe erflärten 
fie im 3. 1662 gegen van Riebeek, daß fie lieber ihm und den Sei⸗ 
nigen gegen fremde Antömmlinge Hülfe leiften als diefen auch die 
Niederlaffung im Lande erlauben wollten, da fie fonft zu viel von 
ihren Weiden verlieren würden (Barrow I, 156, Napierl, 77, 87). 

Neuerdings pflegen die Hottentotten als ftereotypes Beifpiel geifti- 
ger Unfähigkeit angeführt zu werden. Ein Blid auf ihre hiftorifchen 
Schickſale und ihre jeßigen Zuftände wird lehren in mie weit diefes 
Urtheil begründet, wie es zu motiviren und zu befchränfen iſt. 

Als die Holländer fih am Cap niederließgen (1652), waren die 
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Hoitentotten ein armes Hirtenvolf deffen ganzer Reichtum in Rinder: 
und Schaafheerden beftand. Für ein fingerlanges Stüd Tabak ver- 
kauften fie eine Kuh und zeigten fich dabei fo gewiflenhaft, daß fie, 
wenn die Kuh dem Käufer entlief, den Kaufpreis folange wieder zu- 
rüdgaben bis fie jene wieder Herbeigefchafft hatten (Sutherland 
I, 14). Gern hätte van Riebeek, wie er felbft wiederholt fagt, fie 
ausgeplündert und zu Sklaven gemacht, aber die Regierung des Mut: 
terlandes verbot dieß entfehieden und die Koloniften waren überdieß in 
der erſten Zeit dazu nicht ftark genug: die Eingeborenen benußten diefe 
Shwäde und wurden bald unchrlich und unverfhämt. Sie fingen 
an Vieh zu ftehlen und es machte fi) nöthig (ſchon um 1659) energifch 
gegen fie aufzutreten. Ihr Land war occupirt worden ohne fie darum 
zu fragen, die Koloniften breiteten fid) weiter und weiter über dasfelbe 
aus, immer vergebens flagten die Hotteniotten über dieje Beeinträchtts 
gung (daf. II, 215); nur ein einziges Mal ift ein Verlauf von Land 
überhaupt vorgefommen: der Capdiſtrict und Hottentott'3 = Holland 
wurde 1672 gegen Waaren im angeblichen Werth von 114 Gulden 
(der Monatögehalt v. Riebeek's betrug 150 ©.) redhtmäßig von den 
Holländern erworben. Hat doch erft um 1840 ſelbſt das englifche 
Parlament ein Eigenthumsreht der Gingeborenen fremder Erdtheile 
an ihr Land anerkannt, nämlich an bebautee Land und Weideland 
das fie gerade wirklich benutzen. 

Die weißen Koloniften, in der erften Zeit faft lauter faule Trun- 
fenbolde, ließen große Theile ihrer Ländereien brache liegen, blieben 
meift Viehzüchter, weil fie dieß bequemer fanden, und brauchten des⸗ 
halb fehr ausgedehnte Länderfireden (Sutherland I, 98, Il, 280, 
303). Ihre ungrdentlihe Wirthihaft und gänzliche Faulheit ſcheint 
sich Dis gegen das legte Viertel des 18. Jahrhunderts hin ziemlich gleich 
geblieben zu fein. Unter den Anſiedlern in älterer Zeit waren eine 
Menge deportirter Berbreher und Bagabunden. Wie ed den Einge 
horenen unter folhen Umftänden erging, bedarf keiner weiteren Erör- 

‚terung: fie geriethen allmählich, obwohl unnerfäuflich, in die drückendſte 
Reibeigenfchaft und wurden noch geringer geachtet und fchlechter beban- 
delt ald Sklaven, da diefe nerfäuflich und Geldes werth waren, jene nicht.* 


*" Daß ed immer das Beftreben der Regierung und der Koloni en ge 
een fel die Eingeborenen gut zu behandeln (Itſchr. f. Allg. Erdt. T, 288) 
täßt fi aus den Cape Records jedenfalls nicht bemeifen ! 


Die Boers. 331 


‚ Die Regierung der Kolonie that Alles die Thätigkeit der Koloniften 
zu lähmen, indem fie den Viehhandel in früherer Zeit ſich ſelbſt vor⸗ 
behielt und den Einzelnen allen Handelsperkehr mit den Hottentotten 
überhaupt unterfagte, diefe leßteren aber juchte fie-möglichit von ſich 
allein abhängig zu machen und untereinander zu verfeinden um fie zu 
ſchwächen und zu desorganifizen. Sie firafte die Eingeborenen will- 
fürli für ihre Bergehungen, ftrebte fie möglichſt in ihrer Mittellofig- 
feit und Beriheidigungsunfähigkeit zu erhalten und behandelte fie ganz 
nur dem eigenen Bortheil gemäß. Die Weißen und die Eingeborenen 
juchten fich gegenfeitig möglich auszunugen: die leßteren famen zu 
kurz dabei. 

Die Schilderungen der bolländifchen Bauern am Cap (Boerse) 
aus dem Ende des vorigen und dem Anfange dieſes Iahrhunderts 
flimmen zum Theil nicht miteinander überein; der Grund davon ift 
theild in den verfchiedenen Maapfläben der Beurtheilung zu fuchen 
welche die Reifenden anlegten, theils in der Verſchiedenheit der Gegen: 
den auf die fich ihre Angaben beziehen. Daß: indefien Unwiſſenheit, 
Nohheit und Trägheit in großer Ausdehnung die Hauptzüge ihres 
Charakters waren, läßt fi felbit dann nicht beflreiten, wenn man 
Barrow’s Schilderungen für zu ſchwarz hält. Lichtenſtein (I, 66, 
77, 105, 120 u. fonft) bat fie von diefen Vorwürfen freifprechen zu 
müſſen geglaubt und tadelt faft nur ihre Unverträglichfeit, Streitſucht 
und Bigotterie (1, 149, 171, 610, IL, 230 ff., 266), nur die von 
Graaf-Reynett (I, 624 — ein Unterfchied den aud) Percival 276 
alö fehr bedeutend hervorhebt) ſtellt er in weit ungünftigerem Lichte 
dar. Neuerdings hat noch Kretzſchmar ein trastriges Bild von den 
Boers im weſtlichen Theile des Caplandes entworfen. Die faulften, 
toheften und gefeßlofeften fcheinen von jeher diejenigen geweſen zu fein, 
die an den Grenzen der Kolonie lebten und daher mit den Hottentoiten 
am bäufigften in Berührung kamen. Oft waren fie zu träge um ſich 
ein Haus zu bauen und den Boden zu benutzen, fie lebten als Noma⸗ 
den nur auf ihren Wagen (Patterson 83, Cumming, Thamp- 
son I, 898). Namentlich über die große Faulheit des Boers liegen 
die mannigfaltigften und ungweideutigften Zeugniffe aus älterer und 
neuerer Zeit vor (Campbell 1 R. 95, 440 u. ſonſt). Selbſt Brun- 
nen zu graben und Quellen zu faſſen fchien an manchen Drten ihre 
Kräfte zu überfleigen (Barrow I, 855, 368). Die Landwirthſchaft 
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war durchaus flationär, man bediente fich noch neuerdings defielben 
elenden Pfluges wie vor 80 Jahren (Cole 23, 31 f.), und ſelbſt von 
den Handwerkern hören wir daß fie (um 1795) nicht felbft. arbeiteten: 
des Bäders Sklaven baden, des Schneiders Sklaven nähen (de Jong 
I, 149 u. fonft). | 

Je größer der Müßiggang der Boerd war, defto nothmwendiger 
und in defto größerer Anzahl brauchten fie Knechte. Die gezwungene 
Dienftbarkeit der Hottentotten ift zwar von jeher als ungefeplich aner- 
tannt worden, aber man fand fie zweckmäßig und fie wurde deshalb 
in weitefter Ausdehnung lange Zeit beibehalten und befhüßt. Die 
Engländer feit 1796 (mit Ausnahme der Jahre 18036) im Befike 
des Kap, waren zwar anfangs über das Verfahren der Holländer gegen 
die Eingeborenen vielfady empört, thaten es aber ale Koloniften ihnen 
bald glei, und die Handlungen der Behörden, die anfangs meift im 
Sinne der Koloniften ausfielen, flanden mit ihren Worten oft im 
Widerſpruch: man bedurfte Land und Knechte, da die Bevölkerung der 
Kolonie ftets im Wachfen begriffen mar. Wenn einer von den Grenz- 
bauern eine Farm brauchte, jo überfchritt er die Grenze, occupirte das 
Stüd Land das er zu haben wünfchte und ſchrieb dann an den Land: 
broften, der ihm das Zugefländniß desfelben als fein Eigentbum vom 
Gouverneur erwirkte (Thompson I, 101 ff., II, 135). Zu Anfang 
diefed Jahrhunderts war es den Eingeborenen verboten mit den Ko⸗ 
foniften Handel zu treiben, da fi die Beamten dieß vorbehielten, auch 
Gewerbe und felbft der Befit von Pferden war ihnen unterfagt (Per- 
cival 420). Ohne einen Paß durfte fich keiner von feinem Aufent- 
baltsorte entfernen und Landeigenthümer tonnten fie nicht fein (Phi- 
lip II, 250 ff.). Die Griqua 3. B. hat man foftematifch daran ge 
hindert Ländereien zu erwerben: hatte einer von ihnen ein Stüd Land 
angebaut, fo pflegte einer der Boers ſich dasſelbe zufprechen zu laſſen 
und ärntete die Früchte fremden Yleißes (Thompson U, 84). Die 
Geſetze des Landes ließen den Gingeborenen nur übrig entweder fich 
bei den Roloniften in Dienftbarkeit zu begeben oder ald Kandftreicher, 
Diebe und Räuber zu Ieben. Allerdings hat die englifche Regierung 
fie durch viel getadelte „philanthropifche* Maßregeln gegen den Drud 
der Koloniften zu [hügen geſucht: Aufftandöverfuche der leßteren (1796 
und 1815) machten die Ausführung unmöglid. Die gut gemeinte 
Proclamation Lord Caledon's von 1809, die man die magna -charta 
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der Hottentotten genannt hat, half bei der Entſchiedenheit des Wider- 
flandes von Seiten der Boers factifch nur wenig gegen Bedrückungen 
(Philip I, 142 ff.), und der Anfpruch den (nad der Proclamation 
von 1812) jeder Kolonift auf eine zehniährige Dienflzeit der auf feinem 
Gute geborenen Hottentottenkinder vom 8. Jahre ihres Alters an hatte, 
führte in den meiften Fällen durch ſchlechte Künfte von Seiten der Her⸗ 
ten zu einer lebenslänglichen ſchweren Leibeigenfchaft. 

Man kann daher nur darin einflimmen daß man „die after der 
Hottentotten die Tafter ihrer focialen Lage“ genannt hat. Auf Phi- 
lip, der diefe Verhältniffe größtentheils actenmäßig dargeftellt bat, 
ift viel gefhimpft und der Name Philipismus ale gleichbedeutend mit 
dem verhaßten „Philanthropismus” gebraucht worden, aber wider: 
legt hat man ihn nicht. Daß die Boers ihre Hottentotten ala Knechte 
graufam behandelten, fteht außer allem Zweifel. Selbſt Alexander 
(b. I, 71) der fie fonft fo günftig fehildert, giebt dieß zu. Verfuhren 
fie gegen ihr Vieh oft mit unmenfhlicher Härte (Barrow I, 179 f, 
IT, 40), fo gefhah dieß begreiflicher Weife gegen „Das ſchwarze Vieh,“ 
wie fie die Hottentotten nannten, in nicht geringerem Grade. Die 
Zeugniſſe faft aller Reifenden flimmen im Wefentlichen hierin überein 
(Barrow I, 81, 140, II, 112 ff., 122 ff., 165 ff., Pringle 219, 
Latrobe, Percival, Burchell, Thompson, Moodie). „Kein 
Hund und fein Hottentotte darf eintreten“ fand über den Thüren 
mancher Kirchen der Kolonie (Bafeler Miff. Mag. 1854 III, 122). 

Biehdiebftähle auf der einen und Bedürfniß nad) Knechten auf der 
anderen Seite führten hauptſächlich zu dem berüchtigten Syſtem der 
Commandos die, jo viel bekannt ift, namentlich feit 1774 gegen Hot» 
tentotten und Bufhmänner gerichtet wurden, fobald fich einer der⸗ 
felben eines wirklichen oder angeblihen Verbrechens ſchuldig gemacht 
hatte. Die von Philip darüber gefammelten Detaile (Auszüge im 
Bafeler Miff. Mag. 1854 III, 110, 167), ftellen außer Zweifel daß 
Knchtung und Ausrottung der Eingeborenen allein dabei bezwedt 
wurden. Der Bericht eines Officierd über ein folches Commando 
lautet einfad: | 

27. Sept. 1792 der erſte Kraal angegriffen, 75 Bufchmänner ge- 
tödtet, 21 gefangen. 

15. Det. ein anderer Kraal entdedt, 85 getödtet, 23 gefangen. 

20. Oct. ein dritter entdedt, 7 getödtet, 3 gefangen. 


334 Schickſal der Hottentotten 


Man wird einigermaßen die Ausdehnung ermeflen können, in 
weicher dieſe Bertilgung befonders der Buſchmänner betrieben wurde, 
wenn man bedenkt daß Col. Collins (1809) einen fonft refpectabfen 
Mann erzählen hörte, er habe binnen 6 Jahren mit feinen Leuten 
zufammen 3200 Bufchmänner getödtet und gefangen, wogegen ein 
anderer mittheilte daß die Commandos an denen er fidh betheiligte, 
2700 Buſchmännern das Xeben gefoftet hätten. Thompson (I, 895) 
fannte einen Koloniften, der in 30 Jahren 32 folder Raubzüge mit- 
gemacht hatte, auf deren einem 200 Bufchmänner umgebracht worden 
feien. Mit dem Eintritt der englifchen Herrfchaft am Gap hatte zwar 
bad Eommandofpflem aufhören follen, aber die Boers waren fo fehr 
an dasſelbe gewöhnt, daß es unmöglid) war es auf einmal zu befei- 
tigen. Bon 1797 bis 1823, d. h. bie zur Dtcupation des Landes der 
Bufhmänner, werden 53 Commandos officiell angegeben, es ift un⸗ 
zweifelhaft daß das Syſtem 1823 nad einigen Unterbrechungen wie: 
der in voller Blüthe war und ed ſcheint den Bufchmännern unter der 
englifhen Herrfhaft noch trauriger ergangen zu fein ale unter der 
bofändifchen (Philip II, 39 ff., 260 ff., 271 ff). Daß die Hotten- 
tottenbevölkerung der Capkolonie unter englifcher Herrfhaft bis zum 
3.1822 um die Hälfte zugenommen babe (Ztfch. f. Alg Erdk. I, 287), 
it wenig glaubhaft und fiherlih nur feheinbar. 

Allerdings hatten die Koloniften an den rAubertichen Buſchmän⸗ 
nern fhlimme Nachbarn, und es wird von ıhrer Furcht por ihnen 
manches ergößliche Beifpiel erzählt (Burchellll, 162 ff.). Heimath- 
und bedürfnißlos, wurden diefe auch durch ihre Schnelligkeit und Lift 
zu faſt unbezwinglichen Feinden für die Boers, die fih hier und da 
deshalb dazu verftanden durch Gefchente an Schaafen als einen regel: 
mäßigen Tribut, Frieden von ihnen zu erfaufen (Kichtenſtein I, 183 
u. fonft). Indefien find die Schilderungen der Buſchmänner nicht frei 
von Uebertreibungen: Collins’ officieller Bericht (bei Philip II, 17) 
behauptet daß fle, Außerfl arm, faft nur aus Roth raubten. Weber- 
haupt zeigte es ſich keineswegs als unmöglich mit ihnen in Frieden zu 
leben. Es gelang da mo ſich die Kolgniften darauf befchränften firenge 
Gerechtigkeit gegen fie zu üben. In einzelnen Fällen iſt es vorgekom⸗ 
men daß jene den Bufhmännern in ihrer Rachbarfchaft Vieh geſchenkt 
haben um. fie zu bewegen fich feſt nieberzufaffen, dab fie die Hungri⸗ 
gen gefpeift, unbedeutende Summen ihnen geborgt und es dadurch 
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dahin gebracht haben, daß die Buſchmänner ſogat felbft darauf bedacht 
wurden den Viehdiebftahl zu beftrafen und das Geftohlene zurüdzuer: 
ftatten, wie fie auch den Miffionären entlaufenes Bich öfters freiwillig 
zurüdgeftellt haben; aber freilich war in fpäterer Zeit der Haß gegen 
die Weißen meift zu tief gemurzelt als daß ein friedliches Verhältniß 
auf die Dauer hätte Beftand gewinnen fünnen (Moffat 18, v. Meyer 
144, Philip II, 8349, Thompson 1, 404). 

Da wurden endlih im 3. 1828 die Hottentotten nicht bloß nad 
dem Worte des Gefehes, fondern auch factiſch den Weißen gleichgeftellt. 
Es gefchah was nach fo hartem langjährigen Drud und fo ſchwe⸗ 
rer oft graufamer Verfolgung allein geſchehen und ermartet werden 
konnte: die Minderzahl, namentlih Miſchlinge, blieb im Dienfte der 
Koloniften, die Mehrzahl faulenzte, vagabundirie und richtete ſich durch 
Zrunt zu Grunde Die Eingeborenen wurden und blieben ein fafl 
unbefiegbared Hinderniß für das Gedeihen der Kolonie: es fehlte feit 
diefer Zeit an willigen, ausdauernden Arbeitern, da die Hottentotten 
überhaupt dem herumſchweifenden Xeben zugethan waren und mit 
vier» bis fechötägiger Arbeit genug verdienten um einen ganzen Monat 
dapon leben zu können (v. Meyer 22). Durch Geſetze geſchah nichts 
um fie in den gehörigen Schranten zu halten und es fehlte nur noch 
die 1834 eintretende Emancipation der Sklaven um eine ſolche Menge 
von Müßiggängern und Landftreichern über die Kolonie zu ergießen, 
daß der Zufland faft unerträglich wurde, zumal da auch der Schuß 
derfelben gegen die Kaffern um diefe Zeit unzureichend war. 

Die holländifchen Bauern, die zum Theil noch in neuefter Zeit ein 
Recht auf Straflofigkeit für jedes Berbrechen in Anfprud nehmen zu 
dürfen glaubten (Beifpiele bei Bunbury 213) und.an das Fauſtrecht 
gewöhnt, fi) zum Behorfam gegen die ihnen verhaßte englifche Re: 
gierung nicht verpflichtet hielten, verließen 5000 an Zahl unter Retief 
die Sapfolonie,* und zogen über den Gariep um fih in P. Natal 
niederzulaflen (1836— 38), wo fie nach mehreren blutigen Kämpfen 


— — 


Die Geſchichte dieſer Auswanderung giebt Holden 77 ff., Delegorgue 
11,98 ff., 1,166 ff. hauptſächlich aber OIdete, On the emigration of the 
Dutch farmers to Natat: Pietermariteburg 1852. Als die Sauptmotive 
derfeiben bezeichnete lepterer das Treiven der Miffionäre weiche die Hottens 
tetten der Arbeit abgeneigt machten, die Aufhebung der Sklaverei die den 
Ruin der Koloniften berbeiführte, und die Kafferpolilik der Regierung welche 
die öftlihen Theile der Kolonie preisgab. 
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mit den Zulus feit 1840 feften Fuß gefaßt haben. Ein Hauptmotip 
ihrer Auswanderung lag in dem Wunfche im ungeftörten Beſitze ibrer 
Sklaven und LKeibeigenen zu bleiben und ihre Willkürherrſchaft über 
die Eingeborenen zu erneuern (Backhouse 507, Delegorgue 
I, 210, 221, II, 133, Holden 380 ff. und 442): die Boers der 
Orange -River- Sovereignty haben 1852 u. ff. 33. ganz in derfelben 
Weiſe ihre Commandos gegen die Eingeborenen ausgeführt und fie 
unter nihtigen Vorwänden in ihren Dienft gepreßt, wie dieß in 
P. Natal noch jebt gefhicht (Mason 215), wie dieß Livingstone 
(1, 39 ff.) von denen der Transvaalfchen Republit mehrfach erzählt 
(fie verwüfteten Kolobeng und mordeten während L's. Abweſenheit dem 
fie die Unfügfamteit der Eingeborenen zuſchrieben — Betermann’s 
Mittheil. 1857 p. 97), und mie fie dieß von jeher gethan haben wo 
fie die Macht dazu hatten, 


Nach) dem Borftehenden wird es keines weiteren Beweifes dafür 
bedürfen, daß die Boers jedem Verſuche die Eingeborenen aus ihrer 
Nohheit zu erheben, vor Allem daher der Miffion den entſchiedenſten 
MWiderftand entgegenfeßten,, und man wird ſich nicht wundern zu hö⸗ 
ten daß fie den Miffionären nicht felten fogar Rachftellungen bereiteten 
(Barrow 1, 345). Daß ihre Sklaven und deren Kinder getauft wuͤr⸗ 
den, Hatten ſchon die Älteren Anfiedler möglihft verhindert (Kolbe 
725). Die mähriſchen Brüder welche 1736 nah dem Cap kamen, 
wurden 1744—92 bon der holländifchen Eompagnie nicht mehr dort 
geduldet, und ed heißt in einem von fünf Brüdern unterfchriebenen 
Briefe von 1801 daß die Hottentotten den Ramen der Miffionsftation 
Bavinanskloof gar nicht Öffentlich nennen dürften, weil fonft die 
Bauern fogleih mit einer Kugel vor den Kopf drohten (de Jong 
1, 296). Auch die Beamten drüdten die Miffionen ſtark, da ihnen nur 
daran lag Arbeiter für ihre ausgedehnten Güter zu erhalten (Philip 
I, 846 ff.). Die kaum begonnene Miffion bei den Bufchmännern (1814) 
mußte wieder aufgegeben werden, weil die Koloniften das Land felbfl 
in Anfprud nahmen und von jenen gefäubert wiflen wollten (daſ. II, 
23 ff). Die Zerftörung der Niederlaffung der Hottentotten am Kat 
River Durch die Boers, wo fie begonnen hatten unter Leitung der 
Miffionäre fleißig und friedlich den Acker u bauen, wurde 1831 nur 
dur die Energie Col. Somerfet’3 noch verhindert. 
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Ueber die Wirkung der Miffion* auf die Hottentotten liegen die 
widerfprechendften Angaben vor. Am beften verbürgt find die günſtigen 
Nachrichten welche die feit 1791 beftehende Herrenhuter-Rolonie Gna- 
denthal (Baviaanskloof) betreffen. Die Hottentotten find dort arbeit- 
fame Bauern geworden (Latrobe, Barrow II, 49, Pringle 83). 
Lichtenſtein (L, 244 ff.) fand den Ort einem deutfchen Dorfe ähn- 
ih, aus 200 Häufern und Hütten beftehend, die in regelmäßige Stra» 
Ben vertheilt und mit Gärten umgeben waren. Arbeitfamteit wurde 
ohne Zwang eingeführt und die Taufe nur den Rechtichaffenen und 
Bleigigen ertheilt Beſonders jeit 1828 ſcheinen die Fortſchritte raſch 
und bedeutend geweſen zu fein (Pringle chap. 13): die frei geworde⸗ 
nen Hottentotten fingen an mehr für die Zukunft zu jorgen, der Land» 
bau wurde eifrig betrieben und durch künftliche Bewäflerung verbeſ⸗ 
fert, Mäßigkeit und Sittlichkeit, die Zahl der regelmäßigen Ehen, ber 
Beſuch der Schulen und die Sorge der Eltern für die Erziehung der 
Kinder waren im Steigen begriffen, und ed bedurfte dazu feiner Un- 
terftügung von außen; Beamte um Ruhe und Ordnung aufrechtzu⸗ 
halten waren nicht nöthig. Auch fpäter (1840) wird ung erzählt daß 
mehrere Handwerke in Onadenthal fehr tüchtig betrieben wurden und 
daß die dortigen Hottentottenfnaben, deren nur wenige freilich von 
reinem Blute waren, fi fehr empfänglicy zeigten für wiflenfchaftlichen 
Unterricht (v. Meyer 18 f., 24). „Sie erflärten auf eine genügende 
Weiſe unfer Blanetenfyftem und fannten fehr gut den Gebrauch unſe⸗ 
ver Erd» und Himmelskugeln. Mit einem Worte, fie würden manchen 
unferer Landfchulmeifter beſchaͤmen,“ fie rechneten gut und verftanden 
englifh und hollaͤndiſch. Die flatiftifchen Angaben über ihren Ader- 
bau (Chase 45) zeigen zmar daß nod manches zu wünſchen übrig 
bleibt, doch befriedigen fie billige Erwartungen. Demnach können wir 
Moodie nit beiflimmen, wenn er zu dem Tadel der focialiftifchen 
Einrihtung der Kolonie Önadenthal, noch die allgemeine Behauptung 
fügt daß der Unterricht der Miffionäre nur geeignet fei die Eingebore⸗ 
nen mit ihrem Looſe noch unzufriedener zu machen und daß die Hot« 
tentotten der Miffionen notorifch die faulften und unbraudpbarften von 
allen feien, wogegen ihre wirklichen Fortfchritte, wo fie ſolche gemacht 
hätten, nicht ihren chriftlichen Lehrern zugefchrieben werden dürften, 

” Die ausführliche Miffionsgefchichte des Gap im Bafeler Mifi. » Mag. 
1852, III. 
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fondern vielmehr dem Einfluß und Beifpiel der namentlich feit 1820 
eingewanderten englifchen Koloniften. Leider aber können wir nur 
die Allgemeinheit befämpfen in welcher er Diefe Anficht ausfpricht (I, 80, 
204,11, 289 ff.), und die Anwendung die er von ihr auch auf Gna⸗ 
denthal macht. 

Zwar hat Philip die Miffionen bei den Hottentotten nicht allein 
ausführlich zu rechtfertigen, fondern au aus vielen Zeugniffen zu er⸗ 
weifen gefucht daß fie überall nur gute Früchte getragen hätten (Be- 
thelsdorp namentlich feit 1821, ebenfo Pacaltsdorp und Theopolis), 
Doch verfihert Lichtenftein (T, 384), der über Gnadenthal ein fo 
günftiges Urtheil fällte, daß gar manche Miffionäre nur für Betftun: 
den forgten, nicht für die Gewöhnung zur Arbeit (wie dieß auch Cole 
37 beftätigt), ja manche von ihnen waren felbft zu bequem fih unter 
die Hottentotten zu begeben und blieben lieber in der Capſtadt (II, 142 
ff.). Bon anderer Seite wird neuerdings anerkannt daß die Fort- 
fhritte der Griquas in religiöfer und fittlider Beziehung mit zu 
lebhaften Karben gefchildert worden feien (Livingstone I, 134). 
Ebenfo bezeugt Burchell, der für feine Reife fo wenig bei den 
Miffionären von Klaarwater (Griquaftadt) Unterflügung fand als bei 
den Boers, daß jene nur das Glaubensbekenntniß zum Maaßſtab des 
moralifchen Werthes mahen, um die Ehrlichkeit und den Fleiß ihrer 
Zöglinge aber fi nicht fümmern, daher denn diefe fich zu gut dünken 
um wie andere zu arbeiten. Es fcheint demnad) feine unbegründete 
Klage gewefen zu fein, daß die Müßiggänger und Landftreicher öfters 
in die Miffionsftationen geflohen feien, wo fie als Unterdrüdte auf: 
genommen, bisweilen für die beften Chriften gegolten hätten. Befor:- 
dere lehrreich ift die Geichichte der NRamaqua-Miffion Bethanien (Rh. 
Miffiondber. 1851 no. 18 f.), weil fie ein typifches Bild giebt, dem 
wir an den verfchiedeniten Orten der Erde begegnen: der Miffionär 
Schmelen ift voller Hingebung für feinen Beruf, er verheirathet fich 
jogar mit einem befehrten Namagua- Mädchen ; gleichwohl ift feine 
angefitengte Arbeit lange Zeit vergeblih. Endlich tritt eine Erwedtung 
unter ben Heiden ein, fie vergießen alle'die bitterſten Thränen über die 
Laſt ihrer Sünden, aber ein ſchnelles Zurüdfinken in die frühere Roh⸗ 
heit folgt auf die plößliche Erhebung. Neußere Roth bringt Unfrieden 
in die Gefellfchaft, weiße Händler kommen an, verführen die Einge- 
borenen mit Branntwein und machen fie an den Mifflonären irze, 
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die alten Leidenichaften, durch ſchlechtes Beifpiel gewedt, breihen wie 
der hervor, die Miffionäre werden verlafien oder weggewieſen. Es ift 
zu bezweifeln daß es öfter ale in dem einen von Backhouse 148 
erzählten Falle vorgekommen ift, daß ein Branntweinverfäufer der 
fi in der Rähe einer Miffion niederließ, aus Mangel an Kunden jein 
Geſchäft aufgeben mußte. 

Menden wir ung jetzt zu dem Berfuche einer culturgefchichtlichen 
Schilderung der Hottentotten, fo weit fi) eine foldhe aus den vor⸗ 
handenen Nachrichten herftellen läßt, fo ift fehon früher bemerkt wor- 
den, daß fie in älterer Zeit in befieren Verhältniſſen lebten und in 
mancher Beziehung auf einer höheren Stufe flanden ald gegenwärtig: 
einige von Kolbe’ Nachrichten, die allerdings zum Theil Kabeln 
find, gewinnen dadurch wieder an Wahrfcheinlichkeit. Wenn er ihnen 
die Kunft Eifen auszufchmelzen zufchreibt,, fo beftätigen die Cape Re- 
cords wenigſtens von den Ramaqua, daß fie nicht allein Kupferper—⸗ 
len, Kupfer und Eifenbeinringe ald Schmud trugen, fondern auch 
bie erfteren fowie hübjche Ketten von Kupfer und Eifen felbft zu ver- 
fertigen verfianden (Sutherland II, 245 f.). Auf Thunberg’s 
(II, 164) übereinftimmendes Zeugniß fann freilich dabei nur geringes 
Gewicht gelegt werden, da er nicht frei von dem Berdachte ift mehrfach 
aus Kolbe abgefchrieben zu haben. Un Hausgeräthe werden in alter 
Zeit irdene Töpfe, Körbe, hölzerne Gefäße und Löffel von Schildkrot 
erwähnt (Sutherland ll, 87, 238, 245). Ihre kleinen, runden, bie- 
nentorbartigen Hütten haben fie von jeher kreisförmig zu Dörfern zu- 
fanımengeftellt wie die Kaffern; ihre nationalen Waffen waren Bogen 
und Pfeil (lebterer bei den Bufchmänner vergiftet), mit denen fie fich 
muthig gegen die Holländer vertheidigten. Urfprünglich hauptſächlich 
von der Milch ihrer Heerden lebend, zeigten fie ieh Doch auch ald bewun- 
dernswerth geichidte Jäger (Le Vaillant 1.R.126,* Napierlll, 
173): ſchon zu Anfang des vorigen Jahrhunderts waren manche Hot- 
tentottenvölfer durch Räubereien von Seiten der Koloniften jo verarmt, 
daß fie fi zum Zügerleben genöthigt fanden (Kupt’s Journal bei 
Philip II, 23 ff., 37 ff.). Außer dem Drude und der Berfolgung 
durch Die Boers wurde die Verminderung ıhrer Zahl (die Burchell 
I, 5 544 not. jedoch nur für die Umgegend der Capftadt, nicht für 


—— 


” 7Trop ſelner Romanhaftigkeit hat Le Vaillant oh fr richtige Nach» 
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Graaf-Reynett zugiebt) noch durch die Blattern und durch künſtlichen 
Abortus befchleunigt (Thunberg I, 271, Moodie I, 350 ff.), 
wogegen Kindermord daran nur geringen Theil gehabt zu haben feheint. 
Zwar kommt Iebterer bei ihnen vor, aus Gründen des Aberglaubens: 
Säuglinge werden lebendig begraben oder ausgefebt nach dem Tode 
der Mutter, ron Zmwillingstindern wird eins umgebracht (Sparr- 
mann 320, Le Vaillant 1. R. 179, 234, RH. Miffionsb. 1850 
no. 9); dieß find aber feltenere Fälle. Dagegen ift er häufig bei den 
Bufhmännern: er gefchieht ohne Scheu, wenn ed an Nahrung fehlt, 
wenn die Eltern in Streit gerathen, wenn die Kinder mißgeftaltet find, 
wenn die Eile der Flucht dazu drängt (Bafeler Miſſ. Mag. 1854 
UI, 163, Moffat 57 f.). Auch daß die Hottentotten ihre Kinder ver⸗ 
fauften, ift Fabel (Rh. Miff. 1851 p. 397), verbreitet von den Boers 
welche die Kinder raubten, namentlich nachdem der Sktlavenhandel 
(1808) verboten worden war (Philip II, 266 ff.). 

Die Zuftände der Hottentottenvölter find nicht überall diefelben. 
Die Korana haben, wo fie nicht unter Leitung von Miffionären flehen, 
noch jegt feine Spur von Landbau, höchftens pflanzen fle etwas Tas 
baf; die Männer gehen auf die Antilopenjagd oder faulenzen, für das 
Vieh müſſen die Weiber forgen (Kretzſchmar 232, Bullet. soc. geogr. 
1848 p. 189). Im Befige großer Heerden, zeigten fie fih der Miffion 
unzugänglid, die dagegen bei dem Miſchvolke der Griqua leicht Ein- 
gang fand (Campbell 2.%.271, 49). Die Korana ftchen aud 
moralif& tiefer als die anderen Hottentotten (daf. 282, Arbousset 
et D. 50); die am Hartebeeſt⸗Fluſſe haben Feine Heerden und leben 
wie die Bufchmänner nur als Jäger und Wurzelgräber (Thompson 
II, 29 f.). Die Klein-Ramaqua treiben neben der Viehzucht etwas 
Landbau, find aber noch nicht ſeßhaft, die Groß⸗Ramaqua ſchwanken 
bin und her zwifchen einem Hirten-, Jäger» und Räuberleben (Rh. 
Mifl. 1851 p. 374 ff., 395). Die Befchaffenheit ihres Landes macht 
ihnen fefte Wohnſitze fat unmöglih. Sie dreffiten Ochfen zum Reiten 
und fahren bisweilen mit fchlechten Wagen nach der Kolonie des Taufch- 
handels wegen (Kretzſchmar 217). 

Die Faulheit der Hottentotten ift fprüchmörtlich geworden: ſelbſt 
der Hunger, erzählt man, vermag fie faum zu einiger Thätigkeit zu 
erweden, fie fchnallen ihren Schmadtriemen dann enger, kugeln fi 
igelartig zufammen, fih mit ihrem Schaafpelze ganz bededend, und 
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fuchen den Hunger zu verfchlafen. Indefien hat man ihre Arbeitsſcheu 
in den Miffionen hier und da zu überwinden gewußt (Rh. Miff. 1852 
p. 333), und in dem einzigen zu Thompson’s (II, 102) Kenntniß 
gefommenen Yalle in welchem ein Hottentotte Landeigenthum zuge 
ftanden erhielt, zeigte fih großer Fleiß. Weberdieß tft es gelungen die 
Hottentotten unter englifcher Zeitung zu reinlihen und wohl discipli- 
nirten. Soldaten zu bilden, über deren Neigung zum Trunke nicht mehr 
Klage ift als bei anderen Soldaten (Barrow I, 51, 127, Perci- 
val126, Burchelll, 39). Sie hießen zum Theil fehr gut (Thun- 
berg 1, 178). Wenn man nod neuerdings wiederholt hat (Kretz⸗ 
ſchmar 211) daß fie nur durch Prügel und fchmale Koft zum Arbeiten 
zu bringen feien, fo mag dieß zum Theil daher fommen, daß alle 
Gründe und Berfprechungen der Weißen oft nichts über fie vermögen, 
weil fie zu Häufig vom ihnen betrogen worden find, wogegen fie der 
Ausfage und dem Rathe eines anderen Hottentotten bereitwillig glau- 
ben (Burchell I, 109). Drohungen fegen fie Starrfinn entgegen, 
durch Ueberliſtung verdirbt man es gänzlich mit ihnen, Weberredung 
gewinnt fie oft mit leichter Mühe, denn vor Allem verlangen fie „ebenfo 
behandelt zu werden wie andere Menfchen“ (Percival 114, Colo- 
nial Intelligencer 1847 p. 80). Ihre Zuverläffigkeit und Wahrheits⸗ 
liebe, ihre friedlihe Gutmüthigkeit, ihre Freigebigkeit untereinander 
find oft gerühmt worden, auch haben fle fi in vielen Fällen dankbar 
und fehr anhänglich bewiefen (Barrow II, 109, 128, Moodie 
I, 266). Kolbe (p. 551) fannte nur ein Befpiel von Diebftahl bei 
ihnen und auch noch neuerdings haben fie oft das Lob der Ehrlichkeit 
erhalten. 

Die ſchlechte Behandlung der Weiber, die Alles entgelten müffen, 
fi) aber auch zu vertheidigen wiſſen, ift ihnen mit allen rohen Völ⸗ 
fern gemein (Moodie 1, 218, 220). Polygamie ſcheint nur deshalb 
bei ihnen nicht vorzulommen, weil es an Ungleichheiten des Beſitzes 
und der focialen Stellung zu fehr fehlt. Daß Alte und Kranke oft mit 
einiger Nahrung verſehen und dann verlaffen werden, ift wahrfchein» 
lid) nur erft Folge der allgemeinen Roth (Moffat 182, Baſeler Miſſ. 
Mag. 1852 II, 12). Befchneidung feheint ganz zu fehlen (Anders- 
son II, 70). Die von Kolbe und Thunberg (I, 37, 170) erzählte 
ſchmutzige Geremonie beim Feſte der Mannbarkeit und bei der Ber 
heirathung, iſt zwar nicht unerhört, da fie in gleicher Weife bei der 
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Inauguration des Königs von Tahiti vorkommt (Moerenhout, 
Voy. aux iles du gr. Ocean Il, 27), doch ſcheint fie ſich darauf zu be⸗ 
ſchränken, dag die Jünglinge mit „beiligem Waſſer“ befprengt werden 
(Thompson II, 88). Aud für die ſchon von Kolbe (p. 572) 
erwähnte Sitte des Abſchneidens eines Kingergliedes, die wie fo 
manche andere von den Hottentotten zu einigen der nördlicheren Kaf- 
fernftämme übergegangen ift (Döhne a. 4061, fommt merkwürdi⸗ 
ger Weife eine Parallele nur in Polynefien, namentlih in Tonga 
vor. Die Erklärungen welde von ihr gegeben werden, weichen fehr 
poneinander ab und find unfiher (Burchell II, 79, Campbell 
2.8.28, Barrow I, 283, Thompson], 433, Arbousset et 
D. 493). 

Die häufig aufgeftellte Behauptung dag die Hottentotten gar keine 
religiöfen Vorſtellungen beſäßen, ift jet ale unrichtig anerfannt. Daß 
fie fi) auf Steine niederwarfen zum Zeichen religiöfer Berehrung, daß 
fie den Bollmond mit Tänzen und Gefang feierten, wird ſchon in den äl- 
teften Berichten erwähnt (Sutherland 11.88, Dampier Nourv. voy. 
autour d. m. Amst. 1701 U, 217), und der ältefte Herrenhuter- Mif- 
fionär ©. Schmidt (1737) giebt fhon die Namen an, mit denen fie 
„den Oberheren über Alles“ und den „Teufel“ benennen, obwohl fie 
fih aus letzterem nicht viel machen follen (Tui’qua und Ganna, 
de Jong I, 275). Gögenbilder, Tempel, Altäre u. dergl. fiheinen fie 
allerdings niemals gehabt zu haben. Eine größere Rolle als ihr höchſtes 
Weſen u-Tixo fpielt in ihren religiöfen Borftelungen der ſchon erwähnte 
Mann im Monde: er trug einft dem Hafen auf, den Menfchen die 
Botfchaft zu bringen daß fie wie er ſelbſt wieder in’s Leben zurüd> 
fehren würden, der Bote aber beging den Irrthum ihnen ftatt deffen 
zu fagen, daß fie wie der Mond fterben würden: deshalb heißt es, 
fterben die Menfchen; alte Ramaqua aber effen das Fleiſch des Hafen 
nicht, wahrfcheinlich weil er Götterbote ift (Alexander b. I, 169, 
Andersson Il, 64). Sonft betrachten die Hottentotten die Him⸗ 
melslörper, wie es fcheint. durchaus nicht als höhere Wefen: die 
Sonne gilt den Namaqua für Haren Sped, den die Leute welche auf 
Schiffen fahren, Abende durch Zauberkraft an ſich ziehen und nach⸗ 
dein fie ein Stück abgefchnitten, wieder durch einen Tritt fortftoßen. 
Der Mond legt die Hand an den Kopf bei Kopffchmerz und diefer 
egtere ift es durch den er immer kleiner wird (Rh. Miff. 1851 p. 380). 
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Manche. Sterne follen bei den Hottentotten befondere Namen haben 
(Campbell 1. R. 386), doch benußen fie deren Auf« und Untergang 
nicht zu Zeitbeftimmungen. Zu diefem Zmede dienen Kerbhölger, in 
welche fie Zeichen für Tage, Wochen und Monate einfchneiden (Bur- 
chell II, 343). 

Krankheit, Tod und Unglüd aller Art werden von Zaubereien und 
böfen Geiftern abgeleitet, denen man durch Amulete, Austreibung 
und Beſchwörung zu begegnen ſucht. Dieß ift die Aufgabe der Zau⸗ 
berer, welche die Fähigkeit befigen ſich in fchredliche Thiere zu ver⸗ 
wandeln (Sparrmann 196, Thunberg II, 170, Andersson 
II, 68). Unter den Thieren fol nah Kolbe ein gewiſſes Infekt die 
befondere Berehrung der Hottentotten genoffen haben, was vielleicht 
darauf zu befhränten ift, daß fie feine Bewegungen wie die Bufch- 
männer und Betfchuanen ale Borbedeutung bei ihren Unternehmungen 
betrachteten (Arboussetet D. 504, Lichtenftein II, 542). Spu- 
ren dieſes Aberglaubens fcheinen bis nach B.Ratal hin vorzukommen 
(Colenso 238), nur bei den Namaqua foll er fehlen (Moffat 259). 
Auch dag ein Käfer (scarabaeus?) ald Schmud oder Amulet von den 
Weibern in Fazokl getragen wird (Cailliaud II, 406), fann dazu 
als Parallele gelten. Auf die Stelle welche die Thiere nach der Anficht 
der Hottentotten einnehmen, weifen namentlich auch die Thierfabeln 
bin, mit denen fie fiih zu unterhalten pflegen (Alexander b. II, 246). 

Die im Sterben Begriffenen werden fräftig gefchüttelt und man 
fhreit ihnen Borwürfe darüber zu, daß fie die Ihrigen verlaflen 
(Sparrmann 273). Den Todten werden die Arme auf der Bruft 
gefreut, der Kopf zwifchen fie geftedt und die Beine zufammengelegt 
und an den Leib gezogen (Rh. Mill. 1850 no. 9). In diefer Stellung 
wird die Leiche in ein Loch gefchoben das nıan feitli im Grabe an- 
gebracht hat. 

Zeigt der Aberglaube der Hottentotten daß fie auf einer fehr tiefen 
Stufe geiftiger Bildung fliehen, fo ift es Doch eine Uebertreibung (bei 
Alexander b. I, 165) daß fie, obgleich allerdings ſchlechte Rechner, 
faum bis fünf zählen tönnten und zum Theil nicht einmal Perfonen« 
namen hätten (Moffat 125). Den früher angeführten Thatfachen, 
die fie keineswegs als fchlecht begabte Menfchen erfcheinen laſſen, haben 
wir bier nur noch hinzuzufügen, daß einft ein Griqua-Häuptling durch 
eine Stegreifrede die er in der Capftadt bei einem Zweckeeſſen hielt, alle 
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Anweſenden in Erflaunen feßte und diejenigen zum Schweigen brachte, 
die behauptet hatten daß die Miffionäre den Eingeborenen ihre Reden 
unterfchöben (Miss. Register 1886). Zu einem Händler fagte einft 
ein Namaqua: „Ich bin ein dummer Namaqua:Menfch und wir alle 
find dumm. In Folge unferer Dummheit handelt ihr fo mit ung und 
bringt uns in den Grund. Aber jegt wollen wir einen Lehter behal- 
ten, dann wollen wir fehen ob wir nit auch Berftand bekommen“ 
(NH. Miff. 1850 no. 22). 

Bon den hottentottifchen Giftärzten, die nicht nur felbft von kei⸗ 
ner Schlange gebifien werden, fondern auch den Biß derfelben heilen 
dur ihren Schweiß und Andern diefe Fähigkeit mitzutbeilen vermö⸗ 
gen, werden außerordentliche Dinge erzählt, Die indeffen außer Zmeifel 
zu ftehen fcheinen (Steedman, Thompson, v. Meyer 158, 
Kregfhmar 167 ff.). Ueberhaupt find viele der einheimiſchen Arze⸗ 
neien des Saplandes (bei Kretzſchmar 123 ff.) den Koloniften gewiß 
erft durd) die Eingeborenen befannt geworden. 

Das eigenthümlichſte Mufifinftirument der Hottentotten ift Die 
Gorah. Es ift halb Blas- halb Satteninftrument und befteht aus 
einen Bogen der mit einer Saite befpannt ift nebft einer an diefer 
befeftigten Sederfpule, auf welcher geblajen wird (Lichtenſtein 
U, 379). Außerden wird aud) noch von anderen Inftrumenten erzählt. 
ie follen die Detave in vier gleiche Theile theilen,, gutes muſikaliſches 
Gehör befiken, Melodieen feicht behalten und aus den Stegreife gut 
feftundiren (Xichtenftein I, 247, 550, Thunberg II, 38, 65, 
Alexander b. II, 116, Moodie I, 226 — Mufſik in Roten bei 
Burchelll, 337, II, 85, Moodie Il, 229). 

Noch fpärliher nl& Die Nachrichten weldhe wir über die Hotten- 
totten befißen find die über bie Buſchmänner. Ihre ftets mechjelnden 
Shlafftätten find Erblöcher die fie mit Baumzmeigen überdeden , Fels⸗ 
fpalten und Büfche in denen fie fi ordentliche Nefter- machen; hier 
und da befiben fie auch fehlechte Hütten und einige haben fogar ange- 
fangen etwas Vieh zu.haften (Campbell 1.R.401, Thompson 
I, 423). Schmub und Gefräßigkeit gehören zu ihren widerwärtigfien 
Eigenſchaften: an den Fleiſche das fie in der Hand halten, zerren fie 
mit den Zähnen und fchneiden es dicht vor den Munde ab. Diefelbe 
rohe Art des Eſſens ift auch den Hottentotten und Betfchuanen eigen 
(Burchell li, 442). Im beftändiger Feindihaft mit allen ihren 
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Nachbarn, feheinen fie bismeilen nicht fomohl aus Hunger als aus 
Mißgunſt und Bosheit das auf der Jagd oder durch Raub. Erbeutete 
vollftändig aufzuzehren, und daffelbe Motiv der Zerſtörungsluſt ſcheint 
an der Berwüftung der Vorräthe Antheil zu haben die ihnen zur &e- 
wohnheit geworben ift (Lichtenftein II, 565). Gleichwohl wird 
von Neifenden welche Gelegenheit Hatten fie genauer fennen zu lernen, 
verfihert daß fie unter fih fröhlihe und harmlofe Menfchen feien, 
durhaus freundlich und gutmüthig, freigebig und mittheilend gegen 
ihre Freunde und Kinder, treu ihrem Verfprechen und voll Dankbar⸗ 
feit für erwiefenes Gute (Burchell II, 59 ff., 214 ff., Moffat 59 
und die von Lichtenſtein IT, 92 und 97 mitgetheilten Beifpiele von 
aufopfernder Anftrengung und Dankbarkeit). Bei guter Behandlung 
und früher Gewöhnung werden fie treue vortreffliche Knechte, bei 
harter Begegnung, weldher ſich die Hottentotten nicht felten geduldig 
fügen, entlaufen fie und finnen auf Rache (Barrow I, 230). Im 
Allgemeinen fteben fie in fittlicher Beziehung fehr tief: alle Familien⸗ 
bande bleiben unberüdfichtigt,, fie follen weder Berfonennamen haben 
(Lichtenſtein I, 192) noch auch in ihrer Sprache einen Unterfchied 
zwifchen Mädchen und Weib machen. (Wohl irrthümlih behauptet 
Burchell ll, 378 not. das Legtere von den Betfchuanen.) Selbſt 
gegen den Verkehr ihrer Weiber mit Fremden waren fie bisweilen ganz 
indifferent (Alexander b II, 23). 

Durch ihre Thätigkeit und Lebendigkeit, ihr behendes und luſtiges 
Weſen zeichnen fie fi vortheilhaft aus vor den trägen ſchwerbeweg⸗ 
lien Hottentotten, ihre Anlagen follen fi über die Mittelmäpigkeit 
erheben. Man hat mehrfach in ihrem Lande charakteriftifche und Teicht 
tenntliche Zeichnungen an Felfen und in Höhlen gefunden. Sie find 
meift (mie es fcheint) von rother, doch auch von brauner, gelber, 
ſchwarzer und weißer Farbe, mit Oder, Kohle und weißem Thon ges 
macht (Ward II, 804, Kay 101), und flellen Krieger mit Bogen 
und Pfeil, Heerden von Schaafen und Lämmern dar, enthalten aber 
auch noch andere Zeichen, Kreuze, Kreife, Punkte und Linien, wo- 
duch fie zum Theil ganz räthfelhaft werden, nur daß Bogen und 
Pfeil auf die Bufhmänner als deren Urheber ziemlich beftimmt hinwei⸗ 
fen, nicht auf die Kaffern, in deren Lande fi ohnehin (mit Ausnahme 
der Thiergeftalten an den Häufern der Betfhuanen — BurchellJ, 
445 ff.) ähnliche Malereien fo wenig finden als bei den Hottentotten 
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(Barruw1, 233,307, Alexander b.1,27 undimJ.R.G.8S. VIIL,3, 
Abbildungen bei Alexander a. Il, 316). Die primittven Zahlwör⸗ 
ter der Buſchmänner follen nur bie 3 gehen (Thompson I, 422). 

Was ihre religiöfen Vorftelungen betrifft, fo Hat Campbell 
(2. R. 169) mitgetheilt daß fie eine männliche Gottheit über und eine 
weibliche unter der Erde annähmen. Rad Arbousset et D. p. 501 
glauben fle an einen unfihtbaren Mann im Himmel der Alles be⸗ 
berrfche, beten zu ihm in Hungersnoth und führen ihm zu Ehren 
Tänze auf, ehe fie in den Krieg ziehen. Die im Damara-Lande bieten 
dem Waflergotte Toosip, „einem großen rothen Manne mit weißem 
Kopf,“ einen Pfeil, ein Stüd Haut oder Fleiſch dar, wenn fie nad) 
Waſſer graben wollen, auch bitten fie ihn um Nahrung und glüdliche 
Jagd (Alexander b. II, 125 und im J. R. G. 8. VIII, 22). Lich- 
tenftein (IT, 102) erzählt nur daß fle Zauberer haben, die Negen 
Mind und Gewitter hervorzubringen vermögen. Den Ort wo einer 
der Ihrigen geftorben ift, verlaflen fie auf ein oder zwei Jahre, nad}: 
dem fie feine Hütte auf dem Grabe verbrannt haben (Arbousset 
et D. 503). 





Die Kaffer- und Gongovölfer. 


1. Wenn man gegenwärtig ale Kaffern die Völker bezeichnet welche 
die nordöftlihen Nachbarn der Hottentotten jind, fo umfaßt man 
damit nur einen Heinen Theil der Stämme weldye urfprünglich von 
den Arabern diefen Namen erhielten, denn die Bewohner der ganzen 
Dftfüfte von Gardafui an (bis nach C. Corrientes hin jagt de Bar- 
ros 1, 232) hießen Zinges,* Zangues, Dzendj oder Kaffern 
(Ungläubige) und das Küftenland das fic bewohnten Zanguebar, 
Sanguebar. Wäre nicht der Name „Kaffern“ allgemein geläufiger 
und hätte man nicht neuerdings die andere Benennung (Zinges, Zan⸗ 
guebar) auf einen Theil der Oftküfte von Africa befhräntt, fo würde 
nichts gegen den Borfchlag Cooley’s einzuwenden fein, daß man 
alle diefe Völker und die ihnen verwandten Südafricaner Zinges nenne, 
d.i. Bewohner von Zanguebar (Barges im Journal As. 3” ser. 
II, p. 114 not.). Noch im 17. Jahrh. verftand man unter „Kaffern” 


” Das ältefte Vorkommen des Namene Jing oder Zendj ſcheint das 
bei Cosmas 132 B,D zu fein: xzai 6 Agaßıxös (xoAnog), 0 audouusvos 
Egqv9palos, xai 6 Dsooıxos sisßaddorres auporepoL &x Tod Asyousvov 
Ztyylov Eni io vorıxov xal dvatolixwrsgor uöpos Tüs yis and is Ae- 
yousyns Bappapius. Evdu xai Th yi vis Aldeonias ıelos Eye, "Ioacı 
de To Asyousvov Ziyyiov ol av 'Ivdınv Yalaccav dianspWvreg NIEQ- 
areoew — — 
ijy xc xuxdol 6 Sxeavos Eisßaldwr ExeldEr Eis Auporepous TOUs xOA- 
nous... ‘Ev ois (xöAnoıs) note nAsvountes ent nv Sanregay ’Ivdiav 
xai Vnspßavıss uxgo meos tiv Bapßupiav, Evsa negurieow to Ziyyior 
Tuyyavsı. obro yap xalovaı To aroum Ton Sexsevod. &xti EIEWPoUV 
usv sis va defıa siscoyousvov Yucıv nANdos nereıviv nerousvor & 
xaAovcı aovopo. Ibn an unterfpeidet zwar das Yand der Send; von 
den Lande Sofala und bemerkt daß der König des eriteren in Mombas re- 
fidire, an andern Stellen aber begreift er unter jenem Ramen auch Sofala 
und das Laub von Berbera mit (Aboulfedal, 207 und Reinaud zu 
206), ja er giebt dem Nanıen eine fo weite Ausdehnung daß er von Zendj 
in Nubien fpricht Die im Eüdweften von Dongola umberwanderten, wäh» 
rend er anderſeits Mugdaſcho als unabhängin von den Zendj und von 
Abyffinien zugleich bezeichnet (ebend. 229, 233). 





348 Die füdafricanifche Syrachfamilie. 


die Bewohner der ganzen Oſtküſte (Chr. de Jaque bei Ternaux, 
Archives I, 328). I 

Daß dieſe Völker ethnographiſch zuſammengehören, daß ſie, abge⸗ 
‚eben von den Hottentotten, mit den ſaͤmmtlichen Südafricanern unter⸗ 
halb des Aequators verwandt, von den eigentlichen Negern aber zu tren⸗ 
nen find, if eine der bedeutendften Iinguiftifchen Entdedungen der neue- 
ren Beit. Die Gefhichte derfelben hat Gumprecht (Monatsb. d. Gef. 
f. Erd. R. Folge VI, 142) ausführlich beſprochen. Marsden (be 
Tuckey 387 ff.) feheint zuerft darauf hingewiefen zu haben daß eine 
Berwandtfchaft der Congo⸗Volker mit denen von Mozambique, Dela: 
goa und den eigentlichen Kaffern wahrfcheinlich fei, v.d. Gabelen tz 
und Bott (Zeitfh. d. d. morgen!. Gef. I, 238, II, 5, 129, V, 405, vgl. 
auh Groutim Journ. Am.Or.Soc.1, 430 ff.) haben den Beweis dafür 
geführt und zwar in fo erweiterter Ausdehnung, dag im Weften noch 
das Mpongwe am Gaboon jest mit Sicherheit als dieſer großen Sprach⸗ 
familie angehörig betrachtet werden darf (Pott in A. Lttztg. 1848 
no. 187 ff.). Sehr richtig bemerft Latham (Man and his migr. 139) 
daß man vor der Entdedung diefer ausgebreiteten Bermandtfchaften 
allgemein die Eingeborenen diefer Länder nur einfach als Neger zu 
bezeichnen pflegte, da fie fi in Rüdficht ihres phyſiſchen Typus troß 
mancher Beineren Abweichungen doch nicht als befondere Race von 
diefen trennen und ihnen entgegenfeben laffen. Aus diefem Grunde 
kann die eigentliche Negerrace faum noch als eine große Hauptabthei« 
fung des Menfchengefchlechtes, fondern nur noch als eine der ertremen 
Abweichungen betrachtet werden, bis zu denen die menfchliche Körper 
bildung fortgeht. | 

1. Faſſen wir die einzelnen Völker in’s Auge, welche der großen 
„füdafricanifhen Sprachfamilie“ — der Familie der Bantu-Sprachen, 
wie Bleek fie nennt — angehören, fo ift es am zweckmäßigſten vom 
äußerften Südoften, von den Kaffern im engern und eigentlihen Sinne 
zu beginnen, da wir über diefe am beften unterrichtet find. Ihre Sitze 
erſtrecken fi) gegenwättig vom Keiskamma, der jeßigen Oſtgrenze der 
Capkolonie, bis zum oberen und mittleren Laufe des Zambefi und 
umfaffen als Hauptvölfer im Süden die Amakoſa, Amatembu und 
Amapondo * im Norden das Eroberervolk der Zulu in ziemlich unbe 


* Die Silben ama, ma, ba, wa find in den Safferiprachen als Präs 
fige Zeichen des Plurals. Die Amatembu find iventifh mit den Tambookies 
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flimmter und mwechfelnder Ausdehnung. Im früherer Zeit reichte das 
Gebiet der erfteren bis über den Großen Fiſchfluß nach Weiten, der 
erft 1780 vertragsmäßig durch den Gouverneur Plettenberg und aufs 
Reue 1810 oder vielmehr erft 1819 ihnen als Grenze beftimmt wurde. 
Ein Holländifcher Beriht vom 3. 1687 (bei Holden 88) nennt ala 
Kaffernölker an der Küfte die Magofes (Amakofa), Makriggas, Ma» 
timbas, Mapontes (Amatembu, Amapondo) und Emboas, welde 
letzteren wahrfcheinlich die von van Reenen (p. 46) aufgefundenen 
Hambonas find, vermuthlich das Keine Volk der Amambombo im ſüd⸗ 
lihen Diftrit von Natal, das die Sprade der Amakoſa fpricht 
(Döhne a. ZU), wogegen die Makriggas verfhollen find. Die 
Hauptmafie der in viele Stämme getheilten Amatembu wohnt im 
Weſten der Amakoſa und Zulu jenfeitd des Bebirges (Kretzſchmar 
235). Ein großer Theil der Amapondos ift neuerdings durch die Er« 
oberungen der Zulus aufgerieben worden. 

Die Amapondoe „das gehörnte Bolt“ (Döhne a. 279) find der 
Sage nach den Übrigen auf ihrem Zuge nad) Süden vorausgegangen 
(daf. p. XIII, Fleming 84). Die übrigen drei Hauptvölker trennten 
fich (nad) Döhne) wahrfcheinlich erft kurz vor der Ankunft der Bor: 
tugiefen in Ofl-Afrifa voneinander; die Amatembu (d. h. die Bolygas 
miften p. 341) und Amakoſa famen aus der Gegend von Mozambique, 
und zwar zogen jene, die vor den großen Zulu-Eroberungen durch 
Chaka weit im Innern jenfeits der Grenze von Natal lebten, diefen 
leßteren nach und ließen fich weiter nördlich als diefe am Bafchie- Fluß 
nieder. Die Amakoſa können als befonderer Stamm nur 10—12 
Generationen weit zurüdverfolgt werden (Döhne a. XII) — nad) 
Brownlee bei Thompson II, 836 reichten ihre hiftorifchen Tra- 
ditionen etwa nur 150 Jahre bie zu ihrer Einwanderung zurüd, die 
alddann etwa um 1670 zu fegen wäre (Kay 108). Die Zulus, („die 
Heimathlofen, Herumfchweifenden,“ nicht „die Himmlifchen” wie man 
das Wort oft erflärt hat*), welche noch im vorigen Jahrh. ein Peiner 


Barrow's und anderer Schriftiteller, den Matbimba Lichtenſtein's 
(1, 412, 484, 494) und vielleiht auch mit den Temby welche Boteler 
in Delagoa s Bat nennt. Der Name Anapondo ift richtiger ald Amaponda 
—* Amamponda (Döhne a, 279). Sie find die Mamboolied der Hol⸗ 
er. 
* Richt minder irrthümlich iſt es daß die Zulus fih nad einem ihrer 
mächtigen Herrjcher genannt hätten (Isaacs I, 320, Kay 403), wie dieß 
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Stamm ohne Bedeutung gewefen zu fein fheinen (Holden 55) 
find in nordöftlicher Richtung aus dem Innern vorgedrungen. Schor 
im 3.1798 werden die Bewohner von Delagoa-Bai den Zulus ganz 
ähnlich befchrieben (White 29), Boteler und Owen fanden Zulus 
dort am unteren Manifia- Fluß unter dem Namen Orotontahs oder 
Hollontontes (Räuber), fie waren bis nach Inhambane vorgedrungen, 
und zugleich wird verfidhert Daß die Eingeborenen nom Mapoota⸗Fluß 
an bie zu den Bazaruto-Infeln verwandte Sprachen reden (Owen 
I, 79, 142, 165, 218, 302). Da wir überdieß hören daß die ganze 
Begend von Delagoa-Bai bie nad) Sofala hin nur von einem einzi⸗ 
gen, von den Julus ziemlich verfchiedenen Volksſtamme bewohnt fei, 
dem Diligo-Volke wie es fheint (Owen I, 74, Steedmann Il, 213), 
dad Owen (I, 77) wahrfcheinlich vor Augen hatte indem er die Ein- 
geborenen non Delagoa als dunkelfchwarz mit didem Wollhaar und 
überhaupt ganz negerartig, doch von fehr verfchiedener Größe und 
Phyſiognomie beſchrieb, fo ſcheinen diefe Länder von einem ähnlicgen 
Schidfal der Bermüftung durch Zulus betroffen worden zu fein wie 
PB. Ratal, deſſen Bewohner jebt Zulu [prechen, obwohl fie nur zum 
fleinen Theile von Zulus ftammen: fie find die Reſte von 39 kleineren 
Dölkern die durch jene vernichtet wurden (ihre Namen bei Döhne 
XVI, vgl. auch Bleek bei Betermann 1856 p. 373). Der größte 
Theil diefer Meinen Völker fcheint die Tegezas Dialekte geſprochen zu 
haben, melche in früherer Zeit an der Küfte des Zululandes und in 
einem Theile des Gebietes von Natal herrfchten, jet aber fi) hauptfäch- 
(ih im Nordoften des Zulugebietes finden und wahrſcheinlich bie in 
den Rorden von Delagoa reichen, in deffen Nähe jie hauptſächlich lie 
gen. Zwiſchen den Tegeza-Dialekten und dem Zulu, zu welchem um 
Norden von Delagva auch der Tefula-Dialekt gehört, fleht die Sprache 
der a Maſwazi (Amafuazi) in der Mitte (Bleek Lib. of S. G. Grey 
I, 1 p. 159, 161, 89). Am weiteften nach Norden, unter 20° |. B. 
und bis zum Zambefi, hat neuerdings das Zuluvolt der Matebele, 
von dem ein Theil weiter weftlich in Lande der Betfhuanen wohnt, 
feine Herrfchaft ausgedehnt unter Anführung Moſelekatſe's (Moffat 


— — — — — — 


von den Amakoſa gilt, deren Häuptling Ukosa war, d. i. Einer der eine 
Verbindung abbricht, fich felbft zum Herrn macht (Döhne a. 41T). Bat» 
wahs wurden die Zulus nur aus Mipverftändnig von den Portugiefen ges 
naunt (Cooley im J. R. G. S. XV, 196). 
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und nad ihm Baſ. Miff. Mag. 1856 III, 124, Livingstone in 
Betermann’s Mittheil. 1857 p. 106). - 

Zu den genannten vier Hauptvölkern, deren Sprachen einander 
fo ähnlich find, daß fie fich ohne große Schwierigkeit mit einander ver- 
fändigen (Bryant im J. Am. Or. Soc. 1, 395, Bleek a. a. ©. 43), 
gehören als nahe Berwandte ferner die Fingo. Ihr Name bedeutet 
einen Haufen Schutt, einen Haufen von Zweigen, Blättern u. dergl. 
den man verbrennt (Döhne a. 80). Sie follen Reſte von acht ver» 
fehiedenen Bölkern fein (Napier I, 311 nad) Godlonton Ace. of 
the Kaffir irruption of 1834, Bleek a.a.D. 80 führt deren 22 na- 
mentlih an), und leben zum Theil im Diftritt von Ratal (Masan 
206) und an defien Grenze, wo fie Ambaca heißen, zum Theil in ber 
Capkolonie, wohin fie, 10000 an der Zahl, nach Andern 17000, 
nad Bleek 35000, aus drüdender Sklaverei bei den Amakoſa be: 
freit (Alexander a. II, 100 u. fonft), übergefiedelt wurden (Chase 
238). Sprachlich ftehen fie, wie die Amafuazi oder Baraputfe, die 
nordmweftlih van den Zulus wohnen, diefen leßteren noch näher als 
den Übrigen Kaffern (Grout im J. Am. Or. Soc. I, 424). 

2. Die zweite große Gruppe der füdafricanifchen Sprachfamilie 
bilden die Betfhuana* d.h. „die Gleichen,“ — nach Moffat viel- 
mehr „die Weißlichen, Hellfarbigen* — ein Sammelname den fie fih 
felbfRt beilegen (Livingstone I, 239). Ihre Ausdehnung ift von 
Grout a.a.D. 425 nicht richtig angegeben worden. Die nördlichften 
derfelben find die Makololo, welche bis 18° ſ. B. reichen, ihre Herr- 
Ihaft aber bis 14° ausdehnen, im Süden ift jetzt ihre Grenze 
unter 28°, wogegen fie in früherer Zeit bis zum Drangefluß ſich er: 
ftreten, bis zu welchem hin die Ortsnamen von Betfchuana-Urfprung 
find. Das ihnen eigenthümliche Lokualo (Zeichen von unregelmäßiger 
Geſtalt welche ihre Hirten auf Steine machen) findet fih noch in der 
Nähe der jehigen Grenzen der Sapfolonie (Livingstone a. a. O., 
Moffat 15). Bon der Meeresküfte auf beiden Seiten abgefchloffen, 
bewohnen fie nur das Innere. Man würde fohließen dürfen daß dieß 
nicht von jeher der Kal geweſen fei, wenn es fich bejtätigte.daß die 


— —— 





” Ueberſicht derſelben im Bullet. soc. géogr. 1857. Nov. und bei 
Bleek a. a. DO. 111. Unter den 12 öftlihen Stämmen find Die Bafuto Die 
bedeutenditen, zu den 11 weſtlichen, die gewöhnlich allein Betſchuana heißen, 
gehören die Barolong, Bahlapi, Batwena, Bahurutſe, Bamangwato u. |. ſ. 
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einheimifche Sprache der portugiefifchen Riederlaffung Lourenzo⸗Mar⸗ 
ques (Delagoa Bai) ein Zweig des Betfhuana wäre, doch hat Bleek, 
von dem dieſe Angabe herrührt, fie jelbft päter wieder zurüdgenom- 
men und jene Sprache den Tegeza⸗Dialekten zugezählt (Bleek Lang. 
of Mos. p. V, derf. Lib. of S.G.G. 161). Daß das Betſchuana dem 
Zulu verwandt fei, hat ſchon Lichtenftein (II, 619) bemerkt. Ar- 
bousset et D. 310 vergleichen den Grad der Bermandtichaft dem 
des Holländifchen und Deutfchen. 

Nur die füdlihen Betſchuang fcheinen die Sage einer Einwande⸗ 
rung von Norden her zu befiten (Campbell 1. R. 232), die nörd⸗ 
lihen glauben daß ihre Voreltern im Lande geboren und aus einer 
Höhle Hernorgegangen feien, aus welcher zuerft die Baquainas, der 
angefehenfte Betihuana-Stamm , und die Bufchmänner heraustamen 
(Arbousset et D. 347, Smith im J.R.G. 8. VI, 408). Fuͤr die 
älterten Stämme gelten (nad Livingstone I, 65) die Batalahri. 

Die Ramen der einzelnen Völker welche von ihren Häuptlingen 
bergenommen find (wie dieß gewöhnlich gefhieht — Arbousset 
et D. 269 not.), ändern fich vielfach, fie befigen aber auch unveränder- 
lihe Namen, die ihre traditionelle Abſtammung von gewiflen Thieren 
bezeichnen. Diefe Thiere werden von den Völkern die fih nach ihnen 
nennen, beilig gehalten, weder gejagt noch gegeffen, und man pflegt 
durch die Frage „was tanzt ihr?“ nach dem Ramen desjelben ſich zu 
ertundigen. Die Baffutos z. 2. find Bakuena, Männer des Kroko⸗ 
dils; die Mantätis find Bakuabi, Männer der wilden Kaße; die Lig⸗ 
hoyas find Bataung, Männer des Löwen. Andere halten das Stachel: 
(wein, den Affen, den Fiſch heilig u. |. f.; doch giebt es auch folche 
die nicht nach Thieren ſich nennen z. B. die Barolong, welche Batfipi, 
Männer des Eifens find (Arboussetet D.349 f., 421 ff., Living- 
stone I, 18). Durch Kriege und Eroberungen Änd die einzelnen 
Bölker in hohem Grade Durcheinander geworfen und gemifcht worden 
(Livingstone I, 235); neuerdings haben ſich namentlich die Man⸗ 
tätig, früher Baklokwa oder Bakora, jept nach einem ihrer Häuptlinge 
genannt (Smith im J.R.G.S.VI, 397), durch ihre vermwüftenden 
Züge furchtbar gemadt. Auf der anderen Seite find viele von ihnen 
durch die Zulus theild vernichtet theild zerftreut worden (Chase 12). 

Hieraus erklärt fih die große Mannigfaltigkeit des leiblichen Ty⸗ 
pus die fih bei ihnen findet, denn wie im Often eine fehr umfaug⸗ 
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reihe Mifchung mit den Kaffern, namentlih den Zulus flattgefunden 
zu haben ſcheint, fo ift im mittleren, noͤrdlichen und weftlichen Theile 
des Betſchuana⸗Landes die Milhung mit mehr negerartigen Bölfern 
jehr bedeutend geweſen, fo bedeutend daß jede Sicherheit der Grup⸗ 
pirung der einzelnen Völker aufhört. Dieß gilt 3.8. von den fon 
früher erwähnten Bayeye (Bakoba), die von anderen Betfchuanen 
unterjocht, ihre Rinderheerden verloren haben und fi) durch ihren 
Fifhfang mit Neben und Harpunen, an welchen fie Schwimmer von . 
Holz befefligen, weientlih von den Betſchuana⸗Volke der Baharutzi 
unterfcheiden, welche die Fifche nur mit dem Speere erlegen (Anders- 
son II, 250 ff., 271, Livingstone im J.R.G. 8. XXI, 22, Pe- 
termann's Mittheil. 1855 p. 48). Dieß gilt ferner von den neger- 
artigen Barotſe und einigen anderen Stämmen, die fprachlich den 
Betſchuana verwandt fein follen und bei den Makololo in Dienftbar- 
feit ieben (Livingstone I, 358, Bullet. soc. geogr. 1855 II, 296). 
Es gilt von den Balala, die, wohl Nefte befiegter Völker, als befilofe 
Knechte unter den Betichuanen zum Theil ein herumfchweifendes Le⸗ 


ben führen und zu diefen, wie anderwärts die Sauneys, in einem 


ähnlichen Abhängigkeitöverhältniß ſtehen wie die Bufchmänner zu den 
‚Hottentotten (Moffat 7, 382). | 

Ueber den Schädel der Kaffern bemerkt zwar A.Wagner (Gef. 
der Urwelt 1845 p. 360) in feiner Schilderung daß er ganz entfchie- 
den dem Regertypus angehöre, die Aehnlichkeit beſchränkt fid) aber 
auf einige, allerdings wichtige allgemeine Eigenthümlichfeiten: die 
Kopfform ift lang geftredt von vorn nach hinten, an den Seiten flarf 
comprimirt und abgeflacht, das Geſicht daher in die Länge gezogen. 
Fügen wir noch die beträchtliche Anfchwellung der Scheitelbeinhöder 
binzu, fo ift damit die Aehnlichkeit des Kaffernfchädels mit dem des 
Negerfchädels ziemlich vollſtaͤndig erfchöpft, denn in allen andern Rüd: 
fichten nähert er fich der kaukaſiſchen Form. Die Stirn ift meift hoch 
und ſtark gewölbt, obwohl Häufig von verhältnißmäßig geringer 
Breite; die Naſe wenig oder gar nicht zufammengedrüdt, öfters ſogar 
gebogen, bei einigen Amakoſa mehr negerähnlich, bei den Amatembu 
und Amapondo mehr von europäifcher, bisweilen felbft von römifcher 
und griehifcher Form (Fleming 92); die Backenknochen breit, doch 
wie der Unterkiefer nur mäßig vorſtehend; das Kinn läuft ziemlich 
fpiß zu, obwohl in geringerem Grade als bei den Hottentotten (Le 
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Vaillant 1.8. 356); die Xippen find nur didlich, bei vielen durchaus 
nicht negerarfig (Kay 110). Das Haar, das mit Fett und metalli- 
fhen Subſtanzen eingerieben wird, ift weniger mollig ald beim Neger 
und nähert fi (nah Barrow I, 210) durch feine Kürze und Grob⸗ 
beit wie durch fein eigenthümliches Wachsthum in getrennten Büfcheln 
einigermaßen dem der Hottentotten, doch verfichern Andere daß feine 
- Kürze nur Folge des Abſchneidens fei das oft erwähnt wird: die Ama- 
pondos und Hambonas lafien es lang wachſen und ziehen es zu einer 
ungeheuern Perrüde (Shaw bei Steedman II, 262, van Ree- 
nen 46 und bei Thompson II, 398) — was an anderwärts be⸗ 
ſprochene Eigenthümlichkeiten der Mifchlingsvölfer erinnert (f. oben 
I, 193. Auch lange Bärte kommen bei den Kaffern bisweilen vor 
(Delegorgue I, 216), obwohl gewöhnlich Vart und Körperhaar 
nur gering ſind. 

Die Hautfarbe variirt von dunkelſchwarz bis hellgelbbraun (Milch⸗ 
kaffee — letzteres namentlich bei den Hambonas) und erſcheint ver- 
möge eines Ueberzuges von Erde, Aſche u. dergl. oft dunkler als ſie 
wirklich it (Rihtenftein I, 399), woraus Alberti's Angabe fidh 
erflärt, Daß fie eifengrau fei. Bei den Zulus namentlich finden fich 
alle Nuancen von dunkelſchwarz durch chofolade- und kupferbraun bie 
zur hellen Farbe der Bufchmänner, was auf vielfahe Mifhung:n 
binzumeifen fcheint Kretzſchmar 235, Isaacs II, 294, Gardiner 
.204). Ber den Übrigen Kaffern fcheint eigentlich ſchwarze Farbe nicht 
vorzulommen. Der Negergeruh den man ihrer Hautausdünftung 
meift abgefprochen hat, wird neuerdinge entichieden behauptet (De- 
legorguea.a.D.).. Rah Fleming 91 wären die Arme der Ama- 
koſa etwas zu kurz und die Armmusteln fchlecht entwidelt, während 
die Kaffern fonft allgemein als durchaus wohlgebildet und höchſt kräf⸗ 
tig gefchildert werden. Sie haben nicht die ſchlechten Waden der Ne⸗ 
ger (Cole 45). Die Statur ift groß und die Zulus übertreffen in 
diefer Nüdficht noch) die Übrigen (Arbousset et D. 268). Nüden, 
Arne und Bruft werden von einigen Kaffern tättowirt (Lichtenftein 
I, 452). 

Die Fingo follen ſich durch fehr lange Glieder auszeichnen, auch 
in Gang und Haltung von den andern Kaffern ſehr verſchieden ſein 
(Delegorgue 1, 88); anderwaͤrts fand man fie den Amatoſa ſehr 
ähnlich, nur kleiner, flämmiger und dunkler (Bunbury 116, 169, 
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NapierI, 815). Die äußere Erfheinung der Matebele (Zulus) hat 
fih im Kaufe der letzten 25 Jahre fehr verändert; nur wenige find 
noch von reinem Biute, da fie ſowohl Mädchen ald Anaben in großer 
Zahl den unterjohten Völkern weggenommen und ihrem eigenen 
Stamme einverleibt haben (Baf. Mifi. Mag. 1856 III, 129). Die füd- 
lichen Kaffern haben ſich dagegen auf friedlichem Wege miteinander 
gemifcht: fie verheirathen fi, gern und häufig mit Weibern aus ver⸗ 
wandten Stämmen, die Häuptlinge der Amakoſa fogar immer mit 
Amatembu⸗Weibern (Kay 110), und die Amapondos nehmen wenig⸗ 
ſtens feine Weiber aus ihrem eigenen, fondern ſtets aus einem ande 
ren Dorfe (Steedman 1, 241). 

Die Betfchuanen And im Aeußeren den bisher gefchilderten Kaffer⸗ 
völtern fehr aͤhnlich (Kichtenſtein II, 528). Nah Burchell (11, 560) 
nähern fle fi zum Theil mehr dem Regertypus,* zum Theil den Hot- 
tentotten. Erſteres namentlid hat Livingstone (I, 222) vielfach 
beflätigt gefunden: einige diefer Völker find ganz fhwarz, andere von 
krankhaft ausfehender braungelber Farbe mie Milchlaffer, und gerade 
dieje Farbe (wohl ale Zeichen der Unvermifchtheit mit mehr negerarti⸗ 
gen Menfchen) ‚gilt ihnen als die vorzüglichere, vwoogegen es bei den 
Zulus als eine der größten Höflichkeiten gilt die felbR einem Weißen 
erwwiefen werden können, daß man ihm fagt: „du bift ſchwarz“ 
(Bryant im Journ. Am. Or. Soc. I, 887), Die Bakalahri haben 
befonders dünne Arme und Beine und Hängebäuche, fehen oft den 
Auftraliern ähnlih (Livingstone I, 65), wahrfheinlih nur: in 
Folge fchlechter Ernährung in der Wüſte. Dagegen follen die Mantä- 
tis ſehr an den femitifchen Typus erinnern-(J. R. G.8. XXI, 1685). 
Die Makololos brechen beiden Gefchlechtern um die Pubertätägeit ein 
paar der oberen Schneidegähne aus (Livingstone II, 190). 

3. Die Damära (Damra) bilden die dritte hierher gehörige Böl« 
fergruppe.. Siereichen von 22° 58° bie 199 30° f.B. und von 14° 
20’ 8.8. Or. bis einige Grade weftlih vom Ngami (Hahn). Da 
nur erft Weniges über fie befannt geworden ift, bleibt das ethnogra⸗ 
phifche Berhältniß noch zweifelhaft in das fie zu fehen find. Ihre 
+ De Gegenfap welchen Behm bei Betermann 1868 p. 220 zwis 
hen Kaffer⸗ und Wegervöllern in Südafrica macht, iſt wegen ber vielen 

ebergangssypen die fi finden, nicht au rechtfertigen; ſprachliche Brände 


lafjen ibn überdieß als unbaltbar erfcheinen: reine eigentliche Neger giebt 
es in Südafrica ſchwerlich irgendwo. 
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Sprache hat man bald der von Mozambique ähnlich genannt (Camp - 
bell 1.R. 392), bald, befonders grammatiſch, als der Betfchuana- 
Sprache naheftehend bezeichnet (Galton 111, Thompson 70), bald 
auch den Congoſprachen namentlich der Barondu⸗Sprache (?) zunächft 
verwandt geglaubt (Rh. Mifftondber. 1853 p.66). Hahn fagt über fie 
nur daß fie dem füdafricanifchen Sprahftamme angehören (vgl. auch 
Gumprecht in Monatséb. d. Gef. f. Erdf. R. Folge VI, 161 not., 
188 not.2). Bleek (Lib.1, 1 p. 165) theilt den „großen ſüdweſt⸗ 
lihen Zweig” diefes Iehteren, der von Groß-Ramaqua-Land bie Co» 
risco⸗Bai reiche (230 His 19f. B.) und fih nur in feiner Mitte bei 
109. B. ziemlich weit in's Innere zu erfireden fcheine, in zwei Ab- 
theilungen, deren eine die Sprache der Damara oder Hereroͤ nebft der 
von Benguela und Angola umfaffen, die andere aber die Sprachen non 
Congo, Cacongo und die der Mpongiwes in fih begreifen fol. Daß 
die Owampo zu der Gruppe der Damaravölker zu zählen find, iſt 
wahrjeheinlich: viele Wörter derfelben find wenigſtens denen der Das 
mara jehr ähnlih und das Präfix owa ſcheint auch bei ihnen dem 
ba, wa und ama der Kafferfprachen zu entfprechen (Galton 104). 
In Rüdfiht ihrer Traditionen und Sitten haben fte die meifte Aehn⸗ 
lichkeit mit den Betfchuanen (Andersson 236). 

Die weftlihen Damara nennen fich felbit Hererd, Owaherero „das 
fröhliche Boll,” ihren Stammgenoffen im Innern aber geben fie den 
Namen Owampantieru, Mbangeru, Bantieru, „Betrüger“ (Galton 
108). Ihrer Sage nad find fie von Norden her gefommen, wohnten 
früher in Kaoko und vertrieben bei ihrer Ankunft in ihrem jeßigen 
Baterlande die Bufhmänner daraus (daf. 142, Rh. Miff. 1852 p. 231). 
Nach Andersson (I, 238) und Hahn mwären fie erſt vor 70—100 
Jahren von Oſten oder Nordoften her eingewandert. Die Mbangeru 
und füdlihen Hererd find ſtark zufammengefhmolzen in Folge der 
Feindfeligkeit und Uebermacht der Ramaqua (Hahn). Beiden Owam⸗ 
po, melche tief auf fie herabfehen, leben fte in Dienftharkeit (Galton 
132). Die fog. Berg: Damara oder Ghou-Damop haben wir fehon 
oben ald Hottentottenmifchlinge nachzuweiſen gefuht. Zwifchen den 

Namaqua und Berg: Damara einerfeits, den Herero und Mbangeru 
(Omampantieru) anderfeits findet feine Berwandtfchaft flatt (Hahn). 

Die Damara (Damara der Ebenen, Cattle-Damaras) find ſchöne 

große Geftalten, bis zu 6’ und darüber, von regelmäßigen oft ganz 
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europäifchen Zügen und ohne wolliges Haar (Andersson I, 52, 
Rh. Mifl. 1851 p. 216). Die Farbe ift grau wie altes Eifen oder 
blaffe Schieferfarbe (Galton 110). Alexander (im J. R. G. S. 
VIII, 17) ſchildert fie im Gegenfab hierzu als ſchwarz mit wolligem 
Haar, Überhaupt als Neger in Farbe und Geſichtszügen. Die Berg- 
Damaras, 5' 7’ groß, find denen der Ebenen gleich, nur minder 
ſtark ala diefe, da fie fich fchlechter nähren. — Die Owampo find 
häßliche, grobknochige, negerartige Menfchen mit flark hervortretenden 
Zügen und kurzem, grobem, wolligem Haar (Galton 103, An- 
dersson I, 210). 

4. Bon der Breite von Sofala an nad Rorden hin bie zum 
Aequator werden die Angaben, auf die fi eine ethnographifche Grup⸗ 
pirung der Völker mit einiger Wahrfcheinlichkeit gründen ließe, fehr 
fparfam — nur die Congovölker im Welten und die Suaheli mit 
ihren Verwandten auf der Oftküfte kann man bie jegt mit voller 
Sicherheit als größere Abtheilungen der füdafricanifhen Spradhfamilie 
bezeichnen. Das Innere und die Küfte von Mozambique find ethno- 
graphifch noch fehr unaufgellärt. Die Eingeborenen von Mozambique 
und Quillimani, die ganz negerartig gefchildert werden (Boteler 
I, 258), gehören zu dem großen Stamme der Makua“, welcher wahr: 
fcheinlich über diefe ganze Küfte bis nach E. Delgado und ins Innere 
verbreitet (Bitch. f. Allg. Erdf. VI, 270 nah Monteiro) und ſprach⸗ 
ih als ein Glied jener großen Familie zu betrachten iſt (Thomp 
son I, 382, Bileek p. V), obwohl die Berfiherung, daß fie filh mit 
den Owaherero und diefe mit den Owampo ohne Schwierigkeit zu 
verfländigen vermöchten (Rh. Miſfionsber. 1851 p.55), ſchwerlich Ber: 
trauen verdient. De Pages (R. um d. Welt 1786 p. 468) erzählt 
daß Mozambique: Neger fi) ohne Dolmetfher mit den Eingeborenen 
von Congo und Angola, Tiek (Brafil. Zuftände 1839 p. 64) daß 
fie fi mit den Cabinda⸗Negern zu verftändigen wiffen. Demnach 


—— 
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” Ihr uationales Zeichen tft ein Hufeiſen auf der Stimm (Frober- 
ville im Bull. soc. geogr. 1847. Il, 314). Zu ihnen find wahrfceiulid 
auch die Macquaus und Mogauges an der Küſte zwifhen Quillimane und 
Mozambique zu rechnen, welde bie Oberlippe fo. Kart Durchbohren daß oft 
drei Zähne daͤdurch fichtbar werden (Boteler 1, 254). Wie fi die Bo» 
rores, welche amı Tinten Ufer des Zambefi an die portugieliichen Veflpungen 
grenzen Giſchr. f. A. Erdt. VI, 270) zu deu Makua verhalten, ift noch Aus 

efannt. 
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ſcheint angenommen werden zu müſſen daß die Makua in einem nahen 
Verwandtſchaftsverhältniß zu den Congovoölkern ſtehen. Da Li- 
vingstone (I, 379) bemerkt daß der Dialekt von Tete dem von An» 
gola fehr ähnlich fei, gilt dasfelbe wahrfcheinlich auch von den Ma» 
ravi, die am linken Ufer des Zambeſi nördlich von Zete ihren Sit 
haben. Salt, der die Makua, Monjou (Miao) und Suaheli in Rück⸗ 
fit ihrer phyſtſchen Eigenthümlichkeit nicht unterfheidet, indem er 
fie einfach als Neger bezeichnet, wird dDurh Arbousset (Nouv. Ann. 
des v. 1846 1, 245) dahin berichtigt, daß die Makua einen nur we: 
nig ausgefprochenen Regertypus zeigen und fi im Aeußeren vielmehr 
den Kaffern nähern. Dasfelbe fcheint auch von den Monjou zu gelten 
(vgl. Monateb. d. Gef. f. Erdk. K. Kolge VI, 162 f.). In Maruro am 
Zambefi zwiſchen Quillimane und Sena beftgen die Eingeborenen kein 
fraufes, fondern langes in hübfchen Flechten herabhängendes Haar 
(Owen II, 52). 

Als durchaus eitel und willkürlich erfcheint bei unferer jegigen Uns 
befanntfchaft mit einem fo großen Theile der Bölker von Dftafrica 
der fede Verſuch Froberville’s (Nauv. Ann. des v. 1849 I, 368), 
diefe in Nüdfiht ihres phufifchen Typus in vier beſtimmt vonein» 
ander geichiedene Klafien zu bringen. Seine Behauptung daß die 
ganze Oſtküſte vom Aequator an ſüdwärts von den Schwarzen dieſer 
Gegenden mit dem Namen Mozambique bezeichnet werde, bedarf eben- 
falls der weiteren Beftätigung (ebend. 1847 I, 219 not.). Vielleicht 
hängt diefer Name mit dem der Muzimba (Mazimba, Vazimba) zu- 
fanmen, die [hon von Dos Santos als ein Cannibalenvolk im 
Norden des Zambefi in der Nähe von Sena geihildert worden (vgl. 
d. Auszug bei Sutherland I, 298). Auch nah den Mittheilungen 
der portugiefifhen Regierung an d’Anville ericheinen fie in diefen 
Segenden als ein mächtige Bolt (Bowdich b. 130). Ihr Rame 
findet ih auf Lobo’s Karte am Maravi⸗See, ein Umftand der zu 
beftätigen foheint, Daß die Mazimba mit den Maravis von den Bortu- 
giefen mit Recht identificiet werden, wie Cooley fagt (Petermann’s 
Mittheil. 1855 p 312, 3tſch.f. Allg. Erdl. VI, 260 nah Monteiro). 
Der nicht felten etwas überkritifhe Cooley findet die Eriftenz eines 
großen und mächtigen Volkes der Mazimba in älterer Zeit zweifelhaft 
und ſelbſt unwahrſcheinlich JF. R.G.S. XV, 190); doch giebt auch er 
ein Bolt diefes Namens zu, das, wohl von feinen Sigen am Zambefi 


Masimba. Frühere höhere Kultur. 339 


aus* im 3.1588 f. nad) Quiloa und Mombas erobernd vorbrang 
(Räheres darüber bei Guillain 1, 899), fi dann bei Melinda zeigte, 
und daß faft zu gleicher Zeit (1592) die Bortugiefen am Zambeft in 
der Rähe von Sena mit Mazimbas zu kämpfen hatten. Demnad) 
wird es erlaubt fein die Mafimbas die jept noch in der Nähe von 
Mombas vortommen mit denen am Zambefi zu indentificiren. Da⸗ 
gegen fcheint es fi wenigſtens bis jegt nicht rechtfertigen zu laſſen 
daß Schirren (p.63 not.60) die Mazimbas als das Volk des Cazembe 
bezeichnet; wenigftend unterfcheidet Monteiro’3 Bericht, der die Mas 
ravi und Muzimba für identifch erklärt, zugleich die legteren ſehr be 
flimmt von den Muemba (Auemba oder Moluanen) dem Bolfe des 
Muatianfa (Bol. au die Zifch. f. Allg. Erdk. V, 225 nebft not. 3). 
Was Cavazzi’s Schilderungen der Muzimba (p. 218 ff.) betrifft, fo 
mag freilich an allen Schauergefchichten die er von ihnen erzählt, nichts 
Wahres weiter fein, als daß fie ein äußerſt rohes tapferes Räubervolt 
waren, das ähnlich den Zulus in jener früheren Zeit große Länder» 
fireden eroberte und verwüftete. Zwar völlig unmotivirter Weiſe hat 
Cavazzi.die Muzimba mit feinen Jagen (Jaggas) zuſammengewor⸗ 
fen, die er unter ihrem Könige Zimbo die ganze Breite von Süd» 
africa bis an den Eunene raubend und plündernd durchziehen läßt; 
indefien gewinnen diefe viel bezweifelten Angaben neuerdings wieder 
dadurch am Wahrfcheinlichkeit, daB es ein Volk der Muſimbas eben- 
falls im weftlihen Südafrica am linken Ufer des Cunene wirklich 
giebt (Ztſch. f. Allg. Erdk. V, 225, Bertermann’s Mittheil. 1858 
p.412 nad F.da Costa Leal) und daß Monteiro von ziwei gro⸗ 
Ben Reichen erzählt die im Inneren Südafrica’s in früherer Zeit eriftirt 
haben follen: das eine von den Maravi (alfo Muzimba). das andere 
von den Munhaes (Monomotapa) gebildet (Ztfch. f. Allg. Erdk. VI, 
270). Auf die Eyiftenz folcher größeren Reiche und auf beffer geord- 
nete politifche und ſociale Zuflände im Innern in alter Beit überhaupt 
weifen ferner nicht allein die neueren Nachrichten über die Reiche des 
Suzembe und Muatianfa, fondern namentiich auch eine noch jeht be- 
ftehende Einrichtung bin, die fidh faft nur als ein Reſt aus einer beſ⸗ 
fern Zeit auffaften läßt: wir meinen die Eonföherationen welche von 
vielen Stämmen in Londa und weiter öſtlich am Zambefl gefchlofien 


* Nah der Sage find fie aus dem Innern vom Stufe Euama aus "1 
die Küſte vorgedrungen (Cooley a.a.D., Kraypf ®. Il, 469). 
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zu werden pflegen um alleihre Streitigkeiten über Ländereien von 
einem gemeinfamen Schiedsrichter enticheiden zu faffen (Livingstone 
II. 277), ein Amt welches vielleicht einem fog. „Raifer Ronomotapa“ 
gehörte. Zur Stüße diefer Anjicht von einer höheren Eultur im In⸗ 
nern von Südafrica in früherer Zeit darf auch noch auf die von 
de Barroa (1, 285) gefchilderten vortrefflichen vierfeitigen Mauer: 
werte hingewiefen werden, die aus außerordentlich großen Steinen 
ohne Mörtel gebaut, 25 Palmen did find und Infchriften von unbe 
tannten Charakteren tragen (Ritter, Erdk. I, 141). Ob es-diefelben 
find die Bowdich (b. 127) im Rura: Gebirge auf der Oftfeite des 
oberen Zambefi erwähnt, ift zweifelhaft. Aus der Angabe Camp- 
be1}’s (2.0.98), der nordöfllih von Maſchau Reſte einer zerflörten 
Siadt fand, „Ihöne Mauern als ob europäifche Arbeiter fie aufgeführt 
hätten,“ würde zu fchließen fein, daß jene höher ftehenden Bölter fich 
früherhin jehr weit nad, Süden ausgebreitet hatten. Auch Moffat 
(524) erzählt, jedoch ohme eine genauere Befchreibung zu geben, von 
maffenhaften Ruinen die er im Lande der Bakones gefunden habe; 
er fagt nur daß es ahne Mörtel aufgeführte Steinbauten waren. 
Daß die. Mazimbas ein vor Zeiten bedeutendes Bolt waren, kann 
nad) dem vorhin Angeführten wohl nicht mehr bezweifelt werden. Es 
würde fi dieß auch ſchon aus einer größeren Reihe von geographi⸗ 
ſchen Namen folgern laffen die demfelben Wortflamme angebörig in 
jenen Gegenden vorkommen; ohne uns auf eine Aufzählung derfelben 
einzulaffen, wollen. wir nur noch an die Bazimbas erinnern welche 
gewöhnlich als die älteftenn Bewohner von Madagascar gelten. In 
geringer Anzahl follen fie hier noch im nördlichen Theile der Provinz 
Menabe leben (Christäve im Bullet. soc. geogr. 1845 II, 26). 
Bon den Malgafchen werden fie ald negerähnlich beſchrieben (Le- 
guevelll, 121), nad) Descartes (271) find fie dunkle rothe Men- 
ſchen von langem Geficht, platter Stirn, diden hängenden Lippen 
und zugefeilten Zähnen. Auf die große Bedeutung ded Namens, die 
- fi aus feiner weiten Berbreitung erfennen läßt, weiſt ferner der Um» 
ftaud hin, daß die Suaheli bei den Wanika den Ramen Wazumba 
führen (Krapf R. I, 324 — irrthümlich giebt Krapf’s Karte im 
J. An. Or. Soc. IV, 454 an daß die Suaheli fih felbft fo nennten). 
Was freilich die Stammeseinheit und ethnographifche Zufammengehö- 
rigkeit der „Wazimba“ genannten Völker betrifft, jo läßt fich über fie 
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um fo weniger etwas entfcheiden, als das Wort „Zimbo,* von Ca- 
vazzi als Eigenname gebraudht, höchſt wahrjcheinlich identiſch ift 
mit „Zumbe,“ dem noch jest in Ufambara gebräuchlichen Königstitel 
(Krapf R. II, 116), daher ih dem Namen „Wazimba“ ſchwerlich 
eine beitimmte ethnographiſche Bedeutung beilegen Täßt. 

5. Bas ſich in ethnographifcher Rüdficht Über die Völker des In» 
neren jagen läßt, befchränft fich auf wenige zerfireute Notizen. Wich⸗ 
tig find diefe aber infofern fie zeigen, theil® dag die Eingeborenen bier 
im Allgemeinen überall um fo höher ftehen je weiter fie dem europäi- 
fen Einfluß entrüdt find und größere politifche Ganze in früherer 
Zeit gebildet haben, theils daß diefe Bölker wahrfcheinlich ſämmtlich 
derfelben Sprachfamilie angehören troß der oft bedeutenden Verſchie⸗ 
denheit ihres Teiblichen Typus. 

Für die reichften, in Sitten und Lebensweiſe am weiteſten vors 
geſchrittenen unter den Eingeborenen des Innern hält man im Sua- 
helilande die Beroohner des fehr ftarf bevölkerten Uniamefi, die Mo: 
nomoify, Monomoezi(Guillain II,2, p. 380), die ſich nad) Süden 
über Mononotapa bie nad Inhambane hin verbreitet und fih dort 
mit den weit roheren Batonga gemifcht haben follen. Die in jenen 
Gegenden berrfchenden Traditionen meijen darauf hin daß dort früher 
größere Reiche beftanden haben, deren eines, wie ſchon erwähnt, das 
der Maravi war und deren anderes (Monomotapa) den Munhaes ges 
hörte (Krapf R. II, 301, Ztſch. f. Allg. Erdk. VI, 270 nah Mon: 
teiro), und es feheint daß das erftere mit Monomoezi identifch ift, 
da die Maravi ihre Dörfer Muzi, den Häuptling eines folchen aber 
Muenes Muzi oder Baba nennen (daf. 279). Diefe Monomoezi gehö⸗ 
ten wie die ihnen Ähnlichen Moviza (Mupiza, Muiza) zu den Mucas 
tanga, welche dos Santos in Monomotapa ale ein mächtiges und 
vergleichsweiſe civilifirtes Volk gefchildert hat. Als ihre Heimath wer⸗ 
den hauptſächlich die Länder im Norden und Süden des Niafia-See’s 
bezeichnet, und es fchließen fich ihnen ald Verwandte auch die Muca- 
mango an. Alle diefe Völker gleichen einander jehr, find große und 
fhöne Leute von brauner Farbe und tragen an den Schläfen diefelben 
nationalen Zeichen (Cooley a. 60 f. und J.R.G.8. XV, 200). Die 
Moviza inebefondere find von rothbrauner Farbe, haben fpipgefeilte 
Zähne und kraufes Haar, das fie zu großen Perrüden aufputzen 
(Lacerda bei Cooley a. 28, 3tſch. f. Allg. Erdt. VI, 369 nad 
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Monteiro). Früher die ſüdlichen Nachbarn des Reichs von Gazernbe, 
find fie in Folge der Invafton der Muembas (Uuembas, Moluanen) 
von denen fie bie auf wenige Reſte aufgerieben rourden, in das Land 
der Chevas ausgewandert, das auf dem Wege von Zete nad Lunda 
weftlih von dem der Maravi liegt (ebend. 369, 269). 

Jene Muembas oder Moluas,* die na Bowdich (b. 17) nicht 
nur weit ſchöner, fondern aud weit civilifirter ala die Küſtenbewoh⸗ 
ner fein follen, was man nad Monteiro’s ungünftigem Berichte 
über fie kaum vermuthen follte, bilden die Hauptbevölterung in dem 
angeblich bis zum Aequator. ausgedehnten Reiche des Muata Yanvo 
(Muatianfa, Matiamvo; Muata beißt Herr“) oder Muropue. In 
das jehige Land des Cazembe, das fie im Nordweſten, Weſten, Often 
und Süden zu umgeben fiheinen (Monteiro a. a. D. 392), follen fie 
bon Weſt⸗Nord⸗Weſten ber feit dem 3. 1826 eingedrungen fein, nad) 
einer anderen Angabe muß jedoch ihr erfter Eroberungszug vielmehr 
noch in das vorige Jahrhundert verfeßt werden, da es heißt dag 1832 
ſchon der 5. Herrfcher Cazembe regierte (ebend. 371, 402). Diefes ſüd⸗ 
licher gelegene Reich des Cazembe (d. i. des Kaifers) ift nämli aus 
dem nördliheren des Muatianfa hervorgegangen und fteht noch im⸗ 
mer in einem gewiſſen Berhältniß der Abhängigkeit zu ihm. ben 
daraus ift wohl der ſcheinbare Widerfpruh Livingstone's mit 
Monteiro zu erflären, dag nämlich der Matiamvo vielmehr ber 
Öerrfcher von Londa fei, während doch die Balonda, welche mit den 
fogleich zu erwähnenden Meffiras identifch find (ebend. 371), das Haupt⸗ 
volk des Eazembe-Reiches bilden, obwohl fie fi noch über daffelbe 
binauserfireden. Die Balonda find ihrer leiblichen Bildung nach Re 
ger mit mehr wolligem Kopf: und Körperhaar ale die Kaffervölker, 
nicht ganz ſchwarz, fondern eher bronzefarbig, manche hell wie die 
Bufchmänner, auch kommen unter ihnen Leute vor deren Kopf recht 
wohlgebildet ift (Livingstone I, 380, 878). Das Bolt des Eu» 
zembe befteht nah Monteiro aus Eroberern und. Untermorfeien, 
Campocolos und Meſſiras, die ſich miteinander gemifcht haben, aber 
zwei verfchiedene Sprachen reden: die der letzteren ift der Sprache der 
Moluas, in höherem Grade, wie es ſcheint, der der Muizas ähnlich, 
die der Sampocolos aber ganz abweichend. Wenn es von dem Volke 


* Dap Douvilie’s (III, 150 ff.) Nachrichten über die Moluas fo gut 
als ganz erdichter Kud, iſt jept wohl algemein anerkannt. 
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des Cazembe heißt daß es mittelgroß und ſchwarz fei mit langem 
wolligen Saar, vorfpringender Stirn, lebhaften vorliegenden Augen, 
dünnen Lippen und gerader Rafe (Ztfch. f. Allg. Exdf. VI, 892, 395 f.), 
fo wird dadurch die Bermuthung begründet, daß die Campocolos nicht 
negerartige Menfchen waren, welche in dem Lande der Eingeborenen 
Balonda fi) ald Herrfcher feſtgeſetzt haben. 

Geht man in weftlider Richtung von Cazembe noch weiter fort 
nad Angola bin, fo ſtößt man in Saffange auf die Balanga, dann 
auf die Bafongo. Diefe befiken durchaus die Charaktere der Neger, 
doch finden fih alle Eigenthümlichkeiten der legteren nur felten bei 
ihnen zufammen: die Lippen find bald did, bald von europäifcher 
Form; die Karbe, welche namentlih an der Küfte dunkel wird, wech 
jelt von kohlſchwarz bis hellgelb; wolliges Haar ift nicht allgemein; 
die Kopfbildung nähert fih an der Küfte der europäifchen Form fo 
ſtark als bei den Kaffern (Livingstone ll, 25). 

6. Wenden wir uns von der Mozambique-Küfte nach Norden ‚* 
fo floßen wir auf die Suaheli (Samapili fpr. Sameili nad) Coo- 
ley), die als eine fernere Gruppe der füdafricanifchen Sprachfamilie 
zu betrachten find. Ihr Land Suahel „die niedrige Küſte,“ — und 
dieß ift die Gegend vom Dſchub⸗Fluſſe bis zum Oft allerdings, wo 
die Infel Patta liegt die fie für ihren Urfig halten** (Ausland 1857 
p- 1061 nad) Krapf) — beginnt gegenwärtig im Süden bei Cap 
Delgado, defien Bewohner eine dem Suaheli verwandte Sprache reden 
(Bleek V); das Suaheli joll fogar an der ganzen Küſte von Mug⸗ 
dafcho bis nad) Mozambique hin allgemein verftanden werden (Krapf 
im Baf. Miff. Mag. 1850 IV, 36). Mugdaſcho felbft feheint nämlich 
früher zum Sande der Suaheli gehört zu haben bis wilde Horden 
aus dem Innern, wahrfcheinlih Somali, es ift unbelannt in welcher 
Zeit, es überwältigten. Gegenwärtig fcheint Brama, das nod den 
Somali gehört, in Rüdfihr auf Sprache und Sitie die Nordgrenze 


” Die Küftenftämme von den Makua nach Norden bis zum Pangante 
Fluß giebt Krapf (R. IL, 179) folgendermaßen an: Makua, Makonde, War 
Bu (bei Quiloa), Bagnindo, Watumbi, Balaton, Waſeramu, Wadoie, 

afegua. 

* Krapf R.IL, 359 nennt Shungaya, eine Stadt an der Küfte von 
Patta, als die alte Heimath der Suahell: von dort durch die Galla vertries 
ben, feien fie nad) Melinde, Kilefi und endlich nah Diombas geflohen. Das 
gegen erzählt er IL, 105 daß eben diefes Scungaya vielmehr der Ort ſei 
woher die Waſegedſchu ſtammen. 
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der Suahelt zu fein (Guillain II, 2 p. 168). Als ein Mittelglied 
zwifchen diefen und den Gallas werden die Dahalo genannt die von 
der Kormofabuht bis zur Bucht von Killefi reihen (Krapf Reifen 
I, 257 und Ausland a.a. D.). Die Sunbeli find nur ein Küſtenvolk, 
das fih nicht in's Innere erjtredt: die Infeln an der Mündung des 
Dſchub haben fie zum Theil noch inne, an dem Südufer des Fluffes 
felbft aber wohnen Gallas, am Nordufer Somali (Boteler II, 220, 
Guillain II, 2 p. 178). Sprachlich nahe verwandt find ſowohl je- 
nen als unter fih die Wanika,“ die Boteler (II, 212) für ein völlig 
verfchiedenes Volt gehalten hat, die Wakamba, Polomo, die Eingebo- 
tenen von Djagga und Taita, fo wie die Wachinfi in dem füdlicheren 
Ufambara und die Bafegua (Krapf im Baf. Miff. Mag. 1850 IV, 
46 und 71, Nouv. Ann. des v. 1851 IV, 119 und 1853 II, 266). 
Die beiden letzteren find fprachlih nächft verwandt, wogegen die 
Sprache der Ufambara der von Pare und Ngu nahe ſteht (Krapf 
R. II, 285). Auch die Bewohner von Uniamefl in den Ebenen Öftlich 
vom Niaffa-See — die Gegend aus welcher die jeßigen Herricher von 
Ufambara ftamnıen (Bullet. soc. geogr. 1853 I, 148) — find in 
Sprache und Sitte unter fih und mit den Euabeli verwandt (Er- 
bardt bei Betermann 1856 p. 22). 

Auf Zanzibar, wo die Hauptmaffe der Bevölkerung von den Sua- 
beli gebildet wird, leben außer Arabern auch noch Banyanen, obwohl 
in geringer Anzahl, ferner Makua die fih bier wie auf den Comoren 
in großer Menge freiwillig niedergelafien haben (Froberville im 
Bull. soc. geogr. 1847 Il, 314), und Sklaven die in einer Menge von 
6—10000 alljährlid — früher angeblich 25000 (Krapf) — zum 
Verfaufe bierher gebracht werden follen und eine wechfelnde Bevölfe- 
tung ausmachen (Around the world, a narr. of voy. under C.Read 
N.-York 1840 p. 258). England bat im 5. 1822 mit dem Sultan 
non Mascat einen Bertrag geſchloſſen, welcher den Verlauf von Skla⸗ 
ven an Fremde verbietet, und bat fich bemüht im 3. 1845 einen noch 
allgemeineren Vertrag diefer Art durchzufeßen (Guillain II, 1 p.51). 
Ob die Machadem im Innern der Infel, die zu den Arabern in einer 


*” Da nika „Wildniß, unbebautes Land, Gebüſch“ heißt (Arapi uud 
Guillain), ift der Name wohl nur ein unbeitimnter EC ammelname ohne 
ethnographiſche Bebeutung. — Die füdlih von Mombas wohnenden Banikı 
heigen orige. die nordweſtlichen und notdöſtlichen Walupangu (Krapf 
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Art von Stlavenverhältniß ftehen (Krapf, R.T, 193), Suabeli feien, 
läpt fih bis jebt nicht entfcheiden. 

Auf den Comoren ift Die Bevölkerung ebenfalls eine fehr gemifchte. 
Araber find feit alter Zeit dort anfäffig (nach Froberville bei Le- 
guevell, 31 feit dem 7. Jahrhundert). Auf Hinzuan oder Anjouan 
(Joanna) und Moheli find fie die herrfchende Kafte (Leguevel II, 
80, 312); Kleidung und Sitten werden auf diefen Infeln als ganz 
arabifh gefhildert. Auch die viel wilderen und graufameren Bewoh- 
ner von Comoro felbft wollen Araber fein (ebend. 345). Indeſſen 
berrfeht auf Anjouan (die Sprachen der übrigen Infeln fcheinen noch 
nicht unterfucht worden zu fein) die Suaheli- oder doch eine mit ihr 
gemifchte Sprahe (Thompson I, 332, Bater, Mithridates III, 1 
p. 254, Bott in d. Ztſch. d. d. morgen!. Gef. II, 7, Leguevel 
II, 89*). Die fhon erwähnte Angabe daß fih Makuas auf den Co- 
moren feftgefebt haben, wird hierbei in Betracht zu ziehen fein. Läßt 
ferner fchon der Gebrauch von Betel und Areca auf den Comoren 
(LeguevelllI, 80) an Malgafıhen (Malaien) denken die eingewan- 
dert fein mögen, fo wird diefe Dermuthung weiter beftätigt durch die 
Erzählung von Raubzügen, welche die Sakalaven von Madagascar 
nach den Comoren und der Küfte von Mozambique im Anfange dieſes 
Jahrhunderte unternommen haben (Thomlinson bei Salt 76, der 
ganz ohne Grund an diefer Angabe zweifelt). Ramentli war es An- 
juan wohin die Sakalaven in größerer Zahl (mach Isaacs Il, 374 
waren fie 200 Mann kart) gefommen find. Dahin ift ihr Häuptling 
Danfulu geflohen, der fpäter fogar Herrfcher von Mayotta geworden 
ift, eine Würde die er im I. 1848 noch bekleidete. Außer Sakalaven 
follen auch Antalothen und Betfimfaracd von Madagascar hierher 
ausgewandert fein (Leigh im J.R.G.S.XIX, 8). Nad den Se 
rimba-Infeln find ebenfalld Safalaven als Eroberer gelommen (Owen 
Il, 103), au follen fie mehrfache Angriffe auf die Küfte von Mozam⸗ 
bique, den legten im 3.1816, gemacht und ihre Raubzüge bis zur 
Inſel Monfia (defier: Mafia) ausgedehnt haben (ebend. II, 12, I, 373, 
Boteler II, 59, Krapf, R.II, 184). Die Kähne mit balanciers 
auf beiden Seiten (Owen I, 177) ftammen in Anjuan ohne Zweifel 
von ihnen her. In neuerer Zeit, da der Herrfcher der Sakalaven in 


” Nach Leguevel II 57 fände fih die Suaheli- Sprache ſogat bei 
den Antaloiches im Norden von Madagascar. 
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Madagascar dem von Mayotte befreundet und verfhmägert ift, geben 
jene in Menge nad diefer Infel (Descartes 186),* mogegen der 
Hova⸗Flüchtling Ramanetak fih nach Moheli gewendet hat Daß Ma- 
laien wahrfcheinlich ſchon vor vielen Jahrhunderten wie nach Mada⸗ 
gascar fo auch nad den Comoren gelommen find, wird der folg. Abs 
[hnitl zeigen. Die Bevölkerung von Anjuan iſt von heflerer Farbe 
als die Mulatten, etwas unter mittelgroß, gut und zart gebaut und 
von oft angenehmen Geſichtsausdruck; in Rüdficht ihres moralifchen 
Charakters aber werden fie, wie faft Durdhgängig die Bewohner diefer 
Inſeln, in ein fehr ungünftiges Kicht geftellt (Owen 1, 184). 

Die Suaheli find offenbar ein in hohem Grade gemifchtes Volt, 
beftehend aus Eingeborenen und Arabern, die vor der Ankunft der 
Portugiefen die ganze Oſtküſte von Africa beherrichten und ihren 
Hauptfig hier in Zanguebar gehabt zu haben foheinen; denn wenn 
auch verfichert wird daß in die Euaheli-Spradhe nur einige wenige 
Wörter aus dem Arabifhen übergegangen ſeien (Froberville in 
N. Ann. des v. 1847 I, 216), fo fpricht doch der Typus des Volkes 
ſehr beftimmt dafür: er variirt von der reinen arafifchen Form bis 
zum Neger. Dieß gilt namentlid von den Suahrli auf Zanzibar, dıe 
alle Uebergangsſtufen zeigen, es gilt ſelbſt noch von den Wanika 
(Guillain II, 1 p. 74—81 und I, 2 p 246). Mit der politifchen 
Macht der Araber in diefen Gegenden feheint aber auch ihr Einfluß 
auf den leiblichen Typus der Bewohner wieder zu [hwinden: die Ona- 
hei von Mombas, früher den Arabern ähnlicher, find neuerdinge 
durch Mifhung mit Wanikas fafl wieder ſchwarz geworden (Emery 
im J.R.G. S. II, 280). Die Bevölkerung diefer Inſel ift durch eine 
Menge verfchiedener Einwanderungen aus dem Innern zujanmenge: 
Hoffen; den an Zahl und Macht überwiegenden Theil berfelben bilden 
die Suaheli, die feit der Herrfchuft der Bortugiefen zu einem Mittel 
gliede zwiſchen dieſen einerfeits, den Wanika und Wadıgo anderfeits 
geworden find: den Dörfern der letzteren, deren Bewohner verſchiede⸗ 
nen eingeborenen Stämmen angehören, fteht ein Suaheli-Scheilh vor 
(Guillain I, 2 p. 287 ff.). 


* Numerifche Angaben über die Bevölkerung derfeiben und deren Ele⸗ 
mente bei Guillain Il 2 p. 418, der h naufügt ‚p. 415) daß neuerdings 
Malgaſchen außer nach Mayotte auch nad Mozamoique und Zanzibar ause 
gewandert feien. 
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Die Wanika, die am meiften negerähnlichen von den genannten 
Böltern, find nah Krapf (R.I, 251, 359, Ali) vor einem Jahr- 
hundert aus dem Berglande Dichagga theils nah Süden zum Berge 
Dſchombo, theild nad Rorden an den Pokomoni⸗Fluß gewandert, 
sine dritte Abtheilung berfelben Hat fih in Rabbai niedergelafien ; 
Guillain dagegen (II, 2 p. 245) giebt an daß fie durch die Galla 
beunruhigt von Kirao, weitnordmeftlih von Melinde, und von An- 
gomba, nordweftlih von Taita, ausgewandert und in ihre jebigen 
Sige eingezogen feien. Die Wakamba aus dem Südoſten von Dſchagga 
berftammend, find nicht negerartig, fondern nähern fih mehr den 
Salla und haben hartes [chlichtes Haar das fie in langen Flechten oder 
geringelten Locken tragen (es wird bei den Weibern 16-—20 cm. lang), 
ziemlich große Augen, etwas aufgeworfene Lippen, zugefpißte Zähne, 
ziemlich fcharfes Kinn und ſchwachen Bart, find ſchlank und ſchwarz⸗ 
lid von Farbe (Guillain II, 2 p. 215, Krapf, R.D, 262 f. und 
Daf. Miſſ. Mag. 1850 IV, 56). Die Bewohner von Taita find 30 Tas 
gereifen weit von Norden her in ihr jegiged Land eingewandert 
(Krapf, R.IL,15). Die Wachinfi, „die Beflegten.,“ die Bewohner 
des öftlichen Ujambara, find heller als die Wanika und Suaheli, oli- 
venbraun; die Farbe der freien Bewohner dieſes Landes nähert fi dem 
Selb (Krapf im Nouv. Ann. des v. 1851, IV, 88, 1853 II, 288 
und R.II, 112, 114). 


Außer den Wanika leben noch in der Nähe von Mombas die Mer: 
remengow (Meric Mungoans Boteler II, 212). Sie find klein, 
aber wohlgebaut, ganz ſchwarz, doch durchaus nicht negerähnlich, 
das Haar ift ziemlich kurz und lodig (Emery a. a. ©. 282). Ob fie 
den Suabeli verwandt find, ift noch unermittelt. Das weiter im In⸗ 
nern etwa von 2 n. B. bis 49.3. lebende Hirtenvolf der Wakuafi, 
das fi ſelbſt El⸗loikob (Orloikob) nennt, Eriegerifhe und wilde Ro- 
maden ohne Aderbau (Näheres bei Krapf, R. IL, 267 ff.), ſcheint wie 
das von ber Küfte noch entferntere Bolt von Kikonio (Guillian 
II, 2 p. 296), grobes ſchlichtes Haar zu befigen und vom Regertppus 
fehr beträchtlich abzumeihen. Es ift im Aeußeren den Somali aͤhn⸗ 
lich, groß und ſchlank, ziemlich hellfarbig und von fhönen Zügen. 
Die Wakuafi, deren nationales Helligthum der Berg Kenia (Oldoinio 
eibor d.i. „weißer Berg“ von ihnen genannt) ift — von dort ſtammt 
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ihr Heros Neuterkop,* der Vermittler zwiſchen Engai, dem Himmel, 
und den Menfhen (Krapf, R.1,456, II, 267 ff.) — gehören nidht 
zu der füdafricanifchen Yamilie: ihre Sprache beſitzt auffallende lexi⸗ 
kaliſche, obwohl nicht grammatifche Verwandtſchaft zum Arabifchen 
und Aethiopifchen (Krapf in Ztſch. d. d. morgen!. Gef. VIIL, 563). 
Die Sage verbindet fie mit dem Volk der Mafai das vom Berge Sambu 
ſtammen fol. Daß fie mit den Salla und Wakamba einen gemein- 
famen Stammvater gehabt hätten, ift eine fehr unmwahrfcheinliche 
Ueberlieferung (Krapf, R. II, 268, I, 413). 

7. Wenden wir uns zu der lebten großen Hauptabtheilung der 
füdafricanifchen Sprachfamilie, zu den Congovölkern, fo hat ſchon 
Tuckey (196) über ihren phyſiſchen Typus in Congo felbft eine ganz 
ähnliche Bemerkung gemacht wie diejenige welche wir oben aus Li- 
vingstone über Angola mitgetheilt haben: „fie find offenbar ein 
gentifchtes Bolt, da es keine Nationalphufiognomie bei ihnen giebt und 
viele vollkommen füdeuropäifche Züge haben“ (vgl. Prichard Ueberf. 
H, 346). Während an der Mündung des Congo die Rafen und Lip⸗ 
pen ber Eingeborenen die Negereigenthümlichkeiten in minderem Grade 
befiken (Owen II, 283), ifl dieß dagegen in fehr hohem Grade im 
Innern des Landes der Fall (Omboni 161). Die Eingeborenen von 
Loango bis nach Ambriz herab gleichen einander ſehr im Aeußeren 
wie im Charakter (J. Adams, Sketches 52). Nach Rorden bin ſcheint 
fich die große Achnlichkeit nach weiter fortzufeßen., da eine ſolche auch 
zwwifchen denen von Annabon und Congo, wie von Cabinda und E. Lo⸗ 
pez ftattfindet (Zams 199, Owen II, 300). Nah Burmeifter 
(Geol Bilder IL, 128) zeigten die Eongo-Reger den reinften Negerty⸗ 
pus, die von Loanda und Benguela dagegen hätten einen über der 
Mitte der Stirn meift gemölbten Vorderkopf, längere Nafe als jene mit 
mehr gehobenem Rüden und mehr zufammengezogenen Flügeln, ziem⸗ 
lich rohe gerundete kippen und etwas ſtärkeren Haarwuchs. Daß Die 
erftere Angabe unrichtig ift, geht aus Obigem hervor, die Übrigen Bes 
merkungen aber find höchſt wahrfcheinlid nicht allgemeingältig, da 
Burmeifter diefe Neger nicht in ihrem Baterlande und daher wohl 
nur in Bleinerer Anzahl gefehen hat. 

Mas die Sprache betrifft, fo ift fhon oben die merfwürdige That⸗ 


* Krapf ſchrelbt aud Neiterkob; Reuterkob in d. Bifh. f. A. Erdt 
I, 492 if} wohl ein Schreibfehler. . 
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ſache beigebracht worden, daß fidh die Eingeborenen der Mozambique⸗ 
Küfte, fo wie die am linken Ufer des Zambefi direct mit den Congo» 
und Angola-Regern zu verftändigen vermögen. Es ift wohl ein Irt- 
tbum, wenn Owen (II, 293) behauptet hat daß die Sprache von Ca: 
binda von der am Ausfluß des Congo herrſchenden fehr verſchieden 
fei; denn die Congo⸗Sprache die in Cabinda gefprocdhen wird (Tante 
91), erftredt fi vom Fluſſe Lifune (nächſt nördlich von Dande) bis 
Cap Katharina, ja es fheint daß man ſich mit Hülfe derfelben big 
zum Gaboon hinauf verftändlich machen fann (Bowdich b. 137 ff., 
Omboni 84). Indefien können die Unterfhiede ihrer Dialekte nicht 
unbedeutend fein, da auch Proyart (172) die Sprache welche nom 
Zaire bie nad) Jomba hin geredet wird, von der Congo⸗Sprache für 
wefentlich verfchieden erflärt. Die Bervohner des letzteren Landes aber, 
die Mayumba, reden diefelbe Sprache wie die nörblicheren Kama und 
die Drungu von Gap Zope; (Wilson 285). Die ron Congo fteht 
in einem Berhältnig naher Berwandtfchaft zu der Bunda- Sprache, 
die in Caſſange ihren Urfprung gehabt haben fol und wegen ihrer 
weiten Berbreitung von Angola bis tief in's Innere gewöhnlich ala 
der Hauptrepräfentant diefer ganzen Gruppe betrachtet wird. Die 
Bunda-Sprace d. h. die Sprache der Eroberer — derjenigen wahr: 
fheinlich unter deren Herrfchaft vor der Ankunft der PBortugiefen diefe . 
Länder vereinigt waren — befißt an der Küfte nur den Strid vom 
Coanza bis zum Lifune. Ihr nahe verwandt ift jedenfalls die Sprache 
der Molua, die nad) Angola gekommen, fie fchnell erlernen (Rh. Mif- 
ſionsb. 1851 p.55, Bowdich a.a.D.). Die Sprade von Benguela 
enthält auch Bundas Wörter, doc fcheint fie ſich beträchtlicher (nach 
Tams 64 jedod nur dialektiſch) von jener zu unterfcheiden; dagegen 
fand Mendes im 3. 1785 etwa unter 14° 30° ein Volk das die 
Bunda⸗Sprache verftand, ia dieß ſoll jelbft noch weiter füdlich unter 
16° in Hila oder Auyla der Fall fein (Bowdich b. 49). | 

Wie fhon der Name und die weit ausgebreitete Herrfchaft der 
Bunda⸗Sprache anzudeuten fcheint, daß auch in diefen Rändern einft 
ein mächtiges Eroberervolk über große Räume als Sieger gebot, deffen 
Obergewalt erft durch den Einfluß der Weißen gebrochen wurde, fo 
erzählen auch die älteften hiftorifchen Nachrichten daß Loango ebenfo 
wie Angola und Matamba in alter Zeit mit Congo zu einem Reiche 
nereinigt und diefem unterworfen waren (Lopez, Merolla). Erſt 
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um die Mitte des 16. Jahrh. fcheint fih Angola erhoben und von 
Congo unabhängig gemacht zu haben (Dapper), und felbft no 
im 3. 1816 lebte unter ben Eingeborenen die Sage von einem alten 
und mächtigen vereinigten Congo-Reiche (Tuckey 196).* 

Zum Zerfalle diefer früher verbundenen Macht der Congovölker 
haben außer dem Einfluß der Europäer namentlich auch wilde Hor: 
den mitgewirkt, die gemöhnlih Jagas genannt und von den älteren 
Schriftftelern, befonders von Cavazzi, alö die graufamften Eanni- 
balen mit offenbarer Ucbertreibung gefchildert werden. Lopez (p. 33) 
fagt, fie felbft wennten fi Agag oder Agaghi und Battel will im 
3.1589 unter 12° ſ. B. auf ein Lager derfelben geflogen fein und 
von ihnen erfahren haben daß fie aus der Gegend von Sierra Leone 
gekommen feien (Allg Hiſt. der R.IV, 525). Wilson (p.304) glaubt 
fie mit den Pangwes identificiren zu müffen, die erft vor Kurzem aus 
dem Innern von Gaboon vorgedrungen find, Cavazzi erflärt fie 
ohne einen Grund dafür anzuführen für die Muzimbas (f. p. 361). 
Für ihren Hauptfiß in fpäterer Zeit gilt Caffange,”* deffen Bewohner 
den Namen „Jagas“ als ehrenvpollen Beinamen führen und öfter 
Heere die bis 18000 Mann ftark waren, in’s Feld geftellt Haben follen 
(Allg. Hift. der R. V. 100, Zucchelli 165, Bowdich b. 9, 2 
Daß rohe Horden die aus dem Innern bervorbrachen und mit diefem 
Namen benannt wurden. um die Mitte des 16. und im 17. Jahrh. 
vielfad verheerende Einfälle in. Congo machten (Lopez 54) (nad 
Cavazzi fol 2oanda felbft 7 Jahre Yang in ihrer Gewalt geweſen 
ſein) läßt ſich nicht bezweifeln; nicht minder ſicher ſcheint aber auch 
zu ſtehen — und es iſt Cooley's Verdienſt dieß beſtimmt nachgewie⸗ 
fen zu haben (J. R.G. 8. XV, 189) — daß jener Name nicht ein be— 
ſtimmtes Bolt bezeichnet, fondern ein Sammelname von fehr uubes 
ſtimmtem Umfange iſt. 

Dagegen läßt ſich aber auch auf der anderen Seite zeigen daß 
Cooley zu weit geht, wenn er behauptet (a. 46 not., 88) daß alle 
Erzählungen der Miffionäre von den Jagas in Angola Fabeln feien 

daß fein Grund vorliege anzunehmen fie feien meit aus dem Innern 

” Bas Baſtian 172 angeblich aus mündlichen Nachrichten über bie 
ältefte ‚Selhiäte von Eongo müthejlt, findet fih fo ziemlich alled bei Ca- 


” Daher wohl die Angabe Cannecattim’s daß die Jagas die Bunda- 
Sprache redeten. 
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von Africa bergelommen, daß endlich die Meinung der Beographen 
des 16. und 17. Jahrh. von den Jagae fi) wahrfheinlih auf eine 
Berwechfelung des Namens mit dem Chaga auf der Oſtküſte diefes 
Erdtheiles gründe, obgleich die fehtere Benennung weientlih von 
jener verfchieden fei und die Suaheli von einem Volke Wachaga nichts 
wüßten. 

Im Innern von hanguebar giebt es einen Berg, eine Landſchaft 
und ein Volk deren Namen bald Chaga, Tſchaga bald Djagga, Yaca 
geſchrieben wird und überdieß findet fich ein von jenem verſchiedenes 
Dſchaka am Oft» Fluß (Krapf R. II, 50). Bon diefem Volke der 
Djaggn oder Tſchaga haben Rebmann (N. Ann. des v. 1849 II, 
258) und Guillain (II, 2 p. 284) einiges Nähere mitgetheift und 
legterer bemerkt insbefondere daß Tſchaggas auch in Mombas leben: 
ihr Wohnfig „ift das Jaca der portugiefifchen Schriftfteller, eine Stadt 
die im Süden des Bluffes Duzi lag, zwifchen defin Mündung und: 
Melinde, und jept fett Tange verlafien ift* (daf. II, 2 p. 238). Auf: 
der portugiefifhen Infchrift am Thore der Feſtung von Momvas vom 
3.1635 (1639%) wird ein König von Yaca erwähnt ala beflegt don: 
dem damaligen Gouverneur der Infel (Owen I, 405, Guillain 
I, 622). Die verfchiedene Schreibung des Wortes erlaubt auch darauf 
hinzumeifen daß es in der Gegend von Ankober ebenfalls einen Berg 
und Marktplatz Chakka giebt (Beke im J.R.G.8. XII, 99). Diefe 
weite Verbreitung des Namens erinnert an den befannten Zuluherr- 
fher Chaka und die ber den Kaffervolkern fo verbreitete Sitte fich ſelbſt 
nad) ihren Häuptlingen gu nennen (Arbousset et D. 269. not.) — 
eine Baraflele die bei der zugeftandenen Berwandtfchaft der TÜübafrica- 
nifhen Sprachen untereinander nicht ale zu gewagt erfheint: Chaka 
bedeutet im Zulu „Rächer, Feuerbrand,“ zufammenhängend mit „ja- 
ka, wüthend fein, rafen“ (Döhne 2.146). Als Bezeichnung eines 
Volkes würde demnach „Saga“ nichts weiter bebeuten als „wilde 
Horden die verwüſtend im Lande umherziehen.“ Daß es in Folge der 
Mechtentridelung folder Horden diein Congo eindrangen, eine 
ehrenvollere Bedeutung erhielt, iſt möglich, doch laßt ſich allein auf 
Douville's (I, 2237) bedenkliche Autorität hin noch nicht annehmen 
dad Jaga einen Heerführer oder: Selbheren in der Bunda + Sprache 
bedeute. 

Daß die ſog Jagas tief aus Dem Innern des Landes famen, wie 
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allgemein erzählt wird, liegt fein Grund vor zu bezweifeln, und wenn 
nachweislich die Zulus, die Mazimbas und andere Völker in Sübdafrica 
Eroberungszüge machten die ſich, wie wir gefehen haben, über 12 bis 
16 Breitengrade erftredten, warum ſollte es für unwahrfdeinlich gel- 
ten daß fih Ähnliche Züge auch durch das Innere nach Weiten Hin er- 
gofien haben? Lopez (70, 73) giebt an daß der eigentliche Wohnfig 
der Giaces (Iagas) im Weften des großen Reiches Monemuyi (Mone- 
moezi, Monomoify) an den Ufern des oberen Ril und an den zwei 
Seen zu ſuchen fei, aus deren einem im Süden (12°) er entfpringe 
und deren anderen (unter dem Aequator) er durchfließe; diefe Angabe 
aber deutet augenfcheinlich auf die Richtung von Angola aus nad) der 
im Oſten von Africa liegenden Landſchaft Jaea. Da auch unbedeutende 
Angaben in einer fo dunklen Sache nit ganz vernachläffigt werden 
dürfen, wollen wir nicht unermähnt laffen daß die Sagas ihre Oberſten 
im Heere Muta-arita „Haupt des Krieges“ genannt haben follen 
(Cavazzi 241), ein Rame deſſen erfter Theil (Muata d. i. „Derr“) in 
her Bunda:Sprade „König“ bedeuten foll (Douville III, 93) und 
eine auffallende Aehnlichkeit mit dem Namen des Herrfchere von Mu⸗ 
ropue — Muata⸗Yanvo — darbietet. Wären die Salla: Somali- 
Spraden nicht völlig verſchieden von den füdafricanifchen (Bott), fo 
würde auch) auf den Stamm der Danakil der fih Mutaito nennt, hin- 
zuweifen fein, und es würde fi) aledann eher die früher gemöhnliche 
und namentlih von Ritter (Erdk. I, 229 ff.) entwidelte Annahme 
billigen Tafjen, daß die in Congo eingebrochenen Jagas den Galla- 
und Gagahorden ſtammverwandt gemwefen wären, die vom 16. Jahrh. 
an Abyffinien zu verwüften angefangen haben. 

Erſcheint e8 auch als unbegründet bei Cavazzi, wenn er die 
Jagas zu Mazimbas macht, fo ift dieß Doch nichte weniger als unges 
reimt und nicht einmal unwahrfcheinlich, wie wir früher ſchon bemerkt 
haben. Als eine weitere Stüge diefer Annahme läßt fih geltend ma» 
hen daß gerade der Dialeft von Tete, alfo die Sprache der Gegend 
wo die Mazimbag ihre hauptfächlichen Sibe hatten, dem von Angola, 
wo die Jagas fich niedergelaffen haben, fehr ähnlich ift (Living- 
stone I, 379), und daß uns als der Vater des erften Königes (Lu- 
queri, Xuqueni) von Congo Eminia-n- Zinba genannt wird (Ca- 
vazzi 298). Selbft manche der grauenhaften Gefchichten die von den 
Jagas erzählt werden, wie z. B. die Sitte allgemeinen Kindermordes, 
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kann man faum nod geneigt fein ganz in das Neid) der Fabeln zu 
verweifen, wenn man von den Zulus unter Chaka ala wohlbeglau- 
bigt hört, daß die Krieger unverheirathet bleiben mußten um feine 
Familie zu haben und nur zeitweife von ihren Herrfchern Weiber zu⸗ 
getheilt erhielten, außerdem aber ihre Kinder umbringen mußten 
(Gardiner 92, 148, Delegorgue II, 229, Jsaacs I, 327). 

8. Kann es nach dem was wir vorhin über die Ausdehnung der 
Songs: Sprachen beigebracht haben, nicht befremden daß auch die 
Sprade der Mpongwe am Saboon der füdafricanifhhen Familie 
angehört — fie foll namentlih mit dem Suaheli vielfach übereinftim- 
men (Wilson 455), nad Andern mit dem Zulu (Rh. Miffionsber. . 
1851 p. 55) —, fo liegt die Frage nahe ob fih nicht noch weiter nach 
Norden Berwandte diefer Völker finden. Am rechten Ufer des Gaboon 
fol eine Sprache auftreten die von den füdlicheren fehr verfchieden ift 
(Omboni 2830), und dasfelbe wird von der Sprade von Eorisco-Bai 
im Bergleih mit der am Ausfluß des Gaboon behauptet (Owen 
II, 326). Diefe Berfchiedenheit kann indefien leicht minder durchgrei- 
fend fein als fie jenen Reifenden erfchien. Am Gaboon werden vier 
Völker genannt die ähnlich im Aeuperen, aber fprachlich verfchieden 
ſeien: hinter den Mpongmes die Bulus oder Chequianys, die den Bas 
kalais oder Bakẽles am oberen Gaboon in jeder Beziehung nahe ftehen 
follen; endlich die Pahwins (Pangwes), ein Jägervolk das erſt fürz- 
lich, fpäter als die Bakeles aus den Innern porgedrungen ift (Hec- 
quard 6, 12, Bouet-Willaumez 152, Wilson 302). Die Ba- 
feles find den Benga von Eorieco-Bai ſprachverwandt (Wilson 501), 
in welchem Berhältniß fie jelbft aber und die (nah Hecquard) am 
Gaboon herumirrenden M'Bichos und Combulus zu den Mpongmes 
und den Congovpölkern flehen, ift unbefannt. Kölle (a.) hat die Ba- 
tele als ein ifolirt ftehendes Volk in ſprachlicher Beziehung angegeben. 
Nördlich von den Bengas aber unter 3° n.B. wohnen die Batanga 
(fich felbft nennen fie Banaka), die fih ſtärker ale alle übrigen bier 
genannten Bölfer den Kaffern nähern, mehr kupferfarbig ale ſchwarz 
find und fi ſprachlich, wenigftens grammatifch,, der füdafricanifchen 
Familie anihließen. Das ſchon erwähnte große Bolt der Pangwes 
(zwiſchen 3° n. B. und 30 ſ. B., 200 engl. Meilen weit im Innern) 
fteht in Rüdfiht der Sprache ihnen näher als den Mpongwes (Wil- 
son 287 und im J. Am. Or. Soc. I, 351). Wie es fi mit den Ka⸗ 
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merun au der Hüfte und mit den übrigen Völkern im Innern des 
Bongo» Landes verhalte (den Schelanid, Schebas und Debwie — 
Wilson 285) it noch nicht ermittelt. In Rüdfiht auf den phufifchen 
Typus find wir faft ganz auf die Bemerkung beſchränkt, daß er ſich 
am Gaboon aufwärts mehr und mehr dem kaukafiſchen zu nähern 
f&heint: die Stirn wird höher, Naſe und Lippen minder negerartig, 
die Farbe etwas heller (Hecquard 7); die Pahwins (Pangmes) find 
bon riefigem Körperbau, hoher Stirn und tragen ihr langes Haar, 
das weicher ift ale dDae ber Neger, in vier Flechten abgetheilt, deren 
zwei nicht feiten bis über die Mitte des Rüden hinabfallen (ebend. 13, 
Wilson 302). ' 

Rad) Bieek’s Anfiht (Lang. of M.p.V, Lib. 00 8.G.G.1, 1, 
p. 86, Btfd). f. Allg. Erdk. IV, 345) würde Die große fübafricanifche 
Sprachfamilie an der Hüfte bis nach Alt-Galabar, im Inneru angeb⸗ 
lich bie 80n, B. hinaufreichen und auch die meiſten Sprachen non 
Weſt⸗Africa mitumfaſſen, „gewiß das Diſchi oder Aſchanti, Bullom 
und Timneh von Sierra Leone. Die Gor⸗Familie, die das Fulah. 
Aktra und Wolof in fi fließt, Fann ale jenen verwandt betrachtet 
werden, ebenfo das Ukuafi in der Nähe der-Quelle des weißen Ril und 
das Tumale von Darfur.” In wie meit ſich diefe bis jeßt unbewieſene 
und tfolirt fiehende Behauptung halten läßt, wird die Zukunft lehren. 
Dasfelbe gilt von der nicht meiter motivierten Anfiht Barth’s (II, 
646) daß die Marghi und die Batta in Adamana in näherem Zufam- 
menhange mit der füdafricanifchen Bölkerfamilie ſtehen als mit dem 
eigentlichen Regern. 


Werfen wir nad) Diefer Ueberficht der einzelnen Gruppen einen zu» 
fammenfafjenden Blid auf Die große füdafricanifche Volkerfamilie, fo 
ift vor Allem die Berechtigung klar mit welcher wir Diefe von der eigent» 
lichen Negerrace getrennt haben. Zwar ift die Verfchiedenheir feine fo 
vollſtändige wie Wilson (239) angiebt, der fie dem Unterfchiede von 
Engländern und Chineſen gleichfegen und die Südafricaner mit dem 
unpaffenden Namen „Aethiopen“ belegen will, aber allerdings ver- 
langt die Sprache und in. etwas geringerem Grade der leibliche Typus 
eine ſolche Trennung. Auch Die Lebemöteife, die Sitten und religiöfen 
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Borftellungen fordern fie: die füdlichften Blieder der füdafricanifchen 
Familie. find Hirtenvölker wie die Fulah und Galla und ftehen dadurch 
im ®egenfag zu den Regern; ein großer Theil der Oftafricaner beſteht 
aus Völkern, welche verheerende Eroberungszüge über ungeheure Län⸗ 
derftreden unternommen und namentlich in früherer Zeit fehr ausge⸗ 
dehnte Reiche, obwohl von nicht gar langem Beitande, begründet ha⸗ 
ben; die religiöfen Borftellungen befigen bei diefen Völkern weder eine 
fo unbegrenzte Macht, noch treten fie in fo bunter Mannigfaltigteit 
und fo verſchiedenartiger Ausprägung bei ihnen auf als bei den Res 
gern. Nur die weſtlichen machen in leßterer Beziehung wie aud 
in. Lebendweife,, Sitten und felbft in phufifcher Bildung eine bemer- 
kensowerthe Ausnahme von den Übrigen Südafricanern,“ da fie den 
eigentlichen Regern weit näher ftehen, und es feheint fi ihnen, den 
Congovöltern, außer einigen Stämmen des Innern (die Balonda 
3.2.) auch ein Theil der Bewohner von Mozambique hierin anzu- 
ſchließen. 

Dieſe Betrachtung führt auf die Anſicht daß das jetzige Gebiet der 
ſüdafricaniſchen Völkerfamilie, namentlich aber deſſen weſtliche und 
ſübliche Theile, urſprünglich im Beſitze von Negern waren bis zu der 
Zeit da ſich aus dem Rordoften Africa’s wilde gelbbraune Stämme 
von grobem, wenn nicht fehlichtem, doch gewiß nicht molligem Haar 
über dasſelbe ergoffen, durch welche die Urbewohner theils vernichtet 
theils affimilirt wurden, und zwar fo, daß nur im Beten, in einigen 
Theilen des Innern und hier und da in Mozambique deutlichere Spu⸗ 
ren der alten Negervölfer zurüdgeblieben find. Die hauptfächlichen 
Stupen diefer Anficht liegen außer den angeführten Umfländen in 
Folgendem. 

Die Hottentotten im äußerſten Süden gelten den Kaffern als das 
relativ älteſte Volk. Dieſe letzteren ſind wie wir geſehen haben, aus 
Rorden und Nordoſten vorgedrungen und haben, mie es ſcheint, die 
mehr negerartigen Menfchen die zwiſchen ihnen und den Guaheli 
fißen, durchbrochen ohne fie durch ihre Einwirkung fo ducchgreifend 
zu verändern ale die übrigen Urbewohner des Landes. Die Suaheli 


” Bir wollen hier beifpielawelfe nur daran erinnern, daß ed am untern 
Zaire zwar Ninderheerden von portu ieigem Urfjprunge (?) giebt, da i 
aber feiner Hfiege gentepen wie bei den Kaffern, ja daß fogar ihre Mi 
ganz unbenugt bleibt aus Aberglauben (Tuckey 110, 121, 304). . 
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verlegen ihre Urheimath in den Norden ihres Landes und nd von 
Gallavölkern, die noch jegt den nördlichen Theil ihres Bebietes fort: 
während verwüften, nach Süden gedrängt worden. Auch die Eroberer 
des Cazembe⸗Reiches find aus Norden gefommen. In Folge der gro- 
Sen Raub- und Eroberungszüge durch welche Südafrica faft in allen 
Richtungen verheert worden if, ind die Völker der jüdafricanijchen 
Familie in hohem Grade durcheinandergeworfen worden und es erflä- 
ten fi daraus die äußerft gemijchten Typen die bei der Mehrzahl der: 
felben auftreten. Wenn aber trogdem aus fprachlichen Gründen die 
Stammesidentität der Kaffer- und Congopölker feſtſtehr, fo fchließt 
dieß einerjeits fehr verfchiedene Grade der Mifchung nicht aus die mit 
ihnen vorgegangen find, und ſcheint anderfeitd nur jo gedeutet wer: 
den zu dürfen, daß die erobernden Völker mit großer Zähigkeit wie 
ihre Eigenthümlichkeiten überhaupt, fo namentlich ihre Sprache feft- 
hielten und in dem größten Theile der eroberten Länder die vorgefun- 
dene Regerbevölterung fehr volljtändig und confequent theils vertilgten 
theils in fih aufnahmen. 

Es ift hier der Ort der Frage zu gedenken in wie weit ſich über- 
haupt eine Beimifhung von Elementen fremder Racen zu den in Rede 
ftehenden Völkern nachweijen läßt. 

Dos Santos (Hist. de l’Ethiopie Paris 1684) fchildert die Ein- 
geborenen dee Landes nördlich von Sofala weit befriebjaner ale fie 
fih fpäter jemale gezeigt haben. Er erzählt dag fie Zuderrohr und 
Mein bauten, mit Orangen und Limonen nach Indien handelten und 
daß die dortigen Großen fih in Baummolle und Eeide (aus Indien?) 
‘ Fleideten. Ihr höchſtes Welen hieß Molungo und führte alfo denfelben 
Ramen.wie noch gegenwärtig (Boteier I, 359). Daß jeit alter Zeit 
ein nicht unbedeutender Handel zwiichen Dftindien und der Oſtküſte 
von Africa beſtand, die fih nach der Borfteilung der arubifchen Geo⸗ 
graphen jogar durch ihre Lage an Oſtindien anſchloß (f. Reinaud 
zu Aboulfeda Introd. $ III), unterliegt feinem Zweifel. Dagegen bleibt 
es ungewiß ob in Folge jenes Verkehrs ein Austauſch einiger Elemente 
der Bevölkerung ;wifchen diefen Ländern ftatigefunden hat. Der 
Geographus Nubiensis (bei Gildemeister Script. Arab. de rebus 
Indicis loci p. 147) nennt eine Stadt Cayuna in Sofala die von In⸗ 
dern, Zing und vielen andern bewohnt werde. Auch jept leben viele 
Banyanen auf der Mozambique-Küfle (Guillain), Aboulfeda 
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(I, 208) aber erwähnt zwar die Stadt Seyouna in Sufala, Doch ohne 
der Inder zu gedenken die fi) dort aufhalten jollen. 

Richt unmahrfcheinlich ift es daß Malaien, die fich in großer Zahl 
auf Madagascar niedergelaffen haben, auch nach Dftafrica felbit ge- 
kommen find, doch hat fih bis jet nur fo viel ermitteln laſſen daß 
Javaner in alter Zeit nah Zanguebar und Sofala gefommen find, 
bauptfählih um Eifen zu holen (wie Dulaurier im Journ. As, 
1846 Aoüt et Sept. aus Edriſt nachgewieſen hat). Guillain (II, 2 
p- 415) behauptet daß der Handel von Mondjangaie an der Weſtküſte 
von Madagascar fih nad) Mozambique, der Suahelifüfte und den 
Comoren, nad) Arabien und felbft nach Indien erftredt habe, doch ift 
ungewiß ob Malaien jemals. in etwas beträchtliger Menge das Feſt— 
land betreten haben.* Die Fahrzeuge welche in der Gegend von De 
lagoa:Bai im Gebrauche find, jollen jehr denen der Coromandel- und 
Malabar:Küfte gleihen (Owen I, 74), und die Chevas, Nahbarn 
der Maravig fertigen Zeuge aus Baumrinde auf diefelbe Art welche in 
Polynefien gewöhnlich ift (Ztfch. f. Allg. Erdk. VI, 299 nad Mon- 
teiro); auf ähnliche unbedeutende Barallelen beſchränkt fi) aber Alles 
was man jonft in Südafrica auf malaüifchen Urfprung zurüdzuführen 
geneigt fein könnte: die fpikigen Etrohhüte der Makatiſſe (Betfchua- 
nen — Delegorgue II, 555), das allgemeine Betelkauen bei den 
Suapeli auf Zanzibar und bei den Weibern der Wanika (Guillain 
U, 1 p.128, II. 2 p. 247), das zwar von Malaien ftammen, Doc 
leiht genug auch durd) Araber von Madagascar oder den Comoren 
ber eingeführt werden fonnte. Nur auf den Comoren und wieOwen 
(If, 103) behauptet, auf den Kerimba-Infeln find außer Madagascar 
malaüfche Elemente der Bevölkerung ficher. Intereffanter als die eben 
angeführten Analogieen ift ed daß die Mpongwe (Hecqnard 10) 
um einen Freundſchaftsbund zu ſchließen .eine Geremonie verrichten 
die derjenigen der Malaien fehr ähnlich iſt, welche fhon Magelhaens 
auf den Philippinen vorfand (Pigafetta, Premier voy. aut. du m. 
Paris an IX, p. 92) und die von dort nah Madagascar verpflanzt 
worden if. Livingstone (ll, 142) fand fie bei ven Balonda unter 
dem Namen Kafendi: wenn zwei miteinander ein Schuß- und Truzz⸗ 
bündnig fliegen, gleihjam Blutsfreunde werden wollen, trinken fle 


” Bol. Indeffen mit den hier gegebenen Bemerkungen den folgenden Abs 
ſchnitt über die Malgafchen und oben S. 366. 
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gegenfeitig jeder aus einem Kruge das Blut das von des andern Hän- 
den, Magengrube, vehter Bade und Stirn mit einem Grashalm ge 
nommen worden iſt. Bon Malaien in Wefafrica ift freilich öfter die 
Rede: im 3.1704 follen folge zum erften Male nah Wydah gekommen 
fein; fie hatten Flinten und ein grobes Bulver, Dolche und Säbel, 
au perfifhe und indifche Zeuge und trieben Handel namentlich nad 
Ardra (Dos Marchais 11, 218 ff.). Au Snelgrave (80) ſpricht 
don Malaien, die der König von Dahomey im Innern zu Gefangenen 
gemacht habe und W. Smith (136) erzählt daß ſolche vom &. Guar⸗ 
dafut Her ganz Africa ale Händler durchzogen hätten und endlich ale 
Sklaven an die Goldküſte gebracht worden feien (mad Dalzel 47 
nur wiederholt hat), doch fehlen alle weiteren Angaben, aus denen 
fih entnehmen ließe in wie weit diefe Nachrichten Zutrauen verdienen. 
Merkwürdig genug ift indeffen daß in Iddah am unteren Riger und 
in Raffotano nördlih non Dahomey ein Blafebalg im Gebrauch ift 
der mit dem fehr eigenthümlichen der Malgafchen große Achnlichkeit 
hat (Allenard Thompson I, 328, Duncan U, 121). Daß man 
hier und da gelbe Menſchen gefehen hat, wie in Seftos und in An- 
gola (Allg. Hift. der R. III, 480), ift ein Umſtand der zu vereinzelt 
ſteht ala daß fi ihm einige Wichtigkeit beilegen ließe. Es find Darunter 
wahrfheinlid vielmehr Muhammedaner aus Nordafrica zu verftehen. 
Darauf feinen aud die mulattenfarbigen und fchlichthaarigen 
„Ayeaur⸗Neger“ (Eyeo?) zu deuten weldhe Landolphe (Il, 86 ff.) 
in Benin fah: fie [hrieben arabiſch, brauchten angeblich drei Monate 
sur Meife nach Benin und behaupteten Kanonen und andere europäi- 
ſche Waffen verfertigen zu können. 

Der Einfluß der Araber auf Oſtafrika ſtammt aus alter Zeit, viel» 
leicht ſchon aus der Zeit vor der Entftehung des Islam oder doch je 
denfalls aus den erften Jahrhunderten nad derfelben. Sie befagen auf 
der ganzen Oſtküſte bis nach Sofaln herab eine Reihe von feften Rie- 
derlaffungen, unter denen wir nur Moguedchou gegründet 295, Kiloua 
gegr. 365, Sofala gegr. zwiſchen 510-6520 Hedſch. hernorheben wol» 
fen. Auch auf den Comoren und auf Madagascar hatten fie feften 
Fuß gefaßt und führten in diefen Meeren die unbeftrittene Herrſchaft, 
ala die Bortugiefen im Jahre 1497 unter Basco de Gama erfchienen 
um ihnen die Obergewalt ftreitig zu machen (Näheres bei Salt 56 ff. 
und namentlih bei Guil!ain und Krapf, R.IL, 431 ff.). Die Por⸗ 
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tugiefen, welche ın Oftafeica namentlich Kiloua ale mächtiges Reich 
porfanden, von dem auch Mozambique abhängig war — denn erft 
mit dem beginnenten Berfalle ver Macht der Araber erhoben ih Mes 
linde und Mombas zu größerer Bedeutung (Kcapf, A. II, 448) —, 
nahmen im Laufe meniger Jahre die ganze Küfte in Beſitz und be 
berrfchten fie anfangs Huuptfächlid) von Sofala, fpäter von Monzam⸗ 
bique aus. Dur Stolz, Habſucht und Gewältthätigkeit verhaßt ge 
worden, zugleich felbft in hohem Grade entnervt und demoralifitt, 
verloren fie ihre Befipungen wieder art die Araber von Oman, welde 
juerf 1660 Mombas belagerten, Diefes nebſt Zanzibar und Kiloua 
1698 eroberten, namentlich aber im Laufe des 18. Jahrhunderts folche 
Fortſchritte machten, daß der ganze nördliche Theil der Küfte dem 
Imam von Mascat zufiel: die Macht des lepteren reicht feitdem von 
Mugdaſcho bis nad Cap Delgado herab (Laplace, Campagne de 
eircumnavigation. Paris 1842 II, 12, III, 444, 476), bat fi) aber 
neuerdings duch Erbſchaft getheilt*. Ohne daß demnach eine unun- 
terbrochene Herrfchaft der Araber in Ofafrica flattgefunden bätte, iſt 
doch ihr Einfluß zu keiner Zeit ganz erloſchen. Gleichwohl fcheint ih 
derfelbe, abgefehen von Handelsunternehmungen, kaum von der Küfte 
entfernt zu haben und namentlid für die Zufammenfegung der Be 
völlerung des Innern nirgends von Bedeutung geworden zu fein. 
Allerdings haben Araber befonders von Zanzibar aus den ganzen 
Continent von DOften nad Weſten durchreiſt und befigen wie die Sua- 
beli frequente Handelaſtraßen von der Küfte nad dem Riaffa- See, 
den fie mit Ruder» und Segelbooten befahren und an defien Oftufer 
fie fogar die Stadt Ujijij zum heil inne haben. Ohne Zweifel find 
fie es hauptſaͤchlich geweſen, durch deren Thätigkeit ſich der Binnen⸗ 
handel in Südaftica entwidelt und über die dortigen großen Reiche 
verbreitet bat (Cooley im J.B.G.8.111,812, Livingstone eben- 
daf. V, 299, Erhardt bei Betermann 1856 p. 22, Ausland 
1858 p. 336). Aber ganz unberehtigt.ift Die von Barrow ausge 
fprochene und von Kay.(201) wiederholte Annahme daß bie Kaffervölter 
den Arabern ſtammverwandit feien. Beſonders befremdend ift es diefer 
* Sultan Said Said hat feit 1840 feinen Hof von Mascat nah Zanzi- 
bar verlegt und. befaß an der ganzen Küſte von Oſtafrika feinen bebenten- 
den Keind’ mehr. Bei feinem 2% zu Ende des 3. 1856 erhielt fein älterer 


Sobu Suwazui die Herrfhaft in Arabien, der jüngere Majid die africa- 
nifhen Befigungen (Ausland 1868 p. 1074 us urton). 
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Anficht auch bei Döhne (a. XIII) wieder zu begegnen, der die Amakoſa 
für die Rachkommen von Arabern und eingebornen Weibern hält, 
während er doch felbft bemerkt, daß fie von den Arabern wie von 
den Portugiefen iprahlih nur wenig oder nichts entlehnt haben 
(p. XXXIII). Die Sitte der Beſchneidung, die unter ihnen nur den 
Amapondos fehlt (Backhouse 263), fann bei ihrer großen Ber: 
breitung in Süd: und Mittelafrica jo wenig zum Beweiſe jener Ans 
fiht herangezogen werden, ale der Gebrauch daB diejenigen welche 
eine Reiche berühren, wie auch die Menftruirenden und Wöchnerinnen, 
fi befonderen Reinigungen mit Wafler unterziehen müffen, oder der 
Umftand daß Schweine für unrein gelten und daher nicht gegefien 
werden, denn daffelbe Speifeverbot erftredt fich zugleich auch auf Hüh- 
ner, Eier, Fifhe und Elephanten — auf legtere weil fie zu menſchen⸗ 
ahnlich und flug find (Kay 124), eine befondere Reinigungsceremo: 
nie aber ift in gleicher Weiſe für die Krieger erforderlich die aus der 
Schlacht zurüdfehren (Arbousset et D. 561 ff.), und die „Medicin“ 
welche die Leichenbegleiter nehmen, feheint nur die gefürdtete An- 
ftetung abwenden zu follen (Gardiner 189, MoodieII,271). Die 
Analogie zu den Sitten femitifcher Bölker ift demnach weder fo bedeu⸗ 
tend als man oft geglaubt hat, noch würde fie, ſelbſt wenn fie es 
wäre, für die Stummpverwandtichaft der betreffenden Völker irgend 
etwas beweifen. Wir würden darauf fein größeres Gewicht legen 
können als auf die Nehnlichkeiten Die Livingstone (I, 234, II, 
47,99) an dem Stößel und Mörſer, den Eieben und Korngefäßen 
der Makololo, der Art des Spinnens und Webens in Angola, dem 
Haarpuße der Balonda mit den altägpptiichen Abbildungen diefer 
Dinge gefunden hat. Wichtiger fcheint es daß die Götzen der Einge: 
borenen von Congo feine Regerphyſiognomie haben, jondern große ge- 
bogene Rafen (Degrandpre 27, Tuckey u. A.), nur ſteht diefe in» 
tereffante Tharjache zu ifolirt um eine beſtimmte Deutung zu erlauben. 

Nur im Suapelilande haben , wie fhon erwähnt, die Araber auch 
auf den leiblichen Typus der Bevölkerung einen nicht zu verfennenden 
Einfluß ausgeübt. Dort haben fe ſich daher wahrſcheinlich alleın in 
größerer Zahl feftgejegt, und wie die Lage des Landes zu Arabien”, 
fo ſcheint auch die Ausdehnung mit welcher fie defien Namen (Zangue- 


* Die nördlichere Somalitüfte iſt nämlich Durch ihre felfige Beichaffen- 
heit zu Niederlajjungen nicht geeignet. 
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bar) auf die ganze Oftküfte übertrugen, darauf hinzumeifen daß dort 
wirklich ihre älteften Sige waren. Wenn Froberville (N. Ann. des 
v. 1849 I, 868) unter den Typen die er für Oftafrica angiebt, aud 
einen folchen von geringem Prognathismus, gebogener Nafe und 
wenig dien Tippen anführt, jo wird man dieſen, wenn nicht aus- 
ſchließlich, doch vorzugsweiſe in dieſen nördlicheren Gegenden zu 
ſuchen haben. Die Bermuthung daß er der Mifchung von Regern 
und Phöniziern feinen Urfprung verdante, ift völlig willkürlich. 

Die Kolonie weißer Menſchen die fich in Maniſſa, zwanzig Tage: 
reifen füdweftlic von Sena finden fol, hat Livingstone (II, 320) 
ohne Weiteres zu einem Araberflamme gemacht, während es offenbar 
weit Mebreres für fid hat fie von den portugiefifhen Goldwäſchern 
abzuleiten, die fich im der zmeiten Hälfte des 16. Jahrhunderts dort 
niedergelaffen haben (Bowdich b. 100 ff., Delegorgue II, 413). 
Von weigen Menfchen , die fonderbar genug Makua oder Makoa von 
den Betichuanen genannt werden, tft auch fonft noch mehrfach in 
Südafrika die Rede. Schiffe mit Europäern wie ſolche mit Negerfcla- 
ven find mehrfadh an der Kaffernfüfte gefcheitert (1683 in Delagoa 
Bai, 1687 zwei englifhe Schiffe in Natal, 1782 der Grosvenor und 
1797 ein americanifches Schiff weiter im Süden — Alex. Hamil- 
ton, New account of the East Indies 1727 I, 5, Sutherland I, 
209, 297, Thompson I, 34, 852). Die Weißen fanden in älterer 
Zeit durchaus freundliche Aufnahme bei den Eingeborenen, und es 
Scheint annehmbarer an diefen Urfprung jener weißen oder gelben 
Menſchen zu denken, als fie auf Araber zurüdzuführen: im Innern 
wertlih von den Zulus follen Menfchen von fehr europäifchen Zügen, 
großem Bart und langem Haar leben (King bei Thompson I, 
415), fie tragen fremde Waffen und baummollene Kleider (daf. I, 192). 
Die Nifhlinge der Europäer und Kaffern gleichen in ihren Zügen den 
erfteren außerordentlih (Napier II, 315, Kay 353). 

Die Sage von weißen Menfchen in Eentralafrita ift alt und hat 
fich oft wiederholt (Bgl. Jomard zu Mohammed a. Preface gegen 
&.). Nach neueren Nachrichten follen jolche unter den Blido wohnen, 
fünfundzwanzig Tagereifen von dem Volke der Bari in füdöftlicher 
Richtung entfernt (Brun-Rollet bei Dandolo 486 und im Bul- 
let. soc. geogr. 1852 I, 391, B. Taylor 317, ähnlih au Beke). 
Mit den portugiefifhen Niederlaffungen der Küfte fichen fie nicht in 
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direetem Verkehr, und nad dem vorhin Bemerkten iſt es allerdings 
wahrſcheinlich daß fie Araber find die fih in der Gegend des Niafla 
niedergelaffen haben (Bullet. soc. geogr.1852 II, 582). Auf eine Ber- 
muthung von anderer Art leitet der Umftard, daß Rrapf (N. Ann. 
des v. 1854 I, 261 ff.) vielfache Parallelen zwiſchen den in Ufambara 
berrihenden Sitten und den abyifinifhen gezogen hat. Rur an ein⸗ 
geborene Africaner von Ihönerem mehr kaukafiſchem Typus zu denken 
(Monatsb. d. Geſ. f. Erdk. N. Folge VI, 168) ſcheint nach den vor⸗ 
liegenden Nachrichten faum flatthaft. 


— — — —— on 


11. Unter den Volkern der ſuͤdafricaniſchen Familie find wir mit 
den eigentlihen Kaffern und unter diefen wieder mit den füdlichften, 
den Nachbarn der Capkolonie am beften befannt. Sitten und Lebens. 
weife diefer Iepteren, der Amakoſa, find im I. 1688 von P. de Ga- 
lardi ganz auf diefelbe Weile beſchrieben worden wie von neueren. 
Reifenden (Sutherland I, 306 ff.), die Unterfchiede uber die fih in 
diefer Hinficht unter den Kaffern und Betfchuanen oder den einzelnen 
Stämmen biefer Bölker finden, find nur gering , bie auf den Umftand, 
daß unter jenen die Zulus als ein unruhiges Eroberervolk hervor- 
treten und daß die Betſchuanen zum Theil der Civilifation um einen 
Schritt näher flehen ala dıe Kaffern. 

Der Reichthum der Kaffern find ihre Heerden. Die Schlafflätte 
des Biehs ift der freie Raum innerhalb der ringförmig gebauten Dör- 
fer (Kraal) wie bei den Hottentotten; die Milchwirthſchaft, welche bei 
allen diefen Bölkern diefelbe ift bis zu‘ den Makololo im Norden hin 
(Livingstone I, 229), ift als das wichtigfte und würdigfte Befchäft 
nur Sache der Männer, und da Weiber mit Rindern gefauft werden, 
ift Die Sorgfalt und Theilnabme, welche dieſe finden, oft größer als 
die welche jenen zugewendet wird (Kay 142). Ginen Bach oder Vieh 
kraal zu verunreinigen ift ein todesmwürdiges Berbrechen (Lichten- 
ftein 1,479, Alexandera a. 1,393). Der Stier wurde in früherer 
Zeit fo hoch gefchäpt, dag er nur Eigenthum der Häuptlinge fein 
fonnte, und mander Aberglaube Fnlipfte fih an ihn (Döhne a 
181). Suden die Makolglo ihre Thiere zu veredeln (Livingatone 
1, 229), fo befchränft fi dagegen bei ben übrigen Kaffervölkern die 
Sorge für das Bieh auf vorfihlige Schonung nur das alte. fehler 
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bafte, unbrauchbare wird verkauft oder gefchlachtet (Kay 67).* Nicht 
das Kleifch, fondern die Milch, die fogleich zu den Molken in die Körbe 
oder Schläuche hinzugegofien wird um fie fauer zu machen, iſt das 
bauptfädhlichfte Nahrungsmittel. Zum Ziehen des Pfluges und beim 
Landbau überhaupt find Ochfen erft neuerdings bier und da gebraudt 
worden auf Beranlaffung der Miffionäre (Steedman I, 50, Li- 
vingstone I, 241). Dagegen ift die Kunft fie zum Reiten zu dref- 
firen, die ſchon der arabifche Schriftfteller Maffudi den Zendii zu⸗ 
f&hreibt (Guillain I, 172, vgl. Aboulfeda I, 214 not.), wohl 
ſchwerlich den Betſchuanen erfi von den Europäern gekommen, wie 
Livingstone (I, 218) angiebt, obwohl fie den Bawangfetfi und 
Barolong auch jebt noch fremd ift (Moffat 398). Auch Ochfenwett- 
rennen werden von den Kaffern öfters veranftaltet. Die Thiere find 
gut abgerichtet, folgen ihnen auf den Pfiff und fie bemerken ohne zu 
zählen, wenn in einer Heerde von 4— 500 Stüd eines fehlt, oder 
finden ein unbelanntes heraus das nicht darunter gehört (Barrow 
I, 169, Alberti 90. Aehnliches gilt yon den Damaras —-Gal- 
ton 84). Als Außerft geſchickte Biehdiebe find nur die Kaffern an der 
Grenze der Capkolonie berüchtigt, die Betſchuanen trifft diefer Bor: 
wurf nidt (Livingstonel, 58). 

Der Landbau gilt bei den Kaffervölkern ald minder wichtig und 
minder ehrenvoll als die Viehzucht; zwar nirgends ganz vernachläffigt, 
wird er doch auch nirgends mit dem erforderlichen Rachdrud betrieben. 
"Die Betfchuanen ſchenken ihm im Allgemeinen etwas größere Sorg- 
falt als die übrigen Kaffern, namentlich die Bafjutos, welche die haupt⸗ 
ſächlichſten Kornbauern im Orange⸗Fluß⸗Freiſtaat find, und wie die 
Prantätis fih während drei Viertheilen des Jahres mit dem Anbau 
des Kaffertornes befhäftigen (Smith im J. R. G. S. VI, 396, Ar- 
bousset et D. 69, 71). Als ein Land des Ueberfluffes und reichen 
Anbaues wird befonders auch das der Barotfe gefchildert (Living- 
stone I, 274 und J.R.G.S. XXIV, 296). Die Felbarbeit fällt, wie 
es fcheint, überall den Weibern zu, nur bei den Amapondo nehmen 
auch die Männer an ihr Theil: fie find darin fleißiger und forgs 


” Die barbarifche Weile anf weiche fie beim Schlachten den Thieren 
den Bauch auffchligen und die großen Blutgefäße abreißen, foll theils vers 
hindern dag fein Blur verloren gebe, theils ya fie aus Aberglauben: 
man fürdtet daß ein Tropfen Blut zur Erde falle (Döhne a. 375). 
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faͤltiger, leiſten weit mehr als die Amakoſa und ihr Land iſt daher auch 
ſtärker bevölkert als das der legteren (Steedman 1, 262, II, 208, 
268, 280, Backhouse 596). Ein Weib gab dort einft einem Frem⸗ 
den auf eine unnöthige Frage die in Africa gewiß äußerſt feltene Ant- 
wort: „Bezahle mir jeßt meine Milch, denn es ift Zeit, ich muß in 
meinem Garten arbeiten“. In Natal find Kaffern, die bei guter Bes 
handlung ebenfo viel leiften follen als englifche Arbeiter, von den Ko— 
loniften leicht zu miethen (Mason 152, 190 und fonft), nur machen 
fie fih nad ein paar Monaten gern wieder frei (Colenso 24). Soil 
ein Stüd Land angebaut werden, fo brennt man zuerft das Kraut 
und Buſchwerk ab, fäet dann ein und hierauf erfi wird der Boden 
mit einer Art von Spaten oder Hade umgebrodhen oder anfgekragt, 
fpäter werden die Felder öfterd vom Unkraut gereinigt (Brownlee 
bei Thompson II, 359, Lichtenftein I, 448, Isaacs II, 156, 
318). Gebaut wird hauptfächlich Kafferforn (holcus sorghum), au® 
dem fie auch ein beraufchendes Getränk zu bereiten wiflen (Patter- 
son’92 u.%.), dann Mais, Kürbiffe, Bohnen, füße Kartoffeln, Tabak 
und einiges Andere. Diefelbe Mannigfaltigkeit von Früchten befigen 
auch die Zulus, die indeffen ale unruhiges Kriegervolk forglofer find 
ale die übrigen und ihre Borräthe oft fogleich nach der Ernte volltäns 
dig aufzehren (Ausland 1852, 282 nah Zuhold, Delegorgue 
1I, 242). Erblih war fonft bei den Amakoſa dad Grundeigenthum 
nur in den Familien der Häuptlinge (Brownlee bei Thompson 
U, 348), iegt ift dieß allgemein der Fall; unbebaute Ländereien gehö⸗ 
ren dem der fie occupirt (Campbell 2.R. 228). Betſchuanen und 
Zulus haben ein Erntefeft oder Feſt der erften Früchte (Backhouse 
380, DelegorgueI,415). Bei den legteren wird dieſes vom Herr⸗ 
cher angelegt und niemand darf vorher das Geringfte von den neuen 
Früchten genießen (Döhne a. 74). 

Die füdlichen Kaffern effen feine Fiſche und trinken ungern Waf- 
fer. Bon der Nähe des Meeres ziehen fie ebenfo menig Rortheil ale 
von den Flüſſen, da fie wie die Hottentotten keine Kähne haben. Biele 
Zulus und Betfchuanen können nicht einmal ſchwimmen (Barrow 
I, 208, Delegorgue I, 465, 11,516, Isaacs I, 89); fie nehmen 
gewöhnlich zu einem Stüd Holz ihre Zuflucht um über einen Fluß zu 
ſetzen. Es ift daher nur ald Ausnahme anzuführen daß die Barotſe 
fehr gefchickte Bootsleute find und auf dem Liambye Schifffahrt trei⸗ 
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ben (Livingstone I, 274). Die Kahrzeuge der Betfchuanen, mo 
fie dergleichen befigen, find fat immer ſchlecht. Nördlich von den 
Zulus finden fi erft in Delagoa-Bai Kähne, namentlid am Ma- 
puta-Fluß (Isaacs 1, 224), mo auch Fifche gegeffen werden (White 
35), und weiterhin bei den Marapi am Zambefl (Monteiro), wäh- 
rend einige Betſchuanavölker, unter denen befonders die meftlichen 
jene Nahrung allerdings nicht verfchmähen erſt aus Roth fih an fie 
gewöhnt zu haben fcheinen (Arbousset et D. 158). Diefe Ab- 
neigung gegen das Waſſer und diefe gänzliche Unbelanntichaft mit 
demfelben als Berfehrameg ift um fo bezeichnender für den rein bin⸗ 
nenländiihen Charakter diefer Völker, als fie dem Handel meift fehr 
geneigt find. So lange die Portugiefen mit dem Reihe von Mono» 
motapa in freundlicher Beziehung landen, gingen die dortigen Kaf—⸗ 
fern fortwährend mit Waaren in's Innere und braten fiher den 
vollen Verth dafür an Gold und Elfenbein zurüd (Guillain I, 460), 
und derfelhe Handelsgeift, auf den das Beſtehen der alten Straßen 
durch das Innere von Often nad Weften bei den nördlicher gelegenen 
Völkern fchliegen läßt, findet fih auch bei den Kaffern im Süden, die 
gern Alles verhandeln. Sie zeigen ſich dabei ehrlih und voll Ver⸗ 
trauen, wo fie nicht durch die Weißen fhon oft betrogen worden find 
(Alberti 144, 146). Eiſerne Spigen der Haflagaien (Wurffpieße) 
waren früher allgemeines Taufchmittel bei ihnen, fpäter wurden es 
eiferne oder kupferne Ringe und Kauris, die wie ihre Eilfenbeinringe 
als Schmud getragen werden. 

Die Kunft Eifen auszufchmelzen ift alt in Oftafrica: Edrifi fagt 
daß die dortigen Eingeborenen, namentli die von Sofala, großen 
Bortheil aus dem von ihnen gewonnenen Eifen zögen (GuillaimT, 
205, 224). Unter den Betſchuanen find im Süden die Bahurutfi von 
Kurrihane, im Rorden die Batoka und Banyeti, weldhe den Makv⸗ 
Iolo das Eifen liefern, die Bauptfächlichften Schmiede (Moffst 466, 
LivingstoneI, 286 und im J. R. G. 8. XXI, 170): die geſchick⸗ 
teften fcheinen die Banyeti zu fein, die außer Haden Gpeeren und 
Meſſern, aud Radeln und Bloden anfertigen. Außer in Ratal (Ma- 
son 164) wird Eifen nur von den Eingeborenen im Innern gewon⸗ 
nen, wenn aber das dabei angemendete Verfahren auch ein ziemlich 
robes ift (Delegorgue II, 30) — es befchräntt Ad anf die Schich⸗ 
tung wechfelnder Tagen von Geſtein uiid Vrennmaterial in Hochoöfen 
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von Thon, die man unten mit Zuglöchern verfieht — , fo war e#- 
doch gewiß fo wenig als die Schmiedearhbeit eine von diefen Völkern 
erft in neuerer Zeit erlernte Kunft, wie Burchell (II, 470) glaubte. 
Ihre Waffenfchmiede follen das englifche Eifen als zu weich dem inlän- 
diſchen nachfeßen (Ward I, 124). Der Blafebalg deſſen fie fi) ber 
dienen, befteht aus zwei aneinander befeftigten Lederfäden, die vorn 
mit Ochfenhörnern verfehen, durch eine irdene Röhre als gemeinfame 
Mündung der legteren einen conflanten Luftitrom zu erzeugen ver- 
mögen (Döhne a, 89, Backhouse 377). Das ganze Verfahren 
der Metallgewinnung und Bearbeitung fcheint daffelbe zu fein, wel⸗ 
ches auch weiter im Norden in Quiteve und Quiffanga von den Ma- 
fuas und von den Maravis am linken Ufer des Zambefi, von denen 
man in Tete Weizen und Eifen besieht, in Anwendung gebracht wird 
(Boteler I, 299, 801, 354, Froberville im Bull. soc. geogr. 
1847 II, 822, Ausland 1858 p. 260 nah Monteiro). 

Die Betfchuanen flehen in äußerer Cultur eine Stufe höher als 
die übrigen Kaffern. Bor Allem find fie reinlicher als diefe. Bei einis 
gen derfelben erſtreckt fich dies freilich nur auf die Haltung ihrer Woh⸗ 
nungen und deren Umgebung, wo pöllige Ordnung herrſcht, nicht auf 
ihre Berfon (Burchell II, 518, 550), bei andern Dagegen auch auf 
bie leßtere (Moffat 399), während von den Amakoſa erzählt wird, 
daß ihr Efgefhirr nur von den Hunden rein geledt und das zum 
Kochen beſtimmte Fleiſch, das auf dem Mifte liegt, mit dem daran 
lebenden Schmuß verzehrt wird (Döhne b. 81). Zu den leckeren 
und fehr nahrhaften Speifen diefer Völker gehören namentlih auch 
die Heufchredten, die geröftet ur.d dann geworfelt oder im Mörfer zer 
floßen werden um fie zugubereiten (M offat 448). 

. Kerner find die Betfchuanen beffer befleidet ald die andern Kaffern. 
. Ste verwenden dazu hauptfächlich Ochſenhäute, weldye befonders die 
Matololo zu Mänteln fo vortrefflich zugzurichten verftehen, daß fie fo 
weich wie Tuch werden (Livingstone I, 280). Aud ihre Bauart 
ift volllommener (Kay 227, Abbildung der verfhiebenen Formen 
ihrer Wohnungen bei Backhouse 355, 358): im Süden befipen fie 
zum Theil gemauerte Häufer, wohl erft in Folge der Einwirkung der 
Miffionäre, „fie Hettern in Häufer Hinauf (auf Treppen) und find Göt- 
ter“, wie die Reger von den Weißen zu fagen pflegen. Kurrichane hat 
beworfene, zum Theil gelb angeftrichene Häufer, die nebſt ihren rein» 
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lichen, mit Lehm belegten Höfen von einer runden Steinmauer um⸗ 
faßt werden. Das Haus des Häuptlings ift im Innern mit Thiergeftals 
ten bemalt (Campbell 2.R. 114, 117, Delegorgue II, 558 f.). 
Auch an gegrabenen Brunnen fehlt es nit (Campbell 2.R. 199, 
217). Lattaku, der bedeutendfte Ort, wie es ſcheint, hat 1500 Häus 
fer und 7000 Einwohner (Campbell 1. R. 245), aber troß feiner 
Größe ift diefe Stadt öfters von einem Orte zum andern verlegt wor» 
den, was überhaupt bei diefen Völkern nichts Ungermöhnliches ift 
(Burchell II, 502). Große Dörfer und reich bevölterte Gegenden 
find im Lande der Betfhuana feine Seltenheit (Lichtenflein II, 483, 
Moffat 400). Anderwärts freilich, wo fie fih kaum vor den reißen- 
den Thieren zu ſchützen vermögen, bauen fie oft nur ſchlechte Hütten 
auf Pfählen, Baumftämmen oder felbft auf Bäumen (M offat 520). 
Die Dörfer der Zulus bilden, ähnlich denen der ſüdlichen Kaffern, 
große Ringe hinter- und nebeneinanderliegender Häufer, außen mit 
Zäunen umgeben, innen einen großen freien Plab einfchließend (R&- 
heres bei Holden 86). 

So gering das Talent für die bildenden Künfte zu fein ſcheint 
das die Kaffervölter befigen, fo unbedeutend ift auch das für Muflt. 
Ihre muſikaliſchen Inftrumente find kaum nennenswerth und fie ſchei⸗ 
nen diefelben alle von den Hottentotten entlehnt zu haben (Gardiner 
104 , Lichtenſt ein I, 464, de la Caille 192), bis auf die Ma« 
rimba , die im Beflge der Balonda wie auch der Leute von Cazembe 
(Livingstone 1, 332, Ztſch. f. Allg. Erdt. VI, 401), wahrſchein⸗ 
fih von Eongo herſtammt und wohl eine urfprängliche Erfindung 
der eigentlichen Neger ift, unter den Kaffern aber nicht einmal grö- 
Bere Verbreitung erlangt hat. Zwei» und dreiftimmige Lieder der Bet- 
fhuanen in Roten hat Burchell U, 482 mitgetheilt. Auch Poeſie, 
Rythmus und Metrum fehlen wenigftens den Zulus gänzlich, obwohl 
viel von ihnen gefungen wird, hauptfähhli um den Herrfcher in den 
übertricbenften Ausdrüden zu preifen (Döhne a. IX). 

Die Weiber werden allgemein hart gehalten, befonders bei den 
Zulus, wo fte oft fhon für geriige Berfehen mit dem Tode geftraft 
werden (Isaace Il, 286); nur bei den Banyai nehmen fie ausnahms⸗ 
weife eine freiere und einflußreichere Stellung ein (Livingstone DI, 
283). Gehorſam wird ihnen ſtets als erfte Pflicht eingefhärft. Ihre 
ſchwerſten Arbeiten find der Feld» und Hausbau, das Einhegen und 
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Holztragen, wogegen den Männern der Krieg, die Jagd und die Milch: 
wirthfchaft zufällt (Moffat 251). Zu den beliebten Erholungen der 
leßteren gehört das Tabakrauchen; aus einem mit Tabak gefüllten 
Loche in der Erde wird der Rauch durch Kanäle oder Röhren ausge 
fogen (Delegorgue T1,4385. Cumming 108). Das Hanirau« 
chen ift bei den Batolas, Zulus und Maravie üblih (Livingstone 
II, 198, Döhne a. 315, Ausland 1858 p. 261 nah Monteiro). 
Auch die Baffutos bauen Hanf (Petermann 1858, p. 417 nad 
Wahlberg). Das Schnupfen ift den Kaffern nicht unbelannt (Gar- 
- diner 105). 

Die Ehe ift ein reines Kaufgeichäft: der Preis der Braut wird in 
Vieh bezahlt, mit 10— 70 Stüd, je nad ihrem Range; man fann 
fi daher nicht wundern daß der Wunfch zu heirathen die Kaffern in 
der Nachbarſchaft der Sapkolonie fehr häufig zum Viehdiebſtahl veran⸗ 
laßt hat. Indefien geht aus dem fprachlichen Ausdrude „uku-gana“ 
hervor , daß in früherer Zeit die Ehe fich nach der Neigung des Mäd⸗ 
chens richtete, während diefe jetzt dem Geldinterefie der Eltern weichen 
muß (Döhne a. 93). Jenem Kaufe liegt die Vorftellung zu Örunde 
daß die Mutter ihrer Tochter beraubt wird: fie jammert und weint, 
wie die Sitte fordert, um den Berluft derfelben, ihr Schmerz und ihre 
Anfprühe an jene werben bezahlt (ebendaf. 197). Da die Berhei- 
rathung der Töchter. ein einträgliches Geſchäft ift, werden die Mäd- 
chen ſchon als Kinder mehr geliebt und weniger gezüchtigt als die Annas 
ben (Isaacs II, 298).. Bei ten ſüdlichen Kaffern wird der Braut bei 
der Berheirathung ein Befen, ein Rapf und ein Mühlftein dargebo- 
ten, dem Bräutigam eine Haffagaie und eine Art, mogegen die Zus 
lus eine weniger bezeichnende Geremonie bei diefer Gelegenheit haben 
(Gardiner 98). Die Neuvermählte muß mit verhülltem Haupte 
einige Zeit in der Hütte fiben bleiben und dann den übrigen Weibern 
ein Feſt geben um dem Uebelmollen derfelben und jeder möglichen Ab- 
neigung ihres Mannes dadurch zu begegnen (Döhne a. 105, 354). 
Bon den männlichen Verwandten ihres Mannes muß fie ſich möglichft 
fernhalten , deren Ramen darf fie nicht nennen — dieß verbietet die 
Schaamhaftigkeit —, fie muß fogar andere Wörter der Sprache denen 
fubftituiren, deren Laute an jene Namen erinnern würden (Döhne a. 
139, b. 22, Steedman I, 241 f., Fleming 97). 

Die verſchiedenen Angaben darüber ob die Frau vom Manne will 
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kürlich werftoßen werben könne (Kay 191, Alberti 189, Lichten⸗ 
fein I, 436), fiheinen ſich daraus zu erflären, daß fich dieß je nad 
dem Einfluß und Reichthum der Bermandten ber Frau verſchieden ver- 
halten vermag. Wegen Nachlaͤſſigkeit oder wenn fie mit unbedeckter 
Bruf geht, was ihr nur während der. Zeit des Säugens geflattet iſt, 
darf fie bei den Amakoſa allerdings fortgefchict werben; wird fe ges 
ſchlagen oder nicht mit hinreichender Rahrung oder Kleidung verfchen, 
fo ift fie dagegen ihrerſeits beredhtigt den Dann zu verlafien (Döhne 
b. 20, 2. 54). Daß Weiber vertaufcht und felbft verliehen werden, ift 
nicht felten (Steedman I, 805, Döhne b. 383, Lichtenſtein 
I, 480). Hierin wie in Rüdficht der Schaambaftigkeit, Keufchheit und 
der ganzen Stellung der Weiber fcheint eine bedeutende Verfchlechterung 
erft in der neueren Zeit eingetreten zu fein, da die älteren Nachrichten 
darüber meift günftiger lauten (Barrow I, 204, Alberti 120, 
Lichtenſtein I, 562). Kay (113, 157) und Döhne (b. 38) fpres 
chen von großer Unkeuſchheit auch der verheiratheten Weiber bei den 
füdlihen Kaffern und von häufigen künftlichen Fehlgeburten; Bur- 
chell (II, 549) fchildert wie Lich ten ſtein die der Betſchuanen als 
treu, fittfam und zurüdhaltend, ein Xob das White (29) denen von 
Delagoa-Bai ebenfalls ertheilt. Dieß gilt auch von den Zulus, bei 
denen fein Maͤdchen das ſich vergangen hat, noch einen Mann findet 
(Delegorgue Il, 235), Wie aͤußerſt locker das Band zwifchen 
Mann und Frau bei diefen lebteren if, geht freilich zur Genüge daraus 
bervor daß die Haupifrau, wenn fie zu altern beginnt, gewöhnlich 
jüngere ald Dienerinnen annimmt und ihrem Manne zuführt um die 
Familie zu vergrößern. Hat fie ſchon einen erwachſenen Sohn, fo 
zieht fie bisweilen zu diefem und läßt jene entweder zu Haufe bei ihrem 
Manne oder überliefert fie wohl auch dem Sohne zu gleichem Zwech 
(Döhne a. 205). Bei den Amakoſa traf wenigftens in früherer Zeit 
die Strafe des Ehebruches hauptfählich den dabei betheiligten Mann 
(Alberti 140). Der Berführer eines Mädchens hat Buße zu zahlen 
und es ift ihm verboten die Verführte zu heirathen (Döhne b. 20). 
Die bei den Amakofa übliche Brautfhau ift für ihre niedrige Anficht 
bon der Ehe harakteriftifch (ebendai. 27). 

Die Wittme trauert. einen, der Wittwer einen halben Monat in 
der Einfamteit d. h. fie find während diefer Zeit unrein (Lich ten⸗ 
ſtein I, 422) und enthalten ſich aller nahrhafteren Speifen, nament⸗ 
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lich dee Rich (Alberti 203), Das 2008 der erfieren it oft ein höchſt 
unglüdliches, fie ſcheint geradezu als allgemeines Eigenthum betrachtet 
zu werben (Steedman1I, 45 ff., Alexander a.I, 397), wenn 
ſich nicht der ältefte Sohn ihres verflorbenen Mannes, der ganz in 
deſſen Stelle eintritt, ihrer annimmt: er ift eö der non jebt an feinen 
+ Brüdern Weiber kauft und feine Schweftern verfauft (Döpneb. 21). 
Bei den Zulus fällt die Wittwe an den Bruder des Berftorbenen, für 
deſſen Kinder die Familie Sorge trägt (ArboussetetD.278, Bleef 
bei Betermann 1856 p. 370, nad Döhne a. 208 wäre das Ver⸗ 
hältniß ein anderes). Bei den Betfchuanen werden ebenfalls die Wei« 
ber mitvererbt; ihre Kinder werden von dem Erben, dem Sohne des 
Berftorbenen, Brüder genannt, fie felbft aber wo möglich wieder 
weiter verheirathet (Livingstone I, 222). Daß Weiber niemals 
felbft Exben fein können, verfteht ſich hiernach wohl von ſelbſt (De- 
legorgue I, 247). 

Um die Pubertätszeit tritt die Befchneidung ein, die bei den Ma- 
katiſſes (Betihuanen) auch an den Mädchen vollzogen werden fol 
(Delegorgue U, 561), mährend diefe bei den Zulus zum Zeichen 
der Reife nur mit rother Erde eingerieben werden (Döhne a. 352). 
Ramentlih bei den Betfhuanen feiert man fie ald großes nationales 
Feſt (Moffat 250), mit welchem beide Geſchlechter eine gewifle Weihe 
erhalten, über ihre fünftigen Pflichten belehrt und unter die Erwachſe⸗ 
nen aufgenommen werden. Aehnliches gefchieht bei den Amakoſa 
(Thompson Il, 854 f.): bie zu diefem Feſte, bei welchem zugleich 
wie bei den Betſchuanen der Muth und die Standhaftigkeit der Kna⸗ 
ben eine Prüfung zu befieben haben (Campbell 2.%.239, Li- 
yingstone I, 180), gelten die Kinder ale unrein. Nah Döhne 
(b. 58) beflände diefe Sitte erft feit einem Jahrhundert; bei den Ama- 
pondos und in Ratal findet fie fih nicht, die Zulus fcheinen fie erſt 
in noch neuerer Zeit Tennen gelernt zu haben (Backhouse 268, 
Kay 406, Döhne a. 329) und follen bejchnittene Völker fogar ent- 
fhieden verachten (Delegorgue II, 220). Auf Irrtum berubt es 
wahrſcheinlich daß (nad) Isaacs II, 306) erſt Chaka fie bei ihnen 
abgefchafft hätte. Da jenes Feft bei den Betfchuanen eine fo große 
Bedeutung Bat, wie u. A. and) daraus herporgeht, daß die Knaben 
welche zufammen befhnitten werden, eine geſchloſſene Geſellſchaft bil- 
den, der es nicht an Gemeingeift und einer Art von gegenfeitiger Er⸗ 
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ziehung fehlt (Livingstone I, 181), dürfen wir vermuthen daß 
die übrigen Kaffern erft durch jene mit der Beichneidung befannt ge⸗ 
worden find. 

Alberti, der nah Lichten ſt ein's Urtheil volles Zutrauen ver- 
dient, hat viel erzählt von der Pietät und dem Gehorfam der Kinder 
gegen ihre Eltern und von dem Unterrichte den fie in allen nöthigen 
GSefhäften erhalten. Das Lebtere beſchränkt fidy jedoch nach fpäteren 
Berichten uuf ein geringes Maaß, und wenn es zwar einerfeits ale 
ein Beweis von Anhänglichkeit betrachtet werden mag daß ſich die 
Betſchuanen oft nad) ihren Kindern nennen, „Mutter von....* (Li- 
vingstonel, 157), fo iſt doch auch Kindermord bei ihnen nicht ſel⸗ 
ten: mißbildete, eins von Zwillingsfindern, ein Kind das fich die 
Borderzähne frühzeitig ausfchlägt, werden getödtet (ebendaſ. 11, 237). 
Bei den Zulus gefehieht dieß im denfelben Fällen häufig, es pflegt 
aber verheimlicht zu werden (Arbousset et D. 531). 

Die gefelichaftliche Verfaſſung der Kaffernölter war urfprünglich 
ohne Zweifel von rein patriacchalifcher Form; fie ift dieß zum Theil 
auch noch gegenwärtig. Der Häuptling iſt urfprünglich nur das Haupt 
der Kamilie: die Söhne bauen ihre Hütten bei den Betfchuanen neben 
die des Vaters und um fie her, und die Armen fchließen fih den Reis 
hen ald deren „Rinder“ an (Livingstone I, 20), leben in Dienft- 
barkeit und find daher nicht felten ſchwerem Drude und willtürlicher 
Behandlung ausgefeßt (Burchell I, 348, 538), aber eigentliche 
Sklaven find fie keineswegs, ſolche giebt e8 vielmehr gar nicht (M.of- 
fat 390). Die einzelnen Stämme find im Grunde nichts Anderes ala 
weitderzweigte Familien, deren Glieder eine große Anhänglidgkeit an 
ihre Blutöverwandten befiken und ihre Genealogieen in hohen Ehren 
halten: in Ratal lafjen diefe fich oft bi® zum 10. oder 12. Gliede zus 
rüdführen (Bleek bei Betermann 1856 p. 36T). Auch die forg- 
fältige Beachtung der Rangverhältniſſe unter den einzelnen Häupts 
lingen wie unter ganzen Stämmen und die Achtung. welche vornehme 
Berwandtfchaften einflößen (Livingstone I, 20, 59 f.), hängen 
mit der urfprünglichen patriarhalifchen Einrichtung der Geſellſchaft 
nahe zufammen. Die Söhne die der Häuptling von feiner Hauptfrau 
bat, werden nad der Befchneidung die Häuptlinge der mit ihnen 
gleichalterigen jungen Leute: fo geht die Herrichaft allmählich auf den 
- Sohn Über und es bilden fih immer neye Unterabtheilungen inner- 
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halb der einzelnen Stämme (Campbell 1. R. 467, Schultheiß 
11). Ale Mädchen die mit der Tochter eines Häuptlings-von gleichem 
Alter find, dürfen bei den Zulus nur erft nach diefer heirathen (Döhne 
a. 171). Schließen fi ſchutzbedürftige Familien nicht dem Häuptling 
an, dem fie durch ihre Abſtammung untergeben find, fo darf dieſer 
ihnen ihr fümmtliches Vieh wegnehmen (Backhouse 246). Für 
die Schulden des Einzelnen muß feine ganze Familie haften (Kay 814). 

So oder das Band der Ehe bei diefen Völkern ift, fo feit ift dad 
der Verwandtſchaft, und fie find Dadurch naturgemäß zur Ausbildung 
beftimmt abgeftufter Abhängigkeitöperhältniffe in der Geſellſchaft und 
bier und da zu einer überwiegenden Entwidelung der königlichen Ge- 
walt hingeführt worden, die jedoch in den meiften Fühlen ihren pa⸗ 
triarchalifchen Urfprung deutlich erkennen läßt: der König genießt faſt 
überall das höchfte Anfehn, man begegnet ihm mit großer Unterwürs 
figkeit, er befißt bei den ſüdlichen Kaffern faft abfolute Gewalt und ift 
ſelbſt im Kriege unverleglich, aber er fteht gleichwohl durchaus unter, 
nicht über der Sitte und dem Herfommen, verlegt ex diefe, fo fagt fich 
das Bolk von ihm los und zieht fort oder entthront ihn (Alberti 
169, Lichte nſtein 1, 538, 475, Kay 77), wie dieß ſchon Maſſudi 
von den Zendj erzählt (Guillain I, 174). Zugleich erklärt ſich hier- 
aus die bei den Zulus und Betſchuanen herrichende Sitte daß der Kö- 
nig trog feiner Machtvollkommenheit, entweder an beftimmten Tagen 
oder überhaupt in allen öffentlihen Verſammlungen eine durchaus 
freimüthige Kritik feiner Handlungen fich gefallen laffen muß (Dele- 
gorgue ll, 237, Philip II, 183, Moffat 248). 

Der Häuptling (Inkofi) ift den Kaffern im wahren Sinne der 
Vater des Volkes, er gilt ihnen als die Quelle alles Guten, alle Wohl⸗ 
thaten kommen von ihm, jelbft für Leben und Gejundpeit feines Stam⸗ 
mes hat er zu forgen: „er ift die Bruft an der das Land trinkt und 
fih währt.“ Wer Gutes thut oder wer man darum bittet, wird da⸗ 
ber als Inkoß angeredet (Döhne a. 171). Reben ihm ftehen die 
Indunas, wie fie mit Rüdficht auf ihr Amt, oder Amapalati, die 
Großen, wie fie ald geborene Häuptlinge heißen (ebendaf. 264). Sie 
entſcheiden bei den Amatofa in allen äußeren Angelegenheiten allein, 
in allen inneren bilden fie nur einen Rath des Inkoſi, an welchen diefer 
aber nicht ‚gebunden ift (Döhne b. 15). Das Bolt hat gar keine 
Stimme. Die Häuptlinge der einzelnen Dörfer werden gemählt, ber 
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dürfen aber der Beftätigung durch den Inkofi (Kichte nſt ein I, 474). 
In früherer Zeit iſt die Regierung flärker centralifirt und überhaupt 
befler genrdnet geweſen als fle jegt ift. Jedermann mußte feine Klage 
vor den Häuptling bringen, der dem Gerichtöhofe, der Berfammlung 
feines Stammes präfidirte (Alberti 179, Brownlee bei Thomp- 
son 11, 849), jegt bekriegen die niederen Häuptlinge einander viel⸗ 
fach, der Intoft aber kümmert ih nur darum, wenn er angerufen wird 
(SteedmanI, 255). Gegen geringe Dienflleiftungen hat er jegt für 
fein Bolt zu forgen- und wird um Rahrung und Kleidung viel ange- 
bettelt (Döhne b. 17), während die Abgaben die’ er fonft erhielt 
— von der Ernte, bei Heirathen, beim Schlachten eines Stückes Vieh 
u. f. f. — nicht unbedeutend gewefen zu fein fcheinen. Durch Woh⸗ 
nung und Kleidung wie im Aeußeren überhaupt zeichnet cı fih nur 
wenig vor feinen Untergebenen aus (Barrow 1, 192, Kay 118). 
Seine wohlthätige Wirkſamkeit und fein Anfehn überdauern felbft fein 
Leben, denn fein Grab wird ald Freiftätte geehrt (Döhne b. 23). 
Begraben werden nämlich überhaupt nur die Bornehmen und Begü- 
terten, die Gemeinen feßt man aus und überläßt fie den Hyänen, die 
deshalb als heilig gelten oder wenigſtens nicht getödtet werben (Al- 
berti 200, Barrow I, 217, LeVaillant 1.8. 368, Thompson 
. U, 412). Offenbar hängt die Sitte mit der abergläubifchen Scheu 
vor der Berührung einer Leiche zufammen: man macht fi) mit einer 
folden jo wenig als möglih zu thun. Die Würde des Inkofi geht 
vom Bater auf den Alteften Sohn feiner vornehmſten grau über (Al- 
berti 176, Bunbury 248), der um unverwundbar zu werden, fi 
bei den Amapondos und Zulus aladann mit dem Blute eines nahen 
Berwandten wafchen muß (Backhouse 281, Delegorguel, 181, 
Gardiner 264) — eine Sitte die darauf hinzumeifen ſcheint, daß 
in den meiften Fällen nicht das Recht, fondern. die Gewalt über die 
Succeffion entfchieden hat. Bei den Kaffern innerhalb der Capkolonie 
ift die Bedeutung der Häuptlingswürde Dadurch ganz vernichtet wors 
den, daß fih der Gouverneur feit dem Ende des Kaffernfrieges 1847 
jeldft zum höchften Inkofi (inkosi inkulu) erklärt hat. 
Eroberungsfriege haben in vielen Fällen die innere Verfaffung 
‚der Kaffervölter weientlic geändert. Es ift bei ihnen eine ungemein 
häufige Erfheinung, daß ein fühner ehrgeiziger Mann an der Spitze 
eines Kleinen Stammes das Land in weitem Umkreiſe ſich unterwirft 
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und ein großes Reich gründet, das jedoch mit feinem Tode gewöhnlich 
wicder,zerfällt. Die Barolongs, ehemals unter Tlou,* defien Herr- 
ſchaft fid über 200 Meilen weit ausdehnte, ein mächtiges Volk, find 
jeßt zerfireut und unbedeutend (Moffat 875). Dagegen find unter 
den Betfchuanen neuerdings die Mantätis durch ihren Häuptling Se 
bitoane zu großem Anfehn gelangt: diefer herrichte über 82 Stämme 
-800—1000 engl. Meilen in der Runde (Livingstone im J.R.G. 
$. XXII, 165). Mofeletatfe hat unter den Matebelen feine Herrihaft 
durch Abfall von dem Zulufürften Chaka gegründet, dem er überhaupt 
als fehr ähnlich gefhildert wird (Moffat 545 und Baf. Riff. Mag. 
1856 III, 124 ff.), und auf ähnliche Weife find die Zulus felbf em⸗ 
porgefommen, die no im vorigen Jahrhundert ein unbedeutender 
Stamm, jet nad allen Seiten der Schreden ihrer Nachbarn find. 
Ihre Berfaffung ift ein fitenger, barbarifcher Defpotismus. 

Der Gründer des Reiches, Chaka, durch eine Kift feiner Mutter 
vor feinem Bater geſchützt, der fi feiner Söhne zu entledigen fuchte 
ebe fie errouchfen, weil felten ein Zulu⸗Herrſcher eines natürlichen Todes 
farb, Chaka „der Rächer, der Feuerbrand,“ ein Wütherich wie er nur 
wenige feines Gleichen hat, feheint in jeder Beziehung das Borbild 
für feine Nachfolger Dingaan (feit 1828) und Banda** geworden zu 
fein (Mason 194). Verſchloſſen und arglifiig weihte er ftetö dem 
Zode wen er au nur einmal zu feinen Bertrauten gemacht hatte. 
Um felbft feine Familie zu haben, wie er dieß auch von feinen Kriegern 
forderte, ließ er die Weiber umbringen von denen er Kinder zu erwar- 
ten hatte. Für das Bergehen eines Einzelnen ftrafte er deſſen ganze 
Familie am Leben, für das eines Häuptiings ließ er ganze Dörfer 
vernichten. Um feinen Kriegern nur Sieg oder Tod übrig zu laflen, 
ließ er fie hintihten wenn ihnen eine aufgetragene Unternehmung 
mißlang (Ilsaacs I, 326-348, 299, I, 187, Thompson I, 858, 
II, 413 ff., Gardiner 46). Selbft der unfinnigfte Befehl mußte 








* Bahrfcheinlich derfelbe deffen Geſchichte Arbousset et D. (636) 
geben. Sie nennen ihn Motloume und fchildern wie er ald ein weifer König 
bemüht geweſen fei allgemeinen Frieden herzuftellen, den Landbau zu fürs 
dern, den Glauben an Gott, Unfterblichleit und an das Gewifien ald den 
Innern Richter ded Menfchen zu verbreiten. Nach feinem Tode (1818 oder 
1819) trat wieder die Zerrüttung des Landes ein, die er prophezeit hatte. . 

** eher die neueren infer® bintigen Kämpfe feiner Söhne theil® unter 
fe theilt mit Mponde (Panda) ſelbſt f. Zeitih. f. Allg. Erdk. N. Folge 
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vollzogen. werden: Dingaan, der wie Chaka feine fammtlichen Kinder 
aus dem Wege räumte, ließ fi einft von feinen Leuten einen wilden 
Elephanten lebendig vorführen (Gardiner 99, Delegorgue I, 
568). Den Handel verachtend ftüßte Chaka feine Macht ausſchließlich 
auf fein Heer, das ganz auf feine eigenen Koften verpflegt, von ihm 
in 26 Regimenter getheilt wurde, welche fi) durch die verfchiedenen 
Farben ihrer Schilde und Mügen unterfchieden. Die Stärke desfelben 
wird zu 30—50000 Mann angegeben. Die Offtciere hatten für die 
Bewaffnung und Verpflegung ihrer Regimenter zu forgen, und einem 
jeden der letzteren wurde eine entiprechende Anzahl von Knaben zur 
Bedienung im Kriege beigefellt. Biele Dörfer wurden ausfchließlich 
von Soldaten bewohnt: es durften fi namentlich feine Kinder dort 
finden, und den Soldaten, denen geftattet war frei mit den ledigen 
Weibern zufammenzuleben, wurde die Erlaubniß zu heirathen meift 
erft in fpäterem Alter ertheilt (Arbousset et D. 285, Gardiner 
54, 92, 14B, Delegorgue li, 229, 254). Es war ihnen geboten 
nur von Fleifch fih zu nähren, die Milch aber den Weibern und Rin- 
dern zu überlafien (Delegorgue I, 421). Die Kriegführung ift eine 
durchaus barbarifche: auch Weiber und Kinder werden nicht geſchont, 
und obgleih die Zulus wie alle rohen Völker Tieber durch Hinterlift 
als in offener Schlacht fiegen , ift doch nicht allein die legtere Art des 
Kampfes bei ihnen gewöhnlich geworden, fondern fie pflegen auch ihre 
Speere nur noch als Stoß:, nicht ald Wurfwaffe zu gebrauden. 
Ebenjo verhält es fi bei den Matebeled (Isaacs I, 194, 249, 
Gardiner 103, Bunbury 224, Moffat 533), und auf derfelben 
Grundlage ſcheint aud) die Kriegführung und die Tapferkeit des Det: 
ſchuanavolkes der Mantätıs zu ruhen (Moffat 361 f., Thomp- 
son I, 302). 

Der Zwed welchen Chaka bei feinen Eroberungen verfolgte, be 
ftand nicht darin die befriegten Stämme zu vernichten, fondern fie zu 
unterwerfen und tributpflichtig zu machen: die Beflegten mußten ſich 
fo viel als möglich in der Rähe und im Bereiche ihrer Herren anfiedeln 
und die Zulu-Sprache erlernen, wodurch diefe in großer Ausdehnung. 
berrihend wurde (Arbousset etD. 278 ff., Döhnea. XIll u. 87). 
Indeflen darf man vorausfeßen daß, wie bei den Betſchuanen (Living- 
stone 1, 228, 287), die Dienfbarkeit der unterworfenen Böller oft 
nicht fehr drüdend war, befonder® da wo es leicht war ihr zu entlaufen. 


306 Anrede an den König. 


Charakteriſtiſch für die Unterwürfigkeit mit der man ſich bei den 
Zulus dem Herrfcher naht, ift daß es zu den Titeln desfelben gehört 
„Schöpfer der Belt“ zu heißen (Bleek in Zt. d. d. morg. Gef. XI, 
828). Die gemöhnlidhe Anrede lautet: „Majeftät, Herr und Häupt⸗ 
ling des Himmels und der Erde, du bift die Dunkelheit und gleich 
dem Abend (d. h. unveränderlich und fehreflich den Feinden), du bift 
gleich einem Berge (unnahbar), du verzehrft viele (Feinde), du biſt ge⸗ 
wachſen während andere klein geblieben find“ u.f.f. (Döhne 2.177). 
Ein anderes Beifpiel giebt Moffat (544): „O Himmel, König der 
Könige, König der Himmel, wer follte dich nicht fürchten, den Sohn 
Machobane's, mächtig in der Schlacht! Wo ift der Mächtige vor un⸗ 
frem großen Könige? Wo ift die Stärke des Waldes vor dem großen 
Elephanten? Der Rüffel zerbricht die Zweige des Waldes: es if der 
Lärm der Schilde von Machobane's Sohn! Er haucht fie an, es ift 
wie Feuer im trodenen Gras! Seine Feinde finden Hin vor ihm, dem 
König der Könige! Der Bater des Feuers, fleigt er zum blauen Him- 
mel binuuf! Er fendet feine Blige in die Wolken und läßt den Regen 
fallen! Ihr Berge, Wälder und Grasebenen höret die Stimme von 
Machobane's Sohn, dem König des Himmels!“ Bei Gelegenheit der 
Trauerfeierlicpleiten für Chaka's Mutter wurde eine ungeheuere Menge 
von Menfchen in der Aufregung der Trauerverfammlung umgebracht, 
10 Mädchen mit der Zodten begraben und wer in jener Berfammlung 
nicht erfchien um fein Beileid zu bezeigen, hingerichtet. Drei Monate 
lang wurde zu Ehren der Todten alle Feldarbeit eingeftellt und im 
Laufe des ganzen Jahres alle Schwangeren nebft ihren Männern ge 
tödtet (Fynn bei Colenso 218). 

Während bei den Zulus das Amt der Indunas zwar fortbefteht 
(Gardiner 34), aber nur dem Namen nad), ift bei den Betfhuanen 
bier und da das umgekehrte Berhältniß eingetreten, dap nämlich Die 
Autorität des Königs fich faft nur noch auf feine unmittelbare Um- 
gebung erftredt und die Berfaffung mehr einen demokratiſchen Anſtrich 
erhalten hat (Thompson I, 169). In den Pitſchos (Berfammluns 
gen) der Batlapis, die indeflen nur für Angelegenheiten von allgemei- 
ner Wichtigkeit zufammenberufen werden, ift der König trog feines 
Anfehnd der Kritit der untergeordneten Häuptlinge in hohem Grade 
ausgeſehzt und pflegt um des Erfolgs fich zu verfichern , feine Beredt- 
famteit bis zum Ende der Verhandlungen aufzufparen. Daß feine 
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Gewalt nicht groß ift, zeigt ih auch darin, daß Verbrechen gegen Ein- 
zelne hier ganz als Privatfache betrachtet werden (Moffat 248, 250). 
Dei den Baflutos ift die Verfaſſung fehr allgemein diefe, daß wie jeder 
Stamm fo aud jede einzelne Provinz :ınd jede Stadt unter einem 
Häuptling mit je zwei oder drei beigeordneten Räthen fteht. Dieje 
Häuptlinge weifen ihren Untergebenen Land zum Anbau an, gemäh- 
ren ihnen Schuß und unentgeltlichen Richterſpruch, bisweilen auch 
Geſchenke, und erhalten dagegen von ihnen eine Abgabe von der Ernte 
und fonftige Dienftleiftungen, doch fleht einem jeden frei feinen Schuß⸗ 
heren zu verlafien (Arbousset et D. 584). Eine Klage pflegt bei 
den Betfhuanen von beiden Parteien bei dem Häuptling angebracht 
zu werden: por ihm und dem perfammelten Volke wird fie in durchaus 
ruhiger und gefegter Weife verhandelt. Die große Wahrheitsliebe die 
fih dabei zeigt, macht Schwüre überflüſſig. Rur bei fchwierigeren 
Fällen [prechen die älteren Leute ihre Meinung aus und die Entfchei- 
dung dee Häuptlings, die man troß feiner Gewalt über Leben und 
Tod keineswegs immer zufrieden hinnimmt, pflegt fih dann nach der 
Stimme der Majorität zu rihten (Livingstone I, 220). 

Die verhängten Strafen find meift fehr hart, befonders bei den 
Zulus, wo der Herrfcher nie zu einer geringeren Strafe ale zum Tode 
verurtheilt, während die Häuptlinge der einzelnen Dörfer nur Ruthen- 
fireiche geben laffen und um Vieh flrafen dürfen (Isaacs II, 297 f.). 
Kür unverfähuldet verurſachten Schaden pflegt indeflen niemand ver- 
antwortlih gemadt zu werden (Döhne a. 105). Ehebruch, Zaube- 
rei, Majeftätsbeleidigung werden mit dem Tode beftraft: der Verbrecher 
wird auf den Hopf gefchlagen und dann gepfählt (Gardiner 95). 
-Dem Diebe werden bei den Betfchuanen die Hände zufammengebunden 
und dann verbrannt (Bull. soc. geogr. 1848 p. 192 nad Dyke). 
Bei den füdliden Kaffern wird nom Diebe bisweilen nur Reftitution 
des Beftohlenen (Barrow I, 205), bisweilen aber auch zehnfacher 
Erfat verlangt (Kay 159). Die Strafen bejchränten ſich bei ihnen 
faft allgemein auf Buße an Vieh (Brownlee bei Thompson II, 
350, Arbousset et D. 73): Mord eines armen Weibed ohne Rang 
würde bei den Amapondos durch Tieferung eines Kalbes für hinreichend 
gefühnt gelten (Boyce bei Steedman II, 290). 

Auch bei den Banyai am Zambefi, von denen es noch zweifelhaft 
ift ob fie zu den Kaffervölkern zu rechnen find, beftehen ähnliche Re 
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gierungsverhältniffe: wie bei den Zulus der Nachfolger des Herrfchere 
eigentlil$ gewählt werden foll, wie es heißt mit Ausfchluß der beiden 
älteften Söhne des Verftorbenen (Arbousset et D. 298), fo aud 
bei den Banyai, und zwar gefchieht bei ihnen die Wahl unter den Ber: 
wandten des regierenden Häuptlings von weiblicher Seite. Herrfcht por 
der Wahl Anarchie im Lande,* fo wird fie doch durch diefelbe beendigt, 
dem neuen Häuptling aber gehören die Weiber, Kinder und das ganze 
Vermoͤgen feiner Bafallen, die fich von nun an fehr unterwürfig zeigen 
(Livingstone II, 278, 284). 

Unter den moralifhen Eigenthümlichkeiten der Kaffervoölker ift an 
erfter Stelle ihr kriegeriiher Sinn zu nennen, der fi) im günftigen 
Falle zu wahrer Zapferkeit und edlerem Stolze entwidelt, im un 
günftigen nur als wilde Unbändigkeit und Rohheit. zeigt. Zu Sklaven 
find fie deshalb untauglich,, Kriege zum Zwecke des Stlavenfanges und 
Menſchenhandel feheinen ihnen gänzlich fremd geweſen zu fein und 
find ed großentheild noch jet: die Makololo haben im X. 1850 zum 
erſten Male vom Stlavenhandel gehört (Livingstonel, 115, 217), 
felbft die Eingeborenen im Innern , weldhe von den Portugiefen fich 
für ihn haben gewinnen laflen, fehen ihn doch entfchieden als ein Un 
recht an (II, 259), und es ift ein durchaus feltener, wohl nur durd) 
Noth oder andere abnorme Umflände zu erflärender Ausnahmefall, 
daß Moffat (389) bei den Barolongs Kinder von ihren Vätern zum 
Verkauf angeboten erhielt. Die Beftegten werden nicht zu Sklaven 
gemacht, der Sieger verlangt nur Unterwerfung, oft auch gelten die 
Kriege weniger den Menfchen als ihren Reichthümern, den Heerden. 

Abgeſehen von den ſchon erwähnten großen Raub- und Erobe 
rungszügen, die nur dem Ehrgeiz und der Herrſchſucht Einzelner ihren 
Urfprung verdanfen, wird die Art der Kriegführung, namentlich in 
älteren Berichten und befonders von Aldberti (190 ff.), als human 
gefchildert und es fehlt dabei nicht an Zügen pon einer gewiffen Rit- 
terlichkeit. Ohne um den Zwed des Unternehmens zu wiſſen, blind 
ihrem Führer folgend ziehen die Krieger aus. Den Feind unvorher⸗ 
gefehen und ohne Kriegserflärung anzugreifen gilt als [händlich. Der 
Schwanz eines wilden Thieres am Schildftode befeftigt, dient als 


” Bon folher Anarchie unter den Borwande der Trauer beim Tode 
eines Mambo (Provinzgonverneurs) hören wir aud bei den Maravis (Ztſch. 
f. Allg. Erdt. VI,287 nah Monteiro). 
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Flagge oder Banner, das den Feind von dem kriegerifchen Unterneh» 
men in Kenntniß febt. Ein weißer Ochſenſchwanz zeichnet den Ge⸗ 
fandten aus, und die Herolde und Häuptlinge die mit Löwen⸗ oder 
Tigerfhwänzen gefhmüdt find, werden auch im Kriege geachtet 
(Döhne a. 325). Sie liefern offene Schlachten, doch wird für die 
Nacht Waffenftillftand gefchloffen und der Kampf nur erft nach neuer 
Anfage wieder aufgenommen. Bergifteter Pfeile bedient man ſich im 
Kriege nit (Burchell und Lichtenftein I, 395), bungert den 
Feind nicht aus um ihn zu bezwingen, fhont Weiber und Kinder und 
giebt beim Frieden diejenigen wieder zurüd welche ohne Waffen in 
dee Hand gefangen wurden (Lichtenſtein I, 462, Alexander 
'a.1, 338). Nur von manden Betichuanen werden auch Weiber und 
Kinder niedergemadht und bier und da haben fie von den Hottentotten 
die Sitte angenommen die Waffen zu vergiften (Thompson I, 288, 
299, 177). Selbft in dem Kaffernfriege vom I. 1835 fand fidy nur 
ein Weib unter den Todten (Bunbury 27, 35), obgleich in den er⸗ 
Hitterten Kämpfen gegen die Weißen natürlich jede Rüdficht und Scho⸗ 
nung längft aufgehört hat; daher es wohl fein mag daß die Kaffern 
nur aus Klugheit in diefem Falle das Leben der Weiber unangetaftet 
liegen (Ward I, 255 not.). Die Grauſamkeit und der Blutdurft der 
Kaffern find nicht allein auf das Groͤbſte übertrieben worden , fondern 
man bat dabei gewöhnlich auch ganz unberüdfichtigt gelaſſen, wie [ehr 
alle Begriffe von Ehre und Menfchlichleit nothwendig ſchwinden und 
alle thierifchen Leidenfchaften entfeffelt werden müflen in Kriegen denen 
eine lang genährte Erbitterung vorausgeht: daß die Kriege mit den 
Weißen wie ihr ganzer Berkehr mit diefen überhaupt zu ihrer Berwib 
derung wefentlich beigetragen hat, läßt ih nicht bezweifeln. 

Es thut diefer Behauptung keinen Eintrag daß wir bei den Kaffern 
bier und da, mo fie dem Einfluffe der Weißen ganz entzogen blieben, 
Beifpiele von einer Rohheit finden die bis zum Cannibalismus gebt. 
Zwar hat Delegorgue (I, 246, II, 544) dieß ganz in Abrede ge 
ſtellt und auf die Furcht vor der Berührung einer Leiche hingewieſen 
der gegentheiligen Berficherung begegnen wir aber nicht allein mehrfach 
bei Arbousset et D. (111, 119, 155, 542), während Living- 
stone (l, 240) in Rüdfiht mancher Betihuanen den Cannibalismus 
nur für frühere Zeiten zuzugeben ſcheint, worauf die herkoͤmmliche 
Redensart „die Feinde aufefien” beſtimmt hindeutet, fondern niam hat 
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auch feftgeftellt daf bei den Mantätis und Bafjutos dergleichen Fälle 
nody neuerdings vorgeflommen find? (Thompson I, 365, Nouv. 
Aun. des voy. 1848 I, 247); indeſſen flehen fie vereinzelt und bewei⸗ 
fen jedenfalls nichts weiter als den verwildernden Einfluß der Roth 
und des Elendes. Das die Batola am oberen Zambeit ihre Dörfer 
zum Zeichen der Tapferkeit gern mit Meufchenfhädeln f[hmüden (Li- 
vingstone IT, 188), ſcheint eine Sitte die ihnen allein eigen ifl. 

An Beweiſen perfönlicher Tapferkeit im wahren Sinne des Wor⸗ 
tes haben «8 die Kaffern in ihren Kriegen gegen die Weißen nicht 
fehlen laffen (Alexander a. II, 48 u. fonft), nur die Amatembu 
gelten für weniger friegerifch und fogar für fig (Steedman Il. 200). 
Moffat (541) erzählt von einem Matebelen, der das Leben das er 
verwirkt hatte, gefchentt zu nehmen fich weigerte. Bei den Betfchuanen 
werden Schmerzen auch von den Beibern durchaus ftandhaft ertragen: 
„du bift ein Web,“ ſagt die Mutter zur Tochter, „ein Weib aber 
meint nicht“ (Livingstone I, 162). Wie ungegründet der Bor- 
wurf von Unmenſchlichkeit und Grauſamkeit ift den man ihnen gemacht 
hat, ergiebt fih vor Allem aus der theilnehmenden freundlichen Auf- 
nahme, melche fohiffbrüchige Europäer in früherer Zeit immer bei 
ihnen gefunden haben (Sutherland I, 209 ff., 297, Alex. Ha- 
milton, New accuunt of the E. Indies 1727 1,5, Thompson 
1, 34), ein Benehmen mit welchem die Plünderung eines gefcheiterten 
Dftindienfahrers durch die Sap-Bauern im 3. 1796 und das herzlofe 
Berfahren der Holländer in Batavia bei einer ähnlichen Gelegenheit 
(Peron, Me&m.sur sen voy. 1824 I, 165) unvortheilhaft genug con- 
traftirt. Auch im Charakter der ala jo barbariſch verfchrieenen Zulus 
fehlt es nicht an verfühnenden Zügen des Mitgefühls und der Theil⸗ 
nahme für fremdes Leiden: ein im Zululande erfrantter Händler wurde 
durch den Befehl des Häuptlings von aller Hülfe abgefchnitten, aber 
troß der damit verbundenen Lebensgefahr wurde er dennoch jede Nacht 
von unbefannter Hand mit Speife verforgt (Colenso 260). 

Man hat den moralifhen Charakter der Kaffern fo ſchwarz und 
unverbeſſerlich geſchildert, daß es felbft nicht an Leuten gefehlt bat, 
die eine vollftändige Vertilgung derfelben als das einzige Mittel der 
Capkolonie vor ihnen Ruhe zu fchaffen, betrachtet und ernfihaft in 
Vorſchlag gebracht Haben. Naͤchſt ihrer unerhörten Grauſamkeit hat 
man ihre Hinterlift und Treulofigfeit hervorgehoben, die es nie zu 
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einem aufrichtigen Yrieden kommen laſſe, ihre Trunkſucht, unver 
[Hämte Bettelei und immer ſich gleich bleibende Neigung zum Dieb» 
ſtahl. Unterfuchen wir näher was hiervon wahr ift und auf welchen 
Urſachen es beruht. 

Das gewöhnliche Getränk der Kaffern iſt Waſſer; Branntwein war 
anfangs allen zuwider, wie den Zulus noch jetzt, und wenn fie auch 
bier und da ſich dem Trunke ergeben haben (Backhouse 596), fo 
herrſcht dieſes Lafter in großer Ausdehnung doch nur bei denen die 
der Grenze der Capkolonie zunächft wohnen. Bon der Reigung zum 
Diebſtahl Fönnen fie nicht freigefprochen werden: fie beftehlen fich unters 
einander (Kay 83, 159), und obgleich der Diebflahl ihnen im Allge- 
meinen ale fhändlich gilt (Campbell 2. R. 245), fo wird er doch 
als Schlauheit bewundert , wenn er gefchidt ausgeführt wird (Steed- 
man I, 258). Die in der Erde oder in befonderen Hütten aufbe- 
wahrten Bintervorräthe werden indeflen von Dieben nicht leicht an⸗ 
gegriffen (Kay 145). Hinterlift, Treulofigkeit und Bettelhaftigkeit 
liegen dagegen durchaus nicht im nationalen Charakter der Kaffern, 
fondern find, wie ſich zeigen wird, nur eine Folge der Berhältniffe 
in die fie zu den Weißen gerathen find; aber allerdings trifft fie der 
Borwurf daß Altersſchwache, Todtkranke und Sterbende von ihnen 
verlaffen und ihrem Schidfale preisgegeben werden (Alberti 200, 
Kay 192, Napier Il, 145, Campbell 2.8.49, 245, Isaac» 
Il, 148). Epricht fi in diefer Sitte ohne Zweifel eine gewifle Härte 
des Herzend aus, fo darf Doch nicht überfehen werden, daß fie durch 
den Aberglauben bedingt ift, der die Hütte, die Menfchen, die ganze 
Umgebung eines Sterbenden oder Todten durch diefen für verunteinigt 
hält; die Hütte wird daher auch nad) dem Tode ihres Beſitzers ver⸗ 
brannt. 

Daß die Amakofa namentlich unter fi ihr Wort treu halten, daß 
Re pünktlich find in Bezahlung ihrer Schulden und im Einhalten ihrer 
Berabredungen, ift mehrfach anerfannt worden. Befonders wird an 
ihnen ein ſtrenges Gerechtigkeitögefühl gerühmt, das fie nie als ihr 
Recht fordern läßt mas ihnen nicht zufommt (Fleming 94, 113). 
Ein Kafferhäuptling von Natal, Rodada, weigerte ſich in einer großen 
Berfammlung gegen Capt. Stru ben der Auslieferung eines Berbrechers 
aus Furcht vor dem Lärm der dadurch entfliehen würde. Capt.Stru- 
ben ließ ſich feine Piftolen geben, der Echuldige wurde ergriffen und 
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ſogleich mit 20 Streichen geftraft; Rodada aber ſprach zu jenem: „du 
biſt ein gerechter Hann. Wenn du jemals Hülfe brauchft, fo fchide 
zu mir, du ſollſt fie haben“ (Colenso 21). Es ſcheint hauptſaͤchlich 
erft eine Berderbnig der neueren Zeit zu fein, wenn, wie behauptet 
wird, Treue felten, Habfucht aber fehr allgemein bei ihnen iE(Döhne 
b. 34); jedenfalls erfährt die lebtere Angabe eine bedeutende Ein» 
ſchränkung durch den Zufaß, daß fle den einen Dieb nennen, der zu 
einem geſchlachteten Stüd Bich Andere nicht einladet und daß fie für 
empfangene Geſchenke ftets danken, auf erwieſene Wohlthaten aber 
niemals zu pochen fich erlauben (ebendaf. 32). Daß fie in Worten 
danken, was die Matebele felbft-für den geringften Dienft zu thun nie 
berfäumen (Baf. Miff. Mag. 1856 III, 141), während die Betſchua⸗ 
nen (nad) Burchell II, 890) fein Vort dafür Haben follen, darf 
freilich nicht zu allzu günfligen Folgerungen über die Stufe ihrer fitt- 
lichen Bildung verleiten, denn äußere Höflichkeit in Worten und Be 
nehmen findet fich im reife uncivilifirter und civilifirter Menfchen 
oft neben großer Kälte und Rohheit des Herzens. Nach Döhne (a. 219) 
befibt die Sprache der Kaffern allerdings ein Wort für Dankbarkeit 
in der Bedeutung von freudiger Erregung durch erwieſene Wohlthaten, 
wogegen der Ausdrud für das dadurch erzeugte Wohlmollen und den 
Wunſch zu vergelten nicht den Kaffern eigen, fondern einer anderen 
Sprache entlehnt ift. Indeſſen fehlt es nicht an thatfächlichen Beiſpie⸗ 
len wirklicher Dankbarkeit (Colenso 164). Aeußerſt nachgiebig bei 
gerechter und befonnener Behandlung, werden fie dagegen durch 
Drohungen leichter erbittert als eingefchlichtert (Colonial Intelligencer 
1847 p. 106). Häufige Bergiftungen werden nur den Zulus Schuld 
gegeben (Isaacs Il, 114). 

Der günftigen Schilderung welche Lichtenflein von den Bet- 
fhuanen entworfen hat, ift von fpäteren Reifenden entfchieden, am 
ftärfften von Burchell widerfprodhen worden: ihre äußeren Sitten 
laſſen fie allerdings ald offen, freundlich und entgegentommend erſchei⸗ 
nen, aber dieß ſchließt nicht aus daß fie fich bei anderen Gelegenheiten 
als wahrhaft barbarifch und unmenfchlich zeigen (Moffat 258 f.). 
Sie find durchaus nicht Die aufrichtigen,, chrlichen,, ehrenhaften Men» 
ſchen die fie ſcheinen, obwohl fi) ihnen Gutmüthigkeit nicht abſprechen 
läßt und Fremde keine Nachſtellungen und Räubereien von ihnen zu 
fürchten haben (Thompson I, 335 ff.). Bon den Makatiffes (Baſſu⸗ 
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t08) har Delegorgue im Gegenfaß zu den Zulus fogar ein hoͤchſt 
ungünftiges Bild entworfen, ſowohl in Rüdfiht ihrer äußeren Sitten 
als auch ihres moraliihen Charakters. Gefährdung fremden Lebens 
und finnlihe Ausfchmweifungen werden von den Baffutos zwar als 
moralifches Unrecht bezeichnet (Arbousset et D. 552), doc wird 
ſelbſt Mord von vielen Betſchuanen mit großer Indifferenz und ohne 
Abſcheu betrachtet (Moffat 464, Burchell II, 551). Rur der eine 
Borzug wird ihnen zugefprocdhen, daß ihnen Faulheit ale Schande 
gift und daß fie daher au ihre Kinder zum Fleiß und zum Gehorfam 
anhalten (Burchell II, 558). Fleiß if fonft keine Tugend die den 
Kaffern nachgerühint zu werden pflegt, felbft die Fingoes, deren Ar- 
beitſamkeit, Sparfamkeit und Zuverläffigkeit biöweilen anerkennend 
hervorgehoben worden find (Chase 288), haben fich dieſes Lob nicht 
erhalten (Kretzſchmar 262, Mason 206); fie follen in Ratal in 
jener Hinfigt hinter den Zulus zurückſtehen, welche dort ala ſehr thä- 
tig, erwerbſam, fparfam und höchft ehrlich gefchildert werben: Geld: 
fendungen werden ihnen ohne Bedenken anvertraut, obwohl fie deren 
Werth recht gut kennen (Colonia! and Asiatic Review II, 112 ff., 
Colenso 11, 26, 66, 121, 168). Jede Hütte eines Eingeborenen 
wird in Natal von der englifchen Regierung mit 7 Schillingen bes 
fleuert; diefe Abgabe wird Teicht bezahlt, da die Weiber fie beifchaffen 
möffen, und wird die Eingebotenen wahrfcheinlich nöthigen entweder 
befiere Wohnungen zu bauen oder die Polygamie aufzugeben, da jede 
Frau ihre eigene Hütte bat. In der Capkolonie find die Eingeborenen 
frei von Abgaben und befinden ſich weſentlich ſchlechter dabei (Co- 
lenso XXVIIl, Christopher 147). 

Der Charakter der Makololo, den Livingstone (II, 167) fo 
räthfelhaft. fand, da neben Beifpielen der reinften Güte und Hin- 
gehung. ſolche von vollkommener Herztofigkeit vortommen , ift in hoͤhe⸗ 
temmoder geringerem Grade der Charakter alar:Raturndfler: die edlen 
und guten Züge die fich hier und da finden, find nicht leicht ſtark und 
feft genug ausgebildet um den groben und mächtigen Keidenfchaften 
die den Menfchersiergreifen, Das Gleichgewicht halten zu können. Selbft 
Beifpiele von oßmuth kommen biöweilen vor (Pringle 314 f.). 
Ein kranker Häuptling rettete fünf feiner Unterthanen das Leben, die 
im Verdachte Kanden ihn begaubert zu haben , indem er ſprach: „Kann 
mein Leben nur durch den Tod fo vieler der Meinigen erhalten mer- 

26” 


404 Einfluß der Weißen auf die Kaffern. 


den, fo laßt mich fterben!* (Baf. Miff. Mag. 1852 III, 77). Am 
ſchnellſten und vollftändigften pflegt fich alles Edlere aus dem Charakter 
ſolcher Voͤlker zu verlieren, wenn fie mit der weißen Race in nachbar⸗ 
liche Berührung kommen. Dieß zeigt fih an den Kaffern in auffallen» 
der Weife. Je ferner von der Capkolonie und von den portugiefifchen 
Beſitzungen an der Hüfte, defto fleißiger und fittlicher find fie und defto 
befler geordnet find ihre gefellfchaftlichen Zuftände. Wo der Sklaven: 
bandel nicht binreihte, fand Livingstone die Eingeborenen faft 
immer gutmüthig und hülfreich, billig denkend und gaftfreundlich, 
dankbar für die geringfte Gabe ohne zu betteln und zu quälen, und 
befonders erfreut Über die Ausfiht auf eine dauernde Handelsverbin⸗ 
dung mit den Weißen. In der Nähe der portugiefifchen Niederlaſſun⸗ 
gen änderte fi) dieß vollftändig und man verlangte Bezahlung für 
die bioße Erlaubniß zur Durchreiſe (T, 389). Die von der Capkolonie 
entfernten Amapondos betteln nicht wie die Amatofa und find Außerft 
ebrlih (Backhouse 268, 270). Die Zulus find voll Furcht und 
Miptrauen gegen die Weißen und ziehen fih von ihnen zurüd (De- 
legorgue II, 252), theild aus Nationalftolz theils wohl auch in dem 
sichtigen Borgefühle oder aus theilweifer Kenntniß deffen was fie von 
ihnen zu erwarten haben. 

Die Äußerft verfchiedenen Standpuntte des Koloniften, des Mif- 
flonäre, des Beamten, Soldaten und Neifenden, Haben natürlicher 
Weiſe zu fehr menig übereinftimmenden Darftellungen der Verhältniffe 
Deranlaffung gegeben in denen die Kaffern zur Capkolonie von jeher 
geftanden haben und noch jest ftehen. Hat man bisweilen die Weißen 
bon jedem Vorwurf in diefer Rückficht freifprechen wollen... fo ift es 
doch eine unumftößliche Thatfache, daß fie namentlich in älterer Zeit 
eben fo große Schuld an den nie ruhenden feindfeligkeiten gehabt 
haben als die Vieh ftehlenden Kaffern felbft, die ſich meift erft dann 
durch einen Ueberfall rächten, wenn einzelne von ihnen jahrelang ber 
raubt und betrogen worden waren (vgl.3.8.Brownlee bei Thomp- 
‚son Append. und den Holländer de Jong I, 189, Kregfhmar 
246). Auch daß die Holländifchen Boers zum Theil noch jetzt die alten 
Verhältniffe zurüdwünfchen, die ihnen erlaubten für jedes entlaufene 
oder geftohlene Stüd Vieh fih durch ein fog. Commando zu rächen 
und aus einem ruhigen und an der Sache völlig unbetheiligten Kaf⸗ 
ferndorfe eine ganze Heerde wegzutreiben, fteht außer Zweifel, obgleich 
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zuzugeben ift daß fie, abgefehen von Ungerechtigfeiten Einzelner, feit 
30—40 Jahren die Kaffern im Allgemeinen billiger und friedlicher 
behandeln als früher und daß fie in der neueften Zeit nicht leicht an» 
. griffeweife gegen fie verfahren find (Shaw bei Steedman II, 184, 
Alexander a. I, 8380, Holden 283, 371). Die Kaffern haben «8 
fi gefallen laſſen müffen daß europäifche Koloniften einen Theil ihres 
Landes ungefragt occupirten, daher ift ihr Benehmen flets ein feind- 
liches gewefen, und nur nach dem Wechfel der Umftände und Belegen: 
heiten haben fie bald Gewalt gebraucht, bald zur Liſt ihre Zuflucht 
genommen. Man hat fie oft ausgeraubt und ihre Ernten verwüſtet, 
fi) keiner Treulofigkeit gegen fie gefhämt im Krieg und im Frieden, 
felbft die Regierung der Capkolonie hat fie bisweilen um Land betro- 
gen 4. B. im 3. 1819), in Kampfe hat man auch Weiber und Kinder 
nicht gefihont (Pringle 258 ff., Kay 494 und ch. 10): da haben 
denn, wie dieß Cole fehr richtig fehildert, die Mugen Kaffern-Häupt- 
linge fehr wohl eingefehen was für ein endliches Schidfal ihnen bevor: 
ftehe und fchließen feitdem nie mehr einen ehrlichen Frieden, jede Unter 
werfung zu der fie fich verftehen ift nur ſcheinbar und eine Sache der 
Roth allein; mit ihrem Vorwiſſen plündern ihre Untergebenen nicht 
felten in der Kolonie während des Friedens. Auch war es der Hunger 
der fie zu Zeiten genöthigt hat Einfälle in die Kolonie zu machen, da 
fie durch das Bordringen der Koloniften zu ſtark zufammengedrängt 
wurden (Thompson I, 348). Daß fie die ihnen gezogenen Grenz: 
linien nie achten wollten, fondern fie ſtets überfchritten um zudring- 
liche Befuche in der Kolonie zu machen (Lichtenflein 1, 353), weiſt 
vor Allem auf die fo oft ſchwache, höchit veränderliche und bisweilen 
ungerechte Grenzpolitik der Gouverneure bin, die mit Recht fehr viel- 
fachen Tadel erfahren hat. Die große Entfernung des Sitzes der Re 
gierung von der Kaffergrenze ift ein Umftand, der hierbei vorzüglich 
ſchädlich geworben if. 

Die Erbitterung die fi in den Kafferfriegen kundgiebt, iſt in fort: 
währendem Steigen begriffen. Im 3.1835 zeigten fie fich als gefähr: 
liche Feinde, denn ihre Furcht vor den Feuerwaffen war geſchwunden, 
(obgleich fie. von denen die fie felbft beſigen, Beinen fehr wirktjamen Ge⸗ 
brauch au machen wiflen — Bunbury 168), in der Taktik hatten fie 
manches von den Engländern gelernt und überlifieten dieſe oft genug 
im Kleinen wie im Großen. Charakteriftifch iſt daß die Miffionäre in 
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diefem Kriege durchaus von ihnen geſchont, die Händler aber die fi 
in ihrem Lande aufbielten, umgebracht rourden. Als englifche Bun⸗ 
desgenoſſen dienten Bufchmänner mit vergifteten Waffen (Ward II, 
40). In dem Kriege vom 9. 1846 verlor auch ein Miffionär das Le 
ben, Bibeln und Kapellen wurden von den Kaffern verbrannt und, 
wie fie fagten: „Bott aus. dem Lande getrieven.“ Biehheerden find 
jet nicht mehr wie fonft die Hauptfächlichen Beranlaffungen und Zwede 
bei diefen Kämpfen, es handelt fich vielmehr vorzüglich um die Befrie⸗ 
digung von Haß und Rache. Die Helden welche in ihnen hervorragen, 
ind natürlich keine Männer, deren Größe in edler Einfachheit und 
ritterlicher Tapferkeit zu fuchen ift, es find Männer wie fie allein von 
ſolchen Berhältniffen gebildet werden können, voll Haß und Stolz, 
voll Schlanheit und Argliſt (Kay 214, Alexander a.1l, 318). 
In ihnen finden fih Edelmuth und Riederträchtigkeit oft wunderbar 
vereinigt, dach darf dieß mohl ſchwerlich, wie C. Rose (95) glaubt, 
erft als eine Folge der Lehre angefehen werden, die der rohe Ratur: 
menſch aus feiner Kenntniß der civilifirten Welt entnimmt. 

Gaika ift von Bielen nicht bloß als ränkevoll und treulos, jondern 
auch als durchaus jelbftfüchtig und kleinlich eigennügig dargeitellt 
worden, doc) läßt firh ein fehr richtiges Urtheil, große politifche Klug⸗ 
beit und felbft ein edles Gefühl feiner Würde ihm nicht abfprechen, 
wenn die Erzählungen wahr find die Alberti (252) von ihm giebt. 
Es ift ferner Thatſache daß er nach dem Tode des Miffionärs Vils 
liams für deſſen Wittwe freundlich forgte und van der Kemp, 
deſſen Wahrhaftigkeit außer Zweifel ſteht, hörte ihn felbft zu feinem 
befiegten Oheim, der ſich gegen ihn empört hatte, die: Morte fprechen: 
„beim, Eurer Erziehung Dante ich es, Daß ich gelernt habe ein edel- 
müthiger König zu fein. Darum will ich vergeſſen, wie übel Ihr gegen 
mich gefinnt geweien und an Euch felbft Handeln wie Ihr mich gelehrt. 
Ziehet hin und lernt dagegen von mir Euch ala ein treuer Unterthan 
betragen” (Philip II, 183, Xichtenftein I, 485, 532). Was 
man aber auch urtheilen mag, großen Ehrgeiz und warme Baterlands- 
liebe, vor Allem aber eine hohe geiflige Begabung, muß man diefem 
merimürdigen Manne zuertennen, und ähnliche bedeutende Eigen- 
ichaften treten bei den Kaffern in vielen andern Beilpieien glei un- 
zweideutig hervor. Zu diefen gehört Makanna (verfchieden von dem 
von Cole 44 gefehiiderten Makomo), der im 9.1819 ale Kriegs: 
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bäuptling und Prophet zugleich auftrat und die Macht der Kaffern zu 
vereinigen frebte um die Fremden aus dem Lande zu treiben. Daß 
fein Unternehmen mißlang und daß er nad Robben⸗Island deportirt 
wurde — verrätberifcher Weife, wie manche behaupten, da er fih 
freiwillig als Geißel geftellt Habe —, hat mehrere Andere nicht abge 
ſchreckt fi nach ihm in derfelben Rolle zu verfuchen (Pringle 268 ff., 
Napier II, 51 ff., Thompson II, 346, Rhein. Miffionsb. 1852 
p. 290). Beſonders die Häuptlinge zeigen häufig hervorragende Ga⸗ 
ben. Schon Barrow (1, 192) theilt ein Beifpiel von großer Klugheit 
und Mäßigung eines noch nicht zwangigjährigen Kafferfürften mit. 
Hinza, der König der Amakoſa, that an Brownlee bei defien Befuche 
viele Fragen die ihn als fehr intelligent erfcheinen ließen: er wünfchte 
zu erfahren, wann das Chriftentbum entflanden fei, wie weit es ſich 
ausgebreitet und welchen Einfluß es auf die Handlungen der Menfchen 
geroonnen babe (Thompson Il, 374). Wie aus dem was wir früher 
über die politifche Berfaffung der Zulus gefagt haben, die Fähigkeiten 
der Herrfher fih als bedeutend erkennen laſſen, fo geht insbeſondere 
aus Moffat’s (537 ff.) Bericht über Mofelefatfe und fein ganzes Ber: 
bältnig zu ihn hervor, daß diefer Mann, wenn auch roh und unges 
bildet, doch des feineren Gefühle nicht ermangelt und offenbar hohe 
Anlagen des Geiſtes befigt. 

Die Kaffern zeigen überhaupt eine verhältnißmäßig große natür- 
liche Xebhaftigkeit und Regfamleit des Geiſtes. Sie fchlafen nicht leicht 
am Tage, entwideln nicht felten eine größere und angefttengtere Thä⸗ 
tigkeit als ihr unmittelbares Bedürfniß erfordert, unternehmen größere 
Reifen oft ohne dringende Beranlafiung (Alberti 49). Ihre rafche 
Saflungstraft und ausdauernde Aufmerkfamteit bethätigen fie vor- 
züglich in ihren Verfammlungen,, die den Beweis liefern, daß die Kunft 
der Rede bei ihnen auf einer ziemlich hohen Stufe fließt (Bunbury 
155, Beifpiele bei Pringle 274, Moffat 349). Auch die ſkeptiſchen 
Fragen die fie oft den Miffionären vorlegen (Kay 36), zeigen von 
einer geiftigen Begabung welche die Belehrung fchwieriger, aber auch 
lohnender macht. 

Ein Häuptling dem ein Miffionär davon gefagt hatte, daß ber 
Teufel die Belehrung der Heiden hindere, fprach zu: jenem: „Du fagft 
mir daß Gott Alles thun kann was er will und daß er gut iſt. Diep 
kann ich glauben; aber dann fagft du auch, der Teufel bindere unfere 
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Bekehrung. Da fiheint mir nun daß es dir leicht fallen würde uns 
zu be:hren, wenn du zuerft Gott bitten wollteft den Teufel ſelbſt zu 
bekehren“ (Moodie 11, 255). Ein Anderer fprach zu einem Miſſio⸗ 
när: „Du fagft uns daß die Menfchen alle verdorben find und ver: 
dammt, aber erlöft Durch den Glauben daß Gott allein gut ift, daß 
Zaufende von Menfchen und viele, viele Länder voll Sünde find und 
daß nur ein Gott ift. Woher weißt du das? Hat denn nie jemand 
daran gezweifelt, daß der Eine weife fei und alle Anderen ſchwach und 
fündig? Wie fonderbar, daß das Wort eures einen Gottes Recht ba» 
ben. fol der ganzen Welt gegenüber! Eure Sache ift faum zu billigen, 
da Zaufende mit ihren Thaten und Meinungen gegen Einen ftehen! * 
(Colonial Magazine XXII, 74). 

Vor Allem find die Kaffern eifrige und vortreffliche Politiker. Die 
franzöfifche Revolution vom 3. 1848 war bei ihnen früher befannt 
ala in der Capkolonie und fie befigen überhaupt von Vielem eine bef- 
fere Kenntniß als man erwarten follte. Die Drohung eines Gouver⸗ 
neurs fie in drei Tagen durch abgefendete Dampfſchiffe zur Fügſamkeit 
zu bringen, wurde als ganz unaueführbar einft von einem Häupt- 
linge ſogleich erkannt und nachgewieſen (Kretzſchmar 237). Weber 
bie Betſchuanen urtheilt Livingstone (l, 26), daß fie zwar in 
Dingen die ihnen ganz unbelannt feien, als dumm erfchienen, in an: 
deren aber ſich gewöhnlich intelligenter zeigten ald unfere Bauern. 
Einen höchſt merkwürdigen Monolog eines Betfchuanen, der, wenn 
er vollkommen ächt ift, von vielem Nachdenken zeugt und ein Zulu- 
gediht auf Dingaan's Heldenthaten, das nicht unpoetiſch ift, haben 
Arbousset et D. (244 und 312) mitgetheilt. Auch die befannte 
Babel „der Blinde und der Lahme“ findet fich bei den Kaffern (daf. 
459). Sieges⸗- und Jagdlieder, Spridwörter, Räthſel, Kabeln und 
Erzählungen der Bafjutos bei Casalis, Etudes sur la langue S&- 
chuana Paris 1842 p. 52 ff., eine Zuſammenſtellung der in den Kaf- 
ferſprachen erſchienenen Zeitichriften, von denen inehrere freilich wies 
der eingegangen find‘, im Ausland 1858 p. 958. 

Die Miffion bei den Kaffern, über deren Geſchichte Moffat und 
bas Miss. Guide-book 44 eine Ueberficht geben, ift von der Regierung 
der Captolonie erſt feit dem 3.1816 geftattet worden. Ihr Erfolg 
bat bier, wie überall, eine fehr verſchiedene Beurtheilung gefunden, 
Nicholson (32) und Kretzſchmar (263 ff.) Hagen die Miſſionen 
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als Zufluchtsftätten der Faulen und Landftreicher an. Indeſſen ver⸗ 
dankt man es den Miffionären daß die Eingeborenen in manchen Se: 
genden Häufer in beträchtlicher Anzahl von Steinen oder Badfteinen 
gebaut haben und daß feiner heirathet ehe er ein ſolches beſitzt, Daß 
fie angefangen haben fid) des Pfluges zu bedienen und zum Theil jept 
Wagen befigen um ihre Produkte fortzufchaffen (Baf. Diff. Mag. 1855 
IV, 52). Auch künſtliche Bewäfferung ift hier und da eingeführt wor: 
den (Thompson I, 340), und die Kleidung, die fi) früher bei den 
Männern auf ein geradezu unanftändiges Minimum beſchränkte (Le 
Vaillant 1.R.360, Owen 1, 95), bat eine vortheilhafte Berän: 
derung erfahren (Kay ch. 17). Daß freilich die zunehmende Betrieb: 
famteit der ſüdlichen Kaffern, die richtigere Schätzung des Werthes 
der Dinge, die fie nicht mehr nad) Glasperlen, fondern nur nad Tü- 
Gern und brauchbaren Gegenftänden im Handel fragen läßt (Chase 
91, 203), nicht der Wirkfamteit der Miffionäre allein zuzufchreiben fei, 
fondern dem Verkehr mit den Weißen überhaupt, dürfte leicht zugege⸗ 
ben werden. Als Arbeiter follen fie fich neuerdings häufiger verdingen 
(Chase 288) und an der Grenze ſich als Händler bisweilen ein Eleis 
ned Vermögen auf ehrlihem Wege erwerben (Schultheiß 19). Ob 
die Impfung der Boden auf die Miffionäre zurüdzuführen iſt (Camp 

bell 2.R. 90), erfcheint als zweifelhaft, da fie auch bei den Rakololo 
im Rorden im Gebrauche ift (Livingstone II, 161). Die Kaffern 
haben neuerdings gegen die Blattern fi) durch vollfländige Quaran- 
tänelinien abgefchloffen (Ward II, 306). 

Eine durchgreifende Umwandlung der religiöfen Anfichten mag 
freilich in vielen Fällen mehr in nur fcheinbarer Weife flattgefunden 
haben: einige Aneldoten bei Arbousset et D. (225) laffen deutlich 
erfennen, daß ſich die Kaffern unter dem Gotte der ihnen gepredigt 
wurde, nur einen mächtigen Häuptling vorftellten der ihnen gutes 
Wetter ſchickt, ihre Feldarbeit und ihre Heerden fegnet, wenn fie zu 
ihm. beten, und daß fie fi) dem Chriftenthum meift nur um der zeit« 
lihen Güter willen zuwenden die fie yon Gott dann erwarten. 

Der Glaube an einen Gott ald Schöpfer und Negierer der Welt 
ift den Kaffervölfern urfprünglich fremd (Alberti 98, Le Vaillant 
1. R. 365), obgleich fie mehrere Wörter befigen die den Begriff von 
„Bildner, Echöpfer, Demiurg* bezeihnen (Kay 839). Das Wort 
u Tixo, weldes Colenso 57 im Sinne gehabt haben mag, wenn 
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er fagt dag alle Kafferftänme von den Grenzen der Capkolonie die in 
den Norden von Natal ein höchftes Wefen unter dem Namen i Tongo 
anerkennten, ſtammt von den Hottentotten, wogegen Umdali „Schö⸗ 
pfer“ und Umenzi „Macher“ erſt durch die Miffionäre als Bezeich⸗ 
nungen Gottesin Gebrauch gekommen find; Inkosi ankulu „der große 
Herr“ und Umfo omkulu (gewöhnlid Umkulunkulu) „der große 
Mann“ find die Ramen der unfihtbaren Macht welche Donner und 
Blitz fender (Döhne b. 55). Nach Bleek (tZtſchr. d. d. morg. Gef. 
XI, 328) wäre Umkulunkulu Schöpfer der Menfchen, Thiere und aller 
Dinge, er hätte fie aus dem Rohre (ohlanga*) geſchaffen, und alle 
ihre Einrihtungen, Sitten und Gebräuche geordnet. Dagegen bes 
jeichnet nach Döhne (a. 178) auch jener Name vielmehr nur den er- 
fen Menichen von dem alle anderen abflammen, und die Schöpfung 
der Welt aus dem Rohre beruht nur auf einem Mißverftändniß. Iener 
Adam wird allerdings nicht ale gewöhnlicher Menſch, aber ebenſo⸗ 
wenig als fchöpferifcher Gott gedacht: Kindern die man los fein will 
fagt man ale Scherz: „Seht hinaus und bittet Unkulunkulu daß er 
euch ſchöne Sachen giebt” — cine Anweifung zum Beten, die man 
daraus gemacht ba: ift es nicht. Auch der Name Umvelingange „der 
zuerft Herausgelommene“ (Colenso 59, 99, 129, 215) feheint auf 
einen mehr menſchlichen Charakter dieſes Weſens hinzudeuten, obwohl 
verſichert wird daß manche ihn anrufen beim Feſte der erſten Früchte, 
in Krankheit u. ſ. f. Die an Unkulunkulu ſich knüpfende Erzählung, 
daß er die Menſchen urſprünglich habe unſterblich machen wollen und 
das Chamäleon an fie abſchickte um ihnen dieß mitzutheilen, daß er 
fi aber fpäter anders befann und den fehnelleren Salamander ab» 
fendete mit der entgegengefeßten Botfchaft, erinnert fo fehr an eine 
früher mitgetheilte Sage der Hottentotten, daß diefe auch hierin wies 
ber ald Lehrer der Kaffern erfcheinen. Was den Glauben an einen 
Gott als Schöpfer betrifft, fo wird er von Einigen ebenfo beflimmt 
in Abrede geftellt ald von Andern behauptet: die Anfichten der Kaffern 
über diefen Punkt find ſchwerlich überall dDiefelben: Chaka wußte nichts 


— — — 


Das Wort jet urfpränglich „Anfang bedeuten (Bleek) und wird 
ver. Brownlee (bei Thompson II, 352) wohl nur irrtümlich für den 
Kamen des höchſten Weſens, des Donnerers felbit, ausgegeben. Indeſſen 
giebt auch Moffat (258) an daß Uhlanga der höchſte Gott der Kaffern fei, 
er Indefien nur als ein Heros ericheine, da er ald großer Krieger gedacht 
werde der Schmerz und Tod fendet. 
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vom Glauben an einen Gott (Isaacs I, 349); Gardiner der das⸗ 
felbe.von den Amapondos berichtet (283, 152, 178 f.), verfichert. von 
den Zulus das Gegentheil und fügt binzu, daß diefer Glaube in frü⸗ 
berer Zeit mit mancherlei Sagen und fogar mit gewiflen Cultushand⸗ 
lungen, Opfern an Bieh und dergl. in Verbindung geflanden zu ha⸗ 
ben fcheine. Iſt dieſes Leptere wahrfcheinlih ein Irrthum, da man 
bis jet bei Kaffern und Betichuanen keine beflimmten Spuren von 
religidfem Eultus, Opfern, Götterbildern und felbft kaum folche von 
Gebeten gefunden hat, fo wird doc der Name Gottes von den Bet⸗ 
fhuanen häufig genannt: „Gott hat ihn getödtet, er ift zu den Göt⸗ 
tern gegangen, twie wunderbar hat Bott dad gemacht“, find gewöhn⸗ 
liche Ausdrüde bei ihnen (Livingstone I, 192). 

In Zeiten der Gefahr, in Hungersnoth und Krieg, wenn alle 
menſchlichen Mittel erihöpft find, ift es ein Schuggeift, der nach dem 
Glauben der Kaffern ihnen aus der Noth hilft (Döhne a. 353). 
Der Hauptgegenftand der religiöfen Verehrung find die mahlogi, die 
Geifter der verftorbenen Häuptlinge, die in Geſtalt gewifler unſchäd⸗ 
lihen Schlangen erfcheinen : fie werden bei vielen Gelegenheiten ange- 
rufen, man danft ihnen und bringt ihnen Opfer um fie zu verföh- 
nen (Bleek a. a. O., Isaacs I, 208, C. Rose 145). Die Zulus, 
von denen mande an ein gutes und ein böjes Princip der Welt und 
an ein zweites Leben in einer Schattenwelt glauben jollen (Arbous- 
et D. 471 f.), leiten allee Unglüd von ihrem „todten Bruder“ ab, 
welcher bisweilen ald boa python erſcheint und dur ein Stieropfer 
verföhnt werden muß (Delegorgue II, 22). Bei den Betichuanen 
nehmen bie barimos, die durch aufgehängte Geſchenke verehrt (Li- 
vingstone im J. R. G. S. XXIV, 298) und bisweilen geradezu 
als die Geifter der Vorfahren bezeichnet werden (Arbousset et D. 
77), entweder ganz diefelbe oder doch eine fehr ähnliche Stelle ein 
wie die mahlozi bei den übrigen Kaffern. Nach Moffat (261) ent⸗ 
fpricht dem Worte Morimo, dad neuerdings von den Miffionären ala 
Bezeichnung Gottes eingeführt worden ift, nur eine fehr unklare und 
vage Borftellung von einer geheimnigvollen Quelle höherer. geiftiger 
Kräfte, die bieweilen auch als Berfon, als Menſch gedacht wird und 
als folder aus einer gewiften Höhle gekommen fein fol. 

Sonne und Mond genießen keine Art von Berehrung und es knü⸗ 
pfen fi) an fie überhaupt keine religidfen Vorſtellungen, obwohl fie 
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für lebendige Weſen gehalten werden: die Sonne verfolgt den Mond 
‚und mat ihn Meiner, aber diefer ift liftig und weiß immer feine volle 
Kraft wiederzugewinnen. Daher dienen Sonne und Mond als viel: 
gebrauchte Bilder für menfchliche Verhältniffe: wo z. B. Einer den 
Andern mit wechfelndem Glücke verfolgt oder mit ihm wetteifert, da 
heißen fie Sonne und Mond (Döhne a. 190). Feſte und Tänze beim 
Eintritt ded neuen Mondes haben demnach entweder keine oder eine 
jeßt vergeffene religiöfe Bedeutung (Campbell 2. R. 242, Fare- 
well bei Owen 11, 396), den Betſchuanen ift ohnehin diefe Neger» 
fitte fremd (Livingstone 1, 274). 

Die Zauberer, Inyanga, welche bei den Kaffern eine große Rolle 
fpielen,, unterfcheiden fi) in mehrere Grade. Wer den höchſten Grad 
erreichen will, muß alle niederen Stufen überwunden haben, wozu 
erforderlich ift, Daß er in der Einfamkeit und an fihauerliden Drten 
lange gefaftet, den Stimmen des Waldes gelaufcht, getanzt und bie 
ermüdendften Hebungen angeftellt habe um von den Geiftern ergriffen 
zu werben, die ihn befähigen zu heilen, zu prophezeien, Verlorenes 
oder Geſtohlenes zu entdeden u. dergl. Die untergeordnete Klaſſe der 
Inyanga umfaßt die Viehärzte, Schmiede, Holzfäller; höher fichen 
die Aerzte der Menfchen oder Izanufe „Die Riecher“ , die den Zauber 
herausriehen und nicht allein die Beifter welche den Kranken aufzus 
frefien droben, aus ihm herausfchaffen, fondern auch denjenigen ans 
geben, von welchem er bezaubert worden it, damit diefer zur Ber: 
antıvortung gezogen, allen möglichen Martern durch euer, Amei- 
fen u. f. f. unterworfen und „aufgegefien“ , d. h. mit Weib und Kind, 
Hab und But vertilgt merde (Döhne a. 253, b. 42, Krekfhmar 
187 ff.)*. Da ein wenig abgefchnittenes Haar, abgelaffened Blut 
oder Anderes diefer Art hinreichen würde um ald Zaubermittel gegen 
den Menſchen gebraucht zu werben von dem es genommen if, ftellt 
man einem jeden dergleichen Dinge wieder zu — fein eigenes Unge⸗ 
ziefer nicht ausgefchlofien —, damit er fie heimlich vernichte oder bes 
grabe (Steedman I, 266). Der Inyanga macht die Krieger un⸗ 
verwundbar durch ein ſchwarzes Kreuz das er ihnen auf die Stirn 





* Sp neuerer Zeit haben ſich manche Häuptlinge bemüht ihre Untergebe⸗ 
nen von der Richtigkeit der Zauberei zu Überzeugen. Vgl. die bei Bleek libr. 
I,1 p.181 überfeßte Prorlamation des Bafintohäuptlings Mofchefh, welche 
fogar jeden mit dem Tode bedroht der einem der Hexerei ſchuldig Erklärten 
Das Leben nehme. 
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und ſchwarze Streifen die er auf die Baden malt: jene werden da» 
durch unfihtbar, die Feinde aber blind und von panifchem Schreden 
ergriffen (Döhne a. 303). | 

Da das Land der Betfchuanen waflerarn und Waſſermangel ihre 
fhwerfte Plage ift, genießen bier die Regenmacher (Bulagatu), die 
auch den Zulus nicht fehlen (wie Delegorgue II, 247 behauptet) 
das höchfte Anfehen: der Regen erfcheint den Kaffern als der Geber 
alles Guten, fie beginnen und befchließen daher jede feierliche Rede 
mit dem Worte Puhla „Regen”, und es war natürlich daß ihnen die 
Miffionäre mit ihren Gebeten zuerſt nur als eine andere Art von Re⸗ 
genmachern erſchienen (Thompson I, 180, Champbell 2.R. 230, 
236, 238). Wird an der Wirkfamleit der Künfte welche die Regen: 
macher anwenden, niemals gezweifelt, wie es ſcheint, fo verhält es 
fi) Dagegen anders in Bezug auf diejenigen die zur Heilung von Krank— 
beiten dienen follen, fie werden aber als alte Ueberlieferungen fortge- 
trieben, da man nichts Beſſeres weiß (Kay 295, 482). Das Opfer 
eines Ochfen, das von den Zulus zum Zwede der Geneſung biswei- 
len dargebracht wird, fcheint dem Beifte des Verftorbenen zu gelten, 
den man für den Urheber der Krankheit hält und duch das Opfer 
verföhnen will (Isaacs I, 281, II, 301). Es ift bei den Kaffern ein 
häufiger Fall daß Habfucht und Bosheit fi des Aberglaubens ale 
Mittel bedienen um Unfchuldige auszuplündern oder zu verderben, da 
die bloße Anfchuldigung der Hererei genügt um den Angeklagten den 
Martern preiszugeben die ein Geftändniß von ihm erprefien follen 
(Kay 178, 436): Leben und Eigenthum genießen daher nur geringe 
Sicherheit. 

Wir haben fon früher gefehen daß die religiöfe Scheu welche die 
Kaffern vor manchen Thieren haben, und die bei ihnen geltenden Speifes 
verbote fih daher fchreiben, daß fie ihren Stammbaum auf diefe 
Thiere zurüdführen. Die Schlangen werden von ihnen gefchont, weil 
fie glauben daß die Geifter der Todten in diefer Geftalt erfcheinen 
(Arbousset et D. 277, Döhnr a. 140). Die Baffutos halten ge- 
wiſſe Krokodille für Waffergeifter, melde Menfchen und Vieh mit 
ihrem Blide tödten und fie unter Waſſer ziehen, womit e8 zufammen- 
hängt daß die Bafuena vor einem Alligator ausfpeien und ſprechen: 
„bier ift Sünde“, die Bamangwato aber einen vom Alligator Ge- 
biffenen fortjagen (Arbousset et D. 12, Livingstone I, 294). 
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Da die Bakuena tBaffutos} vom Krokodil abzuftammen glauben, 
ftehen wahrſcheinlich alle dieſe Dinge auf eine noch unermittelte Weife 
in nächſter Beziehung zu den Stammesfagen diefer Völker, und wir 
müffen demnach vorausfeßen, daß die Berunreinigung deflen der ges 
wifje Thiere, 3. B. einen Löwen, tödtet (Richtenftein I, 419) auf 
demjelben Umſtande beruht (vgl. Rose bei Moodie II, 833). Die 
Reinigungen gefhehen durch das Waſſer mit dem man eine gewiſſe 
Wurzel in einem Gefüge übergoſſen hat: der Häuptling der in den 
Krieg ziehen will, trinkt davon, er felbft, feine Krieger und die Waf⸗ 
fen werden damit befprengt. Kehrt Einer ans der Schlacht zurfd 
ohne fih auf diefe Weife vorbereitet zu haben, fo ik.er unrein, man 
glaubt daß ihn Zittern ergreife und er muß nachträglich jene Ceremo⸗ 
nie vornehmen. Wöchnerinnen fehen um fidh zu reinigen in das Ge⸗ 
fäß hinein, trinfen daraus und waſchen Das neugeborene Kind mit 
dem Wafler (Döhne «a. 124,808, ArboussetetD. 561 ff.). Fer⸗ 
ner werden Reinigungen für nöthig erachtet, wenn die Beſchneidung 
geſchehen iſt, wenn Zauberei ftattgefunden oder der Blitz eingeſchlagen 
bat und hauptfüchlich wenn ein Sterbefall eingetreten ift: beim Tode 
eines Häuptlinges nehmen die Ueberlebenden Waſchungen vor und 
manchen von ihnen wird Vieh geraubt um es bei diefer Gelegenheit 
zu ſchlachten (Döhne a. 124, b. 23). Wer die Nachricht vom Tode 
eines Freundes oder Verwandten erhält, befprengt fih mit dem Blute 
eines geopferten Kalbe „um fi von Kummer zu reinigen“ (Isaacs 
1, 310). Die Scheu vor der Berührung einer Leiche ift allgemein. Da 
die Hütte, in der fih eine folche befindet, verbrannt, verlaſſen oder 
einer Purification unterworfen werden muß (Alberti 200, Gar- 
diner 95), bringt man die gefährlich Kranken unter freien Himmel 
und verläßt fie. Bei den Betfchuanen foll dies nur den Bermundeten 
geſchehen (Moffat 465). Mit diefen Borflellungen von der Berun- 
teinigung die von einer Leiche audgeht, flieht eö in Verbindung, daß 
die Betſchuanen welche ihre Todten im Viehkraal zu begraben pflegen, 
diefe nicht durch die Thür, fondern durch ein im Zaune gebrochenes 
Loch hineindbringen. Sie geben dem Todten eine zufammengebogene, 
tauernde Stellung und richten im Grabe fein Geſicht nah Rorden 
(ebendaf. 307, oder nach Often wie Arbousset et D. 266 angeben). 
Bei den Zulus, deren einige die Todten verbrennen, während andere 
fie begraben (Arbousset et D. 277), werden die oberſten Häupt- 
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linge in aufredhter Stellung in ihrer Hütte fo beerdigt, daß der Kopf 
unbededt bleibt, und man bewacht fie 12 Monate lang (Isaacs 
U, 816). 


Bon dem Eulturzuftande der übrigen Völker welche der großen 
füdafricanifchen Familie angehören, ift bis jebt nur fo Weniges be- 
tannt und diefes Wenige beſchränkt fih fo fehr nur auf zerfireute Nor - 
tigen, daß eine einigermaßen zufammenhängende Schilderung derfel- 
ben, mit alleiniger Ausnahme der Eongovölter, nicht möglich if; diefe 
leßteren aber nähern fi, wie ſchon früher bemerkt worden ift, in 
Eitten und Lebensweiſe fo flark den Völkern der eigentlichen Neger: 
tace, daß eine abgefonderte Schilderung derfelben ein nur geringes 
anthropologifches Intereffe darbieten würde. Aus demfelben Grunde 
haben wir vorgezogen, die wenigen vorhandenen Racdhrichten über die 
Mpongwes, die in Sitten und Religion den Eongvs und Embommas 
nahe fliehen (Wilson im J. Am. Soc. I, 858), ebenfo wie die über 
Eongo der vorausgehenden allgemeinen Darflellung der Negerrage 
einzuverleiben. 

Die Damara (Herero) die fich felbft Oketenba kacheheque oder 
Omotorontorondoo nennen follen (Alexander b. 11, 164), find ein 
nomadifches Hirtenvolk, in ihrer Lebensweiſe den Kaffern ähnlich und 
eben dadurch von den Ghou Damop , den fogenannten Berg-Damara, 
die keine Heerden haben und. faft nur von der Jagd mit Bogen und 
Bfeil Ieben (Rh. Miffionsb. 1852 p. 211), fehr verfchieden. Was 
ihnen fonft noch mit den Kaffern gemein ift, beſchränkt ſich auf einige 
wenige harakteriftiihe Punkte, während fie in anderen nicht minder 
wichtigen von ihnen abweichen. 

Ihre Waffen find die der Kaffern und Hottentotten zufammenge- 
sommen: Haffegaien, Wurfſtoͤcke, Bogen und Pfeil, letzterer mit Eu- 
phorbia vergiftet (Andersson I, 55, 86), ebenfo wie bei den ſuͤdli⸗ 
hen Betihuanen (Thompson 72). In manden Gegenden graben 
fie Kupfer das fie auch zu verarbeiten wiflen (Alexander im J.R. 
@. 8. VIIl, 22). Bie die Kaffern befchneiden fie die Knaben, eigen- 
thümlich ift ihnen aber die religidfe Sitte daB fie beiden Gefchlechtern 
um das 14. oder 16. Jahr ein dreiediges Stüd der oberen Schneide 
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zähne ausfchlagen und zwei oder nah Hahn (106) fogar alle vier 
unteren Schneidezähne ausreißen (Andersson I, 241 f., Alexan- 
der b. II, 163). Das Begraben der Zodten in zufammengebogener 
Stellung mit dem Gefihte nah Norden (Andersson I, 242 ff., 
Galton 109) und die Bernadjläffigung der Kranken findet fi) ebenfo 
bei den Betfhuanen. Auf dem Grabe, das eingehegt wird, errichten 
fie einen Steinhaufen und hängen an einem Pfahle alle Infignien 
des Todten auf, defien Bild fpäter bei den Mahlzeiten in die Schüffeln 
eingetauht und dann auf dem Plage aufgeftellt wird wo jener bei 
Lebzeiten zu opfern pflegte. 

Den Charakter der Damara hat Galton (65) fehr ungünftig ge- 
ſchildert: fie find äußerſt ſchmutzig, unverſchämte Bettler und habſüch⸗ 
tige, leidenſchaftliche Menſchen, ohne Mitleid mit den Alten und 
Schwachen, die von ihnen verlaſſen oder getödtet werden. Todtſchlag 
eines unbegüterten Menſchen wird mit einer Buße von zwei Ochſen 
geſühnt (ebendaſ. 80, 109). Von Ehe kann bei ihnen kaum die Rede 
fein; die Weiber verlaſſen ihre Männer häufig und bei geringer Ber- 
anlaffung (Campbell 1.R.393, Galten 112). Ihre Häuptlinge 
befigen zugleich eine Art von priefterlicher Autorität; die Töchter ders 
felben haben das ewig brennende heilige Feuer vor ihrer Wohnung zu 
unterhalten, von welchem jeder neu fich abzmeigende und fortziehende 
Stamm einen Brand mitgetheilt erhält; verlöfcht das Feuer, fo wer⸗ 
den beim Wiederanzünden desselben Opfer gebracht (Andersson I, 
239, Rh. Miſſionsb. 1850 p. 360, 1852 p. 216). 

Sie find in Kaften eingetheilt, deren jede ihre befonderen Ge 
bräuche und ihren befonderen Aberglauben hat. Namentlich find es 
die Speifeverbote die fih nach der Ejanda (Abflammung von der 
Sonne, dem Regen u. ſ. f.) richten, und diefe letztere wird durch Die 
Mutter vererbt, welche überhaupt bei ihnen eine ebenfo hodhgeachtete 
Stellung einzunehmen fcheint wie bei den Negern, denn fle ſchwören 
„bei den Thränen ihrer Mutter“ (Andersson I, 237 f., 247, Rh. 
Miffionsb. 1851 p. 59). Neben der Eintheilung in Ejandas, deren 
ed 6 oder 7 giebt, geht die Sage her daß die Menfchen und größeren 
Thiere von einem heiligen Baume abflammen , welchem Opfer gebracht 
werden, wie den Ahnen überhaupt, die man dabei durch gewiſſe Stöde 
repräfentirt (Hahn 151), ferner dag Sonne Mond und Sterne aus 
dem Himmel, Bögel Fiſche und Gewürm aber aus dem Regen geboren 
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feien (Rh. Miffioneb. 1852 p. 235, Hahn 152), und Omakuru der 
den Regen giebt, wird zugleich als die Höchfte Gottheit betrachtet, Die 
im fernen Rorden wohnt: ob daher unter den Ejandas verichiedene 
Stämme zu verftehen jeien und welche Beziehung fie zu den religiöjen 
Borfiellungen des Volkes eigentlich haben, ift bis jetzt noch unklar 
(Galton 108 f., Andersson I, 237). Gewiſſe Rinder von befon- 
derer Farbe, Geftalt, eigenthümlichem Wuchs der Hörner u. f. f. — 
was nach den Geſetzen einer jeden Ejanda verjchieden ift — werden 
von ihnen befungen und faft abgöttifch verehrt. Auch das Looswer⸗ 
fen, Traumdeuten und Wahrſagen aus den Eingeweiden der Thiere 
ift ihnen nicht fremd (Hahn 111, 113). 

Die geiſtige Begabung der Damara fcheint (nad Galton 77, 
101) feine glüdliche zu fein: ihre Vorftellungen von Zeiträumen und 
Entfernungen find unbeflimmt, fie ind oft nicht hinreichend orientirt 
und daher fchlechte Führer auf Reifen; das einfachfte Addiren und felbft 
ſchon das Zählen bis über 3 hinaus macht ihnen Schwierigkeit. 

Die Dwampo fliehen in jeder Beziehung weit höher ale die Da- 
mara. Ihr Land (Ondonga) ift gut bevölkert; es leben ungefähr hun⸗ 
dert Menfchen auf der englifhen Quadratmeile: der Aderbau wird in 
großer Ausdehnung und regelmäßig betrieben. Er erftredt ſich haupt⸗ 
ſächlich auf Getreidearten, gefhieht mit der Hade, und die Felder wer- 
den ordentlich gebüngt. Die Häufer find nad einem ziemlich verwidele 
ten Plane angelegt; das des Königs ift mit 8 — 9 hohen Pfählen 
umgeben, die einen großen runden Blaß einfchliegen, und diefer ent- 
hält außer dem Viehkraal, mehreren Höfen und Drefchtennen, die 
Zimmer der 105 Weiber des Könige und ihrer Diener, Getreideböden 
und andere Räume (Galton 118 ff.). Auch Metalle‘ verſtehen fie zu 
gewinnen und auf eine allerdings nur rohe Weife zu bearbeiten (An- 
dersson I, 219). Die Kunft des Schwimmens ift ihnen unbekannt 
(ebend. 194). 

Sie zählen und rechnen gefhidt, find gefellig und umgänglid, 
Lüge und Betrug kommen nicht leicht bei ihnen vor, auch die Alten 
und Kranken werden gut von ihnen behandelt (Galton 108 ff., 119, 
Andersson I, 211 ff.), nur daß fie vergiftete Pfeile führen, in Po⸗ 
Ingamie leben und die Weiber ganz ald Handeldwaare und Laſtthiere 
gebrauchen, wird ihnen zum Vorwurf gemacht. Bon den Befehlen 
ihres Königs hängen Eingeborene wie Fremde im Lande gänzlich ab. 

Waiß, Anthropologie. 2 Bd. 27 
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Seine Würde geht auf ben Sohn, oder in Ermangelung eines ſolchen 
auf die Tochter über. 


— — — — — — 


Die Eingeborenen von Sofala und von dort nach Rorden bis zur 
Grenze der Suaheli unterſcheiden ſich in Rückſicht ihres Culturzuſtan⸗ 
des von den ſtaffern großentheils ſehr durchgreifend. 

Die Bewohner von Sofala hatten wie die von Zanguebar um 
die Mitte des 18. Jahrh. Götzenbilder von Holz und von Stein die 
fie mit Fiſchthran einfchmierten (Guillain I, 249 nach Ibn Sayd); 
jeßt verehrten fie das höchſte Weſen das fie als Schöpfer des Himmels 
und der Erde bezeichnen, unter dem Ramen Mulungo (Boteter 1, 
359) — ein Wort das fi in gleicher Bedeutung bei den Makua, bei 
den Va⸗Ngindo am Lufuma und noch weiter im Rorden Sei den Wa⸗ 
famba und Wanika wieder findet, die den fihtbaren Himmel oder 
Gott darunter verfiehen (Froberville im Bullet. soe. geogr. 1847 
U,815, 1852 I, 481 ff, Krapfin N. Ann. des v. 1850 IV, 152 
und in d. Ztfch. d. d. morg. Gef. III, 314). Mulungo (Muiungu, Rus 
luku) ift hoͤchſt wahrfcheinlich der Umkulunkulu der Kaffern. 

Die Eingeborenen der Mozambique-Küfte haben, wie Salt (61 ff.) 
treffend bemerkt, nad) einigen ſchlimmen Erfahrungen gegen die Por- 
tugiefen ſtets eine kluge und erfolgreiche Weiſe der Kriegführung be- 
obachtet indem fie fi) ganz auf die Bertheidvigung beſchränkten und 
jedes Vordringen jener in’d Innere hinderten. 

Die Makua (von Froberville a. a. D. gefchildert) werden 
btauchbare Sklaben. Ieder von ihnen hat wenigftend einmal in fei- 
nem Leben die Reife an die Küfte gemacht, nach welcher fie hauptfäch- 
lich mit Sklaven handeln. Selbft die eigenen Kinder follen fie den 
Arabern oft verlaufen. Durch ihre Tättowirung und ihre Ordalien 
nähern fie fich wie in Törperliher Bildung mehr den Regern, während 
fie ſich durch ihre Art des Begräbniffes, die Hohe Feierlichkeit und Wich⸗ 
tigkeit der Befchneidung , die Speifeverbote und die Geſetze über Rein⸗ 
heit und Unreinheit mehr den Kaffern anzufchließen jcheinen. In Rück⸗ 
ht der Ba-Riungue am rechten Ufer deö Zambeſi (Froberville 
ebendaf. 1849 I, 71. ff.) ift es ebenfo ungewiß, welcher von beiden 
Yölferfamilien fie am nächfien fiehen. Unter dent was über fie mitge⸗ 
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theilt wird, ift das am meiften Charafteriftifche die Sitte, daß die 
Hütte des Todten verbrannt, die Xeiche aber mit dem Geſichte nad 
Weſten begraben wird. Die Legende welche trob mander Entftellun- 
gen fo große Achnlichkeit mit der Erzählung vom „Baum der Erfennt- 
niß“ befikt, ift offenbar nicht einheimiſchen Urfprunges. 

Eine ähnlihe Mifhung von Kaffer- und Regerfitten wie bei den 
angeführten Völkern verräth fih in dem was Monteiro über die 
Maravi berichtet hat (Ztſch. f. Allg. Erdk. VI, 260 ff., Ausland 1858 
p. 260). Ihr Land am linken Ufer des Zambeſi ift gut angebaut und 
ſelbſt mit Brüden von Bambusrohr über die Fläffe für den Verkehr 
verfehen. Viehzucht und Induftrie find gering und die Bearbeitung 
des Eifens roh, ihre Spaten, Beile und Haden jedoch von guter Be 
ſchaffenheit. Neben dem Könige (Unde) ſteht ein Rath der Aelteften, 
unter ihm die Gouverneure der Provinzen und unter diefen die Häupt⸗ 
linge der einzelnen Dörfer. Die Würde des erfteren erbt auf den 
Schweſterſohn, nähft diefem auf den Bruder des Herrfhhers fort. 
Einem priefterliden Oberhaupte (Chiſſumpe), das für unfichtbar gilt, 
zahlt felbft der König Tribut. Die Drakel die eö ertheilt, ftehen in 
hoben Ehren, Zaubereien und Ordalien fpielen eine große Rolle und 
die Häuptlinge feldft find bemüht ihre Macht durch Zauberkünfte die 
fie treiben , zu vermehren. Alle Unternehmungen werden von den Zaus 
berern (Gagas) eingeleitet. Zwar berrfcht der Glaube an ein höch⸗ 
ftes unfihtbares Wefen, aber die abgefchiedenen Seelen (Muzimos), 
don denen man alles Bute wie alles Unglüd ableitet, find der Haupt- 
gegenftand der Verehrung: diefen werden insbefondere die erften Früchte 
beim Erntefeft dargebraht. Die Seelen der guten Menichen gehen 
nad dem Tode in gewiffe Schlangen über, die der böfen in Schafale. 
Der Eintritt des neuen Mondes wird gefeiert. Die Weiber, melche 
nur nach ihrer Fruchtbarkeit gefchäßt und fchon vor der Ehe aus Ger. 
winnſucht von dem Bater proftituirt werden, ohne daß dieß Anſtoß 
giebt, gehen als Eigenthumsftüde auf den Erben über. Den Häupt- 
fingen pflegten früher ihre Weiber in's Grab zu folgen, wie dieß noch 
ießt bei den Chevas, den nordweftlichen Nachbarn der Maravis, ge- 
bräuchlich ift, welche fi vor diefen duch Mäpigkeit und befonders 
durch größeren Kleiß im Landbau auszeichnen. Die Familie ift bei 
den Maravis fo ſtreng patriarchalifh geordnet, daß das Haupt der- 
ſeiben alle Berantwortung für feine Untergebenen allein trägt: er hat 
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fie überall zu vertheidigen und alle Koften die entftehen, für fie zu bes 
zahlen , aber er darf fie auch nach eigenem Willen verheirathen, verlau- 
fen und felbft tödten. Nach dem Tode des Baters ſtehen die Schweftern 
in der väterlichen Gewalt des Bruders und Gefchwifterfinder in der 
des Oheims in denjenigen Fällen in welchen diefer der Erbe iſt. 


Daß die Völker tiefer im Innern von Südafrica zum großen Theil 
in ihrer Cultur höher ftehen und wahrfcheinlich auch in früherer Zeit 
geftanden haben als die der Küfte, ift fchon früher bemerkt worden. 
Läßt ſich ſchon von den Betſchuanen, wenigftens von einem Theile der⸗ 
felben , behaupten daß fie fich durch) ausgedehnten Betrieb von Land- 
bau, Induftrie und Handel in ihrem dicht bevölkerten Lande, wenig- 
ſtens aus der Barbarei herausgearbeitet haben, fo Tcheint dieß in glei« 
chem oder noch höherem Maaße von den Bölkern zu gelten die dem 
Neiche ded Cazembe und des Muata yanvo (Muropue) angehören, ob- 
wohl die Nachrichten über den Eulturzuftand in dem fie fich befinden, 
bis jeßt noch fehr lückenhaft find. 

Allerdings erfcheint das Reich des Cazembe nad den von Li- 
vingstone eingezogenen Erkundigungen durchaus nicht als fo be- 
deutend und hervorragend durch feine Eultur ale, Pereira (1796, 
Bowdich b.90 ff.) es dargeftellt hat. Es fteht, wie auh Monteiro 
beftätigt bat, in Abhängigkeit von dem öftlich gelegenen Reiche des 
Muata yanvo, doch ift offenbar nicht allein die Machtentwidelung die 
fer Länder eine bedeutende, fondern auch die Betriebfamkeit die in 
ihnen herrſcht, läßt fi nicht gering anfchlagen. In dem Reiche dee 
Sazembe werden Maniok und Hirfe in großer Ausdehnung gebaut, 
man gewinnt Salz aus Pflanzenafchen, verfertigt thönerne Geſchirre, 
Waffen und Adergeräthe von Eifen, Rebe, gröbere Zeuge aus Kin» 
nen und Baumwolle und felbft vortreffliche Kühne. Es herrfcht große 
Ordnung in diefem fireng defpotifch regierten Rande und fcharfe Ueber⸗ 
wadhung, regelmäßige Märkte werden gehalten und der Handel er: 
ſtreckt fih nach beiden Seiten bin bis an die Küfle Steuern und 
Abgaben legt die Regierung nach Bedürfniß auf und treibt fie mit 
Strenge bei. Die Hauptfladt Lunda hat breite gerade zeinliche Stra- 
Ben, die Häufer find runden Zelten gleih und korbartig geflochten. 
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Zum Zwede einer genauen Beauffihtigung ift die Stadt in Bierede 
getheilt und es giebt dort befondere Intendanten der Wege, der Baus 
ten, der Fremden u. f. f. (J. R. G. S. XXVI, 120, Ausland 1858 
p. 334 und Ziſch. f. Allg. Erdf. VI, 374 ff. nah Monteiro). Bon 
dem Herrfcher felbft, der ſich für unfterblich halten ſoll, wird freilich 
ein wenig günftiges Bild entworfen. Aufgepußt wie ein Wilder, quälte 
er die ihn befuchenden Europäer auf's Aeußerfte und fuchte fie ganz bei 
fi) zurüdzuhalten. Graufame Strafen treffen den Berbrecher, es 
herrſcht Bolygamie, felbft Menfchenopfer finden ftatt, obwohl viel ſel⸗ 
tener ald Pereira angegeben hat: wie ehemals bei den Barotfe wer- 
den auf dem Grabe des Häuptlings einige feiner Diener geſchlachtet 
(Livingstone 1, 356), — die Verehrung der Ahnen ift auch hier 
das Hauptelement der Religion, obwohl es an dem Glauben an einen 
höchſten Gott und Schöpfer nicht fehlt — und vor dem Grabe des 
Monarchen liegt ein Haufe von Menfhenfhädeln aufgefhichtet. Die 
Weiber welche der Herrfcher ermählt, werden gefoltert um ihren frü- 
heren Umgang zu befennen, die Männer aber deren Namen fie nennen, 
erleiden den Tod. Wer einem Weibe des Eazembe begegnet, wird 
durch graufame Verftümmelung beftraft. Troß diefer ungmeifelhaften 
Spuren von Barbarei fand Livingstone feine Urſache zur Klage 
während feiner Reife in den Ländern des Matiamvo, denn er wurde 
dort mit feinen 27 Begleitern vielfach unentgeltlih von den Einge⸗ 
borenen verköftigt. 

Das Hauptrolk welches er kennen lernte, find die ganz negerarti- 
gen Balonda, welche ſich von den Kaffern und Betſchuanen weſent⸗ 
lich) dadurch unterfcheiden , daß fie Gögenbilder in Menge haben. Diefe 
beftehen in einem Menſchenkopf, der in einen Pfahl eingefchnigt ift, 
in Thiergeflalten (Löwe, Alligator) die aus Gras gebildet und mit 
Lehm überftrichen find, oder in Töpfen, einem Hakenſtock u. dergl., die 
man in Meinen Hütten aufftellt (Livingstone I, 315, 326, 344). 
Diefen Bildern wird geopfert und man fchreibt ihnen die Gabe ver 
Meiffagung zu. Demnad ift es ein Irrthum Monteiro's (a. a. O. 
395), wenn er angiebt daß in Cazembe nur der Herricher Götzenbilder 
befige. Ein zweiter Unterfchied liegt in der Stellung welche die Wei⸗ 
ber einnehmen: fie befleiden zum heil die Häuptlingswürde und neb- 
men an den öffentlihen Verfammlungen Theil (I, 313, 332). ‚Die 
Balonda treiben fehr ausgedehnten Landbau, auch Bienenzucht ift 
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ihnen nicht fremd (811, 324). Ihre Städte haben bisweilen gerade 
Stragen, die vieredigen Häufer find mit Pfählen dicht umgeben, deren 
einige ſich leicht herausheben Taffen und fo die Stelle der Thüre ver- 
treten (829, 822). Die Ehrlichkeit der Leute TAßt manches zu wün⸗ 
fchen übrig; gegen Diebe ſchützen fie ſich durch Zaubermittel. 

Die Muemba, deren Oberhaupt Chiti Muculo, „das große Holz, 
der große Baum“ ift, fehildert Monteiro ald wilde, treulofe und 
raubfüchtige Nomaden, die Moviza dagegen als frieplichere Menfchen 
von milderen Sitten. 


‚ Die Suaheli find auf Zanzibar in Religion und Sitten ganz 
Muhammedaner. auch ihr Aberglaube zeigt nur geringe Abweichungen 
von dem der Araber in diefen Gegenden. Sie bezeichnen Gott in ihrer 
Sprade als den „Majeftät oder Herrfchaft Beſitzenden“ (Krapf, R. IL, 
. 21). In gleicher Weife ift allermäris ihre Cultur ganz überwiegend 
muhammedanifch; die wenigen Schriften die fie befiben, find mit ara- 
bifchen Zeichen gefchrieben und beſchränken fih auf Ueberſetzungen des 
Koran und auf einige poetifche Stüde. Ihr Mondiahr gleicht ganz 
dem der Araber, neben demfelben befigen fie aber zur Regelung des 
Landbaues und der Schifffahrt noch ein Sounenjahr, die perfifche 
Beitrehnung des Dſchelal⸗Eddin, welche jedenfalls auch durch die 
Araber eingeführt worden ift (Guillain II, 2 p.465, 522). Eigen⸗ 
thümlicher dagegen find die Zuftände der den Suaheli verwandten 
Bölker weiter im Innern, die nah Krapf's Anfiht in früherer Zeit 
bier mehrere große Reiche gebildet haben. 

Der am beften geordnete Staat ift jetzt Ufambara, deſſen Herr- 
ſcher fo abſolute Macht hat, daß felbft das Vieh, die Sklaven und die 
MWeiber die feine Unterthanen befiken, ihmen nur durch feinen Willen 
gehören, und fein Fremder ohne feine Erlaubniß das Land betreten 
kann. Es fagte Einer zu Krapf(R. U, 291 not.) um diefes Berhält- 
niß zu bezeichnen: „wir find alle Sklaven des Zumbe (des Königs), 
der unfer Mulungu (Gott) ift“. Der Rame des Volkes, Wachinfi, 
„die Befiegten*, weift darauf bin daß die die Folge der Eroberung 
des Landes durch die Herrfcherfamilie ift, die fich erft feit einigen Ge⸗ 
nerationen hier feitgefeßt und einen Theil des Wadigolandes nebft einis 
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gen anderen Befigungen ſchon wieder verloren hat. König und Thron⸗ 
erbe — immer das erſte Kind das jenem nad feinem Einzuge in die 
Hauptſtadt geboren wird — führen in regelmäßiger Abwechſelung die 
Namen Kmeri und Chebuke (Krapf, R. II, 112 ff., N. Ann. des v. 
1858 II, 156, 281, Bull. soc. geogr. 1853 I, 148), eine Sitte die 
aus dem Lande Ngu flammen fol (Krapf, R. II, 294). Die vielen 
Kinder des Königs beherrfehen ald Beamte das Land. Die Häuptlinge 
und Statthalter der Provinzen , welche Diwani (Männer des Diman) 
heißen und der Anerfennung des Sultans von Zanzibar bedürfen, 
ettaufen ihre Stellen von dem Herrfcher (ebendaf. IL, 285, 130, 177). 
Das Bolt treibt Ackerbau und Biehzucht in großer Ausdehnung. Ale 
Abgabe erhält der König ein beſtimmtes Maag an Früchten oder Vieh, 
die er für fih behält, nad) Zanzibar oder Arabien verfauft oder feinen 
Weibern, Sklaven, Günftlingen und Soldaten ſchenkt (N. Ann. des 
v. 1851 IV, 83, 92, 108, 1853 HI, 264). Es herrſcht volllonmene 
Sicherheit der Perſon und des Eigenthumsd im Lande, der Fremde 
wird fait nirgend® angebettelt, braucht nur unbedeutende Geſchenke 
zu geben und darf auf den Feldern im Rothfalle fih felbfk zueignen 
was er bedarf (ebendaf. 1858 II, 264, 284). 

Beträhhtli tiefer ald das Bolt von Ujambara ftehen die Wa⸗ 
kamba und Wanika, obwohl die Muhammedaner von Mombas 
aus begonnen haben fi) im Xande der Iekteren auszubreiten (Krapf, 
N.1,222). Die Wakamba befigen große Heerden von Rindern, Ziegen 
u. f. f., haben etwas Landbau, bei dem fie fich eines hölzernen Sto- 
des bedienen, verarbeiten ihr Eifen zu Aerten und zmeifchneidigen 
Schwertern und treiben mit den Produften ihres Aderbaues und ihrer 
Biehzucht einen lebhaften Taufchhandel mit den Muhammedanern an 
der Küfte, in welchem fie jelbft gemünztes Geld* von diefen annehmen, 
find aber gleichwohl ein rohes unruhiges Boll, dem eine ſtarke Regie⸗ 
rung wie die von Ufambara fehlt, und das daher in wilder Ungebun- 
denheit lebt. Sie fliehen nur unter einzelnen Dorfhäuptlingen von 
rein perfünlihem Anfehen. Wie die Wanika führen fie im Krieg und 


Solches giebt es nur au den bedentenderen Handelsplätzen dieser Be- 
enden, in Fe bar, Quiloa, Pemba, Mombas u. I f. Es befteht haupt⸗ 
ächlich in Marias Thereflen«- Thalen (Guillain Il, 2 p. 396; ebendai. 
.299 ff. ausführliche Auskunft über den Handel von Oſtafrica, der feit ſehr 

langer Zeit ganz ftationär geblieben tft). 
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auf der Jagd vergiftete Pfeile, beten wie diefe zu Mulungu (dem Him- 
mel, Gott) den fle in einem Geſange um Schuß bitten, und beobadh- 
ten den Flug der Bögel. Die Zauberei des Regenmachens, deren fie 
befonders die Weißen fähig halten, theilen fie mit ben Kaffern ; ebenſo 
die Beichneidung, welche bei den Wanika befonders feſtlich begangen 
und zu deren feier ein Mann im Walde von den jungen Leuten er- 
fhlagen wird. Den Mittelpunkt des religiöfen und politifchen Lebens 
der Wanika bildet der Muanfa, für den lärmende Feſte gefeiert wer- 
den und der nur dem Häuptlinge felbft zugänglich ift; das Myſterium 
desfelben ift ein Inftrument von Holz das eigenthümliche brummende 
Zöne von fi giebt. Aus Furcht vor Zauberern bringen fie mißge⸗ 
ftaltete Kinder um, als der Zauberfünfte verdächtig, dagegen gilt ee 
ihnen ale großes Verbrechen eine Hyäne zu tödten, da fie diefe für 
ihren Stammovater halten. Die Todten werden von den Wakamba 
nicht begraben, fondern nur ind Gebüſch geworfen; die Wanika da- 
gegen verehren die Geiſter der Todten, die biöweilen in den Neuges 
borenen wiedererfcheinen follen. Mit Sklaverei und Sklavenhandel 
find beide erft neuerdings befannt. geworden. Bei den Wanika, die 
frieblicder find als jene und ſelbſt ſchüchtern und verſchloſſen in Folge 
der Bedrüdung durch die Muhammedaner, wird jegt eine größere An- 
zahl von Sklaven ein= als auegeführt (Krapf in N. Ann. des v. 
1850 IV, 152, 1851 1, 69, II, 170,180 ff. und R. II, 264, 1,337, 
313, 493, 390, 417, 428, Baf. Miff. Mag. 1850 IV, 54 ff., Guil- 
lain II, p. 268). 

Die Djagga (Wa-Tichagea) find von den genannten Böltern in 
mehrfacher Beziehung fehr verfchieden. Sie ftehen unter einem abfo> 
Iuten Herrfher zu dem fi) alle Unterthanen nur mit Ausnahme feiner 
Räthe als Sklaven verhalten, fo daß fie felbft Leine Heirath ohne ſei⸗ 
nen Willen fohließen dürfen. Wie die Wanika opfern fie den Geiftern 
ihrer Borfahren auf den Gräbern und fragen ihnen dor dem Opfer: 
thiere ftehend, mit einem Bündel Kraut in der Hand von welchem je 
nes frißt, ihre Wünfche vor. Die Sonne, in abgeleiteter Bedeutung 
den Himmel und Gott, nennen fie Eroova (Rebmann im N. Ann. 
des v.1849 II, 272, 284, 292 f., Arapf, R. II, 46, 27). Guillain 
(II, 2 p. 284 ff.) erfuhr von Eingeborenen daß fie etwas Landbau 
treiben, Kupfer und Eifen bearbeiten, daß fie Götzen haben und bei- 
den Gefchlechtern zwei untere Schneidegähne ausfchlagen. Ob übri- 
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gens feine Wa⸗Tſchagas identiſch ſind mit jenen Diaggas von denen 
Rebmann erzählt, fieht noch dahin. 

Endlich find noch als wahrſcheinlich Hierher gehörigdie von Frober- 
ville (Bull. soc. geogr. 1852 I, 431 ff.) gefchilderten Ba-Rgindo 
ju nennen. Sie wohnen 50 lieues landeinwärts im Süden des Lu⸗ 
puma.” Mulungu ift ihnen der Schöpfer aller Dinge, der im Himmel 
unter den guten Geiftern und auf Erden in Allem lebt was gut, nüß- 
lih und ſchön ift, wogegen Mahoka (die böfen Geifter plur.) überall 
das Schädlihe und Böfe fchafft. Jener erſchien ala großer Lehrer und 
Wohlthäter au unter den Menfchen, die jedoch ihm mit Undant 
lohnten und ihn umbrachten. Die Seelen der guten Menfchen gehen 
zu ihm nad dein Tode, die der böfen verwandeln fi in fhädliche 
Naturmächte und häßliche Thiere. Der Eultus beſchränkt fih darauf, 
daß man Haufen von Reis auffhüttet um Orakel zu erhalten, und 
Opfer von Arak in Prozeſſton bringt um Regen zu erbitten. Die 
Häuptlinge , deren Würde erblich ift, find Durch einen Rath der Alten 
in der Ausübung ihrer Macht gebunden. Sie führen das Ricdhteramt. 
Ein eigenthümliches Inftitut ift das des Alitara, einer Perfon die, 
obwohl ohne amtlichen Charakter, Streitende zu verſöhnen fich bes 
müht. Mißlingt der Verſuch, fo wird nad) verweigerter Genugthuung 
die Familie und dann der ganze Stamm des Beleidigers verantwort⸗ 
lich gemacht, ja man hält fi) um fich Recht zu verfchaffen oft fogar 
an ein Individuum eines bei dem Handel ganz unbetheiligten Stams 
mes, auf welchen die Fehde dadurch übergeht — ganz fo wie dieß auf 
der Goldküſte gebräuchlich) ift. 


- Krapf, RI 179 hat fie unter den Küftenftämmen aufgeführt. 


Die Malgafchen. 


1. Die Bewohner von Madagascar, die ſich ſelbſt Malagazi, ihre 
Inſel aber, oder vielmehr urfprünglid nur deren füdlihen Theil 
Malgaſch oder Madegaß nennen (Cauche 92), beftehen in ethnogra⸗ 
phifcher Beziehung aus drei verfchiedenen Hauptelementen, welche gro⸗ 
Bentheild fi) jo innig durchdrungen haben, daß eine Unterfhheidung 
derfelben im Einzelnen nicht leicht mehr gelingt. Diefer Umftand be- 
weift für ſich allein [hon, daß das Zufammenieben und die Rifhung 
jener drei Elemente nicht erft wenige Jahrhunderte alt fein fonn, wie 
man insbefondere von der Anweſenheit des Hauptdolkes, der Ma- 
laien, wohl geglaubt hat, obwohl damit die Möglichkeit nicht ausge» 
ſchloſſen it, daß die Hovas (wie iyie Sage berichtet) erjt vor einigen 
Sabrhunderten — vielleicht als die legten Malaieneinwanderer, denen 
früher andere zu verfchiedenen Zeiten vorausgingen — auf einer zahl⸗ 
reichen Flotte an der Weftküfte der Infel gelandet fein (Leguevel 
11, 29 f.). Vielmehr wird fi im Kolgenden zeigen, daß dieſes LXegtere 
eine gewiſſe Wahrfcheinlichkeit für fi hat, da die Hovas offenbar 
unter den Malgafchen relativ die reiniten Malaien find. 

Der oftafricanifhe Beitandtheil der Benölferung, die Vazimba, 
welche von den Malgajchen ala negerähnlich befcyrieben werden (Le- 
guevel II, 121), gilt im Lande ſelbſt als der Ältefte und urfprüng- 
lihfte*: in der wörtlich mitgetheilten Proclamation der Königin Ra- 


” Nah Froberville (Bull. soc. geogr. 1839 1,265 f.) wııden Die 
Urbewohner der Infel von den Malgafchen Bazimbas genannt. Drury. 
der um 1702 längere Zeit unter ihnen gelebt baben will, fegt fie in den 
Weſten an den Dani: Fluß in Die Begend von Menabe und fagt fie hätten 
platte Stirn , plattes Hinterhaupt, weniger langes und weniger wolliges Saar 
als die Übrigen Malagaſchen. Was Flacourt (1648) über fie mittbeilt, 
ſcheint bloße Fabel zu fein. Aud im Often der Infel follen ih nody Abori⸗ 
giner gefunden haben die den Namen Ompize und Ontefatrua führten. 
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navalo vom %. 1835 bei Descartes (p. 175) werden die Gräber 
der Bazimbas als nationales Heiligthum bezeichnet, und eine ähnliche 
Rolle fpielen die Urbewmohner der Infel unter diefem Namen in den 
Sagen der Malgafchen. Reſte derfelben foll es noch jeßt auf der Wefl- 
küfte geben, unter 199 auf der Karte bei Descartes, während fid 
im Often unter 2329 die Shapoaies und Schaffates (Tja 
vouai und Zfafati bei Descartes, Tfafali oder Chafalles ſchreibt 
Christave im Bull. soc. geogr. 1845 Il, 18) finden, die ebenfalls, 
vielleicht nur wegen ihrer Rohheit, für einen Zheil der Urbevölkerung 
gelten. In Nordaftica, im Gebiete der Berbern werden non Che- 
nier (Recherches hist. sur les Maures 1787 Il, 417, III, 14, 101) 
Chavoyas als ein räuberifches Volk genannt, welche unzweifelhaft 
nichts Anderes find ale ethnographiſch unbeflimmte Bölker die von 
den Arabern unter dem Namen Shamwiad.i. „Hirten“ zufammen- 
gefaßt wurden (Quatremere im J. des Savants 1838 p. 398): es 
Müpft fih daran die Vermuthung daß jene Chavoia auf Madagas- 
car, über welche alle näheren Nachrichten bis jeßt fehlen, ebenfalls 
kein befonderes Volk jein und nur von den dortigen Arabern nad 
ihrer Lebensweiſe jenen Namen erhalten haben mögen. Schaffat (Ga— 
fat bei Bruce III, 733) finden fi außerhalb Madagascar aud im 
füdlihen Ambhara (Isenberg and Krapf 406), ob fie aber zu je- 
nen in irgend einer Beziehung ftehen, ſcheint fi bis jegt nicht ent- 
fheiden zu lafien. Die Geuricas die von Isaacs (II, 369) ala ein 
wildes, den Bufhmännern ähnliches Bolt im Innern der Infel ge- 
nannt werden, finden fi ſonſt nirgends erwähnt, und es wird er- 
laubt fein in feine Angaben einiges Mißtrauen zu feßen, da er fon» 
derbarer Weife ald das neuerdings in Madagascar aufgetretene Er- 
oberervolf die jonft unbelfannten Ambalamboes bezeichnet anftatt die 
Hovas zu nennen. Daß endlih Papus von Neu⸗Guineag ber fih bie 
nach Madagascar verbreitet hätten (Dulaurier in N. Ann. des 
v.1850 II, 145), läßt fi nur als eine fehr unmwahrjcheinliche Ver⸗ 
muthung bezeichnen; alle negerartigen Elemente die ſich hier finden, 
find wohl ſchwerlich anderen als africanifchen Urfprunges. 

Ob zu jener africanifchen Urbevölferung der Inſel Araber ober 
Malaien zuerft hinzugelommen find, ift unbelannt. Die erfteren ha⸗ 
ben fidy ohne Zweifel feit Langer Zeit hier niedergelaflen,, mit den Ein; 
‚geborenen gemijcht und von der gegenüberliegenden Küfte des Feſtlan⸗ 
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des Stiaven eingeführt (LeguevelI, 111 not.). Daß insbefondere 
Kaffern nicht auf eigene Hand hierher ausgewandert find, ergiebt ſich 
daraus daß fie aller Schifffahrt und felbft des Schwimmens untundig 
find. Arabiſche Elemente finden fi im Oſten und Süden der Infel 
wie im Nordweiten derfelben. Sie find vorherrfchend in den Antay⸗ 
mours von Matatane, die zwar kupferfarbig und zum Theil foger 
wollhaarig find, aber im Wefentlihen muhammedaniſche Sitten be⸗ 
figen: fie wenden beim Beten das Geſicht nad) Oſten, baden fi) täg- 
li, grüßen mit „Salama,“ und haben ale angebliche Auswanderer 
von Metka ihre Ueberlegenheit über die Eingeborenen in fo hohem 
Brade geltend zu machen gewußt, daß man ihnen eine befondere 
Macht über die Elemente und über die Krankheiten zufchreibt und von 
ünen Amulete kauft (Leguevell, 187 ff.). Ihre Kinder laffen fie 
fohreiben und lefen lernen (ebend. II, 57). Rochon (17) fpricht von 
biftorifchen, medicinifhen und anderen Büchern die in ihrem Beſitze 
feien, und was Fiacourt über die Literatur der Malgafchen angiebt 
— er führt medicinifche, fosmographifche und, wie es fcheint, aſtro⸗ 
Iogifhe und kabbaliſtiſche Schriften an — ſtammt in der Hauprfadhe 
aus derjeiben Quelle, von Arabern (N. Journ. As. IX, 1822 p. 264, 
XI, 1833 p. 97). Auch das Alphabet deſſen fih die Malgafıhen bie 
auf Radama bedienten, war das arabifche. Im Süden der Injel oder 
(was wahrjcheinlich richtig ift) nach Andern vielmehr im Rorden ges 
hören zu den Arabern die Zafferamini. Die Sage über ihre Ein» 
wanderung im 15. Jahrh. (Rochon 17) bat Leguevel (II, 180) 
mitgetheilt. Ihren Namen hat man ald „Rachkommen des Ramini“ 
gedeutet (Christave im Bull. soc. geogr. 1845 II, 19), oder als 
„Nachkommen der Imina,“ einer Tochter Muhammed's (Frober- 
ville im Bull. soc. geogr. 1839 1, 259). Auf die richtigere Ableitung 
fheint die Angabe zu führen, daß fi die Eingeborenen der Inſel 
St. Marie Zafy Ibrahim „Kinder Abrahams“ nennen (Lloyd im 
J. R. G. 8. XX, 56), und es ift wahrfcheinlich nur Irrthum wenn die 
Bafferamini oder Zafindramina wieder von diefen legieren unterfchies 
den werden (ebend. p. 60), da fie doch identifch fein follen mit den 
Zaffé bouralhe (ebend. 76) — ein Name der bei kurzem ou offen- 
bar fih nur wenig von Zafy Ibrahim entfernt. Endlid werden 
als Araber auf Madagascar im Nordiweften die Antalothes „das 
Volk von jenſeits des Meeres” genannt (Rochon 18, Descartes 
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270, d’Unienville III, 243), die Antalaots von Mondjangaie, 
welche nah) Guillain (1, 2 p. 415) von arabiſchen Roloniften der 
africanifhen Küfte ſtammen, während fie nad Leguevel (II, 57) 
Suaheli find. Was man von ihnen zu halten hat, ift noch unflar. 
Auch in Bembatof-Bai follen ſich Araber feit langer Zeit niedergelaffen 
baben (Owen II, 100). | 
Daß die Chinefen nah Madagascar Handel trieben, wird von 
Edrifi wie von Marco Polo erwähnt. Pielleicht ſtammt die Art 
des Rechnens welche fonft bei den Malgafchen in Gebrauch war, mittelft 
Knoten die fie in drei an einem Ende verbundene Schnüre von unglei> 
cher Ränge fnüpfen (Descartes 323) aus diefer Quelle. Schon die 
geographifche Lage der Länder läßt vermuthen, daß die Chinefen nicht 
ohne Bermittelung der Malaten und daher wahrfcheinfich erft zu einer 
Zeit nah Madagadgar gefommen find, zu welcher der Verkehr der 
legteren mit diefer Infel fhon länger in vollem Gange war. Wie 
fhon erwähnt, hat Dulaurier aus Edrifi nachgewiefen das Java⸗ 
ner in alter Zeit nach Zanguebar und Sofala gekommen find, haupts 
fählih un Eifen zu holen, Raffles (Hist. of Java 1817 I, p.XXU) 
bemerft daß nad de Barros’ Angabe Javaner früäßerhin nad Ma- 
dagascar gefegelt feien und Owen il!, 36) hörte hier noch neuerdings 
einen Gefang der einem javanifchen Schifferliede ganz ähnlich war. 
Dumont d’Urville (Voy. de !’Astrolabe 1830. Philologie 
p. 275) hat durch Zählung von Wörtern zu beweifen gefucht, daß die 
Hebereinftimmung der polynefifhen Sprachen mit dem Malaiifchen 
und Madefaffiichen ziemlich gleich groß fei und beziehungsweife den 
Zahlen 0,14 und 0,18 entfpreche, während die der letzteren unter fich 
bedeutender fei, da fie 0,21 betrage, und das überdieß die Sprache 
der Malgaſchen polynefifche Wörter befige die ſich gar nicht oder nur 
in fehr verftümmelter Form im Malaiifchen wiederfänden. Da die po: 
lyneſiſchen Sprachen für den älteren Zweig des malaiv:polynefifchen 
Sprahftammes gelten, würde dieß — infofern ınan überhaupt auf 
folhe Wörterzgählungen einen Schluß gründen mag — zu der Anfiht 
führen, daß die alten Einwanderer welche nah Madagascar kamen, 
ihre Siße im fernen Oſten wahrſcheinlich ſchon lange vor der Zeit 
veriießen, zu welcher das jebige Malaienvolk fih bildete, d. 5. vor 
dem 12. Jahrhundert, wahrfcheinlich aber auch aus der Gegend flamm: 
ten welcher diefes legtere Volk angehört, nämlich von einer der weil « 
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lichſten unter den großen oflindifchen Infeln, wie jhon die geogra- 
phifche Lage erwarten läßt. . Aus Jacquet's Erötterungen über ein 
Madekaffifches Vocabular (N. Journ. As. XI, 1883 p. 122) geht her- 
vor daß die Sprache von Madagascar die meilten fpeciellen Analogieen 
zu der von Magindano, zum Malaiifchen, zum Lampung auf Suma- 
tra und zum Tagala auf den Philippinen befigt. Diefes Refultat wird 
jedoch dadurch wieder unbeitimmier als es auf den erften Blick fcheint, 
daß, obgleich die Malgafchen im Allgemeinen einander ohne große 
Schwierigkeit verftehen und dieſelbe Sprache im Norden und Süden 
der Infel herrſcht, doch an der Küfte, 3. B. in PBallandava -Bai, und 
nicht minder im Innern eine andere Sprache gefprocdhen wird (Owen 
Il, 103, 135, Boteler Il, 119), wenn auch die legtere viele Wörter 
mit der im Süden und Rorden verbreiteten gemein haben fol. Rad 
Dinome (N. Ann. des.v. 1856 III, 375) giebt ed auf Madagascar, 
abgefehen von den nod unbekannten Gegenden des Innern, zwei 
Sprachen, die der Salalaven und die der Betfimitfara , deren Wörter: 
ſchatz jedoch zu % übereinftimmt. Am weiteften zurüd feßt Craw- 
furd (Hist. of the Ind. Archip. 1820 I, 29) unter Beifiimmung Du- 
laurier’s (N. Ann. des v. 1850 II, 152) die malaiifche Einwan⸗ 
derung nach Madagascar, nämlich in die Zeit vor dem Beginne der 
Einwirkung indifcher Einflüffe auf die Malaienvölter des dortigen 
Arhipeld, und zwar aus dem Grunde weil fich feine Sanffritwörter 
in der Sprache von Madagascar fänden; der beginnende Berfehr zwi» 
[hen Borderindien und dem oftindifhen Archipel fällt aber nad 
Crawfurd (III, 194) in's 2., nad Raffles (I, 474) {don in’e 
1. Jahrh. n. Ch., wogegen er nad Laſſen (Imd. Alterthumsf. 11, 
1044, 1059) fiyer wenigſtens noch um ein Jahrhundert weiter hin- 
aufzufeßen if. So wichtig jener Grund ift, wenn ſich die Thatfache 
beftätigt die er behauptet, fo ift er doch nicht vollkommen zwingend, 
denn der Einfluß welcher von VBorderindien auf die oftindijche Infel- 
welt ausgegangen if, kann fi nur fehr allınählich ausgebreitet ha⸗ 
ben; es ift befannt daß die Völker der einzelnen Infeln in fehr ver- 
ſchiedenem Maaße ihm unterworfen gewefen find, und es fönnten daher 
die früheren Sige der Einwanderer die von dort nad Madagastar ges 
fommen find, troß langjähriger Anwefenheit indifchen Einilurfes in 
benachbarten Ländern fih Doch demfelben entweder ganz entzogen ha⸗ 
ben oder ihm nur in fo geringem Grade unterworfen geweſen fein, 
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daß ihre Sprache feine Spuren davon bewahrt hat. Steht demnach 
zwar fiher daß Menfchen von malaüfcher Race in Madagascar feit 
früher Zeit ſich niedergelaffen haben (vgl. darüber auch Cotain in 
N. Ann. des v. 1846 I, 385), fo will es doch nicht gelingen den Zeit⸗ 
punkt ihrer Ankunft mit Wahrfcheinlichkeit feftzuftellen. Nur das Eine 
ift nod) hervorzuheben daß in einer Stelle des Ibn Said (angeführt 
bei v. Klöden p. 241), alfo um die Mitte des 13. Jahrhund:rte, 
nicht nur Madagascar unter dem Namen der Infel Komr beiprochen, 
fondern aud das Bolf der Komr auf Madagascar „Brüder der Chi⸗ 
nefen“ genannt und „Malay“ ald der Name einer Stadt auf diefer 
Infel angegeben wird*: Demnach ſcheint jener Schriftftellee um die 
Erijtenz der Malaien auf Madagascar gewußt zu haben, da man 
unter den „Brüdern der Chineſen“ jedenfalld weder Araber noch ne 
gerähnliche Menfchen verftehen kann, fondern nur foldhe von oſtaſia⸗ 
tifher Bildung. Die Anführung einer Stadt Malay auf der Inſel 
Komr findet fih fhon vor Ibn Said bei Edrifi, und man wird 
daher in Verbindung mit dem Ohigen als gewiß betrachten dürfen 
dag Malaien ſchon zu Anfang des 12. Jahrhunderts in einem lebhaf- 
ten Verkehr mit Oftafrica geflanden haben, daß fie jedenfalls nicht 
fpäter als um diefe Zeit fih auf Madagascar feftgefebt haben — und 
es knüpft fih an den Namen der Infel Komr noch die weitere Ver⸗ 
muthung, daß fie auch die Komoren aufgefucht und befeßt haben mögen. 

Die beiden Hauptvölker der Infel find die Sakalaven und die 
Hova, jene in deren weftlihem Theile, von der Gegend von Murons 
dava bie zur Bembatok-Bai hinaufreihend (Leguevel Il, 99, 
Owen II, 108), diefe im Gentrum der Infel. Die Sakalaven find 
ihrem leiblichen Typus nad ein Miſchvolk von Africanern und Ma- 
taien, bei welchem die Charaktere der erfleren vorzumalten feinen: 
ein von Statur und muskulös, dunkelſchwarz von Farbe, mit regel: 
mäßigen Zügen und ſchwarzen flehenden Augen (Descartes 269). 
Minder begabt und gebildet als die Hovas, Außerft forylve und un⸗ 
betümmert um die Zufunft, find fie jebt zerfplittert und machilos. 
Früher das herrihende Bolt der Infel, aus welchem alle Königsfami- 
lien ftammten, haben fie neuerdings troß ihrer Tapferkeit den erobern- 


Froberville (Bull. soc. geogr. 1839 1, 263) madıt auf die Aehn⸗ 
tichteit Des Namens der Inſel Malatag und „Malaka“, des Hauptfikeö der 
Maleien auf der gleichnamigen Halbinſel aufmerkſam. 
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den Hova weichen müffen, die früher verachtet und als unrein ange 
ſehen, fi doch über alle anderen Völker zu erheben gemußt haben 
(Leguevel II, 29 f.). Diefe Erhebung mag fie erft im Laufe des 
gegenwärtigen Jahrhunderts zur unbeftrittenen Oberherrfchaft über 
die ganze Infel geführt haben, doc follen fie fih Thon im 17. aus 
ihrer urfprüänglichen Verachtung herausgearbeitet haben und zu Macht 
und Anſehen gelangt fein (Noel im Bull. soc. geogr. 1844 I, 409). 
Sie fheinen in Sprade, Sitte und äußerer Erfeheinung die ftärfften 
Spuren ihrer malaiiſchen Abkunft bewahrt zu haben, find olivenfar- 
big, mittelgroß , ihre Geſichtszüge nicht ſcharf gefchnitten, die Unter⸗ 
lippe vorftehend (Descartes 268); doch follen fie nicht unvermifcht 
mit den Sakalaven geblieben fein (Lloyd im J.R.G.S. XX, 685). 

Unter den Sitten der Hova find es vorzüglich folgende welche mit 
Beftimmtheit auf malaio-polynefifchen Urfprung hinweiſen. Bei allen 
wichtigen Gelegenheiten wird die Berfammlung der Häuptlinge beru- 
fen, die wie jede Gerichtsſitzung und jetzt felbit jedes Geſpraͤch das ſich 
bei zufälliger Begegnung anfpinnt, Haba oder Kabar (ſtava⸗Partie) 
beißt (Owen Il, 112). Fehlt nun zwar die dabei in der Südfee 
gebrauchte Kavamurzel und das aus ihr bereitete Getränk, fo wird 
doch ein anderes Reizmittel, houchouk, gekaut, das aus getrodneten 
und pulverifirten Tabaksblättern befteht (LeguevelI, 35). Das 
Kauen von Betel und der Bau dieſer Pflanze fol nur bei den beſon⸗ 
ders betriebfamen Antaymours in Uebung fein (d’Unienville IH, 
290, 279). Die Kähne mit einem oder zwei balanciers, die fih auf 
der Wertküfte der Infel finden, follen von den Sakalaven erft den Ho⸗ 
vas nachgebildet worden fein (Leguevel I, 30, II, 98). Im Kriege 
bat bis auf Radama die ganz polynefifche Sitte geherricht, daß die 
Gefallenen um jeden Preis der Gewalt der Feinde entriffen und von 
den zurüdtehrenden Kriegern mit nach Haufe gebracht werden mußten 
(Owen II, 113), und daß Mufcheln die Stelle der Trompeten ver 
traten (Legu&vel I, 245). Die Kriegerkaften im Innern der Infel 
find alle mit tättowirten Figuren gefhmüdt (ebend. 159 not.). Es 
gehört dahin ferner, daß, während fonft eine Heirath unter Bluts⸗ 
verwandten den Malgafchen als verbrecherifch gilt (ebend. 116), nur 
die königliche Familie (wie namentlich auf den Sandwichinfeln) hier- 
von eine Ausnahme macht: nicht allein war Radama's erſte Frau feine 
Schweſter, jondern es ift auch überhaupt bei den Hovas gebräuchlich 
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daß der König eine nahe Berwandte, die Tochter feiner Schwefter, 
heirathet um feinen eigenen Kindern, welche fonft Gefahr laufen von 
- den PBrieftern aus dem Wege geräumt zu werden (Boteler II, 132, 
HolmanIi,459), den Thron zu fihern, da der ältefte Sohn feiner naͤch⸗ 
ften weiblichen Berwandten der rechtmäßige Thronerbe ift (d’Unien- 
ville 286). Der König-ift zugleich, wie in Bolgnefien, oberfter Brie 
fer (Lewis im J.R. G. S.V, 289) und wie in Polynefien fallen die 
Börter welche aͤhnlich Tauten wie die Namen der Häuptlinge, aus Ehr⸗ 
furdht vor diefen aus der Sprache des Volkes heraus und werden durch 
andere erſezt (Tyermann and B. II, 520). Die Form des Eides, 
dur den ein Bündniß der Freundfchaft befiegelt wird (von Noel 
im Bullet. soc. geogr. 1844 I, 386 bei den Sakalaven genau geſchil⸗ 
dert, Legusvel II, 105) ift, wie ſchon erwähnt, diefelbe welche vor 
Jahrhunderten auf den Philippinen beftand und bei mehreren Ma 
laienvoͤlkern noch jetzt befteht. Auf den höchſt eigenthümlich eingerich⸗ 
teten, als eine doppelte Pumpe conſtruirten Blaſebalg der Malgaſchen 
und feine Uebereinſtimmung mit demjenigen welcher im oſtindiſchen 
Archipel an vielen Orten in Gebrauch ift, haben wir ſchon anderwärts 
aufmerkſam gemacht (I, 294). Endlich ift auch im Temperamente der 
Malgaſchen die als genußfüchtig und fröhlich bie zur Ausgelaffenheit 
gef&hildert werden, eine merkwürdige Achnlichkeit mit den Südſeevöl⸗ 
fern nicht zu verkennen, welche fih bis in die fpecieleren Züge ihres 
Leichtſinnes verfolgen läßt: die Weiber find in hohem Grade unkeuſch 
und fäuflih, ihr ausichweifendes Leben vor und zum Theil Ion 
während der Ehe giebt aber durchaus keinen Anftoß. 
Ueber die einzelnen Volker von Madagascar wird fi in ethno⸗ 
graphiſcher Beziehung vielleicht Genaueres aus den von Sir W. M. 
Farqubar dem Britifchen Muſeum geſchenkten Handichriften (I. R. 
G.8.XX, 75) ergeben. Bis jept find ihre Beziehungen zueinander 
völlig dunkel und felbft die Ramen vieler find ethnographiſch ganz werth⸗ 
108, da fie nur relative Ortänamen find, 5.3. Antatfimon, Bolt 
des Südens; Antavaratch, Volk des Nordens u.f.f. (A’Unien- 
ville III, 242, J.R.G.8. XX, 76). Die Betfimfaracs find der 
Etymologie des. Wortes nad ein aus vielen kleinen Völkern gebilde- 
tee Bund (Descartes 329), der aus dem Ende des 17. Jahrh. 
ſich herſchreiben fol. Die ziemlih dürftigen und unvollfiändigen 
. Ungaben über den leiblichen Typus der kleineren Völker find das 
Waig, Anthropologie 2r DD. 28 
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Einzige was fih in etänographifcher Rüdficht bis jept über fie bei⸗ 
bringen läßt. 

NIrdlich von den Hova im Innern leben die Antfianaecs, die 
den Sakalaven fehr ähnlich find (Descartes 269), fühlih von je 
nen die Betfilos oder Betfileoe, welhe man die Hova des Südens 
genannt hat: fie find ofidenbraun von Farbe wie diefe , haben ovales 
Geſicht mit rothen Augen, häufig Adlernafe, vorftehende Oberlippe, 
Iodiges theild wolliges theild nicht wolliges Haar, Meine nicht wohl⸗ 
gebildete Extremitäten (Leguevel II, 140, Descartes 344). 
Die Antancay, öſtlich und nordöſtlich von den Hova, werden wieder 
mehr ald ein Mitteltypus gefchtlbert, wie Die Sakalaven und Antfia- 
nacs, nämlich Hein und zart gebaut mit duntelbrauner Haut, fchlich- 
‚ tem langem Haar, Meinen tiefliegenden Augen, platter Rafe, einge 
zogener Oberlippe und fehr großem Munde (Deseartes 336). Zn 
den Bölkern in weldhen das Regerblut vorzuherrfchen fiheint, gehören 
(unmittelbar im Süden der Untancay) die Bezonzons und im 
Dften von diefen an der Küfte die Affranarts: jene dunkel kupfer: 
farbig, groß und robuft, mit fraufem Haar, fanftem Blick, platter 
Rafe und diden Negerlippen; dieſe ebenfalls kupferfarbig, groß und 
wohlgebaut, aber von ſchlichtem Haar und ausgeprägten Zügen (eben- 
daſ.). Die Antancars im Außerfien. Nordoſten der Infel find den 
Kaffern fehr ähnlih (Legusvelll, 70). Demnach läßt fi von 
den malaienähnlichen zu den negerartigen Völkern folgende Stufenreibe 
aufſtellen: Hovas; Betſilos Safalaven, Antancay, Antfianace; Affra⸗ 
varts, Antancars, Bezonzons. Zu den mehr negerartigen Völkern, 
die merkwürdiger Weiſe faſt den ganzen nordöſtlichen Theil der Juſel 
einnehmen,* gehören nach Descartes noch die Betfimfaracs, 
Betanimenes und Antatchimes, Über deren äußere Erſcheinung 
nichts Specielleres mitgetheilt wird. Ale eine beachtendwerthe That⸗ 
ſache ift nur noch hervorzuheben daß blaue Augen namentli beim 
welblihen Geſchlechte auf Madagascar bisweilen vorkommen (Ro- 
chon 24). 

In der Ahnogtapbifigen Eintheilung der Infel, melde Descar- 
tes (215), wie es fheint, ganz nach Christave.a.a. D. gegeben 
bat, werden außer den genannten Böltern noch die Antavarté 


eg Daß a6 Ber aus’ Karte Kaflern ern tm Süden von Madagatrar als 
URL. angiebt, ſcheint durch nichts gerechtfertigt (Bol. Descartes 348), 
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(Hinter den Betfimfaracs im Innern) und im füdlihen, noch wenig 
befannten Theile der Infel die Antaraye, die Vourimes und Ma⸗ 
Hicores, die Mabafales und Andraivoules erwähnt, doch 
fehlen alle Angaben über die Gründe meshalb anderwärts (p. 265) 
von ihm genannte Bölker in dieſe ethnographiſche Weberfiht gar nicht 
mit aufgenommen worden find, daher die ganze Aufſtellung derfelben 
als unzuperläffig und willlürlich erfcheint.* 
II. Schon in der Ausftattung des äußeren Lebens zeigen fidh die 
Malgaſchen als ein Volk das den Regern und den Kaffern überlegen ift. 
Die Hütten der Hauptfladt Tananarivo find von Erde auf Pfäh- 
len erbaut, ihre Wände aus Flechtwerk gemacht, das Dach von Stroh 
oder Blättern. Zu ihrer Erbauung bediente man fich freilich der Säge 
nicht, auch der Gebrauch von Nägeln ift unbelannt, doch beftehen 
viele derfelben bei den Hovas aus zwei Räumen, die einige wenige 
Geräthe enthalten: hölzerne Teller, Löffel und Becher von Horn find 
unter diefen die bemerfensmertheften (Leguevel II, 25 ff., 240). 
Schon in alter Zeit waren, wie Cauche erzählt, die Dörfer mit 
Ballifaden umgeben; unbefeftigt bleiben fte aber bei den Sakalaven, 
bie fih ganz auf ihre frühere Macht und perfänliche Tapferkeit ver⸗ 
laffen haben (Descartes 318). Bei den Hovas, die in der Baukunft 
neuerdings nicht unerhebliche Fortichritte gemacht haben (Legnevel 
U, 264), find die Dörfer jegt auch mit Bräben von 6‘, biömeilen 
fogar mit drei Gräben von 30—40' Breite und beträdhtlicher Tiefe 
umgeben. In dem Pallifadenzaune find Schießlöcher angebracht die 
jugeftopft werden bie man wieder geladen hat, ja man hat bei den 
fonft unbelannten Antetolong im nördlichen Theile des Inneren noch 
weit fünftlichere Feſtungewerke gefunden (d’Unienville III, 269), 
obgleich übrigens von regelmäßiger Kriegführung, geordneten Märs 
fen und disciplinirten Soldaten bie auf Radama fi) nichts gefun« 
den hat. 
Die Kunftfertigkeiten der Malgafchen find nicht unbebeutend. Auf 
die Gewinnung und Bearbeitung der Metalle verftanden fie fih ſchon 
vor der Anfunft der Europäer; namentlich verfertigten fle treffliche 


” Die Infel Bourbon, anf welche unter andern Regerſtlaven auch 
Malgajchen gekommen find, bat jept yanz eine Mulattenbevölterung. eg 
die erfien Koloniſten haben ſich dort ſo mit ihren Sklaven em. aß 
aur wenig rein kaukaſiſches Blut Abrig geblieben if (Bory Til, 233), 
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Goldarbeiten und bedienten fih der Waage zur Schätßung der Ge⸗ 
wichte.(Rochon 127, Cauche 103). Selbft Flinten wiſſen fie jebt 
vollftändig herzuftellen (Descartes 850), benutzen die Steinfohlen 
in ihren Gießereien, welche vorzüglich ſchöne und haltbare Ketten, ver 
zierte Teller und -Beitede, Halsbänder und Ohrringe von Gold und 
Silber Tiefen; auch ihre Aderbau- und Hausgeräthe verfertigen fie 
ſelbſt. Berner weben fie baummollene und namentlich {ehr koſtbare 
feidvene Tapeten (Delfner in Monatsb. d. Gef. f. Erdk. R. Folge V, 
21). Weberhaupt zeigen ihre Seiden- und Baummollenwebereien von 
vieler Kunft und werden zum Theil nad Mauritius und Bourbor. 
ausgeführt (Owen I, 171), und vielleiht ſtammt auch die Graslein⸗ 
wand, die in Gabinda aus dem Innern bezogen wird und der von 
den Malgaſchen als Packtuch für den Erport angefertigten fehr ähn⸗ 
lich if (Boteler II, 356), mittelbar oder unmittelbar von Mada« 
gascar. Auch bereiten fie Zuder aus dem Zuckerrohre (Leguevel 
H,88 f., I, 266). Die $ärbereien und Webereien der Sakalaven, 
ihre gefhidten Holz. und Metallarbeiten nebſt den dazu gebrauchten 
Werkzeugen Sat Noel befchrieben (Bull. soe. geogr. 1844 I, 406). 
Die Fahrzeuge der Malgafchen find von drei verſchiedenen Arten (Bes 
ſchreibung bei Descartes 299): die eine derjelben ift mit zwei Se⸗ 
geln verfehen und man hat im vorigen Jahrh. bei ihnen eine Birogue 
gefunden die 160 Menfchen fapte. Ueber die Eonftruction einer Hänge 
brüde im Lande der Hovas hat Lewis (J.R.G.S.V, 232) Näheres 
mitgetheilt. Geld ift nur in geringer Menge in Umlauf, weil mit den 
Todten ein großer Theil ihres Eigenthums begraben wird: eine un- 
geheure Menge von Koftbarkeiten und Geld wurden dem König Ra⸗ 
dama mit in's Grab gegeben und 20000 Ochfen bei feiner Todten- 
feier gefchlachtet, Alles zufammen im Werthe von ungefähr 60000 
iv. sterl. (Tyermann and B. II, 558). Die Piafter welche ale 
Münze gelten, werden in 60 Theile getheilt und diefe Dur) die Waage 
geprüft (Leguevel I, 146, II, 37). Die Luxusbedürfniſſe der 
Malgaſchen follen in neuerer Beit fehr gefliegen fein. 

Der Landbau der Hovas ift nur gering, da die Ratur Rahrungs- 
mittel in Weberfluß von felbit producirt, namentlich den Reis, der 
zum Theil unbenubt verderben muß, weil ed Straßen weder im Ins 
nern der Infel no nach der Küfte giebt (Legusvel II, 34). Die 
Sakalaven leben zum großen Theil ald Nomaden und find im Befige 
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zahlreicher Heerden (d’Unienville III, 293), dod bauen fie auch 
mehrere Arten von Reis und Mais, Baumwolle und Tabak; fie 
düngen die Felder nur felten anders ale durch Abbrennen des Krautes 
und Bufchwerks; eine Heine Art zum Abhauen der Bäume und ein 
Stod miteinem Spaten find ihre Adtergeräthe (Noel 0.0.D.401,404). 

So günftig ſchon nach dem Borflehenden das Urtheil Über die 
geiftigen Fähigkeiten der Malgaſchen ausfallen muß und fo fehr dieß 
noch ferner namentlich durch ihre Leiftungen in der Redekunſt beftätigt 
wird (Beifpiele bei Rochon 82 ff., LeguevelI, 176), fo große 
Einftimmigkeit ſcheint doch auch darüber zu. herrfchen, daß ihr mora⸗ 
lifeher Charakter nichts weniger als hoch fleht. Zwar wird an ihnen 
die Baftlichkeit gerühmt mit welcher man den Fremden in jedem Dorfe, 
auch wo er keinen Freund befikt, aufnimmt: er erhält alsdann eine 
befondere Hütte und wird vom Häuptlinge des Ortes verköfligt; man 
verlangt don ihm für die bewiefene Baftfreundfchaft feine Geſchenke 
(d’Unienville III, 259), man umgiebt ihn mit Muſik und Zang 
und wünſcht nur daß er theilnehme an der heiteren Froͤhlichkeit die 
diefe Menfchen über Alles lieben. . Trotzdem fol die Habfucht die Haupt⸗ 
leidenfchaft fein Die fie bewegt, wie befonders von den Hovas verfichert 
wird (Descartes 849), ſelbſt die eigenen Kinder follen ihr biswei⸗ 
len zum Opfer fallen und von den Eltern in die Sklaverei verlauft 
werden (Leguövel II, 51). Obgleich tapfer, treu ihrem Könige 
und ftreng auf defien Gerechtigkeit haltend (Owen II, 117), gilt doch 
fonft Berfiellung, Lüge und Betrug den Hovas nicht ale ſchändlich, 
fondern nur als Hug, wo fie zum Zwede führen, den Antalotches 
allein wird eine größere Ehrlichkeit in Handel und Wandel nachgerühmt 
(Leguevel II, 57). Genußfucht und Leichtfinn bis zu gaͤnzlicher 
Sewifjenlofigkeit fcheinen die Grundzüge des Charaktere der Malga- 
fhen zu fein. Gleihgültig und theilnahmlos gegen fremdes Leiden, 
ſuchen fie ſtets nach finnlihen Genüflen; den geiftigen Getränken fo 
far? ergeben, daß deren Genuß den Hovas bei Todesftrafe verboten 
werden mußte (Froberville bei Legu&vell, 21), find fle zugleich 
äußerft faul’ zum Gelderwerb durch Arbeit (ebend. I, 280). Die Skla⸗ 
ven erfahren verfchiedene Behandlung, je nach ihrer Stellung: die 
einen find geraubt oder im Kriege gefangen und werden hart gehalten, 
die anderen dagegen find den übrigen Gliedern der Familie roR ganz 
gleichgeftellt (ebend. IL, 242). 
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Bei der Reidenfchafrlichkeit und dem großen Leichtfinne der Malga- 
ſchen ift es natürlich daß vie Strafen die den Verbrecher treffen, hart, 
zum Theil ſelbſt barbariſch jind. Tod, Sklaverei oder Geldbuße find die 
gewöhnlichfien, und zwar fo, daß den Armen meift ein ſchwereres Uebel 
teifft ale den Reichen (Uusführliches über die Sakalaven in dieſer 
Nüdfiht bei Descartes 304 ff.) Diebftahl wird mit einer Buße von 
18 Ochſen oder mit Sklaverei geftraft, auf jeder Verwundung mit 
einem Gifen ſteht der Tod (Leguevell, 147). Charatteriftiich ift 
daß Ehebruch wenigſtens in älterer Zeit ganz wie Diebflahl behandelt 
wurde (Rochon 24, Cauche 124), der Schuldige verlor beide 
Hände. Eine falfche Anklage wird je nach dein Stande des Klägers 
mit einer Geldbuße oder mit Sklaverei befttaft; gehören beide Par 
teien deimfelben Stande an, fo trifft den falſchen Aukläger die Strafe 
des Verbrechens das er dem Andern Schuld gab (Descartes 306). 
Der Herr ift für feinen Sklaven verantwortlich, wenn er fih nicht 
entfchliegt diefen felbft hinzugeben (Descartes 308). 

. Die Ehe wird vor einem Magiftrate geſchloſſen, der dabei eine Ab- 
gabe erhebt. Das Gewöhnliche ift daß der Mann mit feiner Frau zu» 
gleich aud) deren jüngere Schweftern zur Che erhält. Ehebruch gilt 
nicht ale moraliſches Unrecht, und es wird behauptet daß er überhaupt 
nur dann an der Fran geftraft zu werden pflege, wenn fie denjelben 
in Abweſenheit ihres Mannes von dem Wohnorte begebe (Leguevel 
I. 145, 148). Die erfte Frau ift Hauptfrau. Die Macht der Weiber 
über ihre Männer ift oft bedeutend (Rochon 23), Doch erregt ihr 
Tod meiſt feine Theilnahme; auch die Geburt eines Mädchens gilt ale 
fein frohes Ereigniß (Leguevel I, 112, 108). Unteufchheit der 
Mädchen vor der Ehe if allgemein und giebt feinen Anftoß, nur der 
Umgang mit Sklaven wird ihnen ald Verbrechen angerechnet (ebend. 
I, 232). Bei den Sakalaven find indeſſen die Weiber zurüdhaltender 
als bei den Hovas (ebend. II, 98). Auf noch andere Lafter, dic bei 
den Antaynıours fogar in gewiſſen Fällen zur Sitte gehören follen 
(1, 229), deutet der befondere Stand der Tänzer und impropifirenden 
Sänger in Weiberkleidern (97 f.). Uebrigens berrfcht innerhalb ber 
Familie ein mohlmollender Geift und es fehlt nit an Pietät: die 
Mütter find vol zärtlicher Spige für. die Kinder (Owen 1, 173, Bo- 
teler I, 152) und nehmen fle fietd mit ſich; man ift überhaupt fehr 
nachſichtig gegen fie, doch haben die Eltern das Recht fie zu verkaufen, 
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wenn fie ungehorſam find; die Gräber der Bäter werden regelmäßig 
befuht und man pflegt bei ihnen Opfer zu bringen (Froberville 
bei Leguevel I, 23). — Die Befchneidung ift auf Madagascar 
allgemein (Descartes 292); nah Cauche (48 ff.), der fie ausführ- 
lich befchreibt, wird fie nur alle drei Fahre gefeiert und hat zum 
Hauptzweck die Austreibung eines böfen Geiftes aus den jungen Leu⸗ 
ten, die nad) achttägigem Faſten an ihnen vorgenommen wird. 

Der König ift bei den Sakalaven wie bei den Hovas alleiniger . 
Cigenthümer alles Landes: er verleiht es an feine Bafallen und Diele 
geben wieder an die einzelnen Familien ab (Noel a.a.D.401, Le- 
wis im J. R. G. 8.V, 289). Indeſſen haben die Befigverhältnifie der 
Grundeigenthümer bei den Hovas in neuerer Zeit durch willfürliche 
neue Berleihungen von Seiten des Königs feine Störung erlitten; 
diefer begnügte fi) vielmehr mit dem Zehmten den er von den Pros 
dukten des Bodens, von jedem Berlaufe auf dem Rarkt u. f. f. erhielt 
(Legusvel Il, 39). Die Beſtimmung der Abgaben ift aber oft ver 
ändert worden (Descartes 316). Erſt Radama hat die ganze . 
Infel in 22 Provinzen getheilt, deren jede ein Gouverneur regiert, 
Bon Seiten der Beamten und der höheren Stände überhaupt wird 
das Boll ſchwer gedrüdt. Allee Grundeigentyum. dauert nur fo lange 
als es bebaut wird. 

Die Stellung des Könige fe eine außerordentlich hohe, faft über- 
menfchlidhe: ‚bei den Antaymours, wo fich dieß am flärkfien geltend zu 
machen: fcheint, wird er faft göttlich verehrt, ift aber auch für das 
Gedeihen der Früchte und für alles Unglüd nerantwortli von dem 
dad Volk getroffen werden mag (Leguevel Il, 230, d’Unien- 
ville III, 285). Mit diefer Berehrung fteht ed ohne Zweifel in Zus 
ſammenhang, dag der Häuptling oft erft lange Zeit, bisweilen ein 
ganzes Jahr nach feinem Tode beerdigt wird (d’Unienville III, 257). 

Daß die Malgaſchen nicht ohne einen Glauben an Gott ald Schöpfer 
find, beweifen ihre Eidesformeln und Gelübde: „Du bift es den; wir 
anfleben, Gott, der du den Menfchen geichaffen haft, den Simmel, 
die Sonne, den Mond, die Sterne, den Regenbogen , die Winde, die 
Erde, das Meer, das ſüße Wafler und Alles mas athmet und: fith bes 
wegt unter dem Gewölbe des. Himmel! und auf der Erde. Und auch 
ihr Geifter unferer Ahnen, unferer Bäter-und Mütter, feid und gnä⸗ 
dig!“ (d’Unienville ITII, 260). Neben dem guten höchſten Weſen, 
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das fie wie alles Gute, Wunderbare oder Unbegreifliche überhaupt 
Zanaar oder Zannahar nennen (Leguevel I, 96), nehmen fie auch 
ein böfes Princip Angatch au, das mit jenem gleich große Macht ha⸗ 
ben fol und allein von ihnen Opfer erhält und Verehrung (ebendaf. 
133, Rochon 19). Unter beiden ftehen eine Menge von niederen 
Göttern: der Gott des Donnerö, des Regens, des Lebens, der Gott 
der Weißen, der Schwarzen, und es wird behauptet daß fie felbft 
abftracte Begriffe, wie Ruhe, Pracht, Liebe, Habſucht u. dergl. zu 
Göttern perfonificirt hätten. Die Hovas befigen allerdings einen Ras 
tional-Öögen (Descartes 298), auch fehlt es fonft nicht an Einzel⸗ 
gegenfänden, an die fich eine gewiffe religiöfe Scheu und die Bor- 
ſtellung einer befonderen Helligkeit Inüpft, wie 3.8. die große Granit⸗ 
vafe welche die Zafferamini aus Arabien mitgebracht haben follen 
(Leguevel I, 87), fonft haben fie aber keine. Götzenbilder, Tempel 
oder Altäre. Die Götter welche zwar auf dem filbernen Faden bis- 
weilen herabfteigen der den Seelen der Zodten als Himmelsleiter dient 
(d’Unienville III, 261), ftehen dem Menfchen durhaus fern. Die 
Vermittelung mit ihnen übernehmen die Ombiaches, welche die Opfer 
verrichten (eine Ceremonie diefer- Art bat: Hill 46 befchrieben) und 
außerdem befonders in Anſpruch genonmen werden, wenn es fich 
darum handelt Zauberei zu entdedden welche Krankheit oder einen To⸗ 
desfall verurſacht hat. 

Es wird alsdann — natürlich nur wenn es ſich um einen vor⸗ 
nehmen Mann handelt — zu einem Ordale geſchritten: wer der Zau⸗ 
berei angeklagt ift, muß, um feine Unſchuld zu beweiſen, einen Aufs 
guß der giftigen Ruß von cerbera tanghin trinken; feltener ift es die 
Probe des glühenden Eifens die er zu beftehen hat, oder (mas haupt» 
fädjlih bei den Antaymours gebräuchlich ift) dad Durchſchwimmen 
“eines Fluffes in welchem ſich viele Kaimans aufhalten (Leguevel 
1, 288). Man kann leicht ermeſſen zu wie vielen falfchen Anklagen 
namentlich gegen reiche Leute diefe Einrichtung verleitet, da dem Klä- 
ger, wenn er Recht behält, das eine, und dem Häuptling ein zweites 
Drittel des vom Schuldigen hinterlaffenen Vermögens zufällt (ebend. 
117). Wir dürfen demgemäß wohl auch vorausfegen, daß Radama 
die Ordalien nicht fomohl, wie Fyermann and Bennet angeben, 
deebalb fortbefiehen ließ, weil durd ihre Abfchaffung alle Begriffe 
von Recht und Gerechtigkeit beim Volle umgeftoßen worden fein wür⸗ 


Anderweltiger Aberglaube. 441 


den, fondern vielmehr weil fie eine unerfchöpflihe Geldquelle für ihn 
felbft waren. In der That hängt das Volk mit fo fefter Ueberzeugung 
an diefer Art des Gerichtsverfahrens als die Uebel augenſcheinlich ind 
die aus ihr entfpringen. Es kommt vor daß die fämmtlichen nahen: 
Berwandten eines Berfiorbenen darauf beftchen auf ihre Unfhuld am 
Tode desfelben Gift zu nehmen, weil fie ihren guten Ranien gefährdet - 
glauben. In einem von Tyermann and B. (Il, 516) erzählten: 
Kalle farben deren fünf in Fulge davon. Auch andere Rechtöftreitig- 
keiten werden auf diefe Weiſe entfchieden: es ftiehlt Einer einen Kna⸗ 
ben um ihn zu verfaufen und von dem gelöften Gelde feine Schulden 
zu bezahlen; der Diebſtahl wird ruchbar, ver Thäter aber weiß den 
Verdacht auf feinen Gläubiger zu werfen; diefer wird, da der Dieb 
ein Gegengift genommen hat, durch das Ordale des Verbrechens über⸗ 
wiefen und. muß zwei Sklaven, darunter feinen eigenen Sohn, ale 
Strafe zahlen. ' 

Zu. dem Aberglauben der Ordalien kommt aud noch ſolcher von 
anderer Art. Man hat Amulete. Ferner flößen gewiſſe Thiere dem 
Malgaſchen eine Art von religiöſer Scheu ein: dieß gilt vom Chamä⸗ 
leon (LeguevelI, 288), auch Kapen und Schweine werden aus. 
Aberglauben (tabu) nicht gehalten (ebend. 167), doch ift der Abſcheu 
vor legteren nicht allgemein (Descartes 292). Unreine Thiere und 
in Folge davon Speifeverbote, die aber für die Einzelnen verfchieden : 
find, giebt eö mehrere, namentlich bei den Sakalaven (Noel im Bull. 
soc. geogr. 1844 I, 389). Wird das Junge eines Walfifches getödtet, 
fo entſchuldigen fie fi bei defien Mutter, bitten fie um Berzeihung 
und erfuchen fie fi zu entfernen (Owen I, 170), ganz fo wie Die 
Kaffern zu verfahren pflegen wenn fie einen Elephanten erlegt haben 
(Rose bei Moodie Il, 883). Bei Sonnen» und Mondfinfterniffen 
wird viel mit Feuergewehr geſchoſſen und gelärmt (d’Unienville 
III, 252). Die Tage unterſcheidet man in -glüdliche und unglüdliche 
(fali): an den legteren darf nicht ausgegangen und kein-Gefchäft ges: 
trieben werden; ein Kind das an einem folchen Tage zur Welt tommt, 
wird. ertränkt, ausgefegt oder lebendig begraben (wie dieß bei einigen 
Bölkern im Often aud von Zmillingslindern dem einen geſchieht), 
doch if dieſe Sitte nicht allgemein (Rochon 68, Leguevell,109, 
d’Unienville II, 265 f., Noel a. a. O.). 

Dem Zodten wird im Grabe der Kopf nach Norden gerichtet (Ho 1- 
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man Il, 478). Beim Begräbniß eines angejehenen Mannes finden 
lange dauernde und zum Theil fehr ercentrifche Trauerfeierlichkeiten 
fat. Tyermann and B. (II, 553) haben als Augenzeugen die für 
Radama veranftaltete Leichenfeier ausführlich befchrieben. Alle Arbeit 
wurde auf längere Zeit eingeftellt, man fchor fi allgemein das Haar 
ab und ſchlief auf der Erde anftatt auf dem Bette, den Weibern war 
während der ganzen Trauerzeit verboten den Oberkörper zu befleiden 
und ihre unaufhörlich erneuten überfpannten Klagen über das allge 
meine Unglüd kehrten immer wieder zu dem Ausrufe zurüd: „D wa⸗ 
rum haft du uns verlaffen? Komm zurüd und hole ung zu dir!“ 
Die erften Europäer welche nach Madagascar kamen, waren Por⸗ 
tugiefen unter Suarez im 3. 1506. Die Franzoſen haben feit 1642 
Niederlaſſungen auf der Infel gegründet, fie aber fpäter wieder aufs 
gegeben (über ihre Koloniſationsverſuche ſ. Petermann's Mittheil. 
1856 p. 157), da die angebliche Abtretung der ganzen Inſel durch 
einige Häuptlinge an Beniowsky im 18. Jahrh. die von Frant- 
reich zur Kolonifirung benugt werden follte, fi als unhaltbar her⸗ 
ausftellte. Bei ihrer Wiederkehr nah) Madagascar im 3. 1819 erhiel- 
ten fie von dem inzwifchen aufgetretenen Eroberer Radama nichts zu⸗ 
geftanden als die Infel St. Marie. Roffis be und die Weſtküſte non 
Madagascar haben fie von den Safalaven erft im 3. 1840 erworben 
und wenden neuerdings ihren dortigen Befigungen eine erhöhte Thätig⸗ 
feit zu. Descartes (41 ff.) erzählt nach dem alten Ehroniften Du- 
bois daß die Malgafchen fih anfangs gegen die Franzoſen im höchften 
Grade dienfifertig, hoͤflich und ehrerbietig zeigten: fie ließen fie beim 
Eintritt in ihre Häufer über ihre eigenen Leiber paſſiren und ehrten fie 
faft wie höhere Weſen; aber durch grobe Ausfchweifungen, fchreiende 
Ungerechtigkeit und empörende Willkür verfchersten die erften Koloniften 
in kurzer Zeit die gute Meinung der Gingeborenen. Die von ihnen 
verübten Greuel find zum Theil Schauber erregend. Es ift charakte⸗ 
eiftifh für. jene Zeit der Entdeckung und Eroberung neuer Ränder, 
daß, wohin wir auch auf der Exde die „civilifirten. Europäer“ des 
15., 16. und 17. Jahrh. kommen fehen, uns überall diefelbe Verwü⸗ 
ftung des Lebens der Eingeborenen und diefelben Schandihaten in 
entfeglicher @leichmäßigkeit entgegentreten. Was die Miffton davon 
bis jebt wieder gut zu machen vermocht hat, kann dagegen kaum in 
Betracht ommen. Auf Madagascar, mo Temperament und Charakter 
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des Volkes ihr eine außerordentlich geringe Ausfiht auf Erfolg cröff- 
nen, bat fie faum nennensmwerthe Fortſchritte gemacht, wie fih auch 
ſchon deshalb von felbft verfleht, weil fie erft im 3. 1820 bei den Ho⸗ 
vas von England aus begonnen wurde und längere Seit überhaupt 
verboten blieb, bis endiid) die Mifftonäre im 3. 1835 wieder abreifen 
mußten , da eö der Königin Ranavalou um die Ausrottung der dhrift- 
lien Religion in ihrem Lande zu tyun war. 

Faſt Alles wodurd fi das Voll der Malgafihen in neuerer Zeit 
aus Rohheit und Barberei erhoben hat, verdankt es naͤchſt dem Hova⸗ 
Könige Dianampouine, üder den jedoch Näheres nicht bekannt ift, 
defien höchft begabtem Sohne Radama (reg. 18101828). Diefer 
eroberte faft die ganze Infel mit Hülfe eines Heeres, das er feit 1820 
ganz auf: europdifcdhen Fuße einzurichten geſucht und vortrefflich dis⸗ 
ciplinirt hatte — um 1826 befland es aus ungefähr 15000 Mann 
(Descartes 128). Er beobachtete dabei ſtets die Politik den Beſieg⸗ 
ten, die er Immer milde, oft gnädig und großmüthig behandelte, die 
Waffen abzunehmen (obwohl nicht ohne gute Bezahlung), da fie diefe, 
wie er fagte, ald Angehörige feines Reiches, in welchem Friede und 
Sicherheit Herrfche, nun nicht ferner brauchen würden (Tyermann 
and B.N, 530). Landwirtbfhaft, Viehzucht, Induftrie und deren 
Betrieb auf europäifche Art förderte er auf jede mögliche Weiſe; er 
fing an Straßen zu bauen und fuchte mehrere Seen durch Kanäle 
miteinander in Berbindung zu fepen, doch übereitte ihn ber Tod bei 
diefer Ieteren Unternehmung; er hob das Berbot des Schweinefleifches 
auf, forgte für die Neinlichleit der Straßen von Zananarivo und 
felbft für die der Bewohner, indem er ihnen unterfagte das Haar lang 
zu tragen: wer zwei oder mehrere Tage müßig ging mußte am Stra- 
Benbau mitarbeiten (ebend. 508 ff. Lloyd im J.R.G. 8. XX, 59). 
Für längere Zeit unterdrüdte er fogar einem Vertrage gemäß, den er 
mit den Engländern abſchloß (1817), den Sklavenhandel in feinem 
Lande, obgleid die Sache ſchwierig war, da eine der bedeutendfien 
Ermerbsquellen der Eingeborenen in Folge davon verfiegte, und er 
felbft durch dieſe Maßregel feinen eigenen Einkünften empfindlich ſcha⸗ 
dete. Manche theild unvernünftige theils ſchädliche Sitten und Geſetze 
bet er geändert, die harten Strafgefeße des Landes gemildert, die 
Todesſtrafe für Diebſtahl abgefhafft und den Kindermorb jedem ans 
deren Morde vor dem Geſetze gleichgeftellt; er geflattete nicht mehr, 
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wie früher gebräudglih war, daß Leute die fi Berdienfte erworben 
hatten, im Falle eines Berbrechens für fih felbft oder für einen der 
Ihrigen Gnade und Straflofigkeit beanfpruchten und ftellte die Sitte 
ab daß die im Kriege Gefallenen oder ihre Gebeine nach Haufe zurück⸗ 
gebracht werden mußten; um der Verſchwendung die bei Begräbnifien 
fo oft fattfand, entgegenzumirken, erflärte er alle Schulden für ſolche 
Artikel die mit einem Todten begraben werden ſollten, für ungültig; 
auch dem Aberglauben der DOrdalien und den Bergiftungen die bei 
ihnen geſchahen, foU er entgegengewirkt haben. 

Radama* felbft lernte noch in fpäterem Alter lefer und fchreiben, 


— ⸗ 


” Eine Auekdote über ihn bei Leguével I,148. Wir fügen bier noch 
aus demfelben Schriftfteller (II, 120) eine Sage bei, die in der Gegend von 
Menabe allgemein verbreitet und von einem Araber mitgetheilt iſt. Obwohl 
nicht urfprünglich in Rückſicht ihrer Form, zeigt fih doch deutlich fhon an 
den In ihr auftretenden Perſonen (Fihali „der Streit“, Raafou „der Mann 
des Feuers“ d. b. der vom Feuer Berzehrte), daß fie nicht von arabiicher Er» 
findung tft. (Einige Poeſieen der Malgaſchen finden fi im Asiatic Jour- 
nal IX , 360. und im Christian Keepsake von Baker 1853. p. 260.) ’ 

„Der Vera Tangoury, unweit Menabe, der Hanptftadt der Sakalaven auf 
Madagascar, birgt in feinem Feuerſchlunde den Palaft „deö Feindes der Men⸗ 
fen“, dem man beim Bolls und Reumonde Stieropfer bringt, Denn zu Dies 
fer Zeit hat er tmmer Durſt nah Blut. Er hat fchon mehrere Geſchlechter 
der Sakalaven verfchlungen, doch liegt er et jeit Jahrhunderten eingefchlof« 
fen in feinem Palafte auf großen Haufen Goldes gebettet. 

Ein Borfahre des jegigen Könige Ramitrah, Ramens Ramahtva, hatte- 
eine Tochter die der Schmud des Landes war; ihre Schönheit feflelte alle 
Männer und mehrere Fürſten ftritten um ihren Beflg; aber Fihali's Herz 
was war ihr Name) hatte bis dahin gelömisgen und ihr Bater der fie liebte, 
hatte Verbindungen zurüdgemiejen die feine Macht und feinen Reichthum vers 
mehrt haben würden. 

R biejer Zeit erhielten' einige umherirrende Beritoßene die ‚Erlaubutß 
fih im Gebiete von Menabe niederzulaſſen. Es waren. die Trümmer des 
alten Volkes der Vazimbas, der een Bewohner von Madagascar, vielleicht 
der Urbewohner: fie waren aber zahlreich und wünſchten nur zum Anbau um 
zu leben eine Meine Strede Landes zu befigen wo. fie geboren waren. 

Sie kennen die Eigenfchaften aller nußlichen und ſchädlichen Pflanzen 
die es auf der Ye giebt, und die Sakalaven welche um ihre höhere zegabung 
wohl wiflen, agen fie ſtets um Rath, wenn fie fi. im Unglück bedroßt 
glauben, . 

Ehe ich dieſe Fremden zwei Tagereiſen weit von Menabe niederlichen, 
wo noch jept einige ihrer Nachkommen leben, denen fie ihre Heilfänfte hin⸗ 
terlafien haben , blieben fie einige Seit in Ddiefer Stadt. Ein junger Mann 
fand an der Spipe diefer unglüdlichen Kolonie, der Sohn eines mächtigen 
upd verehrten Häuptlings, der kurz zuvor in einem Kampfe gefallen war. 

aafou batte ſich bei den Seinigen den Ruhm der Tapferkeit erworben, 
den die Ehrfarcht noch’ erhöhte weiche die Bazimbas ver feiner hohen Geburt 
und feinem Wiſſen hatten; er verband mit diefen —8 aften die man gern 
an einem Häuptlinge findet, eine ſchoͤne Geſtalt die Korperkraft welche 
die Nalgaſchen zu bewundern pflegen. 
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gründete Schulen und feßte an die Stelle des arabiſchen Alphabets 
defien man fich bisher bedient hatte, das lateiniſche. Ex machte es zu 
einer Bedingung aller feiner Verträge mit den Engländern,, daß diele 


mn 


Die Tochter des Ramabiva hatte Mitleid mit diefem Letzten der Bazims 
‚bad nnd wollte ſelbſt feine noch biuteuden Wunden verbinden; fie wurde gerührt 
von der Erzählung feines Unglücks und der Gefahren die er im Kampfe auf 
dem Gebirge Ambohipmene beftanden hatte, und bald bemädhtigte fih giä- 

nde Leidenſchaft ihres ganzen Wefens. Der junge Bazimba theilte fie und 
mahiva, der das Gläd feiner Tochter wollte, gab feine Einwilligung ie 
diefer Verbindung, doch der Tod wollte Zeuge Ihrer Hochzeit fein und Ihr 
dochzeinnag wurde ein Grab. 
er Rieſe des Berges, ſeit einiger Zeit ans feinem Jahrhunderte lan⸗ 
gen Schlafe erwacht, hatte von der Schönhett Fihali's und ihrer Verlobung 
mit einem Manne gehört, auf den er fehon.eiferfüchtig war, denn Raafon 
war von feinen Vorfahren (den Bazimbas) in die Geheimniſſe der Ratur ein⸗ 
geweiht worden und konnte biöwellen die Menfchen der Mache des Ungeheuers 
entzieben das dem Fener gebietet. 

Er befahl eined Tages einem feiner Dieuer, Safare, eine Luftgeftalt an- 
gunehmen und ie dem Iungen Mädchen zu geben um zu fehen ob fie dem 

ide wirklich gleiche, das die Sakalaven von ihr machten. 

Seine Erzählung erregte die Begierde des Riefen, der feitdem dem 
Beige Fihali's nachſtrebte; er gab zuerſt feinen Willen durch einen furchte 
baren Sturm fund; die Sonne von diden Bolten bededt, verbarg ſich 
den Satalaven, Donner und Blitz zerfhlug dad Thor der Wohnung 
des änyilings; mehrere gewaltige Erdſtöße zeigten dag der Berg Tan⸗ 

oury von einem mächtigen Arme erfchüttert wurde; Feuerſtröme übers 
Ohwenmten das Land und bedrohten die Stadt und feine Bewohner mit Vers 
wäftung. Mebrere Hänfer waren ſchon von den brennenden Steinen zerſchmet⸗ 
tert worden. 

Ramahtva eilte erfchroden zu den Wahrfagern und der Sikidi nannte 
ihm bald das Opfer dad man von ihm verlangte. Doch Raafon blieb uner- 
ſchütterlich unter den erfchrodenen Bewohnern; den Kopf auf die Bruſt ges 
neigt, fchien er einem Plane nachzudenken; ſchon hatte er feine Olis (Schutz⸗ 

ötter) befragt und einen fühnen Entſchluß gefaßt der ihm das Leben foiten 
Pofte Dad Leben feiner Geliebten und den Preis des eigenen zu retten ers 
wartete er die Nacht um ihr den lepten Beweis feiner Liebe zu geben. 

Der Kabar (die Bolköverfammiung) hatte beichlofien, um das Volk zu 
retten, dem Willen des Ungeheuers nacdzugeben und der König war gezwun⸗ 
gen worden fi) in die Auslieferung feiner Tochter am andern Tage zn fügen. 

hne Zweifel war der Geruch von dem Blute der Stiere die man geopfert 
hatte, von dem Winde zu der Höhle des Berges getragen worden, denn mit 
dem Einbruche der Nat hörte die Erde auf zu zittern, die Wolfen und 
die Aſche weiche den Himmel verduntelten , zeritreuten fid) und man fah nur noch 
einige matte Flammen von Zeit zu Zeit aus dem Schlunde auffteigen. 
Raafou mit Faufudis (Amuleten) bedeckt und mit einem Bündel Haſſa⸗ 
gien bewaffnet, verließ um Mitternacht Menabe, nachdem er den legten 
ug auf die Kippe feiner Geliebten gedrüdt hatte. Alles war ſtill in der 
Stadt. Menfchen und Thiere Sagen ermübet in tiefem Schlafe. Fihall und 
ihr unglädlicher Bater wachsen allein in ihrem bittern Schmerz und nahmen 
Abſchied upn einander. 

Der junge Dann erreichte unbemerkt die Ebene und fhritt dem vers 

bängnißvollen Berge zu mit dem Riefen zu kämpfen; auf einer leichten Pi⸗ 
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für die Erziehung einiger ihnen übergebenen Malgaſchen in ihrem eiges 
nen’ Lande forgen follten. Leider fanden alle diefe glüdlichen Anfänge 
feinen günftigen Fortgang: nah Radama’s Tode wurde durch feine 
Eoufine und Hauptfrau Ranavalou der präfumtive Thronerbe, Radas 
ma's Neffe Rakatobi, jogleith aus dem Wege geräumt, ebenfo erging 
es den fämmtlichen einflugreiägften Angehörigen des verftorbenen Kö⸗ 
nigs, und Ranavalou ſelbſt beflieg den Thron. Ihren Regierungs- 
antritt hat fie Hauptfächlich Dadurch bezeichnet, daß fie alle Verträge 
und alle Gemeinfhaft mir europäifhen Mächten vollig zurückwies 
und die Zurüdführung der alten Zuftände theil3 unmittelbar bewirkte 
theile anbahnte, aus denen Radama mit Hülfe weniger Europäer, 
namentlich des befannten Haitie, fein Boll mühjam aber glücklich 
herauszuarbeiten gewußt hatie. Nur von einer Seite wird behauptet 
daß fie feine Yeindin der Europäer und der Eipilifation fei, fondern 
nur fich ihre Unabhängigkeit von jenen zu ſichern firebte, daß fie viel- 
mehr die Hülfsquellen des Landes mehr und mehr zu entwickeln ih 
benühe nad dem Rathe bes Franzoſen de Taftelle, der zwei. große 
Zuderfiedereien dort angelegt bat (Deifner in Ronatsb. d. G. f. Erdk. 
R. FolgeV, 21). 


— —— — sen |e 


rogne bie er im Schilfe fand, ſetzte er über „das ſchwarze aller» rief die 
Geifter feiner Ahnen an und ging mit feſtem Schritte der fchrediichen Höhle 
zu, felnem Feinde entgegen. 

Die Geiſter aber welche den Berg bewachten, hatten den Rieſen ale 
welt, in einem Augenblide verwandelte er den Verlobten der Fihali in Aſche, 
feine Amufete, feine Waffen und feine Wuth vermodhten ihn nicht % tet» 
ten. Ein neuer Erdftog verkündete den Triumph feines ſchrecklichen Neben» 
buhlers. Diefer Stoß welcher die Häufer von Menabe erſchütterte, machte 
auch die Tochter Ramahivas erzittern. 

Eine traurige Borbedentung, ließ fich der häßliche Vurundnul in dies 
fem Augenblid am Yenjter nieder und ſchlen mit feinem unheilbringenden 
Geſchrei den Untergang Ihres Geliebten zu verfünden. Ste lieh Raafon von 
thren Frauen fuchen, fe riefen ibn vergedens, ex war für immer verfhwunden. 

Am folgenden Tage trugen vier junge Mäden die Reiche Fihalt’s, von 
Gift entſtellt das ſie in der Nacht genommen hatte, zu dem Grabe ihrer Bär 
ter. Ihr Tod befänftigte den Riefen, der fett dieſer Zeit nur noch feine Wohs 
aut vertan hat um toMfühne Menſchen zu (lagen, die es wagen fid 

m zu nähern. 

Die Bahrfager bebanpten daß er eines Tages von den Omblaches (Zau⸗ 
berern) befiegt werben wird Die aus Dften fommen, und (der iehige König) 
et erwartet Gelehrte won Nekka Die ihn beſchwören follen; wenn fie 
ihn aus ſeinem Schlupfwinkel zu vertreiben vermöchten, würden Die Saka⸗ 
laven Aber die Schäge gebieten können die im Berge verborgen liegen.“ 


Die Fulah. 


—— — — 


I. Die Fulah (Sing. Pullo), von neueren Reiſenden auch Pullas, 
Pullos, Peuls, Pulen, Fulbe genannt, find faſt durch alle eigentlichen 
Regerländer in Mittelafrica verbreitet, obwohl fie fih in Charakter 
und Lebensweiſe ebenfo weſentlich von den Regern unterfcheiden ale 
in ihren phyfifchen Eigenthümlichkeiten. In den Mandingoländern, 
wo europäifche Reiſende fie zuerſt näher kennen lernten als Fulah, 
ven Arabern ale Fullan bekannt, führen fie in Haufla den Namen 
Fellani, in Bornu den Namen Kellata (Barth IV, 114). Schon 
durch gene Benennung (sing. Pulo, plur. Fulbe, „die Gelben, Brau- 
nen“ Kölle a. 18, in Kororofa werden fie Abate „Weiße“ genaunt, 
ebend 21) den Regern fich entgegenfehend, fehen fie auf diefe als zur 
Sflaverei geborene Menfchen mil Hochmuth herab (M. Park I, 92) 
und brüſten fi ihnen gegenübe. ala Weiße (Lander II, 278, vgl. 
FBichthal 66), ohne darum die legteren eben fehr Koch zu ftellen: die 
Künfte und Talente der Weinen laffen fie zwar gelten, verachten aber 
fie ſelbſt als feig und ſchwach. 

Die Angabe des Rändergebietes das die Fulah inne haben, ift aus 
mehreren Gründen Außerft ſchwierig: es giebt namlich faum ein Land 
von dem ſich behaupten ließe daß es allein von Fulah bewohnt werde; 
in vielen anderen Gegenden ift zwar ihre Anweſenheit conftatirt, nicht 
aber ob fie den überwiegenden Theil der Bevölkerung ausmachen oder 
in welchem numerifchen Berhältnig fie ungefähr zur Geſammtzahl der 
Bewohner ftehen; endlich laſſen ea die vielen Mifhungen welche fie 
mit den Negern eingegangen ſind, fehr häufig als zweifelhaft erfchei- 
sin ob man in einem beſtimmeen Kalle überhaupt mit einem Fulah⸗ 
volle zu thun habe, in welchem Grade es diefen Namen verdiene, 
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und worin die weientlihen Charaktere der reinen Fulah eigentlich zu 
ſuchen find, denn reine Fulah giebt es höchſt wahrfcheinlich Ichon jeit 
langer Zeit nicht mehr. 

Die Hauptfige der Fulah find gegenwärtig die Futaländer, namentlich 
Futadjallon, das ſie ſchwerlich erſt etwa feit 1760 befiken (mie Gray 
and D. 39 angeben), und Haufla; dort ift Zimbo Hauptfladt und Re- 
fivenz des Almamy (d. i. des Emir al mumenyn, des Beherrfchers der 
Gläubigen), hier find Sakatu (Sofoto) und Gando die beiden Haupt- 
ftädte des öftlichen und weftlichen Theiled des großen Fulahreiches. 
Aus Futatoro, Bondu und Butadjallon, wo fie die Hauptmaffe der 
Bevölkerung zu bilden fcheinen, haben fie fih ſowohl in die weſtlich 
als auch in die öftli gelegenen Länder ausgebreitet und ſich dort, 
obgleich meift in geringerer Anzahl, zu einer einflußreichen, bier und 
da zu einer herrfchenden Stellung aufzuſchwingen gewußt. Sie haben 
fi in den Ländern der Jolofs im Süden des unteren Senegal nieder» 
gelafien und feit 1840 den Islam als Eroberer an den Safamanza 
gebracht, der fih ohne Zweifel durch ihren Einfluß nicht minder am 
©. Domingo und Geba jeßt ausbreitet (Bertrand-Bocande im 
Bull. soc. geogr. 1851 II, 416); noch meiter im Süden an der Küfte 
haben die Ziapys von ihrem Drude zu leiden (Hecquard 164), und 
ihr Einfluß erftredt ſich, wie es fcheint, auf alle die Meinen Völker am 
Rune (Lysaght im J.R.G. 8. XIX, 30). Beiter im Inuern bes 
fißen fie ſtark befeftigte Städte in Sulimana und Kuranko, wie z. 8. 
Falaba und Kamato (Laing 192, 333). Deſtlich von Futa ift Kaf- 
fon wie Bondu in ihrer Gewalt, und obgleich jenes wie Fuladu und 
viele andere Länder in Diefer Gegend noch an Kaarta tributpflichtig 
ift, fo hat doch diefes letztere Reich feine Beindfeligkeiten gegen Sego 
neuerdings eingeftellt um fich gemeinfam mit diefem gegen die andrin- 
genden Fulah zu vertheidigen (Raffenel a.1, 266, 387, II, 861). 
Am wenigften gemifcht mit andern Völkern fcheinen die Fulah in dem 
freilich noch wenig bekannten $uladu zu leben, das man bisweilen, 
wohl nur durch die Namensähnlichleit und das wilde Jägerleben ber 
wogen das fie dort noch führen, für ihr Stammland zu erklären ges 
neigt gewefen ift. Werner fehlen fie, wie es fcheint, in feinem der Mans 
dingoländer, obwohl fie hier nicht mit den Mandingo in denfelben 
Dörfern zufammenleben, jondern unvermifcht mit diefen bleiben und 
fih abgefondert anbauen (Caillie u. 4). Im Reihe Moffina find 
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fie das herrſchende Volk und Üben als folches namentlich auf die größes 
ven Städte, wie z. B. auf Dienne, einen ſchweren Drud aus (Raffe- 
nela.Il, 207, 355). Auch Timbuktu if feit 1826 von den Fulah 
bedroht und fein großartiger Handel durch fie zerftört worden. Die 
Zuareg, welche in die Neger- und Fulahländer am Riger immer weis 
ter vordringen, haben jene im 9. 1844 wieder zurüdgeworfen und 
feit diefer Zeit ift der entfcheidende Einfluß auf Timbuktu zwiſchen beis 
den getheilt (Barth IV, 441, 503). Unter den füdlichen Theilen der 
Mandingoländer hat Caillie (I, 445, 452) namentlih in Waſſulo 
Fulahs angegeben, die jedoch nicht die Fulah⸗Sprache reden und den 
Mandingo in ihrer Nachbarſchaft ganz ähnlich fein follen, daher die 
Richtigkeit diefer Nachricht noch zweifelhaft fcheint. Auch im Weſten 
von Waſſulo, wo die Eingeborenen rumdliches Geſicht, kurze, nicht 
platte Rafe und dünne Lippen befiten (Caillie I, 889) findet ſich 
der Typus der Fulah nicht, doch follen fie im Süden jenes Landes 
noch ein abgefondertes Gebiet befiken , von dem aus fie nach der Küfte 
um Gap Balmas vorzudringen fcheinen. 

Die Macht des großen Zulahreiches von Sakatu und Gando er 
ſtredt fih von 13 und 14° n. B. an faft Über die ſaͤmmtlichen Län- 
der zu beiden Seiten des Riger, umfaßt beinahe ganz Hauffa mit Ein» 
ſchluß von Kano und Zegzeg ; die Länder im Rorden des Benue, und 
Fumbina oder Adamaua jenfeitö desfelben. Die Herrfchaft der Fulah 
ift in diefen Gegenden größtentheils erft von neuem Datum. Bon 
dem Mittelpunkte ihrer Macht in Hauſſa, von Sakatu aus, das erft 
um 1805 gebaut worden tft, find fie hauptſächlich nach Süden ge 
drungen, haben fih in Ruffi um 1818—20 zur Herrfhaft erhoben 
(Allen and Th.U, 107, Lander II, 55, 268, Schön and C. 191), 
find in Borgu feitdem fehr zahlreich angefiedelt (LanderI, 223) und 
haben das vor ihren Raubzügen in diefe Länder fehr blühende und 
dicht benölkerte Yarriba oder Yoruba (Mrs. Tucker 18) mehr und 
mehr unter ihre Botmäßigkeit gebracht: fie befolgen dabei die Doppelte 
Politik, je nach Umftänden das Land weithin zu verheeren um Skla⸗ 
ven zu fangen und die Bewohner in Schreden zu feßen (Allen and 
Th.1, 8380, Laird and O. J, 247), oder fich bleibend niederzulafien, 
befefligte Städte zu bauen, die Macht der Eingeborenen denen fie 
überlegen find, allmählich zu untergraben,, fi unabhängig zu erflär 
zen und endlich zu Herren des Landes zu machen (Lander I, 184, 

Baip, Antfeopolögie. 2: Ba. 29 
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160, 170, 192, IIL, 48. Das Hifkorifche über die Ausbreitung ihrer 
Macht am Niger bei Eichthal 82 ff). Der Bund den die Eingebo- 
renen unter dem Ramen Towia gegen fie gefchlofien haben follen 
(Clapperton 216), fcheint zu keiner bedeutenden Wirkſamkeit ges 
langt zu fein. Daß Ruffi, Jakoba und Adamana jebt von Sultanen 
aus dem Stamme der Fulah beherrfcht werden, und das Land Hamas 
ruwa am Benue (Tihadda) von Safatu abhängig ift, haben Ri- 
chardson (a. II, 90) und Baikie (im J. R. G. 8. XXV, 116) mit« 
getheilt. Adamaua ift eine neue Eroberung der Fulah: erft unter 
Sultan Bello ift das Land durch Adama unterworfen worden und 
nur erft hier und da find die Heidenvölker desfelben wirklich zum Ge⸗ 
horſam gebracht worden (Barth II, 598). Ein Fulahhäuptling dat 
im 93. 1850 fogar einen Heereszug in's Ibo⸗Land unternommen und 
feinen Einfluß faft bie zum Buſen von Benin ausgedehnt (ebendaf. 
606). Auch Kororofa werden die Fulah wahrſcheinlich nächſtens im 
Befih nehmen (ebend. 694). Daß fie auch weſtlich vom Niger felbfl im 
Norden von Dahomey unter 10° n.B. eine herrfchende Stellung ein⸗ 
nehmen (Duncan Il, 99), ift allerdings nicht unwahrfcheinlich, doch 
it Duncan’s Reife nach Affafuda, auf welcher diefe Angabe ruht, nicht 
frei von dem Berdachte der Erdihtung (Barth IV, 571). Wenn 
Robertson (267) mittheilt daß die Bewohner von Tebv, eines Thei- 
(ed des Nandes Filani, die feidenartiges Haar hätten und weißer feien 
als die Araber, bis an die Küfte in die Gegend von Widah fonımen, 
fo läßt Ah auch dabei nur an Fulahs denen. 

Ferner find die Fellatah dem Burnureiche, befonders feit dem Ende 
des vorigen Jahrhunderte, fehr verderblich gemorden. Auch hier nab- 
men fie früher eine durchaus untergeordnnete Stelle ein, haben jich aber 
aus diefer emporzuarbeiten gewußt (Davis U, 219). Schon in der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrh. hatten die Herrfcher von Bornu gegen 
die Fulahs vielfach zu fämpfen, im Kaufe des gegenwärtigen ift Bornu 
hauptſächlich von Kano und Jakoba Her vor ihnen angegriffen (Kölle 
b. 212 f}.), Mandara mehrmals von ıhıen erobert wurden (Denham 
1, 157, 11, 211 ff.), und fie dringen jetzt auf Logun von Südweſten 
ber Hark ein (Barth III, 271). Theils als Eroberer theils ala fried- 
fiche Hirten und Ackerbauer haben fie fich Über die fämmtlichen Neger⸗ 
länder mehr und mehr. ausgebreitet: in den Bororten fafl aller grö⸗ 
Beten Städte des Eudan find jeßt Viehzucht treibende Fulahs anges 





Die Bevblkerung von Futatoro. 451 


ſiedelt, die den Einwohnern, und gegen Bezahlung auch den Fremden 
ihren täglichen Bedarf an Milch liefeen (Barth IV, 830). Auch in 
Wadai, wo fie früher, wie faft überall, ganz verachtet waren, find fie 
zahlreich, befonders im füdlichen Theile des Landes (Mohammed 
a. 251, 282, Freanel im Bull. soc. geogr .1849 II, 21), und in 
Darfur, namentlich in deſſen weſtlichen Gegenden, wo fle als Zaubes 
rer und Geiſterbeſchwörer berühmt und gefürchtet, und als die Einzi⸗ 
gen welche die Metalle dem Boden abzugewinnen wiffen , gefehäßt find, 
ſchwingen fie ſich durch ihre höheren Fähigkeiten zu Macht und Wür⸗ 
den empor (Mohammed 294, 345 ff., Cuny im Bull. soo geogr. 
1854 U, 114). Rad Eichthal's Anfiht (p. 65), welche die Infel 
Meroe ale ein früheres Befipthum der Fulah bezeichnet, wäre Dar- 
fur jegt ihre Oftgrenge, doch fcheint es daß, wenn man der Namens 
aͤhnlichkeit trauen darf, auch die Felati unter 5° n. B. im Welten des 
weißen Ril (bei Werne 263 und Karte), vielleicht auch die Filaäwi 
unter 8° n. B. im Oſten dieſes Fluſſes (bei Brun-Rollet 110 und 
Karte) Fellata find: beide gelten für Muhammedaner und von den 
legteren heißt es daß fie rothhraun von Farbe und friedliche Lands 
bauern fein — Angaben, die jener Vermuthung jedenfalls wenigſtena 
eher günftig ale ungünſtig find. 

Welchen Typus das Volk der Fulah eigentlich an fich trage und 
was für Mifhungen desfelben mit Negerelementen wir vor uns haben 
wo die Reiſenden ſchlechtweg von Fulahs reden, ift faft noch gang uns 
aufgeklärt, die bis jet vorhandenen Nachrichten liefern für die Eut- 
ſcheidung diefer- Fragen nur fehr ſchwache Anhaltspunfte. 

Raffenel (406, 366) hat früher geglaubt die Bevölkerung von 
Futatoro in DreiiHaupttheile unterfcheiden zu können, nämlich in bie 
eingeborenen Neger (Torodos), die ihnen ſtammfremden emgewander> 
ten Peuls oder Bulen und die Mifchlinge theilg jener beiden unter fich, 
theild der Pulen mit Jolofs und Mandingos (Touconleurs)*. Er bat 
damit die weitere Angabe verbunden (263 ff., 374) daß die Pulen oder 
Fulahs im:engeren und eigentlichen Sinne in Futatoro meift als Hir- 
ten ohne Bodeneigenthum in einem Berhältniß der Unterordnung und 
tributpflitigkeit zu den Toucoulenrs ftehen wie in Bambuk, wo 


” zeug anverteiig iyeint die Angabe Dard’s 148 not. au jein daß die 
Sulahs fih in drei Kalten theilten: Peules (Krieger), Fulahe (Landbauer 
und Hirten), Toukireres (mnhammedanlſche Prieſter und Heidenbekehrer). 
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man daher ohne alle Rüdfiht auf die Abftammung tributpflichtige 
Menſchen „Peuls“ nenne Daß die begabteren TZoucouleurs, welche 
faft alle lefen und fehreiben können und fanatifche Mufelmänner find, 
die Beulen, die meift in tiefer Unmiffenheit dort leben, theils in Ab⸗ 
hängigkeit von ſich erhalten theil® vertrieben haben, verfichert auch 
Bouet-Willaumez (34 f.). Da der Name „Zoucouleur” den Ein- 
geborenen ſelbſt völlig fremd ift und nur von den europäifchen Händ- 
fern angewendet wird — er flammt wahrſcheinlich aus dem Engli⸗ 
{hen „two colours,“ da jene Menfchen theils ſchwarz theils roth find 
(Raffenel a. II, 347) —, fo geht aus dem Obigen nur fo viel her- 
vor, daß die eigentlichen Fulahs in Futatoro von einem Mifchlings- 
volle beherrfcht werden zu deſſen Entſtehung fie felbit weſentlich bei- 
getragen haben. So wenig aber der Name „Toucouleur“ irgend eine 
ethnögraphifche Bedeutung hat, fo wenig ift Dieß mit dem Namen „To: 
0008“ der Fall, der nichts weiter als die Bewohner von Toro über- 
haupt bezeichnet, ohne alle Beziehung auf ihre Abflammung. Zur Ent- 
fheidung der Frage aber was für ein Negervolk es geweſen fein möge 
das die einwandernden Fulahs in Futatoro vorfanden und mit dem 
fie fih mifchten, bietet fi nur die eine Thatfache dar, dag nad 
Kölle a. die dortige Sprache, das Toronka, zum Sprachftamme der 
Mandenga (Mandingo) gehört, was kaum nod einen Zweifel dar⸗ 
über läßt, daß die Torodos, die indgemein Fulahs von Yutatoro ges 
nannt werden, ein Miſchvolk von Fulah und Mandingo find, in wel- 
em das letztere Element phyfiſch und moralifch das Uebergemwicht er⸗ 
langt bat. 

Aus dieſem Berhältniß wird Leicht begreiflich daß auch die Tous 
eouleurs oder Toucoulaures, die doch für Fulah zu gelten pflegen, 
nicht die Bulah- Sprache reden (Boilat 888). Dagegen beruht es, 
wie jeßt deutlich fein wird, auf einer völlig unrichtigen Auffaffung der 
Sache, wenn Barth (IV, 146 f.) die Torode, die in Futa wie in 
dem Reiche von Sakatu die herrſchende Kafte bilden, zu den von den 
Fulah verfchiungenen Völkern zahlt und überdieß angiebt daß das 
Zolof-Elemmnt in ihnen vorwiege, wenn er aber hinzufügt daß diefe 
Torode, Menfchen von hohem Wuchs und ſtarkem Bau — und durch 
diefen (dürfen wir hinzufegen) den Mandingo, nicht den Fulah ſich 
nähernd — ganz befonders zu der Mannıgfaltigkeit mitgewirkt hätten . 
die der Fulahiypus zeige, fo darf dieß nur fo verftanden werden daß 
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eben jenes Miſchlingsvolk von Futatoro es hauptfächlich war, das in 
der neueren Zeit unter dem Namen der Fulah felbft große Eroberun« 
gen machte und fich weithin über den Eontinent verbreitete. 

In mehreren Sagen, die Raffenel (a. II, 297, 310, 318) mit- 
getheilt hat, fpielen die Torodos eine hervorragende Rolle. Die eine 
derfelben leitet die Entftehung der ſechs Kaſten die fich bei den Fulah 
finden, von ſechs Brüdern ab, deren jüngften es zuleßt gelang einen 
ehrgeizigen Mann, in defien Dienft er fand, auf den Königethron 
zu feßen, nachdem die übrigen fünf fih vorher vergebens bemüht 
hatten ihm zur Oberherrſchaft zu verhelfen: von dem jüngften ſtammt 
daher die höchſte Kafte ab, die Diavandous, von dem älteflen die 
zweite der Richter und Gelehrten (Torodos) und von den übrigen nad) 
der Reihe die folgenden Kaften der Bailos oder Eifenarbeiter, der 
Ziapatos, welche Krieger und Jäger find, der Koliabes oder Jäger 
und endlich der Tioubalous oder Fifcher. Wir können diefe Sage nicht 
mit Raffenel für fo alt halten, daß wir die Zeit auf die fie fich bes 
zieht, vor die Einführung des Islam bei den Fulahs zu fehen geneigt 
wären, denn theild trägt die Erzählung felbft durchaus nicht den 
Stempel hohen Alterthums, theild weit die zweite Kafte und in ihr 
die Verſchmelzung der Richter und Gelehrten — es können doch wohl 
nur Koran⸗Gelehrte gemeint fein — deutlich genug auf Berhältnifie 
hin die gerade den muhammedanifchen Negervölkern eigenthümlich 
find. Da fich ferner vier der genannten Kaften in Kaarta wirklich vor- 
finden (Diavandous, Bailos, Koliabes, Tioubalous), in anderen Läns 
dern aber von einer berfömmlichen Eintheilung der Fulahs in feche 
Kaften gar keine Rede it, fo wird ed wahrfcheinlich daß unter den To⸗ 
rodos eben nichts weiter zu verftehen fei ald Männer aus Futatoro, 
d. h. aus.dem Lande von welchem nach dem allgemeinen Glauben der 
Fulah ihre religiöfen Erhebungen feit der Belehrung zum Islam vor: 
züglich ausgegangen find Raffenel a. II, 354, Kölle a. 18), und 
es erklärt fih daraus leicht weshalb nun gerade diefe Torodos ala 
die Kafte der Richter und Gelehrten, nämlich ale Heidenbekehrer und 
Koran-Gelehrte, in jener Sage auftreten. Rur ihr Rame fcheint ſpä⸗ 
ter in Kaarta außer Gebrauch gekommen zu fein, ebenfo wie der Name 
der vierten Kafte, Tiapato, mit welchem jebt in jenem Lande fchlecht- 
bin die Mauren bezeichnet werden. Raffenel erflärt dieſen letzteren 
Umftand daraus, daß die Kafte der Tiapatos in die Wifte ausgewan⸗ 
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dert und dort zu einer Miſchlingsbevölkerung geworden fei. Indeſſen 
liegt auch dafür eine andere Erklärung näher. Eine zmeite Ueberlie 
ferung der Fulah (a. a. D. 318) berichtet nämlich, daß Futatoro zu 
einer Zeit da die Fulah dort bereits anmwelend waren, von Mauren 
beberricht wurde, bis der Eroberer Koli von Bondu aus vordrang, 
jene überwand und am linken Ufer des unteren Senegal ein großes 
Reich gründete. Auch die Jolofs wurden durch Koli zurüdgedrängt; 
unter feinen Nachfolgern aber, die zum Theil dem Islam feindlich ges 
finnt waren, erhob fih die Macht der Mauren und Jolofs wieder, 
bis endlich (nad) einer p. 339 ff. erzählten Tradition) die Militärherr- 
ſchaft in Futatoro durch einen Marabut geftürgt wurde und von da 
an ein theofratifches Regiment eintrat: feit diefer Zeit befteht der Js⸗ 
lam wieder in voller Strenge und Futatoro wird non dem Siratif 
(eigentlich Satigby) beherriht, die übrigen Fulahs aber von dem Al⸗ 
mamy. Diefe Erzählung nun läßt erfennen daß unter den Tiapatos 
nicht in die Wüſte ausgewanderte Fulah, fondern in die Yulahländer 
eingewanderte Mauren zu verftehen find, deren Name aber mit ihrer 
Belegung und Vertreibung wieder verſchwunden ift — indefien dür- 
fen wir nicht verſchweigen daß nad) einer fpäter anzuführenden Notiz 
Barth’s (1, 275) auch eine Auswanderung von Fulahs in die Wüſte 
und namentlich nach Tauat ftattgefunden hat, nur ift dieß ſchwerlich 
auf.eine beſtimmte beſondere Kaſte zu beziehen. 

Noch eine zweite Folgerung die ſich aus dieſer Ueberlieferung ziehen 
läßt, darf nicht überſehen werden, daß nämlich die Torodos nicht 
bloß ein Miſchvolk von Fulah und Randingo find, ſondern daß, wenn 
auch diefe beiden Elemente in ihnen vorherrfchen, doch auch noch an- 
dere Völker ihren Beitrag geliefert haben: zu diefen gehören zunächſt 
die Mauren und die Jolof, zu denen Boilat (388) dann noch Die 
Sererer und Serrakolet fügt, mit der Bemerkung daß Jolof und 
Serratolet von reinem Blute ebenfalls ‚in Futa leben (ebend. 394). 
Es ift wohl möglich daß auch die dritte Sage bei Raffenel von 
einem Araber Houba, der nah Yutatoro gekommen fei und die To⸗ 
rodos zum Islam bekehrt habe, nicht ohne hiftorifche Grundlage if; 
daß einige arabifche Elemente in jene übergegangen feien, läßt fi 
nicht unwahrfcheinlich finden, nur fteht der darauf geftüßten Annahme, 
welche die Torodos zu Miſchlingen von Arabern und Negern macht, 
die Sprache durchaus entgegen, und es ift überdieß befannt genug 
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wie gewöhnlich es ift, daß africanifhe Bölker nach ihrer Belehrung 
zum Islam ſich aus bloßer Eitelkeit arabifcher Abkunft rähmen. 

Wenden wir und von Yutatoro nad Futadiallon, fo werden bier 
die heidnifchen Eingeborenen, Dialonte, als fehr ſchwarze plumpe 
Neger beſchrieben, obwohl ihre Weiber hübfche Züge, ſchoͤne Augen, 
etwas gebogene Rafen und kleine Lippen haben folln (Mollien 
244, 825, Caillie I, 364). Ihre Sprache ift den Fulahs unver- 
ftändlich und ein Dialekt des Mandingo (Caillie I, 278, Clarke 
87, Kölle a.) Ob die häßlichen Reger welche Hecyuard (268) im 
füdlichen Theile von Tenda fand, zu den Dialonte gehören, hat er 
nicht angegeben. Die Hauptinafle der jebigen Bevölkerung von Fu⸗ 
tadjallon verdankt der Mifchung der Fulah mit ienen ihren Urfprung. 
Wenn Hecquard (138) bemerkt daß ſich die Dialonfes mit Man- 
dingos gemifcht hätten, fv beruht dieß wahrſcheinlich auf Verwechſe⸗ 
lung, obwohl eine ſolche Miſchung ſtammverwandter Völker natürlich 
durch die mit den Fulahs nicht ausgefchlofien ift. 

Als Miſchlinge von Fulah und Mellinke oder Mandingo find fer 
ner die Sfiffilbe oder Sſyllebaͤua zu nennen, welche in der Umgegend 
von Sakatu vorherrfchen, die Djauambe, die mit den Imoſcharh zu: 
fammen die Klafje der Handwerker in Sakatu ausmachen (Barth IV, 
177), und vielleicht die Zoromana , welche die Hauptbepölferung der 
Stadt bilden (derf. in Ztſch. f. Allg. Erdk. I, 61). Die Djauambe 
oder Soghorän find, wie es heißt, durch die Herrfchenden Fulah tief 
berabgedrüädt worden; über die Sfyllebaua, von deren phnfilchen 
Eigenthümlichkeiten wir nichts mitgetheift erhalten, hat Barth (IV, 
145) nur noch die durch nichts begründete Verfiherung gegeben, daß 
fie die Sprache der Fulah angenommen, ihre eigene aber vergeffen 
hätten; ebenfo wie er dagegen von den Gäͤ⸗bẽro in der Nähe von 
®arho oder Gogo am Riger bemerkt daß fie Fulah feien, jetzt aber 
die Sonthay-Spracdhe redeten, da ihnen ihre eigene verloren gegangen 
fei (V, 225). Dagegen if nad Kölle (a. 18) Silibawa vielmehr 
der Rame des Ortes in Yutatoro, von wo die Eroberungen der Fu- 
lab vorzüglich audgegangen find, und es fällt hiermit die Annahme 
eines Sprachentaufhes von felbft hinweg ald unnüg und unſtatthaft 
zugleich. 

Dieb ift fo ziemlich Alles was ſich bei dem gegenwärtigen Stande 
unferer Kenntniſſe über die Miſchungen fagen läßt welche Die Fulah 
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theiig erlitten theils direct herporgebracht haben. Auf indirectem Wege 
baden fie dur ihr Vordringen ale Eroberer ebenfalld mannigfache 
Bölfermiihungen verurfaht: fo find ihnen namentlih nah Nufft 
theils frei theils gezwungen Eingeborene von Yariba, Eggara und 
Bornu gefolgt, deren Sprache man dort hört (Allen and Th. U, 
103), unt nach Sakatu folche aus Nuffi und Yariba (Ztſch. a. a. O.). 

Da die Fulah gegenwärtig fo vielfach mit. Negern gemiſcht find, 
daß es zweifelhaft ift ob fie überhaupt irgendwo nod in voller Rein⸗ 
heit vorkommen, auf der andern Seite ſich aber nicht annehmen läßt, 
daß fie durch Beimifhung von Elementen der weißen Race in mehr 
als ganz unbedeutenden Maaße eine Veränderung erlitten hätten, 
bleibt nur übrig den Typus der Fulah welcher fich der kaukaſiſchen 
Form am flärkften nähert, zugleich als denjenigen anzufehen welcher 

‚dem teinen und eigentlichen Fulah- Typus am nächften fommt. Für 
dieſe Unficht fpricht auch der Umftand daß die kupferfarbigen (bronze⸗ 
rothen) Touconleurs höher ftehen ala die [hwarzen, die als fleißige 
Arbeiter viel verwendet werden (Boilat 391): demnach entiprechen 
ihre leibliche und geiftige Begabung einander, und Mifhung mit Ne- 
gern ſcheint die einzige, oder doch die Haupturjache der Berfchieden- 
beiten zu fein die fih unter ihnen finden. Aus diefem Geſichtspunkte 
müſſen wir die reinen Fulah, wie ihr Name fagt, für gelbe Menſchen 
balten mit ovalem Gefiht, Tangem fhlichtem Haar und regelmäßigen 
Zügen, wir müffen ihnen eine breite und ziemlich hohe Stirn, einen 
beträchtlich größeren Gefichtöwintel ale dem Neger, ein großes wohl» 
gebildetes Auge, etwas gebogene, faft römifche Nafe und einen Heinen 
Mund mit Lippen von europäifcher Form zufchreiben. Die Einzelan- 
gaben aus denen diefes Refultat hervorgeht, find folgende. 

Die Menſchen welche Raffenel für reine Fulah (Peule) Bielt, 
beſchreibt er (263 ff.) ala rothbraun mil breiterer Stirn und größerem 
Gefichtswinkel ald Die Neger, das Haar ift weniger wollig, meift 
länger als bei diefen und in Flechten vertheilt, die Rafe.minder platt 
und der Nafentnorpel ebenfogut entwidelt ale bei der weißen Race, 
die Lippen kein, das Geficht oval, Caillie (I, 277) fand die Fulah 
jo verfchieden von den Mandingo, daß er als die einzige Achnlichkeit 
bie fie mit diefen hätten, das wollige Haar bezeichnet. Indeffen ift auch 
biefe Aehnlichkeit nur feheinbar: die Fulah am Gambia find groß und 
wohlgebildet, von regelmäßigen guten Zügen, Tleinem Mund, enro- 
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päifchen Lippen, etwas gebogener Nafe, ſchönen Augen mit langen 
Lidern und guten Brauen, fanftem und feidenartigem, nicht wolligem 
Haar (Ingram im J.R.G.S. XVII, 158). Daß ihre Farbe ziemlich 
ſtark wechfelt, Hatte fhon M.Park (I, 26, 91 f.) bemerkt. In Futad⸗ 
jallon, wo Hecquard (161 f.) wie Thompson (im J.R.G.S. XV], 
136) bei einigen ganz europäifche Züge fand, mechfelt fie non gelb bis 
olivenbraun, ja der Almami Omar, den Hecquard in Zimbo be 
fuchte, war tief ſchwarz, wie ein großer Theil der Toucouleurs von 
Butatoro, feine Mutter dagegen faft weiß (Hecquard 219); nament- 
lich find es die dortigen Häuptlinge welche europäifche Geſichtsform 
und fein krauſes Haar haben (ebend. 284). In Yariba ift die Farbe 
der Fulah faft weiß, diefelbe wie die der niederen Klafien in Portugal 
und Spanien (Clapperton 102, 142). In Bondu find fie mittel- 
groß (5° 10” groß fanden fie Laird and Oldf. (II, 85) in Rabba 
am unteren Niger), haben größere rundere Augen und weniger wolli- 
ges Haar als die Neger (Gray and D. 185). Die Weiber der Fulahs 
am Senegal find die fhönften unter allen in jenen Ländern und haben 
fanfte, zarte Stimmen (Boilat 385). In der Rähe von ©. Leone — 
denn jelbft bis dahin reichen die Fulah, wie wir früher bemerkt ha- 
ben — beichreibt fie Matthews (96) als den oftindifchen Laskars 
fehr ähnlich: gelblich von Karbe mit langem Geſicht, Tangem Haar 
und großer römiſcher Naſe. Der Kopf der Fulah wird häufig als 
auffallend Flein angegeben (Laird and Oldf. 1I, 85). Barth (II, 
505, 544) der fie hHauptfählich in den öftlihen Theilen ihres Gebietes 
fah, nennt fie eine Mittelrace zwifchen Arabern und Berbern auf der 
einen, Negern auf der anderen Seite, mehr jedoch in Hinficht ihres 
Charakters als ihrer äußeren Erſcheinung; die Männer, fügt er hin» 
zu, find oft fehr hübſch und wohlgebifdet bie zum Alter von 20 Jah⸗ 
ren, dann aber tritt ein affenartiger Ausdrud an ihnen hervor der 
bie kaukaſiſchen Züge zerftört. Endlich find noch zwei Punkte zu ers 
wähnen in. denen fie fi) von den -Regern unterfcheiden: fie haben 
öfters ſchon in jüngerem Alter Bert als diefe, denen er erft ſpät keimt 
(Raffenela.I, 334), und machen fich feine Hautnarben,, weil ihnen 
biefe ald Zeichen der Sflaverei gelten (Laird and Oldf. II, 325). 
Ueber das Berhältniß in welchem die Fulah- Sprache zu andern 
africanifhen Sprachen fleht, gehen die Anfihten bis jept noch fehr 
‚weit. auseinander. Während Bleek (Lang. of M,p.V) fie in eine 
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nähere Bezichung zu den Sprachen der Aftraer und Jolofs ſeht und 
eine ganze Reihe von meftafricanifhhen Sprachen zur ſudafricaniſchen 
Familie zu rechnen geneigt iſt, Wilson aber (im J. Am. Or. Soc. I, 
344) das Yulah der Mandingo- Gruppe zuweift, finden wir von 
Kölle (a) jedenfalls vorfichtiget daoſelbe nicht nur aus diefer letzteren 
ausgeſchieden, fondern auch als ifolirt ftehende Sprache bezeichnet. 
Wenn eine Bermandtichaft desfelben zu fudafricanifchen Idiomen bes 
fteht, fo ift fie Doch jedenfalld nur eine fehr entfernte (Barth IV, 150 
Anm.). Auch untereinander weichen die Spraden der Fulahs oft 
beträchtlich ab, wie aus den Beifpielen hervorgeht die Kölle (a.) mit- 
getheilt hat: Re betreffen das Fulah von Futa⸗dſchalu, Sälum, Kane 
und Gobüru, von welchem leßteren wieder das Kulah von Adamana 
fehr verfchieden it (Barth IL, 448). In Haufla fcheinen die Fulah 
die Landesſprache ebenfo gut ala {ihre eigene au reden (ebend. IV, 565), 
und in der Umgegend von Timbuktu fprechen fie Sonrhay — nicht 
Kiffur, wie Caillie (11,326) irrthümlich angiebt (Barth IV, 321) —, 
daneben aber haben fie unter ſich ihre eigene Sprache, die mit der von 
Futadjallon nicht übereinftimmt. 

Eine vergebliche Mühe, wie es fcheint, hat fih Eichthal gegeben, 
indem er nachzumeifen gefudht bat daß Die Fulah ein Boll von ma⸗ 
laiospolynefifiher Race feien und innerhalb diefer den Javanen zu⸗ 
nächſt Händen. Die ſprachlichen Gründe die er für dieſe Anficht bei- 
gebracht Hat, find jedenfalls ſchwach genug, und die Sitte, daß fie 
Kola- oder Gurunüſſe als Reizmittel fauen, iſt ald Parallele zu dem 
Gebrauch von Betel un? Areca bei den Malaien faum nennenswertb. 
Die gelbliche Hautfarbe der reinen Fulah ließe fi fchon eher geltend 
machen, wenn nicht das verhältnismäßig frühe Keimen des Bartes 
und der ganze leibliche Typus derfelben überhaupt diefen Umſtand 
mehr als aufmöge. Die Gegenwart eıner malatifhen Bevölkerung 
auf Madagascar nimmt jenem Gedanken Eichthal's allerdings nicht 
nur das Abenteuerliche das er fonft haben würde, fondern läßt ihm 
auch als eine fehr einfache und nafeliegende Kombination erfcheinen; 
da dieß jedoch fo ziemlich Alles ift was fih zu feinen Gunſten jagen 
täßt, verdient er feine weitere Berückſichtigung. Mellien’s (160) 
Unnayme daß die Fulah wie die Jolof von Rorden hinabgebrängt in 
die Yutaländer gelangt jeien, bat wenigſtens die auch von Boilat 
(888) wieder erwähnte Sage für fid), welche dieß behauptet; ınbeffen 
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giebt die vorhin aus Ratfenel mitgetheilte Ueberlieferung von einer 
Maurenherrſchaft in den Fulahländern in früherer Zeit zur Erklärung 
diefer Sage den Gedaufen an die Hand, daß die mit den Mauren ge 
mifchten Fulah (Tiapatos) ihr Stammland natürlicher Weife im Nor: 
den, im Gebiete der Mauren felbft fuchen. Die Anfiht daß die Fulah 
ein Miſchvolk von Arabern und Negern feien (Richardson I, 812, 
Clapperton 435), welde fi) ebenfalls auf eine Sage der Einge- 
borenen ftügt. ift als unhaltbar aus ſprachlichen Gründen ſchon er: 
wähnt worden. 

Castelnau (p. 9) läßt die Fulah von den alten Aegypten ab- 
flammen, womit man die Angabe des Suitan Bello (bei Denham 
Append.) in Verbindung bringen könnte, daß die Bewohner der Bro- 
vinz Buber (Gober) als Nachkommen der Kopten allein Yreigeborene 
feien unter allen Stämmen von Haufla, und daß fie durch Tuaregs 
die von Augila hergefommen, von Norden herabgedrängt: worden 
feien (vgl. oben p. 15). Wie es fich hiermit verhalte, werden nur die 
genaueften linguiftifchen Unterfuhungen zur Entfcheidung zu dringen 
im Stande fein. Daß die Fulah entweder überhaupt nit aus 
Africa oder wenn aus diefem, nur aus den Ländern im äußerften 
Rordoften diefes Erdtheiles ftammen, bezeugt ebenfo beftimmt ihr 
leibliher Typus als ihr Charakter, ihre Sitten und ihre Lebensweiſe. 
Allerdings find fie in neuerer Zeit, und namentlich feit der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts, aus ihren weftlichen Hauptländern vorzüglich 
nad Dften und Süden mit Macht vorgedrungen, aber dieß fleht der 
Anficht nicht im Wege, daß Die Richtung ihrer älteren Wanderungen und 
wahrſcheinlich au ihrer Einwanderung im Allgemeinen von Often nad 
Weiten ging (wie Barth IV, 149 annimmt). Nur dag felbft jo weit 
nördlich wie im Tauat viele Fellatah feit alter Zeit anfäßig find (ebend. 
1, 275), weift nad einer anderen Richtung hin und läßt vermuthen 
daß fich diefes Bolt in Africa nicht minder weit und in denfelben Haupt 
rihtungen (von Often und Rorden nad Welten und Süden) verbreitet 
habe ale die Araber. Wır haben gefehen daß fie fih im Often bie in 
die Länder am weißen Ril verfolgen laffen, obwohl dort nur kleine 
Reſte derfelben aus alter Zeit fi) erhalten zu haben fcheinen, und viel⸗ 
leicht ift die Sage melhe Hecquard (224) bei ihnen im fernen Weften 
fand, als eine Evur ihrer Älteften Gefchichte zu betrachten, die Sage 
dap fie in Folge großer Kriege aus Oſten gefommen feien, urfprünglich 
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ald weiße Menfchen, die fih aber mit eingeborenen Weibern, fpäter 
jedoch nur untereinander verheiratheten. 

Die Sultane des Reiches von Gana oder Ghanata, das ſchon 
vor Muhammed 22 Herrfcher zählte, waren, wie die Chronik des 
Ahmed Baba berichtet (Zi. d. d. morg. Gef. XI, 526), von weißer 
Farbe. Es liegt nahe dabei an eine Fulahdynaftie zu denken, diedem- 
nad) ſchon vielleicht 300 Jahre vor Muhammed hier. befianden ‚hätte. 
Barth (IV, 150), der geneigt ift die Fulah mit den Pyrrhi Asthiopes 
des Ptolemäus zu identificiren, fucht jene Anficht noch weiter dadurch 
zu ftügen, daß er bemerkt, der erſte Herrfcher von Ghanata der ge- 
nannt werde, Wakadja-mangha, habe offenbar einen Fulah⸗-Titel. 
Gründet fi) indefien, wie es feheint, diefe Angabe nur darauf, daß 
mangha oder mangho in der Fulah⸗Sprache „groß“ bedeutet, fo dürfte 
fie eben kein großes Gewicht haben, zumal da jener Name auch Wa- 
kayamagha von Barth felbft gefchrieben wird und ein Manssa 
Magha (Sultan Magha) als Herrſcher von Melle ebenfalls vorkommt 
(IV, 600, 614), das doch entfchieden kein Fulah-Reich war. Immer- 
hin mag es fein daß Fulahs in jener Zeit nicht allein in Weftafrica 
gegenwärtig waren, fondern auch einen Theil der Benölferung aus⸗ 
machten dem es nicht an Einfluß fehlte, außer den angeführten ſchwa⸗ 
hen und zweifelhaften Spuren weift aber nichts darauf hin, daß fie 
ſchon damals eine Herrfcherftellung den Regern gegenüber eingenom- 
men hätten, und wenigftens das was wir aus fpäterer Zeit über 
fie erfahren, macht es faum wahrfcheinlih daß dieß der all gemeien 
wäre. | 

Ahmed Baba (a. a. O. 535) erwähnt die Fellan allerdings ale 
ein bedeutendes und mächtiges Bolt im Süden und im Nordweſten 
des Sonrhay⸗Reiches, zum erfien Male im 3. 398 und 905 Hedi. 
(1492 und 1499/1500), faft um diefelbe Zeit zu welcher fie auch in 
den früheften portugiefifchen Berichten als ein mächtiges Volt vorkom⸗ 
men, — diefe erwähnen ihrer nämlih um 1534 im Quelllande des 
Rio grande, wo fie unter Temala (dem Damel?) gegen die Mandingo 
Krieg führten (Ritter Erdk. I, 348, Prichard Ueberf. I, 70) — 
aber das Land Futa erfcheint. bei ihm in jener Zeit als den Galaf 
(Guluf, Iolof) unterthänig, die er als vortrefflihe und faſt ausge: 
zeichnete, nur nicht tapfere Menſchen fehildert. Wie fich hiermit die 
Behauptung vezeinigen laffe daß jener Ehronift die Iolof als zu den 
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Fulah gehörig: betrachte (Barth IV, 146), läßt fi nicht abfehen. 
In der Chronik der Sultane von Bornu (Ztſch. d. d. morg. Gef. VL, 
Bil) wird von Scheich der Fellatah erzählt, die gegen Ende des 
13. Jahrh. nad) Bornu famen um dem Herrfcher diefes Reiches zu 
huldigen; die erſten Nachrichten von Riederlaffungen der Fellatah in 
Bornu aber fallen um das 3.1570 (Barth II, 331). Bon Bag» 
birmi heißt es bei Barth (III, 385) daß die von auswärts fommen- 
den Eroberer vor 300 Jahren Anfiedelungen der Fulah dort vorge 
funden hätten, doch wird anderwärts (IV, 151) von ihm nur be 
bauptet daß fie im Anfange des 17. Jahrh. in diefem Rande bereits 
anfäßig gewefen feien. Diefe Daten machen es zwar wahrſcheinlich 
daß die Ausbreitung der Kulah Über Mittelafrica bis in deflen weſt⸗ 
liche Theile in eine frühe Zeit zu ſeten if, fie entalten aber nichts 
zur Begründung der Annahme daß fie ſchon in alter Zeit eine Hert- 
ſcherſtellung in diefen Ländern eingenommen hätten, vielmehr ſcheinen 
fie fih damals ganz ähnlich zu den Eingeborenen verhalten zu haben, 
wie dieß auch neuerdings immer noch da der Fall ift, wo fie ald mehr 
vereinzelte Antömmlinge und zerftreute Anfiedler fih innerhalb eines 
fanımfremden Volkes feſtſetzen. So fchildert fie z. B. Boilat (384): 
die einzigen Eingeborenen von Futatoro die fih Poulou nennen und 
bei den Jolofs Peule heißen, haben fein Baterland und find fein 
Bolf, fie heirathen nur untereinander und laffen fich als friedliche 
Hirten und Landbauer überall nieder wo es ihnen erlaubt wird. Daß 
fie fich aus Diefer untergeordneten Stellung ſchon vor ihrer Belehrung 
zum Jslam herausgearbeitet haben, ift möglich, aber es ift fein Grund 
vorhanden Dieß anzunehmen; ficher dagegen ift ed daß fie nach und 
wefentlich in Folge derfelben — wir wiflen nicht in welcher Zeit fie 
begonnen hat — als ein gewaltiges zerflörendes Eroberervolk aufge- 
treten find, während fi die bier und da noch heidnifch gebliebenen 
oder in's Heidenthum wieder zurüdgefunfenen Fulah (in Fuladu, 
Waſſulo, am unteren Niger und am Sambia — Caillie I, 442, 
Clapperton, Hecquard.138) in feiner Beziehung über das Ni⸗ 
veau der Neger erhoben zu haben jcheinen. 

Es ift fhon anderwärts angeführt worden daß die FZulah in 
früheren Jahrhunderten zum Berfall des Sonrhay-Reiches mitwirkten, 
das fie die Blüthe des Handeld von Timbuktu zerftören halfen und 
die Macht von Bornu bedeutend ſchwächten. Das intereffantefte und 
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großartigfte Beifpiel von Machtentwidelung aber welches fle gegeben 
baben, gehört erfl dem 19. Jahrh. an. Als der Scheich Othman Dan- 
fodie (Sohn Fodie's) nebſt anderen Yulah «Häuptlingen im 9. 1802 
von Baua, dem Beberricher von Gober, vorgefordert und wegen ſei⸗ 
ner Anfprüche und Uebergriffe zurechtgemwiefen wurde, empörte er ſich 
gegen diefen; zuerſt unglüdlih, dann entfchieden glücklich im Kriege 
erbaute cr Sakatu, das feitdem der Mittelpunkt der Fulah⸗Macht und 
Hauptftadt eines ausgedehnten Reiches wurde." Sein hochbegabter 
Sohn Mohammed Bello, gleich ausgezeichnet durch kriegeriſchen Geiſt 
wie durch Liebe zu (Selehrfamkeit und Bildung, vermendete feine 
ganze Thätigleit darauf dasfelbe zu Defeftigen und zu ordnen. Richt 
zufrieden mit feinen Eroberungen im Süden und Often ſuchte er feine 
Herrſchaft felbit dis in die Wüfle auszudehnen, doch blieb feine an den 
Sultan von Air gerichtete Aufforderung fih ihm zu unterwerfen ver: 
. geblih (Richardson a. IT, 11). Ihm folgte fein Bruder Atitu 
(1832—-87) und diefem der namentlid) ala Feldherr minder bedeutende 
Alu, ein Sohn Bello's von einer Sklavin, unter welchem das eich 
in einen Zuftand der Schwäche und halber Auflöfung verfant, wäh⸗ 
rend Ehalilu, ein Bruderfohn Othman's den weitlichen Theil desfelben 
von der Haupiftadt Gands aus beherrfhte ( Barth IV, 152, 197; der 
berühmte Kriegsgeſang Othman's ebend. im Anhange III; Clapper- 
ton 278 ff., Eichthal 13 fj.). Dex religiöfe Charakter diefer Er⸗ 
bebung der Fulah fpricht fih u. A. darin aus, daß Sakatu von Oth⸗ 
man auf der Stelle erbaut wurde, wo diefer die übernatürliche Erfchei- 
nung hatte die ihm gebot die Heidenländer dem Islam zu unterwerfen. 
Achnlihe Kämpfe, von religidfem Fanatismus erregt und getragen 
(Boilat 410), find (wie fhon erwähnt) auch in Futatoro mehrfach 
ausgebrodhen, und fo hören wir aud noch neuerdings von einem 
unter den Yulah (1828) aufgeftandenen Propheten und Reformater 
des Glaubens, der nad einer Niederlage, welche feine Partei zur 
Strafe ihrer Sünden (mie man fügte) erlitten hatte, mit eigener Hand 
frin Kind zur Sühne opferte (d’Avezac im N. Journ. As. IV, 1829 
p. 201). Die Statthalter des Sultans von Sakatu haben:in den 

* Diefe Erhebung der „pulabe iſt ohne Zweifel — mit berjenigen 
von welcder Mohamıned el Tuunsy a. 290 fi. erzählt, nur fteflt.tegterer 
den Fulah Zaky, der das ge Reich — und feine Macht von Tim⸗ 


buftu bis nach oran anddehnte vorzugäwelfe ale vefiglöfen Reformator dar, 
der die Reinheit des Jolam habe wiederherfiellen wo 
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Provinzen des Reiches ihren Sitz: in Kano, Katſchena, Ratagum, 
Sarta, Boberu, Jacoba und Hamaruma. 


U. Das Uuszeichnende der Fulahs in culturhiftorifcher Beziehung 
ift hauptfächlich ihr Hirtenleben und ihre oft bis zum Fanatismus ge- 
fleigerte Hingebung an den Jolam. Beides hat dazu beigetragen fie 
den Arabern zu verähnlichen und dieje Nebnlichkeit hat (wie Barth EI, 
326 bemerkt) — wo fie nämlich. fpäter gefommen find als diefe — 
ihr Bordringen fehr erleichtert. 

Zwar ift es zu viel behauptet wenn Eichthal (p. 6) fagt, daß 
am Niger überall mit den Fulahs, wenn fie fortziehen; auch die Vieh⸗ 
heerden verfhwinden, aber allerdings find fie in den Regerländern 
die hHauptfählichften und beten, am unteren Niger fogar die einzigen 
Biehzüchter (ebend. 257 ff.), nämlich was Rindvieh betrifft, denn die 
dortigen Neger befiken nur Schweine, Ziegen, Hämmel und Geflügel. 
Die Batta in Adamava nennen das Rind mit einem Yulah- Wort, 
die Muſſgu, Marghi und Kotofo dagegen haben einen Haufla-Raınen 
für dasfelbe (Darth III, 210), Am Niger oberhalb Timbuktu hat 
Caillie größere Heerden nur bei den Fulahs gefunden. Wie den Ein- 
geborenen von Hariba, welche Vieh nicht zu behandeln verftehen, find 
fie auch den fonft ihnen kaum nachftehenden Mandingos in diejer Hins 
fiht überlegen (Lander I, 228, Park I, 94, Winterbottom 
17). Am Gambia merden fie im vorigen Jahrhundert ale fleißige, 
befchwerlich und mühfam lebende Hirten-Romaden gefhildert, die von 
den Mandingos gedrüdt, fich doc) allerwärts unter und neben ihnen 
niederlaſſen und dort überall gern geſehen find, weil fie jene mit 
Getreide das fie felbit bauen, und andern Lebensmitteln perforgen. 
Ihr Bieh binden fie Nachts in der Mitte ihrer Dörfer an um es gut 
zu bewachen, und fie find hier wie auch in Bornu die einzigen welche 
eine vortreffliche Butter zu machen verftehen (Allg. Hift. der R. ILL, 
177 ff. nah Jobson, Moore 21 ff., Denham II, 235). Reben 
der Viehzucht treiben fie meiftens auch Landbau. In Futatoro fleht 
diefer fo hoch in Ehren, daß der König und die Großen ihn auf ihren 
Zändereien fogar felbit leiten (Bouet-Willaumez 34), und in 
Futadjallon, wo alle Handiverke den Sklaven zugerwiefen werden, be 
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halt fih der freie Fulah die Feldarbeit und den Krieg als fein 
ausſchließliches Gefhäft vor (Hecquard 241). Er wird meift in 
forgfältigerer Weife betrieben als bei den Regern: man rottet das Un⸗ 
fraut vor der Ausſaat aus und gewinnt zwei Ernten nacheinander 
don demjelben Stüdt (Winterbottom 77, 157), man giebt dem 
Lande eine gefurchte oder glatte Oberfläche, je nach feiner Beichaffen- 
beit, mit Rüdfiht auf die Bewäflerung (Caillie I, 432), trodnet 
bisweilen Sümpfe aus um Land zum Anbau zu gewinnen (Hec- 
quard 211) und ftellt in den Feldern Körbe mit Steinen auf, die 
durch Fäden miteinander verbunden, gefchüttelt werden um durch den 
derurfachten Lärm die Früchte vor den Vögeln und anderen Thieren 
zu fhügen (Raffenel 444). Hirfe, Baumwolle, Indigo, Reis und 
Tabak find die’ Hauptprodufte welche gewonnen werden. Auch in 
Hauffa, mo namentlih Durrha, Bataten, Weizen außer den eben ge 
nannten Rubpflanzen von den Fulahs gebaut werden, iſt ihr Land» 
bau forgfältig,, fie behaden die Felder mehrmals (Clapperton 295). 

Wo die Fulahs in nicht allzu Ärmlichen Berhältnifien leben, Meis 
den fie ih anftändig und zwedmäßig: in ihren weitlihen Ländern 
tragen fie gewöhnlich weite Beinkleider, ein weites Obergewand und 
Sandalen (Winterbottom 135, Caillie I, 277), in Bondu vers 
hüllen fih die Weiber mit einem baummollenen Schleier (Gray and 
D. 186). In einigen Gegenden, namentlich am unteren Niger, pfles 
gen fie die Nägel an Händen und Füßen mit Henna roth zu färben 
und geben den einzelnen Zähnen bisweilen verfchiedene Farben; am 
häufigſten bläuen fie diefelben mit Gura:Ruß und das Haar mit In- 
digo, die Augenlider aber bemalen fie mit Schmwefel-Antimon (Laird 
and Oldf. II, 98). Es mag ihnen diefe Sitte, die auch in Nuffi und 
bei den Ibos herrſcht (ſ. oben p. 62), bon Arabern mitgetheilt fein, 
und aus diefer oder einer ähnlichen Quelle ſtammt wohl auch das bei 
ihnen übliche, obwohl nur felten erwähnte Kneten der Glieder (ebend. 
95), das fi bei den Arabern und Türken in Nubien ebenfo findet 
(Hoskins 184). Reinlichleit an ihrer Berfon und in ihren Wohnun⸗ 
gen, wie fie Moore (24) und Mollien (327) den Fulahs im Welten 
nachrühmen, find ihnen nicht überall eigen und ihre Wohnungen felbft 
find von verſchiedener Güte. Die Dörfer der nomadifch lebenden Fu⸗ 
lahs, die fog. Fulakundas, beftehen aus einer einzigen großen geraden 
Straße in welder die Hätten und die Setreidefchober ftchen; hinter 
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den erferen befinden fich wieder Heinere Hütten von Stroh (Hec- 
quard 131). Die Städte find meift fehr ſchmutzig, haben krumme 
enge Straßen und beftehen aus Lehmhütten, die Einwohnerzahl der- 
ſelben erhebt fih 3.2. bei Wurno bis zu 15000 (Barth IV, 163). 
Biele derfelben find wie Sakatu, das übrigens gegenwärtig fich in 
argen- Verfall befindet, mit einer 12° hohen Umfaffungsmauer und 
einem Graben verfehen. In den weltlichen Ländern befigt Senu Debu: 
eine folche Mauer von elliptifcher BSeftalt, die einen Raum von 150 
Meter einfchließt, viele vieredige und cylindrifche Baftionen und 
ſtarke hölzerne Thore mit hölzernen Schlöffern hat, denen von Algier 
ähnli(Raffene1185, 124,477, über Boulebane in Bondu f.Gray 
and D. 125). Die von Fulahs erbaute Stadt Kamato in Kuranko 
befigt nur zwei mit Palliſaden gefchügte und mit doppelten ſtarken 
hölzernen Thoren verfehene Zugänge, Falaba if mit Bfählen einge 
zäunt und mit 20° tiefen Gräben umgeben (Laing 192, 333). Die 
Mofcheen der Fulahs find theild von Stroh theils von Erde aufgeführt 
(Caillie), die in Timbo ift rund und gut gebaut, obgleich die Stadt 
durch Kriege ſtark gelitten hat (Hecquard 201). 

Außer in Fuladu fcheint die Jagd nirgends zu den Hauptbefchäf 
tigungen der Fulahs zu gehören. Näͤchſt der Viehzucht und dem Lands 
bau, die überall, abgefehben vom Kriege, ihre Thätigkeit hauptſächlich 
in Anfpruch nehmen, treiben fie vorzüglich Handwerke und zwar 
meiftens ſowohl in größerer Ausdehnung als auch in etwas höherer 
Bolllommenheit als die Neger. In den Futaländern fertigen die We⸗ 
ber einen groben, aber dauerhaften Muffelin (Mollien 169). Das 
Zeder- und Baummollenzeug von Hauffa — wo das Rähen und Wer 
ben von den Männern, das Spinnen dagegen von den Weibern be 
forgt wird — findet großen Abfag in den anderen Negerländern in 
die es audgeführt wird (Clapperton 801), und wahrſcheinlich if 
der Urfprung der ausgezeichneten Kärbereien im nördlichen Theile dieſes 
Landes (ein ausgebreiteter Induftriezweig der erft feit dem 16. Jahrh. 
erwacht it — Barth 11, 33), bei den Fulahs zu fuchen, denn dieſe 
zeigen fih in Bornu als jehr gefchite Weber, Gerber und Färber, 
befonders aber find die in Kano von ihnen betriebenen Färbereien 
durch ganz Sentralafrica berühmt (Denham II, 265 ff., 205); da- 
gegen fteht Katfena im ganzen Sudan in dem Rufe die beften Gerber 
reien zu befigen (Barth IV, 100). In Futadiallon, wo fih von 
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ordentlichem Bergbau freilich nichts findet, wenn man auch das 
Eifen aus dem Geftein auszufchmelgen verſteht, werden vorzüglich die 
Schmiede gerühmt , die nach vorliegenden Muftern fehr geſchickt arbei- 
ten, felbft Slintenläufe und fchwierige eiferne Schlöffer zu Stande 
bringen und trefflidye Drabtarbeiten ausführen (Hecquard 240 f.). 
Ihr Blafebalg befigt ein doppeltes Rohr und vermag einen conftanten 
Zuftfirom zu geben (Winterbottom 127). Handel fcheint bis jekt 
nirgends zu ihrem Hauptgeſchäft geworden zu fein; doch fanden Watt 
und Winterbottom, die von Sierra Leone aus zu ihnen gefendet 
wurden um Handelöverbindungen anzulnüpfen, bei ihnen die befte 
Aufnahme und die größte Bereitwilligkeit auf die ihnen in diefer Hin⸗ 
fiht gemachten Borfchläge einzugeben (Bowdich c. 54 f.). Später 
bat namentlich der Kaffeehandel bei ihnen angefangen den Sklaven» 
handel zu verdrängen, und fie haben fich fehr beforgt gezeigt ihre 
Handelöverbindungen mit den Engländern zu erhalten und waren 
bereit Alles zu befeitigen was fle ftören könnte (Ferguson bei Bux- 
ton 2885). | 

Als eine befondere Klaffe von herumzichenden Handwerkern und 
Händlern find die äußerft ſchmutzigen Laobes oder Lawbes zu nennen, 
die ohne Vaterland zigeunerähnlich unter anderen Völkern zerftreut 
leben, geduldet oder fogar gern gefehen, aber verachtet, hier und da 
auch gefürchtet als Zauberer. Zwei Brüder, erzählt die Sage, geriethen 
einft in Elend und Noth; der eine von ihnen entfchloß fi daher aus- 
zumandern und verſprach wieder zurückzukehren, wenn.er in einem 
Lande Hirfe oder Reis entbedt haben würde. Nach längeren vergeb⸗ 
lichen Bemühungen glückte es ihm endlich ein ſolches Land zu finden, 
aber da es ihm felbft gut ging, vergaß er feinen im Elend ſchmachten⸗ 
den Bruder und wurde ſeinem Verſprechen untreu: dafür wurde er 
mit den Seinigen von allen ſeinen Stammesgenoſſen verſtoßen, und 
dieß iſt der Urſprung dieſer heimathloſen Kaſte (Raffenel a. u, 311). 
Die Laobes ſprechen die Fulah⸗Sprache und bezeichnen den Oſten ale 
ihre frühere Heimath (Boilat 887, Hecquard 90). Sie fertigen 
nur Holjarbeiten an: Mörfer, Teller und anderes Hauegeräthe, ſelbſt 
Kühne, und gewinnen fonft ihren Lebensunterhalt als Händler, Laf- 
träger u. f. f. 

Der hervorſtechendſte Zug im Gharakter der Fulahs ift ihr Rrenger, 
oft fanatifcher Muhammedanismus. Sie fiehen durch denfelben viel. 
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fach in feindlichem Gegenfaß zu ihren Nachbarn, obgleich ihnen felbft 
meiſt eine große Summe von Aberglauben wie er bei den Negern zu 
herrſchen pflegt, ebenfalls anhaftet und voͤllig ungeftört neben dem 
Islam bei ihnen fortbefteht (3. 3. in Futadjallon, Hecquard 234). 
In Hauſſa, wo ihre Mofcheen ordentliche Gebäude find, während man 
in Senegambien gemöhnlih nur mit Steinen oder Dornen eingebegte 
Bläpe oder Hütten von eigenthümlicher Bauart als folche benupt 
(Raffenel 435), find ihre Gebete zwar arabiſch, werden aber nur. 
von wenigen verſtanden (Clapperton 804). So befchränft ih an 
vielen Orten ihre Religiofität darauf, daß fle die Außeren Gebräuche 
ſtreng beobachten: bier und da beten fie täglich fünfmal (Gray and. 
D. 39); fie leben meiſtens fehr mäßig und verabfcheuen geiftige Ge⸗ 
tränte (nur in der Nähe der englifchen Factoreien am Sambia find 
ſie durch Trunk heruntergelommen, Hecquard 121), verachten Mufil 
und Tanz, da fie alle raufchenden Freuden unter der Würde ernfter 
Männer halten (indeflen hören wir von Tängen der Mädchen 3. B. am 
unteren Niger, Laird and Oldf. II, 91), aud rauchen fie feinen 
Tabak in Zutadjallon. Die Befchneidung ift natürlich allgemein und 
erftredt ih in dem zulegt erwähnten Lande gewöhnlich auch auf die 
Mädchen, wie Hecquard (136) ald Augenzeuge verfihert; zugleich 
berrfcht die eigenthämliche Sitte daß den neu Befchnittenen; die 40 Tage 
lang in einem Haufe zufammenwohnen und eine Art von Unterricht 
empfangen (Boilat 408), auf einen Monat eine ungewöhnlich hohe 
Freiheit zugeftanden wird: fie. dürfen während diefer Zeit entwenden 
und efien was ihnen beliebt (ebend. und Hecquard 280). Indeflen 
bat die Einführung des Jslam hei ihnen auch viele beffere Krüchte 
getragen. 

Sie bilden fih gern und in großer Anzahl zu Koran» Gelehrten 
aus, und da der Koran zugleich bürgerliches Geſetzbuch tft, hat fich 
bei ihnen eine Art von Advokatenſtand gebildet (Winterbottom 
101, 158, Mollien 173, 327, Hecquard 233f.). In Bondu und 
Futadjallon haben fie viele Schulen in denen fie, freilich nur Arabifch, 
nicht ihre Mutterfprache lefen und fchreiben lernen. Die Schüler, 
welche zugleich als Wenflonäre- des Marabut bei dem fie lernen, def- 
fen Felder zu bearbeiten und bei ihrer Entlaffung einen Sklaven als 
Honorar zu zahlen haben, fchreiden mit Rohrfedern auf hölzerne Tas 
feln: die meiften Fulahs jener Länder verftehen daher etwas Arabiſch 
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und follen es zum Theil neben ihrer Mutterfpradje fpteihen (Raffe- 
nel 276, Park 1, 93, Moore 21); der Gebrauch von Ziffern ift 
dort aber unbefannt (Gray and D. 184). Die Söhne der vornehmen 
Fellatahs von Hauffa werden zur Erziehung gewöhnlich in eine andere 
Stadt gefhidt (Clapperton 298). In Adamaua, mo noch die pa- 
triarchaliſche Einfachheit und Reinheit der Sitten herrſcht und Indu- 
ftrie fehlt, giebt eö noch keine Schulen, aber einzelne Koran⸗Gelehrte 
finden fi) auch Hier (Barth II, 609). Daß ein Europäer, wie Hoc- 
quard (198) von fid) erzählt, felbft erbaut war von ber wirklichen 
Andacht mit welcher diefe Mufelmänner zur Stunde des Salam ihre 
Gebete verrihteten , ift wohl ein feltener Fall. 

Wie tief jener religidfe Zug im Weſen der Fulahs liegt, tritt fer 
ner an ihrem ganzen politifchen Berhalten hervor. Ihr Glaube ift es 
der fie zur Eroberung der Heidenländer nach außen treibt, er iſt es 
auch der ihre innere Verfaſſung und Regierungsform überwiegend 
wenigſtens da beftimmt, wo fi ihr Leben am freieften und eigenthüm⸗ 
lichften entwidelt hat, nämlich in den Futaländern. Yutadjallen war 
früher eine Art von theofratifcher Republif: der oberfle fouveräne 
Math der Dreizehn, der aus der Zahl der Häuptlinge von diefen und 
dem Volke zufammen gewählt wurde, verwaltete die politiſchen und 
die religidfen Angelegenheiten des Staates. Diefer fouveräne Staats 
rath, deffen Glieder natürlich immer zugleih Marabuten waren, hatte 
feinen Sig in Fukumba, bis mit dem Sturze der Dligarchie dur 
Ibrahim Seurid Timbo Regierungsfib wurde, obwohl Fukumba außer 
mehreren anderen Vorrechten namentlich auch das behielt, daß aller 
Krieg feinem Gebiete fern bleiben muß. Die Berfammlung der Häupt- 
linge welche in diefer Stadt zufammentritt, fungirt nur noch als Beir 
vath des Herrfcherd, des Almami, der feinerfeits zwar die Häuptlinge 
ernennt, aber über ein Heer und alle gülfsmittel zum Kriege doch nur 
unter Zuftimmung jener Verſammlung zu gebieten vermag: die Re 
gierungsform ift demnach halb monarchiſch, Halb republikaniſch (Hec- 
quard 185, 225 ff., Gray and D. 89). Futatoro hat eine ähn- 
liche theokratiſche Regierung: der Herrfcher ift zugleich der oberfte und 
heiligite Marabut (Caillie I, 328, Raffenel 142). Jeder einzelne 
Stamm wählt dort, wenn der Thron erledigt ift, aus einigen privi⸗ 
legirten Familien einen Candidaten zur Herrſcherwuͤrde und aus diefen 
Sandidaten ernennt alddann ein hoher Rath den Monarchen feibh, 
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bem er als höchſter Gerichtshof auch fpäter fortwährend zur Seite 
ſteht. Da diefer Gerichtshof ihn unter Umftänden fogar abfegen oder 
zum Tode verurtheilen kann (Raffenel 260 f.), wird man fich nicht 
wundern daß Winterbottom (168) das Land vielmehr als ein oli⸗ 
garchifch regiertes bezeichnet, weil der König fi ganz in der Gewalt 
der Septempirn befinde. 

In Bondu, wo die Fulah eine mehr untergeordnete Stellung den 
Mandingos gegenüber einnehmen, beftebt eine abfolute Monardie in 
-Berbindung mit feudalen Einrichtungen, die den europälfchen bes 
Mittelalters fehr ähnlich fcheinen, die freien Denfchen machen aber 
höchſtens der Benölferung aus (Hecquard 279, Raffenel 
240, 149). Der König ift zugleih Marabut; er erhält den Zehnten 
von der Ernte, vom eingeführten Salz, erhebt hohe Abgaben von 
durchreifenden Fremden, man giebt ihm Geſchenke u. ſ. f. (Gray and 
D. 182). Die Iuriediction hat drei Stufen: von der niedrigften, dem 
Häuptling des Dorfes, gefhieht die Berufung an den Tamfir, mel 
Her wie der die Erbvertheilungen ordnende Imam zu der höheren 
Klafle der Häuptlinge gehört, und von diefem an den Herrfcher, der 
über Leben und Tod fpriht (Raffenel 275 ff.). Die Würde des 
leßteren erbt wie die der einzelnen Häuptlinge nad) einer weit verbrei- 
teten Regerfitte auf den Bruder fort (ebend. 269, 275), während fonft 
die Erbfolge bei den Fulah in gerader Linie vom Vater auf den Sohn 
zu geſchehen pflegt (Bossi 636)... Die. Berfaffung der Fulah in dem 
Reiche von Sakatu, das durch feine ſchwache Regierung jebt nur no 
ſchlecht zuſammengehalten wird (Barth), ifl ein reiner Deſpotismus, 
da fih der Beftand desfelben nur auf Eroberung gründet. Der Sul⸗ 
tan erhält Raturalabgaben an Sklaven, Bieh, Früchten, erhebt eine 
Steuer von jedem Berfaufe u. |. f. Die Gouverneure der Provinzen 
gelangen ebenfo durch Kauf zu ihren eigenen Stellen, wie die niederen 
Beamten die ihrigen wieder von ihnen erlaufen (Denham). 

Bogen und Pfeil find die urfprüngliche und auch jet noch vielfach 
die hauptſaͤchliche Waffe der Fulah. Ihre Pfeile find in den weſtlichen 
Ländern nicht felten vergiftet. Gegenwärtig befigen fie zum Theil auch 
Flinten, mit denen fie glei gut wie mit jenen ſchießen (Barth I, 
446, II, 609, Hecquard 287 f., Winterbottom 211). Die 
Reiterei, welche befonders in dem Reiche von Sakatu die Hauptmacht 
bildet, obwohl fie auch fonft nicht fehlt (AHg. Hiſt. d. R. II, 350), iſt 
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mit Speer, Schwert und Schild ausgerüftet und die Pferde gepanzert- . 


Das Heer des Sultans von Sakatu, das auf 5000 Reiter und 20000 
Mann Fußvolk angegeben wird, befteht zum größten Theile aus Skla⸗ 
ven die man in Freiheit gefebt hat, um fie ale Soldaten zu gebraus 
hen (de la Jaille 41, Laird and Oldf. II, 86), und man kann 
fih demnach nicht wundern daß felbft die Kriegführung des Sultan 
Bello als ebenjo kläglich, feig und thatenlos gefchildert wird, wie dieß 
fonft bei Regervölkern gewöhnlich ift (Clapperton 258). In Rüd- 
fiht des Kriegsgebrauches befteht ein weientlicher. Unterjchied zwifchen 
den ordentlichen Kriegen und den Raubzügen, welche mit Erlaubniß 
des Herrfchers Häufig unternommen werden: in Futadjallon gehbrt 
in diefen Fällen der fünfte Theil der Beute dem Almami (Hecquard 
237). So erbittert die Kriege gewöhnlich aud) find, fo geftattet man 
doch bisweilen den Kaufleuten während derfelben zroifchen den feind- 
lichen Völkern ungeftört Handel zu treiben (Mollien 129). 

Da man die Sklaven und. Freigelaffenen im Kriege jo viel ale 
möglich zu verwenden fucht, werden fie großentheils gut behandelt 
Beim Tode ihres Herren und bei religiöfen Feften werden nicht nur 
feine Sklaven geopfert, wie dieß bei Regervölkern fo häufig gefchieht, 
fondern man benugt dieſe Gelegenheiten häufig vielmehr zur Freilaf- 
fung ‚da. dann die Freigelaffenen meift im Lande wohnen bleiben und 
ihren früheren Herren die Anhänglichkeit bewahren (Denham I, 
257, 336). Aus deinfelden Grunde finden auch entlaufene Sklaven 
aus der Fremde meift eine bereitwillige Aufnahme. In Futatoro fleht 
es in der Macht des Sklaven jelbft in Nothfällen feinen Herren zu 
wechfeln, indem er demjenigen in defien Befitz er überzugehen wünfcht,* 
ein Ohr abhaut (Mollien 189), — eine Sitte die ganz ebenfo den 
Dradnas Mauren am Senegal zugefchrieben wird: hat einer der Ze 
naghas einen Herren defien Grauſamkeit er nicht mehr zu ertragen 
vermag, fo kann ex ſich auf die angegebene Weife einen andern ver: 
Ihaffen. In Futadjallon Haben nur die Sklaven der wandernden 

«Kaufleute, die ihren Herren in den Krieg folgenden und die kriegsge⸗ 
fangenen ein ſchlimmes Loos; die Hausſklaven leben panz als Glieder 


* Oder vielleicht nicht ihm felbft,, fondern vielmehr einem Eſel der ihm 

gehn — Dieß iſt in Chartum der Brand: wenn nämlich der bieherige 

err den augerichteten Echaden zu erfepen ſich weigert, gebt der Sklave in 
deu Beſitz des Beſchädigten über. | 
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der Familie, die zum Aderbau verwendeten bleiben im Beſitze dee von 
ihnen erworbenen Eigenthums ungeftört und man gefteht ihnen wo- 
hentlih zwei Tage zu, an denen fie ganz für fi arbeiten dürfen 
(Hecquard 286). Wie gering auch andermärts der Unterſchied in der 
gefelligen Stellung der Freien und Sklaven oft ift, ergiebt fi) daraus, 
daß in den Fulahſtaaten die älteren Söhne von einer Sklavin den 
jüngeren von einem freien Weibe geborenen in der Erbfolge vorzu- 
gehen pflegen (Barth IV, 113). Daß einer von ihnen felbft zum 
Sklaven gemacht wird dulden die Fulah durchaus nicht, fondern bier 
ten in einem folchen Falle Alles auf um ihn loszulaufen (Boilat 
394); dagegen ift ed auch bei ihnen nicht ungewöhnlich dag ein Ber- 
brecher anftatt den Tod zu erleiden, vielmehr ald Sklave verfauft wird 
(Allg. Hiſt. d. R.II, 350 nad) Le Brue). 

Die Fulah am Senegal find in vier verſchiedene Stände gefihicden 
und zwar fü, daß in den einzelnen Dörfern immer nur je einer der 
felben allein zu wohnen pflegt: der Kriegerfland, der meift alle fried- 
lihen Befchäftigungen verachtet, ift der erfte, aus ihm werden die 
Häuptlinge gewählt, danı folgen die Marabuten, dem dritten und 
vierten Stande gehören die Landbauer und Fiſcher an (Raffenel 
45, 280). 

Die Familienverhältniſſe der Fulah zeigen meift ein feſteres Zuſam⸗ 
menbalten als bei den Negern und fie geben fich nicht leicht fo groben 
Ausfchweifungen hin wie diefe (Lander U, 55). In Yutadjallon 
werden die Weiber von den Männern im Allgemeinen zwar unfreund- 
lich, doch oft nicht ohne eine gewiſſe Achtung behandelt, und obgleich 
fie nicht mit diefen zuſammen effen dürfen, werden fie doch bei wich⸗ 
tigen Dingen häufig von ihnen zu Nathe gezogen und follen nicht 
felten ihre Männer beherrfhen (Mollien 171, 178, Hecquard 
235). Bei der Verheirathung, welche bei diefen mit 14, bei jenen ge⸗ 
wöhnlich ſchon mit 11 Jahren flattfindet, da mehr als zwanzigiährige 
Weiber felten noch Kinder befommen (Boilat 386), wird der Braut 
von ihrer Schwiegermutter ein Befen, ein irdener Topf und ein Spinn- 
ofen übergeben, fie wird von ihrem Bater und dann vom Manne 
fanft geſchlagen zum Zeichen daß fie von nun an in defien Gewalt 
übergeht (Hoequard 231). Da die Fulah fehr eiferfüchtig find, 
müffen die. Weiber zurädigezogen und verborgen leben. In Waſſulo 
zeigen fie fo.große Unterwürfigleit, daß fie fih um dem Manne etivas 
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darzubieten auf ein nie niederlaffen (Caillie I, 448). Ehebruch 
wird an beiden ſchuldigen Theilen ftreng geftraft, gleich dem Diebftahl, 
am unteren Caſamanza felbft mit dem Tode, doch macht ed einen Un» 
terfchied ob derfelbe in der Wohnung oder außerhalb derfelben begans 
‚gen worden ift: im letzteren Falle befteht die Strafe im Berluft einer 
Hand oder in Schlägen (Hecquard 83). Obwohl die höhere Sitt- 
uͤchkeit der Weiber in Futadjallon nur ſcheinbar ift, fo ſoll doch die 
dortige Sitte des Cicisbeats, das ſtets mit Vorwiſſen des Mannes be- 
ſteht, der ehelichen Treue feine Gefahr bringen. Die höhere Stellung 
des Weibes in diefem Lande im Bergleic mit den Berhältniffen die 
fonft in Africa in diefer Hinficht gem öhnlich find, iſt vor Allem daraus 
erſichtlich, daß auch das Weib unter"Umftänden befugt ift auf Schei- 
dung zu dringen und daß fle, wenn die Beſchwerde gegründet befun- 
den wird, ihre Mitgift als ihr Eigenthum zugeſprochen erhält (Hec- 
quard 232 ff.). 
. Die Schilderungen die wir vom moraliſchen Charakter der Fulah 
beſttzen, weichen nicht unerheblich voneinander ab. Namentlich erſchei⸗ 
nen fie bei Caillie, der ſonſt Mollien’s Angaben fo ziemlich überall 
beftätigt, in einem nicht fo ungünftigen Lichte als bei diefem, der 
ihnen von guten Eigenschaften faft nur Arbeitfamteit zugeſteht (p. 326), 
und auch diefe mit dem Beifage daß die Befchaffenheit ihres Landes 
fie zum Fleiße nöthige. Ihre Betriebſamkeit unterfcheidet fie wefentlich 
‚bon den Negern: fie gehen felbft gern in die Fremde um Geld zu er- 
werben und mit einem Fleinen Bermögen wieder heimzufehren (Bouet- 
Willaumez 34 f.). Bon den Fulah am Gambia verfihert Moore 
.. (23) daß fie einander in der Noth ſtets beiftehen, ihre Alten und Kran⸗ 
. Ten gut verpflegen, ſich untereinander nicht zanten, fondern fanft und 
friedlich betragen, gleihwohl aber nicht ohne Muth und Tapferkeit 
find; dagegen behaupten Laird and Oldfield (II, 104) von den 
Fellatah am unteren Riger daß fie keineswegs dieſe letzteren Eigenfchaf- 
ten in höherem Grade als die Neger befäßen, fondern diefen nur durch 
größere Schlauheit Überlegen feien. Die Gutmüthigkeit der Neger gebt 
ihnen ab, fie find mehr ala diefe zur Bosheit geneigt (Barth I, 
505). Mollien (167 f.) und Hecquard (152 ff. u. ſonſt) ſtellen 
fie ald äußerſt ſtolz, zornig und leidenfchaftlich. dar, ihre Gaftfreipeit 
Ihreiben fie nur der Eitelkeit zu und beſchuldigen fie häufiger Treulo⸗ 
figleit. In Fuladu hat M. Park auf feiner zweiten Reife fie höchſt raͤu⸗ 








igenthämltcher Rechtsfall. 473 


berifä und diebifh gefunden. In Futadjallon, wo fie mit den Mau» 
dingo® zufammengrenzen, die von ihnen ale Kafire verachtet werden, 
ſtehen fie wie in materieller Eultur, fo auch in Rüdfiht auf ihren 
moralifchen Charakter tiefer und find befonders weit unehrlicher als 
diefe (Thompson im J.R.G. 8. XVI, 134 f.). Dennoch fehlt es 
ihnen keineswegs an ausgebildetem Rechtögefühl, wie die Entfheidung 
des von Hecquard (202) mitgetheilten mertwürdigen Rechtsfalles 
beweiſt. Ein anderes Beifpiel diefer Art (ebend. 191), das jedenfalls 
auf fehr eigenthümliche Rechtsbegriffe hinweiſt, wollen wir bier folgen 
laffen. 
| Einer der Großen von Fukumba hinterließ bei feinem Tode drei 
Söhne, die fi in fein Vermögen theilen follten. An dem hierzu ver- 
abredeten Tage fanden die beiden jüngeren ihren älteren Bruder fchla- 
fend. Da ſprach der eine: Unfer Bruder hat fi) den Schlaf als fein 
heil erwäblt; laſſen wir ihm diefen und theilen ung in das Uebrige! 
Sie theilten unter fich die Habe des Baters und die Sklaven, als aber 
jener erwachte und feinen Antheil verlangte, fpradyen fie zu ihm: Du 
haft dir den Schlaf ala Antheil gewählt, behalte ihn nun auch und 
hüte dich daß dir ihn niemand nimmt. „Gut“, erwiederte diefer, „ich 
nehme es an, aber bedenkt daß wer das Erbe feines Bruders ftiehlt 
und auf der That ertappt wird, getödtet werden darf. Hütet euch 
meinen Antheil anzutaften!” Einige Tage fpäter ging der ältefte Brus 
der mit geladener Flinte zur Hütte eines der jüngeren. Gr fand die- 
fen ſchlafend, rief mehrere Zeugen herbei und ſprach: „Ihr wißt wel⸗ 
hen Antheil mir diefer an meinen väterlichen Erbe gelaffen hat, er 
gab mir den Schlaf und jept fliehlt er mir auch diefen wieder.“ Da- 
rauf legte er an und fhoß ihn nieder. Der zweite Bruder dadurch ers 
fchredt bot ihm Thellung an. Die Aelteften des Dorfes fprachen ihn 
frei vom Morde. 

Wie fi) in Bielem von dem was wir bisher über die Fulah beir 
gebracht haben, ihre hohe Begabung unzweifelhaft zu erkennen giebt, 
fo fehlt es auch außerdem nicht an mannigfaltigen Beweifen für die 
felbe. Befonders zeichnen fih die Fuͤrſten in dieſer Rüdfiht häufig 
aus. Der Almami Omar, den Heoquard in Timbo befuchte, zeigte 
fig nicht allein gegen ihn durchaus freundlich und human, fern von 
aller Habfucht , die bei den Negerkönigen fo gewöhnlich einen hervor 
ftechenden Zug ausmadt, fondern er gab auch ‚viele Beweife von po⸗ 
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fitifher Klugheit und Umſicht; er wird als ein Mann von wahrhaft 
edlem Charakter und von ausgezeichneten Gaben des Geiftes und Her⸗ 
zens gefchildert, der den Kunſtfleiß und die Kenntniſſe der Europäer 
nicht bloß anftaunte, fondern fie auch für fein Land und Volt mög- 
lichſt nußbar zu machen wünfchte. Der Sultan Mohammed Bello war 
nicht unbekannt mit der Geſchichte der Ausbreitung des Ielam und 
felbft mit der Politik und den Bergäftniffen der europäifchen Mächte, 
namentlich dem Islam gegenüber. Er kannte alle Thierkreisgeichen, 
viele Sternbilder und Sterne nah ihren arabifhen Namen, und 
Clapperton erhielt bei ihm fogar eine von einem Fellatah verfer« 
tigte Landkarte von Eentralafrica (Denham II, 299, 331). Auch 
Altu, fein Sohn und Nachfolger, bewies fi) gegen Barth (IV, 137) 
ſehr freundlich und entgegenlommend, war intelligent und frei von 
niedriger Habfudht. In den von Hecquard (139) bei den Fulah 
gefammelten Erzählungen und in der Diekuſſton die fih an fie knüpfte, 
gab ſich ebenfoviel Berftand ale Zartheit des Gefühls fund. Außer 
diefen und den aus Raffenel ſchon angeführten wenigen Sagen der 
Fulah ſcheint noch nichts weiter von diefer Art in Europa befannt 
geworden zu fein. Wir haben aus Raffenel (a. II, 328) bier nur 
noch eine Ballade zu erwähnen welche die Thaten und Schidfale eines 
Fulahfürſten Namens Samba befingt: Samba ſucht bei den Mauren 
Hülfe gegen feinen Ontel, der ihm den Thron geraubt hat. Nachdem 
er fih den Mauren als edler Held durch feine Thaten bewährt hat, 
ftellen fle ihm ein Heer zur Difpofition, mit welchem er gegen feinen 
Onkel glüdlih if, in Folge der Lift daf er fich feldft in einen Hund 
verwandelt und als folder jenem einen berühmten Ketifch ſtiehlt. Im 
wie weit der von Raffenel mitgetheilte Tert treu ift, Täßt fich natür⸗ 
lich ſchwer beurtheilen. 
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Mit dem Namen „Aethiopen“ werden in engerer und ethnogra⸗ 
phifch beftimmter Bedeutung bekanntlich die Völker der Geezſprache 
oder die Abyffinier bezeichnet. Wenn wir hier in einem umfaſſende⸗ 
ten Sinne von Völkern äthiopifcher Race fprechen, fo muß zwar zus 
gegeben und fogar befonders hervorgehoben werden daß dieſe Bezies 
bung feine fefte ethnographiſche Bedeutung befißt, fondern nur ein 
Sammelname für die großentheild noch unentwirrte Völkermaſſe if, 
die im Nordoften von Africa einen Mittelfchlag zwifchen der weißen 
und ſchwarzen Race darftellt, aber wir glauben dennod) diefen Sprach⸗ 
gebraud) beibehalten zu müſſen. 

Die Gründe welche ung hierzu veranlaffen, liegen zunächft darin, 
daß der leibliche Typus der ſämmtlichen Völker die wir zur äthio⸗ 
pifhen Race reinen, und unter denen die Rubier, Bedſchas, Abyſ⸗ 
finier und Gallas die hervorragendften find, durch eine fehr große 
Reihe zum Theil unmerklicher Nüancen vom Reger zum Europäer über» 
geht und dag diefe Völker eben deshalb von den zuverläfligften Beo- 
bachtern der neueren Zeit ale eine befondere Hauptabtheilung des 
Menſchengeſchlechtes betrachtet und mit jenem Namen bezeichnet wor- 
den find Rüppell I, 223, Ruffegger 11, 3, p. 192, Pruner 
63 u. fonft); wir weichen von diefen nur infofern ab, ald wir na- 
mentlich die Gallas und einige andere Völker noch hinzugezogen has 
ben, deren ethnographiſche Stellung bis jetzt noch unbeftimmt iſt. Ein 
zweiter nicht minder wichtiger Grund für jenen Sprachgebrauch lag 
für uns darin, daß alle jene Völker der Sprache nad) höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich nicht allein von den Regern, fondern von den eingeborenen 
Africanern überhaupt vöuig gefchieden und wenigſtens in Rüdficht. ihres 
Urjprunges und mehrerer ihrer weſentlichen Elemente zudem femitifchen 
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Stamme werden gerechnet werben müſſen, wie dieß von den Völkern 
der Geezſprache bis jept freilich erſt allein vollkommen feſt zu flehen 
ſcheint. | 


I. Die Nuba. 


Nubier, Nuba, heißt das Bolt welches im Nilthale von Affuan 
aufwärts bis nach Sennaar hin wohnt. Der Rame Toll oder kann 
wenigflend von dem Worte nub (nob f. Väter Mithridates IH, 1, 
p. 102 und darnach Cooley b. 41) flammen das bei den alten Yegyp- 
tern „Gold“ bedeutete, Daher Sennaar und Kordofan, deren Bewohner 
in alter Zeit, zunähft wohl als dienftbare Menfchen, Nil abwärts 
wanderten, ald Nubaländer von ihnen bezeichnet worden feien. Hier- 
aus würde fich zugleich erflären, weshalb noch jet Die Ränder im Sü« 
den von Sennaar und Kordofan den Namen Ruba, und die dortigen 
Neger, ohne Rüdficht darauf, ob fie den heutigen Rubiern im Nilthal 
flammverwandt find oder nicht,. den Namen Ruba-Reger führen 
(Moh.el Tounsy a. 273, Ruffegger ll, 2, p. 173). In der That 
ift dieſer Ausdrud in der neueren Zeit, hauptfählih in Folge der 
Sflavenjagden und des Stlavenhandels, ein geographifcher Sammel: 
name von ziemlich unbeflimmter Bedeutung geworden: Ruba werden 
in Schendy jegt alle Sklaven genannt die aus den Ländern ſüdlich 
von Sennaar kommen und ihrem Aeußern nach meift ein Mittelfchlag 
zwiſchen Regern und Europäern find (Burdhardt 422): daher 
laſſen ſich die im Rilthale anfäffigen Nubier lieber Baräbra (sing. Be⸗ 
rebri) nennen, denn mit dem Ramen Nuba iſt die Vorftellung von 
niedriger Abkunft und ſtlaviſcher Abhängigkeit verbunden (Lepfius 
in Monatsb. der Preuß. Akad. 1844, p. 382). 

Da Herodot, der vom Blanze des alten Meroe erzählt, die Nubier 
noch nicht erwähnt, während Eratofihenes (citirt bei Strabo lib. 
XVU, init.) ihrer als eines mächtigen von den Negyptern und Negern 
verfhiedenen Volkeg unter eigenen Königen gedenkt, welches das linke 
Ufer des Fluffes von Meroe an bie zu den ayxwres bewohne, fo ift 
wahrſcheinlich daß fie zwifchen dem 3. und 5. Jahrh. v. Ch. vom Suͤ⸗ 
den ber dem Fluſſe folgend auf das damals ſchon flark geſchwächte 
Reich von Meroe eindrangen und fi darin feftfepten.* Als die Abyſ⸗ 


” Der Sage nad) wäre die Meine Rilinfel Tuti ihre ältefte Niederlaffung 
in biefen Gegenden (Berne 48). 
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ſinier im 5. Jahrh. n. Ch. das alte Meroe eroberten, fanden fle die 
damals noch heidnifchen Rubier im Befipe des Landes und diefe waren 
feit langer Zeit dort feitfäffig (Sapeto in N. Ann. des v. 1845 IE, 
296, 111, 82 ff. und die dort discutiete Infchrift). Am Ende des 
3. Jahrh. hatte der Kaifer Diocletian Rubier (Nobades) veranlaßt aus 
ihrem Stammlande im Süden von Sennaar nad) den Grenzen Aegyp⸗ 
tens überzufiedeln (Perron, Introd. zu Moh. el Tounsy p. 3). 
Bielleicht haben ſich diefe feitdem aus dem Süden bie nach Affuan aue- 
gebreitet. Der erjte Angriff der Araber von Aegypten ber geſchah auf 
Nubien, deffen damalige Hauptftadt Dongdla war, im 3. 20/21 Hedſch. 
(Quatremere, Mem. sur l’Egypte I, 39), und aus diefer Zeit 
mag ſich die Berfchiedenbeit im Aeußeren herſchreiben, welche ſich zwi⸗ 
ſchen den füdlicheren Baräbra der Provinz Berber und den nördliche 
ren Kenus findet (Burdbardt, Ruffegger IL, 1, p. 456). Die 
vom Sultan Selim (1520) abgeſchickten Soldaten, die ih in BWadi - 
Kenus niederließen, haben fpäter wahrfcheinlich dazu beigetragen fie 
in noch ſtärkerem Maaße auszubilden. Unter dem vierten Ehalifen 
nad) Muhammed follen Ababja-Araber von Yemen herübergelommen 
fein, deren Bermifhung mit den Bewohnern des füdlichen Nubien die 
jebige Bevölkerung von Berber ihren Urfprung zu verdanken ſcheint 
(Hoskins 200); namentlich aber feit Sultan Saladin bis zur Er» 
oberung Aegyptens durch den türkifchen Sultan Selim (12.—16. 
Jahrh.) Haben fi die Araber über Nubien ausgebreitet (Quatre- 
mere 1, 90 ff.). Die Rubier welche unter Kaifer Juſtinian und 
durch defien Gemahlin Theodora im 6. Jahrh. zum Chriſtenthum be- 
fehrt worden waren, wurden in diefer Zeit (13/14. Jahrh.) dem 38: 
lam zugeführt (vgl. Waddington and H. 331 f.), und es iſt daraus 
begreiflih weshalb fie alle mit Borliehe arabifche Abkunft für fi in 
Anſpruch nehmen (Burdhardt 191), wie namentlich die von Dar 
Mahas und die im Lande der Kataraften (Waddington and H. 
270), obgleich nur die fog. IJahaleen vom Stamme der Beni Koreifch 
wirflid reine Araber in Rubien geblieben find (Bruce IV, 458).* 
Weitere Mifchungen erfuhren die Nubier, als im 15. Jahrhundert 
(Bruce IV, 460 giebt das I. 1504 an, Cailliaud das J. 1484) 


” Als ein Zweig biefer Diaalein werden von Burckhardt die Schai- 
ge (Scheilie) bezeichnet; doch ſollen auch die Haſſanie Araber von reinem 
Inte fein (Abeten In Monatsb. d. Gel. f. Erdk. N. Kolge V, 136, 139). 
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die Fundſch von Süden her fiegreih vordrangen und Sennaar, das 
ießt in Trümmern liegt, als ihre Hauptftadt gründeten. Sie follen 
nah Bruce, der fie für Schilluk⸗NReger hält, vom meftlichen Ufer des 
weißen Nil auf Kähnen herübergefommen fein und erft zum Islam be» 
kehrt den Namen Funge erhalten haben. Rah Werne (b. 41) führen 
fie ihren Namen von ihrem Heimathlande Defafonj, einem Berge im 
Lande der Dinka unter 110 n.B. Ihre Herrfchaft, früher durch ara- 
biſche Völkerſchaften, mit denen fie fi vielfach gemifcht haben mögen, 
ihnen oft freitig gemacht, ift in Sennaar angeblich unter der Re- 
gierung ihres 30. Königs erft durch die Türken im 3. 1821 wirklich 
zerftört worden. Zu Anfang des vorigen Jahrh. eroberten fie Fazokl, 
im Laufe desfelben aber dehnten fie ihre Macht weiter nach Norden 
aus (um 1730 nah Hoskins 201, nad) Andern erſt um 1770, da 
fie Chartum überflelen) und blieben die Herren von Nieder Rubien 
bis zum 3.1782, bie. fie von den Scheygha⸗-Arabern (Scheifie) bes 
fiegt wurden, die feitdem die Ariftokratie des Landes bilden. Endlich 
fand Nubien in Folge von Berrath 9 Jahre lang unter der Herrſchaft 
der Mameluken (f. darüber Waddington andHanbury), bis diefe 
duch die Nil aufwärts vordringenden Türken im J. 1821 zerftreut 
wurden und Mehemed Ali feine Eroberungen bid nah Sennaar und 
Kordofan ausdehnte. 

Auch ohne auf die altägyptifche Kolonie der unter Pſammetich 
ausgewanderten Soldaten zurüdzutommen, von denen Cooley 
wahrſcheinlich zu machen gefucht hat daß fie fih in Sennaar nieder: 
gelaflen hätten, ift aus dem Borftehenden erſichtlich daß die Nubier 
ſehr bedeutende Mifhungen erfahren haben, und zwar ganz haupt⸗ 
fächlich mit folden Völkern, die entweder ganz der weißen Race ange: 
hören (Araber) ober in denen doch das Blut diefer legteren entichie- 
den überwiegt (Abyffinier, Bedſcha). Namentlih in Mahas und 
Sukkot, wo der Typus der Fellah häufig ift, verräth ſich eine beden⸗ 
tende Mifhung mit arabifchen Elementen (Rüppeli 63), wogegen 
die Dongolawis, von denen Werne (b. 39) wohl mit Unrecht das» 
felbe behauptet hat,* in Rüdficht ihres phnfifchen Typus den Abyſſi⸗ 


»Indeſſen kommt Be Angabe der Umſtand zu Hülfe daß die Don» 
olawis ein fchlechtes Arabiſch forehen, das ihnen die Sieger, die Scheygya- 
raber, wahrſcheinlich aufgebrungen baden, während ihre Mutterſprache das 

Aubiiche it (Waddington and H. 72). 
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niern , Bifchari und Ababde fehr nahe ftehen (Bruner 62, Rüppeli 
I, 223), fo nahe, daß Ruffegger (II, 3 p. 192) die letzteren beiden 
mit den Barabra, Dongolawi, Hadendoa und Hallenga ale Bölker 
von.zein aͤthiopiſcher Abkunft in Rubien bezeichnet, eine Annahme bie 
Rüppell (31), auch bierin offenbar noch zu weit gehend, auf die 
Baräbra allein beichräntt. Mag man zugeben dag, wie u. A. auch 
Lepfius (Briefe 220) bemerkt, die Barabra wahrfcheinlich viel you 
äthiopifhen Blute in ſich tragen, fo verbietet doch die Sprache auf 
das Beftimmtefte fie für unmittelbare oder gar für reine Rachkommen 
der alten Aethiopen, d. h. der alten Völker deren Mutterfprache das 
Gheez war, zu halten. 

Die Nuba⸗Sprache erfiredt ſich mit ihren Dialekten neben dem 
Arabifhen über die Länder von Dongola bie nah EI Obeid in Kor⸗ 
dofan (Rüppell 126 ff., Lepfius). Die Sprade von Dongola if 
nur dialektifch verfchieden von der Unter-Rubiens: die Bewohner bei- 
der Länder verftehen einander (Cailliaud II, 24). Die Eingeborenen 
von Jebel Ruba in Kordofan reden faft dDiefelbe Sprache als die Kol⸗ 
dadſchi, die der letzteren aber und die der Haraza find nur dialektifch 
verihieden vom Ruba (Holroydim J.R.G.8.IX, 191, J. Clarke 
88). In Rüdfiht der Sprade giebt ed nah Ruffegger (UI, 2 
p. 174) drei Hauptflämme der „NubasNeger“ in Kordofan: die von 
Scheibun im Südweſten, die von Teggele im Often und die von Ktul⸗ 
fan im Rordweften ; diefen letzteren gehört die Koldadſchi⸗Sprache an. 
Nuba wird ferner aud in einem Theile von Darfur (Burkhardt 
486) und namentlich von der fehr gemifchten Bevölkerung von Cobbe 
neben dem Arabiſchen gefprodhen (Browne 279). Wenn Brehm 
(1, 307) angiebt daß in EI Obeid Arabifch, Berberiſch und mehrere 
Negerſprachen geſprochen würden, fo ift unter dem Berberifchen jeden» 
falls die Sprache der Provinz Berber oder das Nuba zu verftehen; 
denn (wie u. A. auch d’Escayrac 110 bemerkt) diefe Sprache hat 
mit der der Berbern in Rordafrica keine Aehnlichkeit (dgl. Bater 
Mithridates IV, 434). Bon Rüppell ift fie für eine Regerfprache 
. gehalten worden, mogegen Lepfius (Monatsber. d. Pr. A. 1844 

p. 382) vermuthet daß fie noch zu den kaukaſiſchen (femitifchen?) Spra- 
den gehöre, während die in Darfur und dem größten Theil von Kor⸗ 
dofan herrfchende Kundihara-Sprache, von den Rubadialekten wefent- 
lich verſchieden, ein Negeridiom zu fein fcheine. Alles was außer dem 
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Kreife des gemeinen Lebens liegt, wird in der Nuba⸗Sprache mit ara> 
bifhen Wörtern benannt; was Hausbau Schifffahrt und Zeiteintheis 
lung betrifft und felbft die Zahlwörter welche über 20 hinausgehen, 
haben arabifhe Ramen (Rafalowitfh in Erman's Archiv XI, 
136, Cailliaad II, 427, Lepfius Briefe 117 ff). 

Aus diefen Thatfachen find wir berechtigt zu fchließen, daß Die 
Rubier. vor ihrem Zufammentreffen und Verſchmelzen mit den in ihr 
Land eingedrungenen Arabern, wahrfcheinlich tro& des bei ihnen ein- 
geführten Chriftenthums ein vergleichsweiſe rohes Volt waren, daß 
fie, wie fchon die Ausdehnung ihres Sprachgebietes für fih allein an- 
zunehmen empfiehlt, von Süden her und insbefondere aus Kordofan 
am Rile abwärts in ihre jeßigen Hauptländer eingezogen find, daß 
fie endlih im vorbiftorifcher und zum Theil wohl auch noch in hiſto⸗ 
rifcher Zeit gleich ihren Stammverwandten in Korbofan (über deren 
Typus f. oben p. 71 f.) ein mehr negerähnliches Bolt waren ala fie 
jebt find. Wir wollen zunächft einige Einwendungen erwägen die fidh 
gegen bie beiden Iegteren Säge erheben laſſen. 

Man bat behauptet daß eine Einwanderung der Rubier in ihre 
jegigen Länder von Süden und Südmeften ber fi deshalb nicht au⸗ 
nehmen laſſe, weil die altägnptifchen Denkmäler bewiefen, daß fie viel- 
mebr ſchon vor 3500 Jahren im Befige derfelben geweſen jeien (N ott 
and Gliddon Types of mankind 199). Indeffen fpricht die Gegen- 
wart der Rubier in jenen Bildwerken offenbar noch nicht dafür daß 
fe in der Wirklichkeit die unmittelbaren Nachbarn der Aegypter wa- 
ten, ja der Umftand daß die Menfchen auf den alten Dentmälern von 
Meroe wie auf den altägyptifchen von rother Farbe find, zeugt fehr 
beftimmt vielmehr dafür, daß die dunkelſchwarzen Rubier zu jener Zeit 
noch nicht im Befige ihrer jegigen Hauptländer gewefen, fondern wahr» 
fheinlich erſt als Zerftörer jener alten Eultur aufgetreten find und 
das Boll welches die Denkmäler von Meroe baute, vertrieben oder 
vernichtet haben. 

Ein zweiter Einwurf fann davon hergenommen werden, daß ſchon 
die Älteren arabiſchen Geographen Icthakri (950) und Edriſi 
(1150) die Nubier ala durchaus nicht negeräbnlich fchildern. Der 
eritere (p. 21 cod. Goth.) uuterfcheidet fie mit Beftimmiheit von den 
eigentlichen Regern, den Bing, Abyfifiniern und Bedicha; der andere 
(trad. p. Jaubert I, 25) nennt namentlich die. nubifchen rauen 


Die Barabra. 481 


volllommene, in Aegypten viel begehrte Schönheiten, fhreibt ihnen 
dünne Lippen, Heinen Mund, weiße Zähne zu, und verfihert daß kein 
anderes Bolt die Schönheit ihres glatten Haares erreiche. Man würde 
biernach geneigt fein es für eine bloße Nachläffigkeit Tpäterer Schrift- 
fteller zu halten, wenn fie behaupten daB die Rubier von Negerab- 
ſtammung feien (Cooley 118 not. nad) Ibn Khaldun), zumal da 
diefe felbft ihre Stammverwandtfchaft zu den Ruba von Kordofan in 
Abrede ftellen (Werne b. 39); indeffen geftattet die Ausdehnung des 
Gebietes der Rubaſprache und die Befchaffenheit der Typen welche fich 
in Kordofan finden, kaum eine andere Annahme als die, daß die Ru- 
bier ihre urfprüngliche größere Negerähnlichkeit zum großen Theil ſchon 
in vorhiſtoriſcher Zeit durch Mifchung verloren haben, da alle Daten 
die wir über ihre ältefte Gefchichte befien den Saz zurüdweifen, daß 
fie urfprünglich ein Bolt von mehr kaukaſiſchem Typus geweſen feien, 
das Ril aufwärts gemandert, in Kordofan und im Süden von Sen- 
naar dur Mifhung mit Negern ſich diefen in einem gewiflen Grade 
verähnlicht hätte. 

Insbeſondere läßt fih die Sache nicht fo auffaffen, ald wären die 
Barabra im Nilthale ein von den Nuba-Regern in Kordofan ganz 
verfchiedenes Volk. Allerdings nennen fie fih felbft Barabra (Rüp- 
pell 126, Rafalowitfh in Erman's Archiv XIII, 111), doch 
verliert dieſer Umftand dadurch alle Wichtigkeit, daß fie dieſen Namen, 
der ihnen von den Arabern gegeben worden ift, nur adoptirt haben 
(Lepfius in Monatsb. d. Pr. A. 1844 p.382). Nah Werne (b.39) 
nennen fie fih jelbft „das Volk des Bodens,“ nicht „Barabra ," und 
follen diefen Teßteren Namen erft in Sennaar, mo fie jet einen gro- 
Ben Theil der Bevölkerung ausmachen, erhalten haben, während wei⸗ 
ter im Norden ihres Landes die Hirten-Romaden Ruba, die Anſäſſi⸗ 
gen dagegen Adamia heißen. If auch die Bezeichnung der Rubier als 
Berbern oder Barabra nit fo neu ale Hoskins (200) angiebt, 
der zugleich bemerkt (43, 53) dag die Provinz Berber, früher von ge 
ringem Umfange, erft nach der neueren türlifchen Eintheilung zwei 
Zagereifen weit über Schendy binausreidhe, fo feheint fie doch weder 
einheimiſch noch alt zu fein, da Makrizi (1440), der die Länder am 
Kit forgfältig befchreibt, ein Land dieſes Namens dort nicht kennt. 
So wenig als hier darf der Rame der Stadt Berbera weiter im Oſten, 
des Hauptfißes der Somali, dazu verleiten mit Cooley (117 not.) 
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eine Stammoverwandtfchaft der Benöllerung diefer Gegenden mit den 
Berbern (Amazigh) von Nordafrica vorauszuſetzen, obgleich fich diefe 
Benennung der Oſtecke von Africa (Bapßaoıxöv, Bapßupin) aller- 
dings ſchon bei Ptolemäus und andern alten Geographen, ſowie 
fpäter bei den arabifchen Schriftflelleen durchgängig im Gebrauche 
findet. Der arabifche Reifende Yacut (Anf.d. 13. Jahrh.) und ebenfo 
Maſudi geben fogar ausdrüdlid) an, daß die Berbern der Oſtecke 
von Africa völlig verſchieden feien von den im Weſten wohnenden 
(Guillain I, 284, Quatremere a. a. O. I, 182). 

Im Begenfag zu den bisweilen athletifchen Arabern zeigen die 
Nubier zarte, gerundete, faft weibliche Formen, es giebt unter ihnen 
Geftalten von idealem Baue (Ruffegger IE, 1 p.391, II, 2 p.27). 
Sie find ſchmächtiger und ſchwächlicher als die ägyptiſchen Fellah 
(Brehm I, 67), und werden fogar als hager, aber zugleich als fehr 
kräftig bezeichnet (Rafalowitfh a. a. O.). Nur die Unterglieder 
find nicht wohlgebildet, die Hüften mager, die Kniee vorftehend, der 
Fuß groß und platt; die Haut ift Haarlos von Natur oder durch Kunſt 
(Dandolo 183); nah Rafalowitſch Haben fie etwas lange Ertre- 
mitäten, doch Meine Hände und Füße Sind Weiber und Mädchen 
zum Theil nicht dunkler als ficilianifche Landmädchen (Ruffegger 
II, 3 p. 48), fo wechfelt dagegen die gewöhnliche Farbe der Männer 
von chokoladebraun bis dunkelſchwarz. Die Gefichtszlige find im All⸗ 
gemeinen durchaus nicht negerartig, fondern nähern ſich weit ftärter 
ben europäifgen ald den Neger-Formen. Der Schädel ift nicht groß, 
das Gefiht länglich; das Haar kräuſelt fih leicht, ift aber durchaus 
nieht mwollig, fondern meift dünn und Eleinlodig wie der ſchwache 
Bart, oder wellig; hohe Stirn, große und tiefliegende feurige Augen 
mit nicht ſtarken Brauen, nicht vorftehende Badentnochen, gerade 
zugefhärfte Nafe mit etwas weiten Löchern, großer Mund mit mäßig 
dicken Lippen und Meines wohlgerundetes Kinn, ergeben ein Ganzes 
das dem Negertypus offenbar jehr fern ſteht(Rafalowitſch, Costaz 
u. Denon bei Prichard Ueber I, 183). Die Dongolawiz befigen 
ovales Geficht, ſchön gekrümmte Rafe, dickliche Lippen, feinen Schnauz- 
bart, fondern nur einen ſchwachen Rinnbart, lodiges Haar, und find 
brongefarbig (Rüppeli 31). Die Bewohner von Wadi Kenus, die 
viel Arabifches in ihren Zügen haben, nähern fi ihnen am ıneiften, 
auch in der Farbe, wogegen die Barabra dunkler, oft ſchwarz find 
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und fi färker zum Typus der Abpffinier hinneigen (Ruffegger 
II, 1 p. 456). 

Die Frage ab die vorhin erwähnten Fundſch, wie gewöhnlich 
nad Bruce angenommen wird, für ein Negervolk zu halten feien, 
täßt fich bei den mangelhaften Nachrichten die wir Über fie befigen, 
bis jet nicht entfcheiden. Bruce hat von ihnen als charakte⸗ 
riftifch nur noch mitgetheilt, daß fie bei ihrem Eindringen in Sennaar 
Waffen von hartem Holze führten und daß der Aderbau bei ihnen in 
hohen Ehren fland, denn ihr König mußte einmal im Jahre ſelbſt 
pflügen (?) und fäen (IV. 482, 472). Die Erwähnung von Eliab 
(bei Bruce IV, 548), die in der Nähe von Demar (do wohl: Dar 
mer) in Rubien leben ſollen, würde, wenn fie nicht auf Mißverfländ- 
niß beruht, allerdings der Bermuthung günftig fein dag die Fundſch 
zu den Völkern gehörten die jegt am weißen Ril ihren Sig haben, 
und es ift mit Rüdficht hierauf als ein bemerfenswerther Umftand zu 
erwähnen, daB Fundſch noch jegt einen Theil der Bevölkerung von 
Kordofan und namentlich der Hauptſtadt el Obeid ausmachen (Hol- 
royd im J. R. G. S. IX, 176). Rah Ruſſegger (II, 2 p. 28, 
477) find die FZundf dunkelbraun bis ſchwarz mit oft fraufem, aber 
nicht molligem Haar; nah Werne (a. 79) find fie ſchwärzer als die 
Barabra; doch im Uebrigen diefen ähnlich : fie wollen feine Araber fein, 
denn fie befigen noch ihren Nationalftolz aus früherer Zeit,. und im 
Süden von Sennaar fprechen fie noch ihre eigene Sprache (Ruffeg- 
ger Ik, 2 p. 514). Ein Volk der Fundſch von reiner Race giebt es 
jeßt nisht mehr, namentlich follen fie fich mit den Hammegh gemifcht 
haben, welche wie die Haddenda und Bilchari angeblich ein nerdorbe- 
ned und mit fremden Elementen verfehtes Arabiſch (vielmehr Bedſcha) 
ſprechen, daher aud) die Sprache der Fundſch jelbft bisweilen ald ara. 
bifch bezeichnet wird (Wernea.a.D und b. 41). Brun-Bollet 
(216) macht fie wie Ruffegger (IL, 1 p. 479 und II, 2 p. 349, 477) 
zu Aethiopen, ein Ausdrud dem fih in diefem Zufammenbange frei« 
lich nur feine allgemeine, nicht feine beftimmte ethnographiſche Be 
deutung beilegen läßt; insbeſondere hält fie letzterer für identifch mit: 
den Sondjaren (Bunjarah, Kundfhara), die in Kordofan und Darfur 
fih finden und aud in der Gegend von Rhas el Fil haufen (II, 2 
p. 455), wogegen fie Holroyd'(a.a. DO.) als verfchieten von diefen 
betrachtet. Iſt es für jegt zwar wohl nicht möglich einen befiimmten 

si’ 
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Beweis für eine diefer Anfihten zu liefern, fo ift doch anzuerkennen, 
daß die Begründung und Behauptung einer Herrfchaft wie die der 
Fundſch in Sennaar war, während einer Tangen Reihe von Jahren 
und troß vieler Angriffe von außen, ebenfo wie die Erbauung ber 
Stadt Sennaar durch fie, mehr für die Anficht fprechen daß fie feine 
wahren. Neger, jondern eins von den vielen Bölkern waren, die ſich 
im Aeußern den Nubiern und Abyffiniern zunächſt anfchließen. Was 
die Zeit ihres Einfalles in Sennaar betrifft, To darf nicht überfehen 
werden, daß fie ziemlich genau mit den maflenhaften Angriffen dex 
Gallas zufammenfällt, denen das große abyſſiniſche Neich erlegen iſt; 
es wird dadurch wahrfcheinlih daß (mie Thon Ritter, Erdk. J, 258 
bemerkt hat) zwifchen diefen Böllerbewegungen , die fich ziemlich weit 
fortgepflanzt haben mögen, ein innerer Zufammenhang flattgefunden 
hat. Eine fernere Spur derfelben fcheint in der Angabe Brun-Rol- 
let’s (52) enthalten zu fein, daß die Infeln des weißen Ril im 15. 
Jahrh. von den Schilluf und Bakkara verwüftet worden feien. 

Die Nubier find feftfäffige Landbauer, und zwar find es die Män« 
ner welche bei ihnen die Feldarbeit beforgen, während das Hauptge- 
THAft der Frauen und Mädchen im Weben grober Wollen: und Baum- 
wollenzeuge beftebt. Durra und Kafferkorn find die weſentlichſten Pro⸗ 
dukte die fie dem Boden abgewinnen; die Datteln find einer ihrer be- 
deutendflen Handelsartifel (Burdhardt 202 ff.). Mit einem halb» 
mondförmigen Eifen Iodern fie den Boden auf, in den fie mit einem 
fpigigen Stode Löcher flechen zum Zwecke der Einfaat (Brehm I, 
205); dasjelbe Adergeräthe ift in Kordofan im Gebrauch (Ballme 
137);* in Ehartum bedient man fich eines mefjerähnlichen Eifens zum 
Landbau, das an einem krummen Stode befeftigt ift (Hanfal, 1. Fortſ. 
76). Um die Felder zu bemäffern werden Schöpfräder oder Waſſer⸗ 
mühlen angelegt, wie fie ſchon die Araber bei ihrem Eindringen in 
Nubien vorgefunden haben, aud in Korbofan giebt es dergleichen, 
doch nur, wie es fcheint, bei den dahin übergefledelten Dongolamis 
(Brehm I, 298, Rüppell 144). Auch befondere Wafferleitungen 
hat man bier und da in Rubien angelegt (Hoskins 175). Die zu 
zahlenden Abgaben pflegen hauptſächlich nach jenen Schöpfrädern ver⸗ 


Ueberhaupt werden Sitten und Lebenseinrichtung der Nubas von Store 
dofan fehr ähnlich Kr wie die im igentlichen ubien (vgl. Ballme, 
Burdbardt und Ruppell 
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theilt zu werden. Abgeſehen von diefer eigenthümlichen Induftrie 
ſtehen die Rubier in Rüdficht auf Fleiß, Kunftfertigkeiten und äußere 
Eultur überhaupt nah Rüppell's Schilderung faum über der Mit- 
telftufe der Negervöller; nur in Sennaar, wo Bater Krump im 3. 
1701 zwar nur fehlechte einftodige Wohnungen von Lehm und Stroh, 
aber einen bedeutenden Markt fand (Monatöb. d. Gef. f. Erdk. R. Folge 
Vu, 71), ſcheint e8 etwas beffer zu fein: die dortigen Handwerker, 
Eifenarbeiter, Maurer, Schreiner, Gerber und Seiler, find nicht un⸗ 
geihidt, und dasſelbe gilt von Schendy (Cailliaud II, 292, II, 
118), das freilich als Mittelpunft des Sklavenhandels jener Länder 
eine moralifch tief gefuntene Bevölkerung hat. Die Wohnungen der 
Rubier, in denen Männer und Weiber gefondert bleiben, find von 
Lehm oder Stein gebaut (Räheres bei d’Escayrac 193 ff... Im 
Ganzen leben fie höchſt Armlich und elend (Hoskins 14). 

In fittliher Beziehung werben befonders die Dongolawis als fehr 
tief ſtehend geſchildert: fie find leichtfinnige und fröhliche, Außerft finn- 
liche Menſchen, durchaus felbfifüdhtig, ohne eine Spur von Gemein- 
finn, ohne Liebe, ohne Dankbarkeit, aber auch ohne Rachſucht und 
religiöfen Fanatismus, in Folge ihrer ayßerordentlihen Trägheit 
(Rüppeli 62), doch wird an dem dortigen Landvolk große Ehrlich- 
feit, Offenheit und Gaftlichkeit gerühmt (Hoskins). Ueberhaupt 
ſcheint in Rubien ein großer Unterfchied zwifchen dem Charakter der 
Landbewohner und dem der Städter zu fein: Die Außerft leichte und 
häufige Scheidung der Ehe (Waddington and H. 278) und bie 
vielfachen Beweife von großer Sittenlofigkeit, die von Dandolo und 
Andern erzählt werden, find wohl ganz vorzugsweiſe, wenn nicht 
ausſchließlich, auf die legteren zu beziehen, wogegen an die erfteren 
zu denken tft, wenn berichtet wird daß die Mädchen und Frauen, die 
in Nubien unverfchleiert gehen und große Freiheit genießen, ſich fehr 
fiitfam und zurüdhaltend benehmen und daß Proftitution bei ihnen 
nit vortomme (Burckhardt 211, Rafalowitfh a. a. O. 129, 
Combes I, 811). Diebſtähl if felten und in manchen Gegenden 
herrſcht volle Sicherheit des Eigentbums (Burdhardt 54, 212, 
Rafalowitf 127.) Die Barabra werden viel als Bootsleute ver⸗ 
wendet und zeichnen fi als ſolche namentlich dur Ehrlichkeit und 
Enthaltfamkeit aus (ebend. 111). Für Mord wird in Rubien ein 
Blutgeld an die Berwandten und Strafe an den Statthalter bezahlt; 
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die Biutfehde geht bis zum fünften Grade der Verwandtſchaft und 
wie bei den Beduinen hat jede beftimmte Wunde ihren feften Preis 
(Burdhardt 199 f.). Im Ganzen ftehen die Nubier in moralifcher 
Hinfiht weit über den Aegpptern (Dandolo 185). 


1. Die Bedſcha. 


Das Land Bedfha (Bedia) liegt im Often von Nubien und im 
Rorden von Abyſſinien; feine Oſtgrenze bildet der arabifche Meerbu⸗ 
fen; hauptſächlich wird das Land nördlich von Suakim bi zur Grenze 
von Aegypten darunter verfianden (Makrizi bei Quatremere 
a.a.©. II, 135). Das Hauptvolf desfelben find gegenwärtig die 
Bifhari (Bilharin, Biichariba, Beicharib), deren Sprache Bedfcha 
(Bedjauieh) heißt. Ihr Gebiet erſtreckt fich. wie das der Ababde, die im 
Norden von ihnen leben, weit nad) Nubien hinein, namentlich in Die 
Provinz Berber, füdlich bis in das Land Taka (Burdhardt 544), 
nad den Angaben bei Werne a. bis über den Atbara hinaus und bis 
zum Gohr Bargka, dem großen öftlichen Nebenflufie des Takazze, und 
felbft in Sennaar finden fich mehrere Dörfer die den Namen Bifchara 
führen (Berne b. 94): die fogenannten arabifhen Stämme von 
Sennaar und Tata reden die Sprache der Bifchari (Nouv. Ann. des 
v. 1845 IV, 177), weldye von Werne (a. 04, 230) Aggem genannt 
und als ein Gemifch von Arabiſch mit einer einheimifhen Sprache be- 
zeichnet wird. Biele diefer Völker mifchen fi wahrſcheinlich feit alter 
Zeit mit Reger-Weibern, mit nubifchen und anderen Sklavinnen, und 
die Kinder die fie von diefen erhalten, werden von ihnen Denen von 
reiner Race gleihgeftelt (Werne b. 76). Die fog. Hamran- Ara- 
ber (Homran) am Takazze follen ebenfo wie die Hallenga, Dad- 
dendd, Beni Amer und einige andere Stämmi die Sprache der Bi- 
ſchari reden (Parkyns II, 404, Bernea.253, Prichard Ueberf. 
1I,.195), die nad Bater (Mithridates IV, 431) mit der von Sua⸗ 
tim und mit der der Hadharebe (Adareb) im Süden diefer Land⸗ 
{haft identifch ıft, welche ſchon vor Jahrhunderten als den Bifhari 
in allen Gtüden ähnlich gefhildert worden find (Quatremere 
a. a. O. I, 152). Nah Heuglin (bei Betermann 1858 p. 370 ff.) 
gleichen auch phyſiſch die Beni Amer, zu denen die Bewohner von 
Barka gehören, die Haddenda, Habab u. a. einander bollkommen, 
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nur behauptet er daß die Habab, deren Länder von 16—19° n. B. 
und von 360 30 °—38° 30° 5.8, Gr. reichen, eine Gheez⸗Sprache 
tedeten, die vom Bedjauieh im Norden der Habab- Länder durchaus 
verfchieben fei. Die Habab (im. Süden, Weiten und Nordweiten von 
Arkiko und in der Umgegend von Maffaua), bei denen der Enkel im- 
mer den Namen feines Großvaters führt, wie bei den alten Aegyptern 
(Rüppeli 1, 187), gleichen im Aeußeren fehr den Biſchari. Sie ge 
hören (nah Munzinger in Ztfch. f. Alg. Erd. R. Folge III, 177, 
189) vielmehr zu den füdlih von den Schohos wohnenden Beduan, 
welde auch in der fehr gemifchten Bevöllerung von Mafjaua vor» 
berrfhen und wenigftens im Wefentligden von arabifhem Stamme 
fein jollen. 

Bei der weiten Verbreitung und Zerfireung diefer Völker und bei 
der in diefen Ländern jebt herrfchenden Vorliebe für arabifche Abkunft, 
liegt e8 nahe auch in anderen Stämmen die gewöhnlich für Araber 
gelten vielmehr Bedſcha zu vermutben. Diefe Bermuthung trifft die 
Schukori die mit den Hallenga und Haddenda (Haddendoa oder Ha- 
rendoa nad) Munzinger in Ztſch. f. Allg. Erdf. NR. Folge IL, 203) 
zufammen Taka* bewohnen (Taylor 269), während die Bergvölker 
im Südoften dieſes Landes, theils braun und ſchwärzlich, theils roth 


-  " @ tft dieß das Land wo Berghaus hauptfählih Dallas.und äft 
lich von Tiefen Bodjes oder Takued und Bareas angiebt. Er tft hierin 
ganz den Angaben und der Karte von Beke (On the geogr. distrib, of 
the lang. of Äbessinia 1949 aus d. Edinb. New Philos. Journal Oct. 1849) 
gefolgt. Die Dallas find die fog. Schangaflas der Abyffinier am Talazze, 
yadt: wahrſcheinlich feine Reger (f. oben p. 68), ſondern Bebicha, ganz fo wie Die 

odjeö, Leren Name Jen auf dieſe Identität hindeutet und von jenem nicht 
unterjchleden tft (vgl. Reinaud zu Aboulfeda I, 167 not.).. Die Bareasaber, 
im gangen Norden und Weiten von Tigre, befonders am Mareb, im Lande 
Addy Barea oder eigentlich Bajena, deſſen Boll Baza (wahrſcheinlich Bed⸗ 
ha) heißt, find gar fein beſonderes Volk, fondern es werden mit diefem 
Namen von den Abyffiniern diejenigen Wette beaeignet, die fie aus jeuen 
Gegenden ald Sklaven wegführen. Deftlih von den Baza werden die Bis 
deſes genannt (Parkyns I, 243 not., 263 not., 337 und fonf). Da 
auch Beke (a. a. O p.4) jene appellative Bedeutung ded Wortes „Barca“ 
kennt und anerkennt, fo tft fhwer zu begreifen wie er von Takues (Bobjed) 
und Bareas ala von befonderen befimmten Völkern reden mag. Seine Bers 
mutbung aber daß dieſe Völker fi nicht allein mit den Dallas und Agows, 
wie Latham annimmt, fondern auch mit den-eigentlichen Schantalas, den 
Negern im Südweſten von Abyfiinien ald verwandt ausweiſen würden, kann 
man nur fehr unwahrfcheinli finden. Nur der erfte Fen dieſer Auſicht iſt, 
wie wir weiter unten ſehen werden, neuerdings durch Munzinger inſofern 
— worden als die Bogos (vielleicht auch die Menſa?) und Die Takues 
ein Miſchvolk von Agoms und Abyſſiniern zu fein fcheinen. 
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und ziemlich Heilfarbig, mit breiten Gefihtern und ſtark vortretenden 
Backenknochen, Eleinen Augen und nicht wulftigen Lippen, eine ganz 
eigenthümliche Sprache reden follen (Werne a. 235 f.). Die Schei⸗ 
fie (Schayghya, Schaigie), die jeßige Ariftofratie des füdlichen Nu⸗ 
bien, werden zwar gewöhnlich als reine Araber betrachtet (ſ. oben S.477), 
weifen aber felbft diefe Anfiht zurüd (daf. 206).. Die Bakkara 
(Baggara, von Bakhr, das Rind) im Süden, Sübdmeften und Süb- 
often von el Obeid und am weißen Ril (Pallme 73), gelten wie die 
Kababiſch oder Kubabifch für Araber und follen ein mit vielen nu- 
bifhen Wörtern gemifchtes Arabifch reden (Brehm I, 312, Ruf- 
fegger II, 2 p. 166); fie find fhwarzbraun, meift ſchlank, von zar- 
ten Formen und nicht negerartig, die Kababifch aber „die Widder-Hü- 
tenden” haben fi ſtark mit Neger-Beibern gemifht (Palime 81 f.). 
Araber von reinerem Blute fcheinen die fchon früher ermähnten Haf- 
ſanyeh zu fein, „die Pferde-Männer,* von deren lagen Sitten und 
eigenthümlichen ehelichen Berhältniffen fonderbare Dinge erzäblt wer⸗ 
den (Cailliaud II, 196, Brun-Rollet 41, Taylor 291, Brehm 
1, 166). Ob fie zu dem von älteren arabifchen Geographen erwähn- 
ten Araber-Stamme der Beni Haffan (Faidherbe in d. Revue 
Archeol. 1857 p. 318) oder vielleicht zu den Affani (Haffanes), der 
Kriegerkafte der Bradnas am Senegal, melde von arabifchem Blute 
ift (wie fi) aus Leo Africanus ergiebt) in einer näheren Beziehung 
ſtehen, läßt fich bis jeßt micht entfcheiden. Ihnen fchließen fich die. 
zwifchen Darfur und el Obeid lebenden Dar Hammer an (Ruf- 
fegger I, 2 p. 152). | 
Es ift für jet nicht möglich zu entfcheiden welche von diefen Völ⸗ 
tern zu den Bedicha, welche zu den Arabern gehören. Der phyfiſche 
Typus kann um fo weniger zu einer folchen Entfcheidung führen, da 
ſchon Mafjudi angiebt daß fih die Bedfcha viel mit Arabern gemifcht 
haben (Quatremere a. a. O. 154) und da es .bei der weiten Ber- 
breitung der Araber über Africa und der großen Menge in welcher fie 
fih in diefem Erdtheile finden, faum bezweifelt werden fann daß fie 
ſchon lange Zeit vor der. Entftehung des Islam in großer Zahl ein- 
. gewandert find. In Sennaar insbefondere und den umliegenden Län 
dern im Süden ift die Mifhung von Arabern , Regern, Rubiern und 
anderen Mittelracen fo mannigfaltig, daß ſich bis jegt an keine auch 
nur vermuthungsmweife Analyfe derfelben denken läßt; den ſechs ver⸗ 
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ſchiedenen Namen welche dort den verſchiedenen Mifchvöltern gegeben 
werden (bei Cailliaud II, 273) läßt ſich noch keine beflimmtere Be⸗ 
deutung beilegen. Selbft daß, wie Burdhardt angegeben hat, die 
Araberftämme in den Rilländern im Allgemeinen von größerer Rein- 
beit im Often, don geringerer im Weften feien, ſcheint fich nach dem 
Obigen kaum behaupten zu laffen und beruht wohl mehr auf einer 
theoretifhen Folgerung aus der geographifchen Lage diefer Länder 
als auf wirklicher Beobachtung; höchſtens läßt fich jene Anſicht feft- 
halten, wenn fie allein auf die Mifchung der Araber mit Regerelemen- 
ten, nicht auf die mit Bedſchas, Nubiern , Abyifiniern u. f. f. bezo⸗ 
gen wird. | 

Das weite Gebiet welches die Bedſchavölker einnehmen und feine 
zum Theil fo eigenthümliche Einteilung zwiſchen das der Nubier und 
Abyffinier führt auf den Gedanken, daß fie in alter Zeit eine hervor- 
tagendere Stellung eingenommen haben mögen als gegenwärtig. 
Lepfius (181, 266 und Monatsb. d. Pr. Alad. 1844, 386 ff.), der 
fie in Rüdfiht der Sprache für ein Glied der fog. faufafifchen Race 
erfiärt, if geneigt die Biſchari mit dem alten Eulturvolfe von Meroe 
zu identificiren. It d’Escayrac’s Polemik gegen diefe Anficht (Bull. 
soc. geogr. 1855 II, 57) allerdings unzureichend, fo entbehrt freilich 
auch jene Annahme ſelbſt aller Begründung. Insbefondere weifen die 
jegige Lebensweiſe und die Sitten der Bedſcha in keiner Beziehung 
darauf hin, daß fie Die Nachkommen eines alten Culturvolkes wären: 
fie befigen Schaaf: und Kameelheerden, treiben nur geringen Land» 
bau, machen dagegen oft weite Raubzüge, find diebifh ungaſtlich 
und treulos, und morden um Beinen Gewinnes willen (Burdhardt 
215, 332, 512 f., 547 ff). Als rohe Hirten-Romaden find fie ſchon 
vor vier Jahrhunderten von arabifchen Schriftftelleen gefchildert wor⸗ 
den und dasſelbe Bild wie von den Bifchari entwerfen mit geringen 
Unterſchieden die neueren Reifenden auch von den übrigen Völkern 
die mutbmaßlich zu den Bedſcha gehören. Rah Burdhardt (217) 
wären die Bilhari den Abyffiniern fprachverwandt, eine Anficht die 
fi (wie Quatremere II, 160 gezeigt hat) auch aus einigen Anga- 
ben von Bruce folgen würde, wenn diefe fih als das Refultat 
forgfältiger Unterfuhung betrachten ließen, und wenn er nit bemerkte 
daß die Abyffinier mit dem Ramen der Hirtenflämme „Agaazi“ viel- 
mebr ſich felbft als „Hirten“ bezeichnen (Bruce I, 483). 
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Die Biſchari befigen dunkle bis ſchwarze, doch nicht ſammtartige 
Haut, [hmächtige aber gierlihe Glieder, ovales Geſicht mit großen 
feurigen Augen, gebogener Rafe, rundlichem Ohr; das Haar ift reich, 
gefräufelt und wird zu Perrüden aufgepupt, ähnlih wie von den: 
alten Aegyptern, der Bart ift nur dünn (PBruner 62). In Sualim, 
wo fie den von Cook gegebenen Abbildungen der Südfeeinjulaner 
auffallend entiprechen follen, wird das Haar bisweilen roth gefärbt 
und ein Stüd Holz einer großen Nadel ähnlich) darin getragen; die 
Zähne erhält man weiß durch Abreiben derfelben mit einer Holzart 
(rack-wood, Valentia Il, 274). In früherer Zeit hatten die Bed⸗ 
Ida die eigenthümliche Sitte ſich gleid den Völkern am meißen Ril 
einige Vorderzähne auszubrechen (Quatremere II, 142). Die Bi⸗ 
ſchari fcheinen mehr africanifches Blut in fi zu Haben als die babde, 
die oft geradezu ald Araber bezeichnet werden (Burckhardt a. a. O., 
Bruce V, 198, Lepfius 132). Diefe legteren werden im Aeußeren 
den Bilhari als ganz ähnlich geſchildert; Taylor (171) glaubte un- 
ter ihnen eine volltommene männliche Schönheit zu finden; ob fie 
indeffen fprachlich gu jenen gehören, fcheint noch ganz unermittelt zu 
fein. Sie werden in Hinfiht auf ihren mornlifchen Charakter von 
Hoskins, Lepſius u. X. weit mehr gerühmt als die Bifchari, fie 
jollen treu und zuverläffig fein, Burdbardt (214) giebt feinen Un» 
terfchied diefer Art zu. 


IM. Die Abyffinier. 


Das Aethiopifche oder die Gheezſprache war die Sprache des alten 
Reiches von Axum, deſſen Blüthe in die Zeit vom 4. bis 7. Jahrh. 
fällt. Seit dem 14. Jahrh. ausgeftorben und nur noch ale literarifche 
und Eultusfprache fortbeftehend, hat fie in dem Idiom von Tigre eine 
Corruption binterlaffen welche Galla- und Agowmwörter in Menge in 
fi) aufgenommen bat (Lefebvre III, 804), auch in Qurague wird 
eine Zochterfprache derfelben geſprochen (Iſenberg 1. 10, Krapf 
N. I, 74). Die Ambara» Sprache. welche fi über Amhara und 
Schoa erftredt und noch von Prichard (leberf. II, 152) für ein 
ganz verſchiedenes Idiom erflärt worden ift, fchließt fih dem Gheez 
an, doch befigt fie fremde Elemente in noch größerer Anzahl als jene. 
Renan (Hist. des langues s&mit. I,.816) bezeichnet fie als eine alte, 
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nit vom Gheez abgeleitete, fondern ihm parallele Sprade. Noch 
ferner aber flebt diefen Sprachen von femitifhem Stamme die von 
Harrar (Hurrur): nah Burton (824) ift fie zwar in Etymologie 
und Grammatik theilweife arabiſch — Harrar ift von arabifchen Ein 
wanderern gegründet und man fchreibt dort mit arabifchen Charatte- 
ren —, aber jo wenig ald das Arabiſche ift hier das Gheez das Ur- 
fprüngliche,, fondern das erftere fcheint vielmehr auf eine bier einheis 
mifch gewefene africanifhe Sprache aufgepfropft zu fein, auf eine 
Sprade die ebenfo von den Dialekten des Gheez wie vom Galla und 
Somali völlig verjieden war (Burton im Bull. soc. geogr. 1855 
I, 355). 

Abgefehen von beigemifchten Regerzügen und von der Hautfarbe, 
die von ſchmutziggelb bie ſchwarz geht, unterfcheiden ſich die Abyffi- 
nier nur wenig von den Barabra am Nil (Bruner 63). Die Hauts 
farbe zeigt fih Außerft mannigfaltig und mwechfelnd: wenn aud in 
manchen Gegenden gewiffe Nüangçen derjelben zu überwiegen feinen, 
fo giebt es doch feinen Diftrift und (zum Theil in Folge der loderen 
Ehen) kaum eine Familie in welcher fie ſich gleich bleift (Parkyns 
I, 1). Rüppeli (I, 223, II, 323 f.) unterfcheidet in Abyifinien 
zwei Haupttypen, einen kaukaſiſchen welcher zugleich der Mehrzahl der 
Beduinen Arabieng eigen ift, und einen äthiopifchen der fich bei den 
Bedſchavölkern und den Dongolamwis wiederfindet: das Charalterifti- 
The des erfteren ift ovales Geſicht, etwas gelodtes oder glattes Haar, 
fein zugefchärfte Nafe, wohlproportionirter Mund mit durchaus nicht 
aufgeworfenen Lippen, mittlere Körpergröße; das Charakteriftifche des 
andern ovales Geficht, ſtark fraufes aber nicht wolliges Haar, große 
und fhöne Augen, etwas gebogene Rafe, proportionirter Mund mit 
etmas dicken Lippen, ſchwacher Kinnbart, meift etwas lange Ohren, 
wohlgebauter Körper. Lefebvre (I, p. LV) hat nad den einzelnen 
Ländern folgende Angaben gemacht: in Lafta (Süden von Tigre) klei⸗ 
ner wohlgebildeter Kopf, griehifhe Stirn und gerade Nafe, offenes 
Profil mit dem Auge des Hindu, Heine Füße und Hände; in Hamafen 
(Rordoften von Xigre) langer und fchmaler Kopf, vorſtehende und 
zierılich große Stirn, lebendige oft tief liegende Augen, vorſpringende 
Backenknochen, lange gebogene Rafe, wenig dide Lippen, ſchmaler 
Hals; in der Umgegend: von Gondar großer.Ropf bei verhältnigmäßig 
feinem Gefiht, im Allgemeinen fraufee Haar, obwohl mit vielen 
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Ausnahmen, Thönes Auge, vorfpringende Backenknochen, befonders 
ſtark entwidelte Hüften. Schwarze Menfchen von fchlichtem Haar, ge⸗ 
bogener Nafe, dünnen Lippen und kaukafiſcher Geſichtsbildung über- 
haupt finden ſich zerfireut im Rordoften und Nordweften Abyſſiniens 
mehrfach und von dort bis in das Gebiet der Ababde bin (Lefebvre 
III, 293). Die Bewohner von Schoa haben (nah Roth bei A. Wag- 
ner, Geſch. d. Urmelt 269) fchlichtes borftiges Haar, das nur in Folge 
vieler Bemühungen und namentlich des Gebrauches von Salben fi) 
lodt, und die Conjunctiva ift immer von gelblicher Färbung — wo⸗ 
bei daran erinnert werden mag, daß die leßtere Eigenthümlichkeit ſich 
bei den Mifhlingen der Nubier und Neger zu finden pflegt (Rafalo» 
witſch in Erman’s Arhiv XII, 113). Wenn Larrey (Deser. 
de l’Egypte U, 2 p. 3) bemerkt, der innere Augenwintel ſtehe beim 
Abyffinier etwas geneigt, der Winkel der Kinnlade fei fcharf, die Farbe 
tupfer- bis olivenbraun und noch dunkler, fo fcheint diefen Angaben, 
wie den neueren bei Johnston (II, 37), das Beftreben zu Grunde 
zu liegen die äußere Erfcheinung des Abyffiniers der des Kopten und 
den Darſtellungen zu nähern die ih an altägpptifchen Bildwerken 
finden — ein Beftreben das mit der Älteren unbegründeten Anficht im 
Zufammenhang ftebt, daß die Bewohner und die Eultur des alten 
Aegyptens von Meroe ber und die von Meroe felbft aus Abyffinien 
gekommen und im Laufe der Jahrhunderte allmählich Nil abwärts ge 
wandert feien, während vielmehr umgekehrt Ägyptifche Civiliſation 
and Kunſt erfi zur Zeit der Hykſos nach Meroe getragen worden ift 
(2epfius 148, 239 ff. 267, Rüppell Rubien 96 ff.). 

Sprade und leibliher Typus führen demnach übereinflimmend 
auf die Annahme daß die Abyffinier urfprünglich ein Volk von weißer 
Race waren, das durch fremde Elemente* namentlih im Weſten und 
Süden feines Gebietes flärker afficirt und umgebildet worden if als 
im Dften und Norden. Hiermit fteht die durch hiftorifche Zeugniſſe 
freilich nicht weiter beglaubigte Weberlieferung der Aethiopen von Azum 


* Prichard (leberf. II, 148) bemerkt daß man die große Berſchieden⸗ 
heit der abyffiniihen Typen and Völlermifchungen nit genügend erklären 
Tönne, da die Linterfchiede der Völker aus deren Mifhung die Abyifinier 
entfprungen fein könnten, felbft nicht p bedeutend jeien. Fndefien feinen 

erade die Abuffinier zu geigen daß wirkliche Miſchlingsvölker keine regelmäs 
igen Berfchmelzungen ihrer Stammiypen barzuftellen pflegen, fondern fi 
eben nur durch —* Bariabilität und Incontanz der Kormen auszeichnen. 
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in Einflang, daß fie ſelbſt aus dem füdlichen Arabien eingewandert 
ſeien, und nicht minder die gewöhnliche Annahme daß ihre Sprache 
der einzige Neft des füdarabifchen oder himyaritiſchen Dialektes war. 
Die große Menge von abyffinifhen Sitten welche den jüdifchen 
auffallend gleihen (Le Grand zu Lobo II, 12, Salt 252, 306, 
846, Gobat 213 not., Munk im Univers pittoresque 1844, Har- 
ris III, 147 ff.), das Zurückgehen ihrer älteften biftorifchen Trabi: 
tionen auf die Königin von Saba und auf Salomo, die Gegenwart 
der meift für Juden gehaltenen Falaſcha im Herzen Abpffiniene, haben 
zu der Anficht geführt, daß Einwanderungen von Juden in alter Zeit 
mehrfach flattgefunden und auf den abyffinifhen Typus, von dem 
4. B. Salt (198 und 333) ganz jüdifche Bilder gegeben bat, einen 
weientlihen Einfluß ausgeübt haben. Imdeflen beweifen die angeführ: 
ten Umftände für diefe Annahme doch nur wenig, da zugegeben wird 
daß das Volk der Abpffinier, wie das der Juden, felbft zum femitifchen 
Stamme gehört; doc mag es fein daß folche Cinwanderungen wirkt: 
lich flattgehabt haben und dag es vielleicht (wie Rüppell IL, 326 
vermuthet) die von Alerander dem Großen gefendeten Kolonieen von 
Sprern waren welche das Judenthum und mit ihm die erflen Keime 
der Eultur nah Abpffinien braten. Daß diefes Land in Verkehr 
mit dem alten Meroe oder mit Aegypten geflanden und von diefen ent- 
lehnt und gelernt hätte, läßt fich bie jetzt nicht wahrſcheinlich machen. 
Die Entwidelung der Eultur des arumitifchen Reiches iſt bauptfächlich 
erft in Folge der frühen Einführung des Ehriftentbumes durch Fru- 
mentius und Aedefius zur Zeit des Kaifers Conſtantin eingetreten. 
.. Da das EhriftentHum in die umliegenden Länder nur von Abyf 
finien aus gefommen fein faun, dürfen wir mit einiger Wahrichein- 
lichkeit annehmen daß alle Nachbarländer von Abyſſinien die hriftlich 
geweſen find oder jebt noch find, wenn auch nicht eine eigentlich abyf- 
finifhe, doch eine foldhe Bevöllerung befipen welche abyffinifche Ele⸗ 
mente in größerer Zahl in fih aufgenommen hat, und zwar fchon 
lange Zeit bevor die Mifhung mit den von Süden her vorgedrunge- 
nen Galla erfolgte, welche das Land überſchwemmten und große Ge- 
. bietstheile von dem zertrümmerten abyſſiniſchen Reiche Tosrifien. 
Bu diefen Ländern, in welchen eine doppelte Mifchung der Ein- 
- geborenen mit den Abyſſiniern und Galla erfolgt zu fein ſcheint, ges 
hört nebft Gurague dag fünli von dieſem gelegene Gambat (Kam⸗ 
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bat) und das noch weiter füdlich liegende Wolamo, welche beide noch 
Hriftlih find, wenigftens zum Zheil (Isenberg and K. 178, 257, 
Rochet 1. v. 206, Krapf, R. I, 72). Das eigenthümliche große 
Grottenwerk im Lande der Katapho⸗Gallas im Südſüdweſten von 
Antober (Rochet 2. v. 210), ift wahrfcheinlich ebenfo wie die ähn- 
lihen unterirdifchen Höhlen im ganzen Lande der Agows (Bruce 
III, 738 f.) und die großartigen Grottenwerfe in Zigre (Gobat 416) 
als Denkmal der Kriftlichen Eivilifation und Kunft der Abyffinier zu 
betrachten. Berner ift hier zu nennen das meift von Chriften bewohnte 
Woratta im Often von Kaffa, wo ſich wie in Abyffinien alle Schat- 
tirungen der Hautfarbe zeigen und die Phyfiognomie der Bewohner 
ftärfer an die der Neger erinnern foll (Beke im J. R. G. 8. XIII, 
262); dann das noch jegt chriflliche Kaffa felbft, im Norden von diefem 
das feit 1588 befehrte Inarya (Enarea), das indeflen durch die damals 
heidnifchen,, jetzt muhammedaniſchen Limmu-Galla erobert, feine frü- 
here Religion wieder aufzugeben gezwungen war (ebend. 257, Krapf, 
NR.1,88), und das chriftliche Reich Sufa (Walagga) im Weſten von Kaffa 
(ebend. 263, v. Klöden 163), das angeblih noch Schriftiprache hat 
(Harris Hl, 83). Auch Jimma (Warggi von den Galla genannt), 
nördlih von Inarya, das eine größtentheils hriftliche Bevölkerung 
und nur wenige Muhammedaner hat, gehört vielleicht hierher, obwohl 
die dortige Sprache arabijche Elemente in größerer Anzahl enthalten 
fol als irgend eine andere in Abpifinien oder in den Gallaländern 
(J. R. G. S. XXV,_210). 

Die Miſchung der Abyfiinier mit den Galla im Süden if haupt« 
füchlich feit dem Zerfalle des früher vereinigten abyjfinifchen Reiches, 
zu welchem die Einfälle der Galla felbft vor Allem beigetrogen haben, 
in großem Maaßſtabe vor fi gegangen. Der erfolgreiche Angriff der 
Muhammedaner unter dem Mafoodi von Harrar auf Abyfjinien im 
15. Jahrh., die Eroberungen des Herrfchere von Adel, Mohammed 
Graan's oder Gragne's „des Linfhändigen,“ welche im 3.1525 Schoa 
und Amhara trafen (Burton 310), hatten Somalis und Harrarguie 
in Menge auf abyſſiniſches Gebiet geführt und den Galla den Weg 
dahin gebahnt, die vorzüglih im 16. Jahrh. (um 1537 nah Lu- 
dolph) von vielen Seiten einbradden (Harris U, 53, II, 45, 
229). Seit diefer Zeit ift Abyſſinien durch innere Kriege zerriffen und 
feiner gänzlichen Auflöfung entgegengeführt worden. Die Naht welche 


Miſchung mit den Galla. Die Gafak— 495 


die Salla feitdem dort befiken, vorzüglich in Schoa, zeigt fih u. 9. 
befonders darin, daß fle oft hohe Staatsänter erhalten und daß fogar 
mehrere Könige von Abyifinien e3 rathfam gefunden haben fich durch 
Heirath mit ihnen eng zu verbinden. Wie in nenerer Zeit die Gala 
ihre Einfälle in die füdlihen Theile von Abyffinien noch fortjegen, 
fo werden auch umgefehrt von bier aus alljährlich Raubzüge in die 
Sallaländer unternommen, die an Sraufamkeit und Barbarei den 
erfteren nichts nachgeben: die Berpflanzung der erbeuteten Sklaven nad 
Abpifinien trägt daher auch ihretfeits viel dazu bei die Miſchung bei- 
der Völker noch weiter auszudehnen. Am ftärkften find, wie man er: 
warten muß, die Bewohner von Schoa in diefe Mifhung hineingezo- 
gen worden; es wird fogar behauptet daß das Galla⸗Element in ihnen 
vorherrſchend geworden fei (Johnston II, 431). Rähft den Edjom- 
Galla ‚* die zwifchen Amhara und Tigre, zum Theil auch in Ambara 
ſelbſt Ieben,, haben die Wollo:Salla, welche Amhara und Schoa von⸗ 
einander trennen, fi mit den Abyffiniern jo durchgreifend gemiſcht, 
daß fle jet nicht Leicht mehr ihre Mutterfprache, fondern meift Am⸗ 
hara reden (IsenbergandK. 846). Die wenigen Portugiefen welche 
nach Abyffinien gefommen find — 1541, um dem Kaifer Claudius 
gegen Mohammed Gragne Hülfe zu leiften, und fpäter im Laufe des 
16. und 17. Jahrhunderts zu wiederholten Malen — haben ſchwer⸗ 
li irgendwo einen nachhaltigen Einfluß auf den Typus der Bevöl⸗ 
ferung ausgeübt, da fie fhon 1632 wieder aus dem Lande vertrie 
ben wurden. 

Zu den Völkern gemifchten Blutes die fich den Abyſſiniern zunächft 
anzufäließen foheinen, gehören die Gafat (Schaffat bei Isenberg 
and K. 406), die von Bruce (III, 733) mit den Gonga zufammen 
genannt werden. Sie bewohnen die Landichaft Jawi (im Südoften 
von Damot und auf der Rordfeite des Abai), weldhe vor dem 
Eindringen der Gala wahrfcheinlich den Namen Gafat geführt hat. 
Die Hauptelemente der dort herrſchenden Sprache, die jeßt ihrem Er- 


*Arapf (R. II, 348 not.) erwähnt mehrere wilde beidniiche Nomaden⸗ 
flämme die in Abyſſinien leben: insbefondere die Kigen im Welten des Zana- 
Sees, von denen er fagt daß fie wahricheinlih zu den Fuga gehörten. 
Da er indeſſen di den lebteren auch die a Hr Woito (Onebito) am 
am und die Wato am Hawaſch zählt, fo ſcheinen unter den Fuga nur 
h allavälfer verftanden werden gu können die fih In Abyffinien eingedrängt 

aben. 
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Töfchen nahe if, follen amhariſch fein, während fie fih im Uebrigen 
weder dem Galla noch dem Agow amzufchließen ſcheint (Beke im 
J.R.G.8. XIV, 24). 

. Den Küftenvöltern im Rordoften von Tigre, über welche ziemlich 
widerfprechende Nachrichten vorliegen, laͤßt fich ebenfalld noch feine 
beftimmte ethnographifche Stelle anweifen. D’Abbadie (Journ. As. 
"8. ser. VII, 367, 4. ser. II, 108), welcher freilich ebenfo kurz als be- 
flimmt wie über Sprachverwandtſchaften überhaupt, fo auch über 
dieſen Gegenftand fi geäußert hat, erflärt die Sprachen von Am- 
bara, Gurague und Hurrur, nicht minder als die der Gala, Dana- 
fil, Somali und Saho oder Schoho kurzweg für „ſub⸗ſemitiſch“ (wo⸗ 
für er eine ohne Zmeifel mohlverdiente Zurechtweiſung erhalten Hat — 
Ewald in d. Ztſch. d. d. morg. Gef.V, 410), bezeichnet die Sprache 
von Arkiko und die der Habab ala zwei Dialekte des Tigre,* und ver- 
widelt fi zugleih in den Widerſpruch, daß er einerfeits die Galle, 
Saho und Habab, wie die Somali, ihrer Sage nach ale Einwanderer 
aus dem füdlihen Arabien betrachtet, während er auf der andern 
Seite die Haforta und Torua für die zwei Stämme der Sabo aus- 
giebt die aus dem Innern von Abpffinien an die Küfte hinabgezogen 
feien (a. a. ©. 109). Auch daß die Haforta und Saho zu den Danakil 
gehören, die namentlih in Tadjurra den Saho in Sprade und Ge 
fihtsbildung fehr ähnlich find (Ifenberg a. IV, Isenberg and K. 
19), ift fchmerlich ganz richtig. Die Saorto nämlich** welche mit 
den Danakil im Süden und mit den meift weiter landeinwärts woh⸗ 
nenden Sabo (Scho, Schoho, Schiho) im Rorden zufammengrenzen, 
find nicht mit dieſen letzteren identifh, wie dieß Salt (440) und 
d’Abbadie (a. a. D.) angegeben haben: fie fprechen Zigre und wer- 
den ala Menſchen von ovalem Gefiht mit großen Augen, fpibiger 
Adlernafe und mwohlgeformten Lippen gefchildert (Rüppell I, 263). 
Gegen diefes beftimmte Zeugniß, das aus perfünlicher Erfahrung ge» 








” Ueber die Sprache von Arkiko hat Beke baffelbe Bar —5* er 
iſt geneigt auch das Idiom von Suakim hierher zu rechnen (On the 
distribution of the lang. of Abessinia 1849, p. 2). Die Sprache , von 
Maffaua foll wie die der Dahatat-Jufeln — aboffinifhen Urfprunges 
fein (Munzinger in Itſch. f. A. Erdk. N. Folge I, 297 f., vgl. jedoch 
oben p 

* 8 orte oder Ka ajorta ift eine falſche Schreibart Die von Bruce 
ſtammt, das richtigere Sahorto oder borta (vielleicht urſprünglich Za⸗ 
Hortu) giebt ſchon Aboulfeda I, 225, 
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ſchoöpft iſt, Fällt es nur wenig in's Gewicht daß Pearce (II, 8) von 
Hazorta-Galla fpricht, daß nad) Salt (bei Valentia II, 225) die 
Hazorta die Sprache der Danalil redeten, obwohl fie von diefen ver 
fhieden feien, fo richtig es aud fein mag daß ihr Scheith — und 
darin ift vielleicht die Quelle des Irrthums zu fuchen — fi einen 
Dankalle nannte (daf. II, 452). Aus jener Anficht Zalt's erflärt es 
ih daß er auf feiner Karte die Danakil bie beinahe zur Breite der 
Dhalak⸗Inſeln heraufgehen läßt, während Rüppell.füdlih von Maf 
faua keine Danakil, fjondern Saorto und Schoho angiebt. Die Sprache 
der Saho gehört unzweifelhaft zur femitifhen Familie, fcheint fi 
aber ſchon in fehr früher Zeit vom gemeinfamen Stamme getrennt zu 
baben (Ewald a.a. D., welchem indefien Renan I, 317 in legterer 
Beziehung widerfprochen hat). In Rüdficht ihrer leiblichen Bildung 
ſchließen fih die Saho den Balla an: fie zeigen mehr tundliches Ge⸗ 
fiht als die Saorto, faft wolliged Haar, Kleine tief liegende Augen, 
gerade Nafe, die von der Stirn durd eine Vertiefung getrennt ift, 
und didlie Lippen (Rüppell I, 264). Auch bei der Bevölkerung 
von Maſſaua, die Rüppeli(T, 188) deshalb wohl mit Unrecht haupt⸗ 
fählih von den Nachkommen der im 3.1557 dorthin gelommenen 
bosniſchen Soldaten ableitet, ſoll jeht der Gallatypus vorherrſchen 
(LefebvreI, 37). Der Anfiht daß die Saho ein verfprengtes Galla⸗ 
vol? feien (Rüppell) kommt es zu Hülfe daß ihre Sprache weder det 
von Maflaua noch dem Abyffinifchen noch auch dem Arabifchen, fon- 
dern der Gallaſprache ähnlich fein fol (Parkyns I, 125), obwohl 
erſt näher zu unterfuchen fein wird in wie weit diefe Angabe begründet 
ift und fi mit jener über den femitifchen Charakter des Saho ver 
trägt. Ferner kann der angeführten Anfiht auch der Umſtand zur 
Stüße dienen, daß im Lande der Saho das Afubo-Thal liegt, Affubo 
oder Azabo aber, das in der Somalifpradhe „Salz“ bedeutet (Com- 
bes et T. II, 141), der Name eines weit verbreiteten Gallavolkes ift. 
Indefien ließe fi diefer Ortsname auch fo erflären, daß er nicht von 
den jebigen Befibern des Landes, den Sabo, fondern non den früh:- 
ren, den alla herrührte, Die jenen gewichen wären. 

Außer den genannten Voͤlkern leben in dem weiten Umfange der 
abyffinifchen Reiche und ihrer fpäterhin in die Hand der Galla gefulle- 
nen Nachbarländer noch eine Reihe von anderen, deren Sprachen bie 
jegt nicht näher bekannt und deren etinographifche Berhältnifie zu den 

Waiß, Anthropologie. 2x Bb. 82 
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Abyſſiniern daher noch unermittelt find. Ob fie wirklich ale die Alte 
ſten Eingeborenen des Landes anzufehen feien, welche von den Abyſ⸗ 
finiern bei ihrer Ankunft fhon vorgefunden wurden, wie namentlich 
v. Klöden (45) — hierin Beke folgend — für wahrſcheinlich Hält, läßt 
fi nit entſcheiden. Er rechnet dahin nädhft den Falaſcha die Agom 
und Gonga, denen fih die Sidama (haupiſächlich in Inarya) an- 
ſchließen follen. Auch die Bewohner von Woratta und Wolamo oder 
Molaitfa werden außer denen von Kaffa von Beke als zu diefer Ur- 
benölterung gehörig betrachtet (Proceedings of the Philol. Soc. II, 
1845 p. 94), da deren Sprachen dem Gonga verwandt feien. 

Die Falaſcha, welche den Abpifiniern für Juden gelten und ſchon 
von Bruce (I, 450) für foldhe erflärt worden find, wohnen haupt⸗ 
fachlich in der Gegend von Gondar, Tſchelga, im Gebirge Semen und 
auf der Rordmeilfeite des Tzana⸗See's. Ueber ihre äußere Erfcheinung 
hören wir bald daß fie ganz den Juden glichen, bald daß ihnen Die 
jüdiſche Rationalphufiognomie fehle (Gobat 323, v. Katte 98): fie 
find von ſchwachem Körperbau, von dunkel olivenbrauner Farbe, has 
ben vorfpringende Stirn und gebogene Nafe, weniger dide Lippen als 
die Amharas, das Oval des Kopfes ift an deffen unterem Theile ver⸗ 
engt (Lefebvre I, 166), das obere Augenlid überhängend, die 
Backenknochen hervortretend (mad d’Abbadie in N. Ann. des v. 
1845 III, 84, der fie für Juden hält, die aber Durch Miſchung in den 
Agows aufgegangen feien). Weber ihre Sitten, die allerdings in man- 
hen Punkten beftimmt an die Juden erinnern |. N. Journ. As. 1829 
p.409, d’Abbadie a. a. D., Bruce I, 529 ff., Gobat 260 ff. 
Ihre Sprache, von welcher Renan (Hist. des langues semit. I, 31%) 
beflimmt in Abrede ftellt daß fie ſemitiſche Elemente enthalte, ift iden⸗ 
tifh mit der Sprade von Kuara und der Sprache der heitnifchen 
Kamanten (Kemment, K’mant, Samant), die nah) Lefebvre 
(T, 168) den Arabern fehr ähnlich fein und weiße Menfchen in größerer 
Anzahl unter ih Haben follen (Krapf im Baſ. Miſſ. Play. 1556 IV, 
153). Diefelbe Sprache reden au die heidnifchen Salan (Hirten-Ro- 
maden), und fie ſoll am blauen Ril und In den von ihm weſtlich gele⸗ 
genen Gegenden fehr verbreitet fein (Krapf, R. IL, 362). 

Es wird verſichert daß den Falaſcha phyſiſch wie ſprachlich die 
Agow (Agau) fehr nahe fliehen (d’Abbadie a.a.D.), und wenig 

ſtens das Leptere Hat mehrfache Beſtätigung gefunden (Johnston 
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U, 245, Beke im J.R.G.S. XIV, 8, 57, 59), obwohl jebt viele 
von ihnen die Amhara⸗Sprache reden (Isenberg and-K. 486); 
d’Abbadie hat die neue Spracdhfamilie der er fie zuweiſt, Hamtönga 
genannt (Journ. As: 4” ser. II, 105). Die Agom, welche ſich ſelbſt 
Aghaghaͤ nennen und in alter Zeit den größten Theil der Halbinfel 
von Godjam im Beſiß gehabt haben follen (Beke in Proceedings 
of the Philol. Soc. II, 1845 p. 90), werden zwar von Rüppeli (ll, 
323) wie die Falaſcha, ihrem phufifchen Typus nad zur fog. kaukafi⸗ 
[hen Race gerechnet, doch bemerkt er (I, 376) daß fie am Takazze von 
hellbrauner Farbe find, lodiges oder ſtark gefräufeltes Haar befiken 
und im Profi den Schohos ähnlich find, d. b. (nad) I, 264), daß fie 
ein rundliches Geficht mit gerader Rafe haben, die an der Wurzel ſtark 
eingedrüdt ift, daß die Augen tief liegen und die Lippen didlich find. 
Salt (851) fand fie den Abyſſiniern fehr ähnlich, nur färker gebaut 
und minder thätig. Beke (im J.R. G. S. XIV, 10), der ihre Wohn⸗ 
fige näher angegeben hat — in Lafta und im Quellgebiete des Takazze 
einerfeitd, in Damot anderfeit® — behauptet im Widerſpruche zu 
Isenberg and K. (468) daß fie in äußeren Sitten und Religion fi 
von den übrigen Abyffiniern nicht unterfchieden; doch wird ſowohl 
von ihm felbft (a. a. ©. 34) ale auch von anderen Reifenden fehr 
Eigenthümliches von ihnen erzählt: fie follen Rilanbeter fein (Bruce 
II, 730 ff., Salt 280) oder doch geweien fein, was wohl non Rüp- 
yell (II, 828) mit Unrecht ganz bezweifelt worden ift; man hat bes 
bauptet daß ihre Sitten ganz denen der alten Yegypter glichen (Go- 
bat 24), von welchen fie ſelbſt abzuftammen glauben follen (v. Ratte 
146). Sie bauen ohne Mörtel und ihre Wohnungen find (nad Salt 
490) den altägyptifhen Tempeln ähnlih. Die Befchneidung fehlt 
ihnen (Bruce II, 344). Lobo (I, 132) erwähnt fie (1622) als 
ein zum Theil hriftliches Volk. 

Gine Kolonie der Agows von Lafta find nah Munzinger (5 ff.) 
bie im Often von Barla und im Nordweſten von Maffaua wohnenden 
30908 (d.i. Boas gor, Söhne des Boas). Ihr Stammpater Gebre 
Zerfe, an den fi faſt ganz dieſelhe Sage von dem väterlichen Segen 
knüpft wie an Efau und Jakob, foll vor 12 Generationen, alfo etwa 
um bie Zeit eingewandert fein da die Einfälle Mohammed Gragne's 
nad) Abyffinien flattfanden. Die Tradition erzählt daß das Land zu- 
erſt von dem Riefengefchlechte der Rom bewohnt war, dann kamen 
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von Abyffinien her die Kelau, zulebt die Barea von Hamafen im Sür 
den. Demnach fcheinen die Bogos ein Miſchvolk von Abyſſiniern 
(Geezvolkern) und Agows zu fein, in welchem das Blut der ITepteren 
vorherrfchen mag, während die nördlich von ihnen wohnenden und 
ſprachlich mit ihnen identifhen Takues, welche zu derfelben Zeit eins 
gewandert find, im Wefentlichen allerdings zum Stamme der Geez zu ges 
hören fcheinen, wie ihre eigene Sage behauptet. Auf Mifhung nit 
Abpffiniern weiſt es auch bin, daß die Bogos, obgleich in religiöjer Ber 
ziehung jebt ganz verwildert und „Bott und den Himmel“ mit dems 
felben Namen bezeichnend, doch ſich noch Ehriften nennen, da fie früher 
zur abyffinifchen Kirche gehört haben (ebend. 88, 90). Sonſt eine fi 
feldft regierende Ariftofratie und im Beſitze einer gewiffen Cultur, ge« 
bieten über fie jeßt die erblichen Fürften von Hamafen, das neuerdings 
wie die Bogos felbft an Abyſſinien tributpflichtig ift (10,16). Die 
Bogos find bleichgelb bie ſchwärzlich von Farbe, haben ſchönere regel 
mäßigere Züge ald die Leute von Tigre, ziemlich lange gerade Rafen, 
theils fchmarze theild braune Augen, etwas grobes Haar und etwas 
volle Lippen (67). 

Mie die Agow werden au die Gonga von Zingero-und Kaffa 
— das erftere Land liegt nad Beke’s Karte (J. R. G. S. XIII, 254) 
unter 70 n. B. füdöftlih von Enarea — ale Anbeter ihres Fluſſes, 
des Ril, gefhildert (Johnston II, 435). Sie find nicht über 5 4° 
groß, bleichgelb von Farbe und zart gebaut, haben ſchlichtes langes 
Haar, niedrige lange Stirn, fpibiges Kinn, die Augen find bei mans 
hen ſchief gefchligt (ebend. 443). Indefien fann Johnston’s Urtheil, 
daß diefe Gonga den Agow und Falafha verwandt feien nicht viel 
geiten,, da er fe zugleich für eines und desfelben Stammes mit den 
Hottentotten hält! Beke hat dagegen ausdrüclich erflärt daß dic 
Sprache der Gonga von weldher ſchon Ludolph angegeben hat daß 
fie zu feiner Zeit die Spradje von Enaren war (Bater Mithridates 
IN, 1.p. 117), fih von dem Agow durchaus unterfcheide (I. R. G. 8. 
XIV, 39), indem er zugleich bemerkt daß das Gonga von Damot nörd⸗ 
ih vom Abai den Sprachen von Kaffa und den von diefem öſtlich 
gelegenen Landſchaften Woratta und Wolaika verwandt und daß 
dieſes Sprachgebiet (zu dem nah d’Abbadie auch die Dokos im 
füdlihen Kaffa zu gehören fcheinen) wahrſcheinlich erft durch die Ein- 
fälle der Galla in neuerer Zeit auseinandergerifien worden fei (ebend. 
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XI, 265 f.): vor diefer Zeit waren die Gonga im Belibe des ganzen 
Zafellandes ſüdlich vom Abai, jet ind fie im Norden auf das Gebiet 
dieſes Fluſſes feld und im Süden auf das Land am Gojeb befchräntt, 
dagegen hatten fie noch im I. 1613 das eigentliche Enarea inne (ebend. 
XVII, 62), das jest den Galla gehört wie das Land zwifchen Enarea 
und Kaffa (Krapf, R. I, 86 ff. Monatsb. d. Gef. f. Erdf. IV, 185). 
Vielleicht ift die Schilderung welche im J. R. G. 8. XXV, 206 ff. von 
den Bewohnern des Jimma⸗Landes gegeben wird, auf die Gonga zu 
beziehen. * 


Ueber den gegenwärtigen Eulturzuftand Abyffiniens ift fo wenig 
Erfreuliches zu jagen als über den Charakter feiner Bewohner. Ob- 
gleih Ehriften dem Namen nad, ftehen fie doch im Wefentlichen kaum 
höher als viele Negervölker. 

Die Regierung des Landes ift ein reiner, völlig willkürlicher Defpo- 
tismus. Wer die Macht dazu hat, reißt die Herrfchaft an ſich. Die 
Urt der Juſtiz welche geübt wird, iſt hinreichend ſchon dadurch charakte⸗ 
rifiet,, daß ein Mörder den Verwandten des Getödteten zu beliebiger 
Beftrafung übergeben zu werden pflegt; indeflen nehmen diefe bisweilen 


*Ob diefe Gonge mit den Qunjarah in Kordofan, den Anhängern des 
dortigen Sultan Fadl(Hulroyd, J.R.G.S.IX, 176), den Eingeborenen 
welde die Kundſchara⸗Sprache in Kordofan reden (Xepfius in d. Monats- 
ber. d. Pr. Alad. 1844. ©. 382), ob fie mit den Gondjaren identifch find, die 
von Ruffegger, wie wir früher gefeben haben, für da8 Bolt der Fundſch 
ehalten wurden, ob fie endlich mit den oben erwähnten negerartigen Gindjar 
n Yafjofl etwad gemein haben — dieß Alles find Fragen auf die es bis 
jet keine Antwort giebt, da folhe Ramenähnlichleiten nicht hinreichen um 
n ethnographifchen Dingen auch nur eine einigermaßen wahrfcheinliche Vers 
Poser Am zu begründen. Nur weil fie vielleicht als Anhaltspunkte weiterer 
* chung dienen können, dürfen fie nicht ganz unbeachtet bleiben. Aus die⸗ 
em Grunde wollen wir bier auch noch der Rachrichten gedenken welche Beke 
(J.R.G. 8. XII, 88, XIII, 254 ff. u. die Karte daf.) von einem Galle aus Ena- 
rea über das Land Yanjero, Gengero oder Singero erhielt. Die Heidnifchen 
Eingeborenen,, deren Sprache von der ihrer Nachbarn völlig verſchieden fein 
of, ftehen dort unter einem graufamen Defpotiömus., Ste find mit einigen 

usnabhmen von peller Karbe und nennen ihr Land Yangaro, bei den Galla 
heißt ed Janjero, bei den Abyſſiniern Zinjero (was zugleich „Affe“ bedeutet) — 
lauter Ramen deren Mebergänge ineinander einerſelts an die vorhin erwähn⸗ 
ten Sunjarah, anderfeits aber zugleich au die Zinjes oder Zendj (f. oben S. 347) 
erinnern, wobei noch zu bemerken iſt, daß die Lage jened Landes unter 7° 
n. Br. im Süden von Bobjam uud Südoſten von Enarea eine gewifje Ueber⸗ 
einffimmung mit der freilich ſehr fonderbaren Angabe Qazvini's zeigt 
(Gildemeister, Scriptorum Arab. de reb. Indicis loci 1888. p. 149), 
dag das Land der Zing Rubien im DOften (Weiten?) und Abyffinien im 
Weſten (Den?) Habe. 
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ein Blutgeld an (Pearce 1, 145). Die Strafen find häufig grau- 
fam und beftehen in Berftümmelungen der verfchiedenften Art, dem 
Abdfchneiden eines Armes, Beines u. f. f. (Bruce III, 284 ff.). Die 
Art der Kriegführung ift entfprechend barbarifh (Rochet 2. v. 187 
ff.), ſelbſt den Lebenden fchneiden die Abyffinier, angeblich hierin den 
Salla nachahmend, die Benitalien ab um fie ald Trophäen mitzuneh- 
men (Brehm III, 234), -— eine Sitte die ſchon im 13. Jahrhundert 
in diejen oftafricanifchen Ländern erwähnt wird (Aboulfeda I, 210 
nah Ibn Sayd). Die mit Unglauben aufgenommene Erzählung 
Bruce’s daß fie, wie man auch von den Kaffern behauptet, fogar 
lebenden Thieren Stüde Fleiſch ausfchneiden um fie zu verzehren, hat 
neuerdings eine Beftätigung gefunden; dasfelbe gilt von dem biewei⸗ 
fen flattfindenden Genufle rohen Fleifches. Die Ermittelung von Die 
beu gefchieht duch) Zauberer, Lebaſchi genannt, und es ift nur eine 
andere Wendung des hierin liegenden Aberglaubens, wenn der unbe⸗ 
kannte Dieb dur den Briefter ercommunicitt wird und aus Furt 
vor dem Unglüd, von dem er.fih in folge hiervon bedroht glaubt, 
das Geſtohlene zurüdgiebt (Harris I, 366, UI, 94, Gobat 104). 
Die Sklaverei herrſcht mit allen ihren Uebeln in dem Hriftlichen Abyſ⸗ 
finien, und es wird erfi noch zu erwarten fein in wie weit das neuer- 
dings gegen fie erlaffene Verbot von Erfolg fein wird: Kaifer Theo» 
doros nämlich, ein Agom von Geburt, der mit Glück nad der Wie⸗ 
dervereinigung der abyifinifchen Reiche unter feiner Herrfchaft ftrebt, 
ift bemüht die Sklaverei und den Sklavenhandel, die Emasculation 
der Feinde im Kriege und die factifch beſtehende Pielmeiberei abzu- 
ſchaffen. | 

Das dortige Chriſtenthum befieht nur in äußeren Geremonieen, 
vor Allem darin daß jeder als Abzeichen feines Glaubeng eine blau 
feidene Schnur am Halfe trägt, daß er fi mit Kreuzen und Roſen⸗ 
kränzen behaͤngt, alljährlih am 15. Januar fih auf’s Reue taufen 
läßt, die ausgedehnte Heiligen» und Bilderperehrung treibt, welche 
man für wefentlich hält, und was fonft noch dahin gehört (vgl Krapf, 
NR. J, 66 ff). Die Priefter find zwar arm, aber mächtig und einfluß⸗ 
reich. Sie vereinigen die vorhandene Bildung ganz in ſich die ſich 
jedoch bei ihnen, wie beim Abyffinier überhaupt, nach ihrer intellectuels- 
len Seite him vorzüglich in einer unermüblichen Difputirfucdht über die 
ſpißfindigſten Unterſchiede abgeſchmackter theologifcher Dogmen zeigt, 
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während diefe Menfchen zugleich einen exemplariſch ſchlechten Lebens 
mandel führen, oft aus den gemeinften Beweggründen handeln und 
zur Verdummung des Volkes nach Kräften mitwirken. Die Ehe wird 
felten kirchlich, meift nur vor den Eltern und Durch deren Einwilligung 
geſchloſſen, weil fie im erfteren Kalle unauflöslich if, im anderen da⸗ 
gegen leicht wieder getrennt werden kann. Dieſes Lebtere gefchieht 
denn auch fo oft und fo bald es den Betheiligten heliebt (Rüppeli 
1,433), obwohl gefeßlich ein jeder Höchfteng dreimal gefchieden werden 
darf, und es ift nicht felten daß fich geſchiedene Eheleute zum zweiten 
Dale miteinander verheirathen. Zwar darf eigentlich nur der König 
einen Haxem halten, doch ift das Zufammenieben mit Soncubinen fo 
gewöhnlich, dag man jagen kann die Polygamie obgleich unerlgubt, 
befiche doch factiſch (ebend. II, 54 und Pearce I, 282, 308 fj.). 
Wie Bruce erzählt, wird zwifchen ehelichen und unehelihen Kindern 
überhaupt Fein Unterfchied gemacht, und es ift herfömmlich daß für 
Ehebruch nur ein fehr geringer Schadenerfah gegeben wird. Die Män- 
ner namentlich find nicht eiferfüchtig, doch gilt nicht dasfelbe von den 
Weibern, die fih nicht felten für Untreue durch Bergiftung rächen 
follen (v. Ratte 63), Golden Zuftänden gegenüber gehört ein St. 
Simonift wie Combes dazu um es noch als mohlihätige Folge der 
in Abyffinien berrfchenden Freiheit der Sitten zu rühmen, daß es dort 
weder Onanie noch Sodomie gebe (Combes et T. II, 130), 

Schon Balt (60 net.) hat in Rückſicht mancher Sitten eine Paral⸗ 
lele zwifchen den Abpffiniern und einigen negerartigen Böllern von 
Oftafrica gezogen. Aus älterer Zeit ift namentlich als dahin gehörig 
zu erwähnen, daß fie böfe Menfchen und den Teufel weiß zu malen 
und fih, vorzüglich im Geſichte, Hautnarben zu machen pflegten mia 
fo viele Negervölker (Purchas II, 1183 f.). Nach einer vielleicht aus 
Ambara ftanımenden Mode, tättomwiren ſich noch neuerdings die Frauen 
von Tigre und einige Männer in der Hauptftadt fafl am ganzen Kör- 
per. mit ringförmigen und gegadten hübjhen Figuren (Parkyns 
II, 29). Ganz befonders erinnert aber dar dortige Aberglaube au die 
Neger. Eine Mondfinfterniß verbreitet Schreden unter ber ganzen 
Bevölkerung, fie gilt als Vorzeichen eines allgemeinen großen Unglüde, 
man fürchtet daß der Mond fterbe (Harris II, 342) und feiert dem 
entfprechend aud den Eintritt feines neuen Lichtes auf fefkliche Weite 
(Combes et T. I, 258). ſrankheiten werden von Bezauberung oder 
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Befeffenheit abgeleitet und demgemäß durch) Amulete abzuwenden, 
durch Opfer zu heilen oder mit großem Lärm auszutreiben verfucht 
(Salt 422 f, Johnston II, 328, in Schoa Harris I, 157, 290). 
An den Geftorbenen ftellen die Klagemweiber die Frage warum er die 
Seinigen verlaffen habe und- fehelten ihn darüber aus. Bor jeden 
Kriegezuge und jeder wichtigen Unternehmung überhaupt befragt man 
die Briefter um die Zeichen die erfohienen find (Harris II, 268). 

Ramentlich die Eifenarbeiter ftehen in dem Rufe ſich Nachts in reißende 
Thiere verwandeln zu können und alsdann felbft Menichenfleifch zu 
frefien (Salt 426, Harris II, 295, Pearce I, 287). Diefer Glaube 
an die „Marafiinas* ift in ſaͤmmtlichen oͤſtlichen Negerländern ver» 
breitet (Hanfal 1. Fortſ. 49) bis zu den Somali (Burton 57). 
Rah Nuffegger (II, 2 p. 460), der ihn ausführlich befprochen Hat, 
folten diefe Hhänen⸗Menſchen, die Lykanthropen der Alten, in Faſſokl 
und in einigen Theilen von Abyffinien gefchloffene Zünfte bilden (ſ. 
oben p. 180). Unter den Thieren werden befonders manche Schlangen 
heilig gehalten und man erzählt fih daß vor Zeiten eine won dieſen 
König von Anthiopien geivefen fei (Pearce I, 135, 169). Zwillinge 
zu gebären gilt für Sünde (ebend. II, 141). Die Befchneidung erſtreckt 
ih wie in manchen Nachbarländern au auf die Mädchen (Krapf, 
R.1, 68). 

Die Charakterſchilderung welche Rüppell (II, 47) von den Abyſ⸗ 
finiern gegeben bat und in noch höherem Grabe die von Katte — 
dieſer erflärt fie ſaͤmmtlich für Gauner und Räuber — ift weit un- 
günftiger, aber wohl ohne Zweifel weit richtiger als Die von Gobat 
entroorfene, der an ihnen rühmt wie Teicht fie zu erregen und zu rühren 
freien, wie fie fih fo gar nicht intolerant und fanatifch zeigten; wie fie 
auf Gründe und deren Discuffion leicht und oft mit Feinheit ein- 
gingen, obwohl auch er anerkennt daß fie in ihren Anfichten und Ueber⸗ 
zeugungen von derfelben Unbeftändigkeit find wie im Handeln. An 
Gefhidlichkeit jeder Art und an geiftiger Begabung ftehen fie den 
Europäesn durchaus nicht nah, aber es wird nach dem Vorſtehenden 
leicht begreiflih,, daß die Chriften, die im Orient meift als moraliſch 
tief gefunten gefchildert werden, befonders in Abyffinien eines bedeu- 
tend fchlechteren Rufes genießen als die Mufelmänner und insbeſon⸗ 
dere die Araber (v. Katte 37, 97). Die Nuhammedaner gelten in 
Abyffinien für arbeitfamer als die Ehriften und wo Treue und Ehr- 
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fichkeit zu einem Geſchäfte erfordert werden, hält man ſich lieber an 
jene ald an diefe (NRüppell I, 366, 327). Faßt man das über das 
dortige Ehriftenthum Bemerkte zufammen , fo kann ed nicht wundern, 
daß der Islam in jenem Lande in ununterbrochenem, wenn au 
langſamem Fortſchreiten begriffen ift, und daß die dortigen Chriften 
leicht und häufig zu ihm übertreten (Iſenberg 1, 36, Hoskins 
844, d’Escayrac 280, Johnston II, 143 ff. u. fonft, Beke im 
J.B.G.S. XIV, 52). Hat Harris nicht mit zu dunklen Farben ge 
fhildert, fo ſteht Schoa in materieller Eultur wie in Moralität und 
Bildung no unter Amhara und Zigre (Beke und Jsenberg and 
K. 349 find hierüber anderer Anſicht). 

Der Pflug defien ſich die Abpifinier bedienen, if fehr unvollkom⸗ 
men, bisweilen beflebt er nur aus einem Baumaſte der einen Hafen 
bat (v. Katte 123), doch ift er jetzt gewöhnlich von Eifen. Die Hand⸗ 
werte fliehen fämmtlich auf einer fehr niedrigen Stufe und werden faft 
nur von Fremden getrieben (Rüppell I, 367, II, 181). Gebt der 
Abyſſinier felbit in die Fremde, fo bringt er von dort nur Lafter, 
feine nüglichen Erfindungen mit. Sie verftehen keinen Ballen zu be 
bauen, fein Bret zu fügen. Baummollenzeuge werden in Tigre nur 
bon Muhammedanern gervebt. Die hauptfählichften Eifenarbeiter 
find die Falaſcha. Weber die Weber (Tabiban) in Schoa f. Isenberg 
and K.238 ff.; Krapf (R. I. 216) bemerkt von den Tabiban im 
Klofter Mantek bei Ankober daß fie für Juden gelten und vielleicht 
Falaſcha fein. Eine genaue Schilderung der focialen Berhältniffe, 
der Handwerke, des Aderbaues und ihres Betriebes, des Familien» 
lebens findet fi bei Lefebvre III, 215 ff., 240 ff., 253 ff., 261. 


IV. Die Galla, Somali und Danatil. 


Die Gällã mit den ihnen zunächft verwandten Völkern der Somali 
und Dangkil haben die ganze Oſtecke von Africa inne. Im Süden 
Rachbarn der Suahell an der Hüfte, im Rorden bis in die abpffini- 
fhen Heide, die fie zum Theil voneinander trennen, fich erfiredend 
und ſelbſt noch über die Breite der Südfpike von Arabien hinaufreis 
hend, breiten fie fih im Innern bis zu den Ländern hin aus die auf 
der Dftfeite des weißen Nils liegen. 

Laͤßt fi zwar Brawa als der Bunkt bezeihnen wo Somali und 
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Suaheli zufammengrenzen (Guillain II, 2 p. 168), fo leben doch 
nomadißrende Galla auch noch im Süden des Dſchub⸗Fluſſes, ſelbſt 
an der Küſte, und fie reichen ſogar, wenn auch nur als Eindringlinge 
und Streifzügler, bis nach Melinde am Sabaki hinab (Krapf im 
Ba. Mifl. Mag. 1850 IV, 36 f., 118, Betermann'’s Mittheil. 1856 
Taf. I, nadı Erhardt). Ein verjprengtes Gallavolk foll fi felbſt 
im Süden von Uniamefi noch finden (Krapfin N. Ann. des v. 1851 
IV, 106). Daß fie aus der Richtung von Zanguebar urfprünglic 
getommen feien, wie man gemeint hat, ift indefien ebenfo unwahr- 
ſcheinlich als daß die früher befprochenen Druzimbas zu ihnen gehört 
hätten (Salt 64). Bruce (II, 214) bezeichnet es als eine allgemein bei 
ihnen verbreitete Sage daß fie vor ihrem Eindringen in Abyffinien, 
alfo im 15. Jahrh., tief im Innern des Feſtlandes fid) befanden. Nicht 
minder verbreitet foll die Weberlieferung fein daß fie von Bar-gama 
„von jenfeits des Bar d. i. der See” eingewandert fein — womit 
freilich der Fluß Baro oder irgend ein größeres Wafler überhaupt ges 
meint fein fann —, während von Andern der Often oder Süden, unb 
namentlich Tullo Bold (der Berg Wolal) zwiſchen Sayo und Afillo 
nad dem Flufie Daro Hin, als ihre urfprüngliche Heimath angegeben 
wird (Beke im J.R.G.S. XII, 268). Manche hörten von ihnen 
daß fie über ein großes Waffer gelommen feien, deffen entgegengefeßtes 
Ufer noch gerade habe gefehen werden können (Johnston II, 392), 
oder daß fle zweimal große Waſſer zu paffiren gehabt hätten und durch 
Difhung mit Regervölkern ſchwarz geworden fein (Rochet 1. v. 
206, v. Katte 107). 
Demnach wären die Balla wahrfcheinlich eingeborene Africaner 
aus dem Innern, denn die abyffinifche Sage melde fie von einem 
Weibe aus abyſſiniſchem Geſchlecht und einem Sklaven aus dem Süden 
von Gurague abftammen läßt (Isenberg and K. 234), foll offen- 
bar nur andeuten daß die Abyffinier fi ihnen verwandt, ſich felbft 
aber für den teineren und edleren Stamm halten, in ähnlicher Weife 
wie die Gala, die überall mit den Negern in Feindſchaft leben follen, 
fi felbft diefen gegenüber als weiße Menfchen betrachten (Jomard 
12). Indeffen läßt fin jene Sage vom Uebergang über ein großes 
Waſſer in Verbindung mit der Angabe einer Derwandtichaft der Galla 
zu den Abnffiniern auch ebenfo gut auf den arabifchen Meerbuſen 
deuten, und es erſcheint dieß ald um fo annehmbarer, da fie vermöge 
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ihrer phyſiſchen Eigenthümlichkeiten eine mittlere Stellung zwiſchen 
der weißen und ſchwarzen Race einnehmen und ihre Sprache mit der 
ber Danakil und Somali zufammen eine eigene Familie des femitifchen 
Stammes bilden fol (Jſenberg I, 42). 

Der Rame der Galla foll nad) Bruce (I, 448) „Hirten,“ nad 
Krapf (R. I, 94) und Harris (III, 45) „Einwanderer, Eindring⸗ 
linge* bedeuten, und fheint von dem Worte gala „beimgehen, die 
Heimath ſuchen“ herzukommen (Tutfchet, Lex. I p. XLVIH. Taf 
fie ihn fich felbft beilegten, behauptet nur der letztere Gewährsmann, 
wogegen fonft durchgängig verfichert wird daß fie ihn nur bei den 
Abyffiniern und Arabern führten, ſich felbft aber IImorma „Menfchen- 
finder” (Ifenberg I, 43), Orma oder Oroma „tapfere Männer“ 
(Krapf, R. J, 94) nennten — eine Benennung für deren Ableitung 
aus Im-Orma Harris einen alten König „Ormo“ wohl nur ſelbſt 
erfunden bat, da Bruce (II, 223) von den füdlihen Galla erzählt 
daß fie fih in Elma Kilelloo, Elma Gooderoo, Elma Roboli u. f. f. 
eintheilen. Bei Krapf (p. IV) finden fi) die Ranıen von 50 Gallar 
Stämmen aufgezählt. Ihre Eintheilung in Boren-Galla und Ber: 
tuma⸗Galla (meitliche und öftliche) ift eine bloß geographiſche. 

Daß die Salla in die früher vereinigten abyffinifchen Reiche ein« 
gedrungen find, größere Theile derfelben von ihnen abgerifien haben 
und in Folge hiervon vielfache Miſchungen mit Abyffiniern und den 
ihnen benachbarten Völkern eingegangen find, ift früher ſchon erwähnt 
worden. Auch von den Negervölkern die ala muthmaßliche Refte der 
Urbewohner des Landes in ihrem Gebiete ſich noch finden, ift ſchon 
die Nede gewefen. Die große Verſchiedenheit ihrer äußeren Erfcheinung 
läßt deutlich genug erkennen daß fie nach beiden Seiten hin Miſchun⸗ 
gen erfahren haben, aber eben diefer Umftand macht es bis jet un- 
möglich zu entfcheiden wie der reine Typus befchaffen fei der ihnen zu- 
zuſchreiben ift. Ä 

Die alla ſtehen in ihrer äußeren Erfcheinung den Abpffiniern 
am naͤchſten, fo nahe daß fie häufig von diefen ſchwer zu unterfcheiden 
find (Bruner 63, Rochet 1.v. 269): man hat fie den ſchönſten 
Menſchenſchlag genannt den es in Africa gebe (ebend. 174). Ihre 
Farbe iſt fehr verfchieden,, fie wechfelt von gelbbraun bis tief ſchwarz: 
die nah Abyffinien gebrahten Galla⸗Sklaven find meiſt von der 
Farbe der Südeuropäer und heller als die Abyifinier ſelbſt (Beke im 
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J. R. G. S. XII, 87, XIV, 19). Sie haben ſtark entwidelte Schultern 
und Hüften, langen Rumpf, ſtarke Höhlung der Weichen, ſchwache 
Beine und Beine Hände. Der Schädel ift Tänglih von vorn nad 
hinten , das Hinterhaupt ſtark entwidelt,, die Stirn gewölbt (die Stirn 
it hoch, Jomard 17), das Gefiht rund und etwas platt, das Haar 
dicht, Fang, ſchlicht bis gefräufelt , oft in einer Menge von Eleinen ge 
flochtenen Zöpfen herabhängend ähnlich wie bei den alten Aegyptern, 
die Augen groß mit langen Wimpern und diden gebogenen Brauen, 
die Nafe kurz, gerade und etwas abgeplattet, bisweilen auch gebogen, 
der Mund mittelgroß mit mäßig ſtarken, befonders in der Mitte dicken 
Lippen, das Ohr Hein. Als Abweichungen von dem gewöhnlichen 
Typus werben angegeben: 1) ovales Geficht bei ſchlichtem Haar, dün⸗ 
nen Rippen, ſtaͤrkeren Baden und geringerer Höhlung der Weiden; 
2) platte aufgeftülpte Rafe, mwolliges Haar, ſtark vorftehende Unter 
tiefir (Lefebvre III, 289). Auf diefe zweite Varietät bezieht es fich 
offenbar wenn Johnston (Il, 431) ſehr Meine aber nicht zurüdlaus 
fende Stirn, feitlich platten Schädel, durchaus negerartig gebildete 
Lippen und Kiefer bei den Galla angiebt. 

Die Danafil wohnen im Norden, die Somali im Dften der Län- 
der die den Galla gehören. Jene follen an der Küfte von Tabjurra, 
das die Grenze beider Völker bildet (Krapf, R.I, 169), bis nad 
Arkito hinaufreichen (Ifen berg a. p.IV)* und erftreden fih von dem 
erſteren Orte nad Süden und Sübmeften bis nah Schoa hin und 
felbft bis in die Nähe von Ankober (Harris I, 331 ff., 384). Die 
Galla haben fi faft überall zwifchen die Danakil und Somali ein- 
gedrängt, die früher unmittelbare Nachbarn waren, und befißen jebt 
den ganzen oͤſtlichen Gürtel von Abyſſinien, der zwifchen dieſem leßte- 
ren Rande felbft und dem Gebiete der Danatil liegt (Isenberg and 
K. 428). Wo Danakil und Somali nod jet unmittelbar nebenein- 
ander leben, wie im Süden von Adel am Auffa-See, erlauben fie fi 
gegenfeitig die Benupung ihrer Weiden, da die Regenzeit für ihre 
Länder nicht zu derfelben Zeit eintritt (Rochet 1.v. 80). Somali 
ftehen bier und da als Bogenfhügen im Dienfte bei den Danatil 
(Isenberg and K. 41), haben fih als Händler im Norden des Lan- 
des Dankäli einzeln niedergelafien (Salt 191) und beide Völker hei⸗ 


»Bgl. jedoch das oben hierüber Geſagte. 
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rathen nicht felten untereinander (ebend. 138); demnach ift es nicht 
allgemein richtig daß fie Johnston überall als erbitterte Feinde ſchil⸗ 
dert. Eine nahe Berwandtfchaft beider unter fich ſteht außer Zmeifel, 
obwohl fie ſprachlich einander nicht ganz fo nahe ſtehen follen ale die 
Somali den Galla (Ifenberg I, 158 vgl. Jomard 14) und wahr: 
fheinlih auch die Danakil den Galla, da wir hören daß einer der 
leßteren fi jenen ohne Mühe verftändlich zu machen vermochte (Iſen⸗ 
berg zu Krapf XIN). 

Unter folden Umfländen ift es nicht unwahrſcheinlich, daß, wie 
Johnston (I, 168, 240) angiebt, die Danakil und Somali früher 
ein Bolt, das fih Affah nannte (Afer, Affar, Avalit von Andern ge- 
fehrieben), bei den Arabern aber Danalil (Burton 74 not.) und bei 
den Abyſſiniern Adal hieß (Krapf, R.I, 45), fi erft in Folge der 
Berbreitung des Islam voneinander trennten, der von den Somali, 
d.h. „den Ungläubigen“ im mubhammedanifchen Sinne des Worte, 
langſamer als von den Danafıl und überhaupt nur theilmweife ange 
nommen wurde: fo follen auch die Aſſobah⸗Galla, die jebt für einen 
Stamm der Danalil gelten, zu diefen leßteren nur erft in Folge ihrer 
Belehrung zum Islam gerechnet worden fein (Johnston I, 18). 

Ob in dem Gleichklang der Namen Dongöla und Dankäli, Sos 
mali und Zumali, auf welden Ifenberg bingemwiefen bat, eine 
tiefere ethnographifche Beziehung zu fuchen ift, läßt fich für jetzt nicht 
entſcheiden; indeffen ift er bemerfendwerth: indbefondere werden die 
aus Rubien nah Kordofan eingemanderten Soldaten weldye unter 
den Befehlen der Türken fliehen, in el Obeid Danägla oder Danäfla 
(plur. von Dongolawi oder Dongali, Bewohner von Dongola) ge- 
nannt, und es ift befannt daß die Dongolawis durch ganz Nordoſt⸗ 
Africa eine ähnliche allgemeine Verbreitung gefunden haben wie die 
Juden in Europa (Brehm, 303 ff.). Die Tumale-Sprade, obwohl 
von den Galla namentlich durch das Vorherrfchen der Eonfonanten 
verſchieden, fcheint mit ihm doch zugleich in weſentlichen Punkten über- 
einzufommen (Tutſchek in Münch. Gel. Anzz. 1848 no. 91), wie weit 
diefe Berwandtichaft gehe ift jedoch noch nicht feftgeftellt. 

Die Danalil wollen von arabifhen Eindringlingen aus dem 
7. 3ahrhundert abflammen; die Phyftognomie der Mehrzahl derfelben 
erinnert an den arabifhen Typus (Harris I, 383, 337, Rochet 
1.v.108). In Zadjurra und ſüdlich von diefem Orte wird von der 
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Bevölkerung außer ihrer Mutterſprache auch vollkommen geläufig ara⸗ 
bifh gefprodhen (Harris I, 59), daher eine ſtarke Beimifchung ara- 
biſchen Blutes hier, in der Gegend welche die Araber vermuthlich durch⸗ 
zogen als fie in's Innere vordrangen und dort Harrar gründeten 
(f. oben), außer Zweifel ftebt. Wenn Rüppell (1, 243) von den nörd⸗ 
lichen Danakil fagt, daß fie in Gefihtsbildung, leitung und Sprache 
den Bewohnern des öftlichen Tigre ganz glichen, fo ift nicht abzu- 
fehen weshalb er diefe nördlichen Danakil nicht vielmehr für Abyf- 
finier erklärt. 

Sie haben runden Schädel und durchaus regelmäßige europäifche 
Geſichtszüge (Johnston 1, 15, Rochet 1. v. 112), aber kraufes 
Haar im Rorden (Salt 178) wie im Süden ihre® Landes, und tra- 
gen dieſes zu großen forgfältig cultivirten Perrüden aufgeträufelt, 
melde reich mit fett befchmtert und mit einem zwei⸗ oder dreizinkigen 
Kamme gefhmüdt werben (Harris I, 337). Sie maden fi Haut- 
narben, find im Süden theild ſchwarz theild kupferfarbig und -befigen 
nur geringe Muskelkraft (Johnston I, 278). In Adel find fie, wie 
die ebenfalls zu ihnen gehörigen Taltal der Salzebene.im nördlichen 
Dankali, meift ſchwarz und von fhlihtem Haar (Lefebvre II, 294). 
Pickering (The races of man 1849 p. 206 ff.) fand die Danatil 
und Somali den Bewohnern der Fidfchiinfeln in der Südfee ähnlich 
und glaubt namentlid) aus der Form der erwähnten Kämme fchließen 
zu dürfen,“ daß malgio-polynefifche Einflüffe fih bie auf jene erſtredt 
hätten! Wenn diefe Anficht einer ernfllicden Widerlegung bedürfte, 
würde daran zu erinnern fein, daß au die Rubier und Bifchari eine 
Nadel in's Haar zu fteden pflegen um ſich gelegentlich damit den Kopf 
zu fragen (Dandolo 209, Taylor 151) und dag W. I. Müller 
(p. 157) um 1670 ähnliche Kämme wie die der Danakil in Fetu auf 
der Goldküſte im Gebrauche fand. Eher wird man freilich daran den- 
ten, daß die Sitte der Danalil den Kopf über Naht zur Schonung 
der Frifur durch eine halbkreisförmig ausgefchnittene Krüde zu Rügen 
(Johnston I, 52) ihnen von den alten Aegyptern gelommen ei, 


” Eine zweite Parallele bieler Art liegt in dem Gebraude, daß zur 
Erfrifchung eines Ermatteten ein Anderer ihm auf den Rüden tritt umd Ihn 
mit den Zehen durchtnetet. Es ift wohl möglich dag dieje Sitte ihren Weg 
aus Oftindien zu deu Somalt gefunden hat, da an deren Küſte (mie fpäter 
erwähnt werden wird) Banyanen Handel treiben und oftindifche Geſchirre 
dort felbft in den Hütten der Kültenbewohner gewöhnlich find. 
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als daran daß fie von diefen auch zu den Fidfchis ihren Weg gefunden 
habe, die fie ganz ebenfo befigen wie die Abyffinier vor 300 Jahren 
(Purchas II, 1183), die Galla (Harris II, 51), die Somali 
(Burton 59) und andere. 

Die Somali find in die Edoor«* und die Darrood-Stämme ge: 
theilt, jene im Norden und Rordweften des Landes, diefe am Webbe⸗ 
Schebeili, doch geben fich die erfteren nicht felbft diefen Namen, fon- 
dern fagen fte fein Galla: ihr Stammvater Iſaakh fei aus Hadra- 
maut herübergelommen und habe in die Galla⸗Familie Durr (daher 
der Name Edoor) geheirathet. Bon diefem Iſaakh leiten die Haber 
(d.i. Söhne von) Gerhajis, die Haber Awal und Haber el Jahleh ihre 
Abkunft her. Sie machen mit den Somali im Dften von Burnt Is- 
land zufammengenommen die Sdoor» Stämme aus, welche von Ras 
Hafun bie nach Zeila reihen (Cruttenden im J.R.G. S. XVIIL, 
136 und XIX, 49, 62, 64). Die Sage feßt jene Einwanderung aus 
Arabien erft in die Zeit nuch der Entftehung des Islam, denn fie fügt 
bei daß die Iſa Somal und Gidr Beerfi (Gudoburſi) von den Ein» 
wanderern im Lande ſchon vorgefunden worden feien und daß diefe als 
Galla von muhammedanifcher Religion, ihr Land hätten behalten 
dürfen: demnach fcheint jene Sage nur fo gedeutet werden zu können, 
daß in nicht gar ferner Zeit muhammedanifche Araber in's Somali: 
fand überfegten, hier Galla vorfanden und daß von beiden die jeßigen 
Somali ftammen. Das Pferd hat bei ihnen durchgängig den arabi- 
{hen Ramen Faras (Burton 220). Die lebte bedeutende Einwan- 
derung von Arabern tft (nad Burton 101 f.) vor etwa 450 Jahren 
geſcheben, die Mifchlinge diefer Einwanderer mit den Galla, die Habr 
GSerhuiid und Habr Amal haben vor etwa 300 Jahren die Galla aus 
dem Zande getrieben, das noch viele Baurefte befist, namentlich Grä⸗ 
ber und Moſcheen, die von diefen herftammen. Da in den Somali 
das Balla-Element ohne Zweifel das arabifche ſtark überwiegt, kann 
man fie auch geradehin ale einen Zweig der Galla bezeihnen.** Ihre 


” Die Angabe ihrer einzelnen Abtheilungen findet ſich in der angefüht, 
ten Abhandlung von Cruttenden. 

”* Wenn Burton (Bull. soc. geogr. 1855. I, 356) die Galla von 
den Somali fammen und fortwährend durd, arabifches Blut anfgefrifcht wer⸗ 
den läßt, IH begreift man nicht, weöhalb er nicht den Traditionen und ſchon ber 

eograpbiichen Lage der Bölker befjer entiprechend, vielmehr umgelehrt bie 
omalt von den Galla und. arabifhen Einwanderern ableitet. 
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Senealogieen im Einzelnen geben fie auf verfchiedene Weiſe an (vgl. 
Burton und Cruttenden). Die Ifa, welche zum Theil unter den 
Danakil leben, wie es heißt, als eine ausgeftoßene Kafte, und als 
Räuber und Mörder gefchildert werden (Harris I, 136, Johnston 

I, 324), find die nördlichften: fie grenzen im Norden an die Wayma- 
Familie der Danakil, füdlih an die Gudabirfi, äftlich an's Meer, im 
Weſten an die Salla der Umgegend von Harrar (Burton 173). Aud 
die Barfingali, Dulbahanta und Mijjarthain« Somali follen von 
einem Araber ftammen der um's I. 1413 aus Mekka kam; in früherer 
Zeit ſcheint das Land im Befige von Chriften gewefen zu fein, worauf 
die noch vorhandenen Baurefte hinweiſen (Speke bei Burton 478). 
Auch im füdlichen Gebirgsland der Gudaburfi finden fi) noch bedeu- 
tende Ruinen mit Injchriften, und der große Aquäduct von Berbera 
(Cruttenden a. a.D.56) weift ebenfalld auf eine Zeit und eine 
Bevölkerung des Landes bin, die größere Leiftungen zu Tage förderten 
als die jebige. 

Eine wefentlich andere Eintheilung der Somali ale die obige hat 
Guillain (II, 1 p. 399) angegeben. Er unterfcheidet als die drei 
großen Hauptſtämme die Soumal-Adji, zu denen die Medjeurtin (Mij- 
jerthaine) um Ras Hafun gehören, dann die als vorzüglich wild und 
ungaſtlich geihilderten Soumal-Haouiya (Hawia), die nah) Crutten- 
den (a.a.D.66) von den Somali verfchieden wären — zu ihnen 
gehören u. A. die Abgal- Somali von Mugdaſcho (Guillain U, 1 
p. 531) —, endlich die Soumal:Rahhan’ouine, unter denen vielleicht 
die Rahnu zu verftehen find, welche ale eine untergeordnete Kafte von 
Jägern ſowohl unter den Edoor⸗ ald auch unter den Darrood-Stäm- 
men leben und nur mit Bogen und vergifteten Pfeilen bewaffnet find 
(Cruttenden 62). Unter jenen drei Hauptflämmen wollen nament⸗ 
fi die Soumal-Adji von Arabern abftammen, doc) reden fie alle, 
wenn auch mit ziemlih bedeutenden Unterfchieden diefelbe Sprache 
(Guillain II, 1 p. 421). 

Die äußere Erfoheinung der Somali ift, wie wir dieß bei einem 
Miſchvolke erwarten müſſen, ziemlich verfchieden. Die Gudaburfi, 
welche die Farbe von Milchkaffee befiten, haben bisweilen faft ganz 
kaukaſiſchen Typus, die Ifa dagegen, die fi das Körperhaar auszu⸗ 
reißen pflegen, gehören zu den ſchwärzeſten und häßlichften (Burton 
243, 177). Die von Mugdaſcho, bei denen ſich die niederen Klaflen 
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viel mit Sklaven, namentlich mit Galla gemifcht haben, find ſchwarz 
und von kraufem Haar, aber von regelmäßigem Körperbau und Ge 
ſicht, haben gerade Naſen und nicht dide Lippen (Christopher im 
J.R.G.8. XIV, 90). Ganz fo und im Aeußeren den Danafil ähnlid 
Bat fie früher fhon Valentia (II, 875 ff.) beſchrieben. Burton 
(105 ff.), welcher hauptſaͤchlich die nördlichen Somali ſchildert, fagt 
daß fie mehr langen als runden Kopf haben, große mohlgebildete 
Stirn, große fhöne Augen und Augenbrauen, vorfichende Backen⸗ 
knochen und Unterkiefer, die Lippen und vorflchendes Kinn, meiſt 
ſchlechten Bart; das Haar ift hart, fchlicht, geringelt und von nur 
mäßiger Länge, wird verſchieden aufgepugt und mit Kalt erft gelblich, 
dann roth gefärbt, was jedoch im Niederlande felten geſchehe Und 
offenbar eine fremde Erfindung fei; (die Iſa⸗Somali in Zeila und 
fünlih von diefer Stadt haben eine befondere Borliebe für gefärb⸗ 
te Saar — Isenberg and K.5 ff.). Die Hautfarbe wechſelt von 
Milchlaffee bie ſchwarz, je nach der Meereshöhe und dem Klima; fie 
machen fih Hautnarben, ihre Muskelkraft ift nicht bedeutend und fie 
ertragen körperliche Anfttengungen fehr fchlecht, die Männer werben 
in Körperfraft und Ausdauer non den Beibern übertroffen (Burton 
160, 118). 

Guillain (Il, 1 p. 412, II, 2 p. 38), der bie ausführliäften 
Mittheilungen Über die Somalt, namentlich die öͤſtlichen gemacht hat, 
fand fie im Süden ihres Landes von mehr negerartiger Farbe und 
Bhyfiognomie ala im Norden. Bon den Soumal-Adji entwirft er fols 
gendes Bild. Die Männer find 1,69, die Weiber 1,60 Meter body, 
jene find etwas zu ſchmal gebaut im Verhältniß zu ihrer Größe. Die 
Hautfarbe ift roth⸗ſchwarz, theild ſchmutzig und matt, theils glän. 
gend. Die Glieder, befonders die Beine find mager, die Baden kaum 
merklich, die Hand Hein, die Finger oben etwas abgeplattet, der Fuß 
gewöhnlih. Hohe Stirn, abgeplattete Schläfengegend und verhält. 
nipmäßig großer verticaler Durchmefler des Kopfes bei einem Geſichts⸗ 
wintel von 80—849 charakteriſiren den Schädel; bei einigen bildet 
die Pfeilnaht eine vorfpringende Leifte. Das Haar ift ſchwarz, grob 
und traue, bei einigen lodig, manche entfärben ed mit Kalt; die 
Augen ziemlich Mein und tief liegend, die Backenknochen vorftehend. 
Die Rafe hat weite Köcher und ift im Brofil ſehr verſchieden, der 
Mund groß, die Lippen dicklich, befonders die Unterlippe, die Zähne 
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fiehen gerade. Das Kinn ift Flein und bisweilen zurüdlaufend, die 
Wangen hohl, die Ohren mittelgroß. 


Die. Galla, die außer den Raubzügen der Abyffinier auch von den 
Blattern gelitten Haben (Bruce II, 224), find größtentheils Hirten 
die nur von Milch und Fleiſch leben, an den Grenzen von Abyffinien 
zum Theil Aderbauer und als folche fehr arbeitfam (Lefebvre IU, 
291): die Männer thun die Feldarbeit, während die Weiber Die Heer: 
den und die Bienenzucht beforgen (Harris III, 47, woſelbſt Näheres 
über die Schoa unterworfenen Gallahorden). Auch in Limmu unter 
6° n.B.treiben fie Aderbau und zwar mit dem Pfluge, der von Ochſen 
agzogen wird (Jomard 18). Am höchſten ſtehen fie in materieller 
Tultur in Enarea, mo fie, wie auch die Itu-Galla (Rochet 1. v.95), 
Kaffeepflanzungen befißen und ſehr kunſtvolle Waffen anfertigen, 3. B. 
Dolche, deren Elfenbeingriffe ſchoͤn mit Silber eingelegt werden (Beke 
im J. B.G.8. XIII, 258), während fich fonft ihre Induftrie faum höher 
zu erheben pflegt als bis zu eifernen und meffingenen Ketten (Salt 426). 

Unter erblihen Königen ftehen fie in Enarea, Guma und Kaka 
Simma, erbliches Königthum herrfht auch in Kaffa, Woratta und 
Yanjero, doch ift dieß, wie es feheint, nicht ihre urfprängliche Ver⸗ 
faffung (Beke a.a. D. 256). In älterer Zeit fol ihre Macht ftärker 
centralifirt gewefen fein als gegenmätig und es follen immer je fieben 
Stämme unter einem Könige geltanden haben, der jedesmal durch 
einen derfelben aus vier gewählten Gandidaten ernannt wurde (Bruce 
II, 216), während fpäterhin faft überall jeder Stamm unabhängig 
für fih ftand (Salt 299). Dem Könige wurde feine Macht immer 
nur auf je 8, nach Andern auf je 7 Iahre verliehen (Lobo Il, 83, 
Jfenberg 1,48, Pearce I, 95). Ob diefe Einrichtung jet noch 
fortbefteht, ift zweifelhaft. Nach Jomard (19) haben die Galla in 
neuerer Zeit kein Königthum mehr, dagegen ftehen fie nah Tutſchek 
(Lex. p. XLVII) theils unter erblichen theil® unter gewählten defpoti- 
ſchen Herrfchern; auf diefe folgt im Rang der hohe Adel, aus welchem 
die Ortsvorfteher gemählt werden, und auf legteren der Stand der 
Srundbefiber. Eine Eintheilung in fieben „Häufer“ findet fih noch 
bei den Bollo-Galla zwifchen Ambara und Schoa (Isenberg and 
K. 324), und die füdlihen alla bei Takaungu nördlid vom Ofi⸗ 
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Fluffe, welche keine feftfäffigen Aderbauern find wie die nördlichen, 
find ebenfalls noch in fichben Stämme getheilt unter vier Oberhäuptern, 
zwei alle fieben Jahre neu zu ermählenden Heiu und zwei diefen unter- 
gebenen Mora, welche. fümmtlih in der allgemeinen Volksverſamm⸗ 
lung ſchweigen und nur dur einen befonderen Sprecher ihre eigene 
Anficht kundgeben (Krapf im Ausland 1857 p.1062 u. Reifen, 175). 
Als Mann gilt bei ihnen nur wer einen Feind erfchlagen hat, 
und die Zahl der Elfenbeinringe die jeder trägt, zeigt die Zahl der 
don ihm getödteten Feinde an (Gobat 426, Lefebvre III, 292). 
Cie ſuchen den Feind zu entmannen, wie die ihnen benachbarten 
Abyffinier und Neger thun und wie dieß auch bei den alten Aegyptern 
gewöhnlich geweſen zu fein ſcheint (Cailliaud IIE, 32); die Tro⸗ 
phäen welche auf diefe Weife oder bisweilen felbft durch Hinterlift von 
einem Sklaven gewonnen werden, den man zu diefem Zwede umbringt, 
find, wie verfichert wird, fogar ein nothwendiges Erforderniß für den 
Mann um heirathen zu können (Krapf, R. 1, 274). Bei den Galla 
werden fie hoch in Ehren gehalten, und man mag daraus auf bie 
falte Graufamteit und Barbarei fchließen die in ihren Kriegen herrſcht. 
Die Hauptmacht der nördlichen Galla im Kriege beruht auf ihren 
Pferden; den füdlihen fehlen diefe, fie haben ſtatt deren Kameele. 
Dogen und Pfeil befigen fie nicht, fondern Schilde und Speere, die 
fie jedoch nicht werfen, fondern zum Kampf aus der Nähe brauden. 
An den Grenzen Abyifiniens find fie mit Feuerwaffen verfehen, mit 
denen fie zum Theil fehr gut umzugehen wiflen. Da fie von allen 
Seiten feindlich behandelt werden, gilt ihnen jeder Fremde ala Feind 
und wird getödtet, wenn er nicht mit einem ihrer Häuptlinge in freund» 
ſchaftlichem Verhältniß fteht (Ifenberg I, 47, Krapf im Ausland 
1857 p. 1062). Hat der Fremde aber einmal von Seiten eines Häupt- 
tinge Schuß und Sicherheit zugefagt erhalten, was dadurch gefchieht 
daß diefer fich zu feinem „Bater“ erklärt (Lefebrre II, 67), fo reift 
er volllommen fiher. Ein Kreundfhaftsbündniß mit einem Eingebo⸗ 
tenen (Isenberg and K. 256) oder felbft der Schuß zweier Galla- 
Weiber fol hierzu ebenfalls hinreichend fein (v. Katte 105). 
Demnach fcheinen die Weiber, obgleich die Galla in Polygamie 
leben, einen nicht unbedeutenden Einfluß zu befiben,, wie auch daraus 
hervorgeht daß hier und da ein Weib zur Herrfcherwürde gelangt 
(Iienberg zu Krapf p. VI) und felbft im Kriege die Stelle des An- 
55* 
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führere übernimmt (Rochet 1. v. 238). Mord, für den gewöhnlich 
ein Blutgeld an Vieh bezahlt wird (a.a.D. VIII), wenn an einem Weiße 
begangen, wird freilich mit 50 Ochſen gefühnt, während dad Doppelte 
erfordert wird, wenn ein Mann erfchlagen wurde (IsenbergandK. 
152). Der ſchmählichen Sitte des Vernähens, die in Oftafrica fo 
weit verbreitet iſt und fchon von Makrizi bei den Bedſcha erwähnt 
wird (Quatremere, M&m. sur l’Egypte II, 140), müffen ſich frei 
lich die Weiber der Galla ebenfo unterwerfen wie die der Somali und 
die von Harrar (Burton im Bull. soc. geogr. 1855 I, 354). Die 
Ehe wird von den Galla nur vor dem Dorfhäuptling geſchloſſen und 
die Frau welche von ihrem Bater eine Mitgift erhält, geht nad) dem 
Tode ihred Mannes an deflen Bruder über (Krapf, R.I, 102, Har- 
ris III, 51). Die Berlobung gefchieht bei ihnen durch Auswechſelung 
goldener Ringe, ihre Ausftattung erhält aber die Frau erft wenn fie 
einen Sohn geboren hat. Die Kinder gehören fämmtlich dem Vater 
(Tutfchet p. XLIX). Der König der Affubo- Galla foll eine feiner 
Bermandten zur Ehe nehmen (Pearce I, 96). Rah Jomard (17) 
findet Befchneidung bei beiden, nad) Bruce (III, 344) und Beke 
(a. a. D.) bei keinem von beiden Gefchlechtesn ftatt. Rur die moham⸗ 
medanifchen Galla in Enaren und Schoa find beichrlitten (Beke im 
J.R.G.8. II. 86). Eigenthumlich fol ihnen außerdem auch die 
Sitte fein, daß der Ältefte Son der einzige Erbe feines Vaters ift und 
in feine Rechte als folder ſchon dann eintritt, wenn der Bater alt 
und untüchtig zum Kriege wird, da er dann von ihm ernährt werben 
muß (Bruce II, 222). 

Tapferkeit gilt den alla überall. als die erfte und mefentlichfte 
"Tugend ded Mannes. Ihre Ausübung iſt freilich oft mit roher Bar⸗ 
barei oder mit fehlauer Hinterlift verbunden. . Troß diefer Schatten- 
feiten ihres Charaktere und troß des glühenden Rachedurftes der fie 
oft befeelt, fehlt es nicht bei ihnen an edleren Zügen: fie werben ale 
mäßig, offen, theilnehmend und gaftfreundlich gefhildert (Lefebvre 
1if, 290) und follen namentlidy die Freundſchaft heilig halten. Die 
Lüge verabfcheuen fie in fo hohem Grade, daß fie allgemeine Verach⸗ 
tung und Berluft des Stimmredhts in den Berfammlungen nach fi 
zieht — vielleicht daß der Glaube an Bergeltung in einem anderen 
Leben (Jſenberg 1, 49, Krapf, R. 1, 103) nit ohne Einfluß auf 
die Ausbildung ihres moralifchen Charakters if. In Ambara fand fie 
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Gobat (245, 325, 425) zwar unmiflend, aber gutmüthig und lern⸗ 
begierig, und gab fi deshalb der Hoffnung hin daß fie ohne große 
Schwierigkeit dem Chriſtenthum zu gewinnen fein würden. Als Skla⸗ 
ven werden die Galle, um diefer Eigenſchaften willen höher gefhäßt 
und bezahlt ala andere Abyffinier (v. Ratte 104). Nur die Wollo« 
Galla werden als fehr verdorben, lügneriſch und räuberifch bezeichnet 
(Isenberg and K. 323). 

Als fo ungebildet und roh die Galla auch geſchildert werden, fo 
ift doch durch neuere Berichte wahrſcheinlich geworden daß fie Schrift 
befigen: d’Abbadie hat einen noch unentzifferten Brief aus ihrem 
Rande mitgebracht (Tutfchet, Lex. p. L). Bei Jomard (28) finden 
ſich einige recht hübſche Liebes- und Kriegslieder und Tutfchel (Lex. 
10, 36, 72, 127, 148, 158) bat kleinere Berfe der Galla mitgetheilt, 
deren Form an die des Pantum bei den Malaien erinnert. 


DOmbozan iſt fhön, warum Das Holz das du geichlagen, 
Muß er fruchtlos freien ? Sei deiner Schultern Laſt, 
Krankheit ift die Lieb', warum Und dein iſt's abzutragen 
Fehlen ihr Arzeneien ? Was du geborgt dir haft. 


Rad) Abyffinien eingedrungen, find die in Amhara lebenden Ed- 
jow, die Wollo zwiſchen Amhara und Schon und noch einige andere 
Galla⸗Völker in Schoa ſelbſt zum Islam übergetreten und follen im 
Allgemeinen in Folge hiervon etwas weiter fortgefehritten fein als ihre 
beidnifchen Stammverwandten (Salt 300, Krapf, R.I, 106, Har- 
ris II, 340 ff.); au in Enarea find fie zum Theil Muhammedaner 
(Harris IIT, 53, Krapf, R.I, 88). Rur wenige aber find in Abyſ⸗ 
finien Chriften geworden (Beke im J. R. G. S. XII, 249, v. Katte 
106). Weber die eigenen urfpränglichen religiöfen Vorflelungen der 
Galla ift bis jet nichts -Zufammenhängendes befannt. 

Als Urheber aller Dinge und, Geber aller Gaben verehren fie 
Bat, den Himmel, der den erfien Menfchen aus Thon bildete und ihm 
eine Seele gab. Als diefen erſten Menfchen und ihren Stammpater 
nennen Einige Bolal oder Wolab der zuerfi am Hawaſch lebte (Isen- 
berg and K. 203, Krapf, R.I, 94). Sie bitten Wat um Tabat, 
Rinder, Schaafe, Glüd im Kriege u. f. f. und fprechen zu ihm: „O 
Wak, nimm und zu dir in deinen Garten“ (ebend. 151). Unter Wat 
fliehen zunächſt eine männliche und eine weibliche Gottheit, dann fols 
gen die Zaren, die niederen Gottheiten die ebenfalls doppelten Ge⸗ 
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ſchlechtes find (ebend. 192, Ifenberg 1, 44 ff.). Beiden Galla von 
Limmu, deren Opferceremonieen und Gebete Jomard (19) mitgetheilt 
bat, verehrten Männer, Weiber und Kinder ihre befonderen Götter. 
Die an der oflafricanifchen Küfte, überhaupt weniger abergläubifch 
ald die im Innern, wiffen nichts von der männlichen und weiblichen 
Gottheit der letztern — Oglia und Atatia —, auch um die guten und 
böfen Geifter und um die Schlange, die bei denen von Schoa eine fo 
große Rolle ſpielt, kümmern fle fi) wenig KKrapf im Baf. Miff. Mag. 
1850 IV, 37, Isenberg and K. 178). Manchen gilt die Schlange 
als die Mutter oder der Vater des Menſchengeſchlechts. Man wendet 
fih an fie hauptſächlich um die Heilung von Krankheiten zu erlangen, 
wogegen Atatia ale Göttin der Fruchtbarkeit vorzüglich von den Wei: 
bern verehrt wird (Krapf, R.I, 99 f., 105, Harris III, 49, 51). 
Fiſche und Hühner find verbotene Speifen, weil jene als den Schlan- 
gen, diefe ald den Geiern verwandt gelten (Krapf, R.I, 100). Auch 
Steine und Holzklötze werden bier und da verehrt, doch follen Götter: 
bilder fih nirgends finden (Rochet 1.v.167). Gewiſſe Arten von 
Bäumen, unter denen fie opfern und die fie auf das Grab ihrer Prie— 
fter zu pflanzen pflegen, find ebenfalls Gegenftände ihres Cultus.“ 
Bruce (ll, 217, V,68) nennt und beichreibt ale dahin gehörig haupt: 
füchlich den Banzeybaum, Harris (III, 48) und Ifenberg (a.a.D.) 
führen no andere an. Im Süden von Schoa gilt der Baum Wo: 
danabe den Galla ald nationales Heiligthum, bei dem fie fi verfam- 
meln (Ifenberg zu Krapf p. VIII). 

An Prieftern (Luba), welche die Opfer verrichten und aus den 
Eingeweiden der Opferthiere die Zukunft vorberfagen, fehlt es den 
Galla nirgends. Sie ſchmücken fih mit den Därmen der dargebrady- 
ten Thiere um Haupt und Naden (Bruce), wie dieß auch bei den 
Danakil üblich ift, angeblich damit das Fett des Thieres auf die Erde 
berabträufele (Krapf, R.1, 99, Johnston I, 276). Auch Zaube- 
ter und Zauberinnen (Kalidfcha) treiben ihr Wefen bei ihnen und por: 
züglich genießen die Watos eine Art von religiöſer Achtung und Scheu, 
die ſich ſelbſt allein für reine Galla halten und deshalb nur unter» 
einander heirathen: fie gelten für Seher der Zukunft und dürfen über 
Andere ungeftraft nach Gefallen ihren Fluch ausſprechen oder auch fie 








* Mur Tutſchek (Lex. p. XLVIII) ſtellt dieß in Abrede. 
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ſegnen (Ifenberg I, 46). Bielleicht find fie den dem Namen nad 
Hriftlihen Duehitoe am Tzana⸗See verwandt, welche Flußpferdjäger 
find und obwohl ſchwächlich, dod von wilder Phnfiognomie, den 
übrigen Bewohnern des Landes eine gewiſſe abergläubifche Furcht ein 
flößen (Lefebvre I, 168, Iſenberg I, 41). Die Galla haben. 
zum Theil Menfchenopfer (Gobat 195,’ Lefebvre III, 290), be- 
fonders ausgedehnt follen diefe bei den Bewohnern von Zingero öſtlich 
von. &narea fein (Harris III, 68). 

Auf den Gräbern pflegen die Galla einen Holzftoß zu verbrennen 
und Bieh zu ſchlachten (Ifenberg zu Krapf p. VII). Sie beftehen 
aus einem Mauerwerke, das mit einer Lage von Erde bededt ift und 
zwei Thüren hat; das Innere ift in einzelne Zimmer abgetheilt, an 
deren Boden kleine Steine von verfchiedenen Karben mofaifartig zu: 
fammengelegt find (Rochet 1. v. 237). 

Die Somali und Danakil gleihen in Lebensart und Sit: 
ten einander fehr. Die Männer tragen außer einem Gürtel ein gro- 
bes Tuch ald Mantel und Sandalen (Guillain U, 1 p. 417, Ro- 
ehet 1.v.116), die Weiber einen Lederfchurz, einen Unterrod von 
Baumwollenzeug, ein großes Tuch in das fie ich einwickeln, meift ein 
Kopftuch, aber keine Sandalen; die Matronen bededen bei den Somali 
zum Unterfchiede von den Mädchen den Kopf mit einem blauen baum⸗ 
roollenen Rege (Burton 117). Ihre hauptſächlichſten Waffen find 
Speer und Mefler, Doc führen manche anftatt des erfteren Bogen und 
Dfeile, die alddann zur Jagd wie zum Kriege vergiftet find mit dem 
vegetabilifchen Gifte Waba (morüber Burton 198 f.). Außerdem 
haben fie Keulen, die wie ihre Speere denen der Kaffern gleichen (Bur- 
ton 43 ff.), runde Schilde von Rhinoceroshaut und an der Küfte big- 
weilen zmeifchneidige Säwerte (Guillain a.a.D., Christopher 
im J. R. G. S. XIV, 94). 

Die meift ärmlichen Hütten, bei den Danakil in zmei oder drei 
Räume abgetheilt (Salt 179), find bei den Somali von Mugdaſcho 
und am Hained-Fluß von einer Form die fich in den öſtlichen wie in 
den weftlichen Theilen der Regerländer vielfach findet: fie haben eine 
2 Meter hohe kreisförmige Außenwand aus zwei parallelen Reiben 
von Pfählen, deren Zwifchenraum mit Erde ausgefüllt wird, und ein 
tonifches Dad, von deifen Hauptflüe oben eine größere Anzahl von 
Sparten feitlih herabläuft (Christopher.a.a.D., Guillain II, 
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2 p. 22). In den genannten Gegenden ftammt alles Hausgeräthe 
das fie enthalten, aus Oftindien (Christopher 101). 

Das Land der Danakil ift zum Aderbau meift ungeeignet; fie trei⸗ 
ben folgen nur im Süden an den Seen von Aufla, in der Nähe der 
früher blühenden Hauptfladt der Mutaito, eines Danafil- Stammes 
defien Macht jebt gebrochen ift und der nun meifi ein Räuberleben 
führt (Harris I, 61, 176, Rochet 1.v.99, 111). Im Uebrigen 
find fie Hirten und treiben Sklavenhandel in großer Ausdehnung. 
Auch die Somali leben hauptfählih als Hirtennomaden. Die von 
Mugdafcho befigen Kameele, Rinder, Efel, Schaafe und Geflügel in 
Menge, mahen Butter und treiben Bienenzudt, au ihr Landbau 
ift nicht unbedeutend. Es wird vorzüglich Hirfe gebaut und die dabei 
erforderliche Arbeit von den Sklaven verrichtet, die indeffen ganz ale 
zur Familie gehörig betrachtet werden (Guillain II, 2 p. 28 ff., 
Christophera.a.D. 90). Roc beſſer als jene find die Mijjer- 
thaine mit Hausthieren verfehen; fie haben namentlich auch Pferde, 
doch laſſen fie die Wolle ihrer Schaafe unbenugt. Außer der Biehzucht 
leben fie au) von der Jagd und vom Gummihandel: die Gultur ber 
Gummibäume wird mit Sorgfalt von ihnen betrieben (Guillain II, 
1 p. 424, 448, 450, Cruttenden im J.R.G.S. XIX, 73). Auch 
in der Nähe von Harrar, wo fie fee Wohnungen haben, bauen fie 
viel Getreide, verachten aber felbft vegetabilifche Koſt als nur für die 
Thiere befimmt (Burton 265), wogegen fie in Mugdaſcho kein Fleiſch 
genießen (Christopher a. a. D.). Der Aberglaube der Somali in 
Hinficht auf die Speifen gleicht dem der Kaffern: fie verfhmähen Fiſche 
und manche von ihnen effen feine Hafen und Antilopen; die Milch des 
Kameels wird nicht von ihnen gekocht, weil fie glauben daß dieß dem 
Thiere ſchaden würde von dem fie genommen ift (Burton 184). 
Durchgängig und befonders gut angebaut ift das fruchtbare Land 
Dgahden im Süden des Rogal, obwohl es, wie aus Obigem hervor- 
geht, unrichtig if daß die Somali fonft nirgends dad Land bauten 
(Cruttenden a. a. O. 65). Nächſt dem Handel in’s Innere treiben 
namentlich die Miijerthaine zum Theil auch Küftenhandel, find aber 
in diefem von Fremden , befonders von den Banyanen fehr abhängig: 
fie machen grobe Eifenarbeiten, das Material und die Werkzeuge dazu 
erhalten fie aber aus Oftindien; von Xederarbeiten find ihre Sättel 
und Sandalen zu nennen Guillain.a.a.D. 453, 458). Die Baum- 
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wollenzeuge der Abgal:Somali von Mugdaſcho wurden, namentlich 
ehe die Eoncurrenz der americanifchen Fabrikate eintrat, in großer 
Menge nach der Soaheili-Küfte ausgeführt (ebend. 531). 

Die Edoor- Stämme der Somali ftehen entjchieden tiefer als die 
weiter im Süden lebenden und die Mijiertbaine (Cruttenden 
a.a.D. 74): während die erfteren höchſt diebiſch find, verabfchenen 
z. B. die Dubeiß den Diebftahl fo fehr, daß bei ihnen die Beſchuldigung 
desfelben nur mit Blut gefühnt wird (ebend. 73). Indeſſen if dieß 
eine feltene Ausnahme bei den Somali: Diebftahl, Raub und Mord 
find bei ihnen im Allgemeinen fehr gewöhnlich (Ifenberg I, 157 ff.). 
Mit befonderer Beziehung auf die Somali fagt Burton (176): „In 
Oſt⸗Africa giebt es kein Gewiſſen und unter Reue verfieht man dort 
nur die Trauer über eine verlorene Gelegenheit zum Verbrechen ... 
Raub ift ehrenvoll, Mord eine Heldenthat.* So fhildert au Har- 
ris (I, 55, 334, 349) die Danakil ald „Ungeheuer und ein Bolt 
bon Mördern ,“ und nicht günftiger ift das Bild das Johnston 
(1,77 fi., 259, 310, 490) von ihnen entwirft: manche verfaufen 
fogar ihre Kinder; nur im Innern ſcheinen fie im Allgemeinen etwas 
beffer zu fein ale an der Küſte. Rochet’s (1. v. 51) Urtheil über fie 
ift nit fo durchaus nachtheilig; doch bemerkt er daß es bei den Da- 
nakil als entehrend gilt fih der Blutrache zu enthalten, obwohl aud 
ein Blutgeld angenommen wird, und Harris (1, 182) fügt hinzu, 
daß eben nur diefer Umitand oft von blutigen Thaten zurüdhält. 
Jede einzelne Wunde wird mit einem beftimmten Preiſe bezahlt, über 
den man fi bei Schlichtung des Streites zu einigen bat (Johnston 
I, 283). Bei den Somali beträgt der Blutpreis 100 Kameele, nad 
defien Bezahlung wird indeflen gewöhnlich auch noch der Mörder ſelbſt 
aus dem Wege geräumt (Burton 87 not.). Wie bei den Galla und 
in manchen Theilen von Arabien bedarf der Fremde eine? Abban 
oder Hebban, eines Schußheren, der ihn bei jeder Gelegenheit vertritt, 
in deffen Gewalt er fi) aber auch ganz und gar befindet (ebend. 89, 
Guillain II, 1 p. 486). Was den fonftigen Charalter der Somali 
betrifft, fo bezeichnet fie Burton (109) ald energifch und unterneh- 
mend, zugleich aber auch ala höchſt unbeftändig , leichtfinnig und feig; 
Rochet dagegen (1. v. 115) nennt fie tapfer und Friegerifch. 

Daß Dantali einft ein mächtiges Königreich gemefen fei (Salt 176) 
bat Rüppell (I, 255) wohl mit Recht als einen von Lobo her 
Baik, Anthropologie. 2r ‘Bo. 34 
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flammenden Irrthum bezeichnet. Gegenwärtig leben dic Danakil in 
kletnen Haufen ganz ohne gefeßlihes Band; der Häuptling hat nur 
dem Ramen nad einige Macht, da Alles in Berfammlungen durch 
Majorität entfchieden wird (Harris I, 211). Aud bei den Somali 
find die Häuptlinge meift machtlos, ihre Würde gebt auf den älteften 
Sohn über (Burton 173, Guillain II, 1 p.439), nad, Sfenberg 
(a. a. D.) würde fie jedes Mal vom Emir von Harrar auf's Reue ver- 
liehen, was fiherlih nicht von den Somali allgemein gilt. Bei den 
Miijerthaine erhält das Oberhaupt den zwanzigften Theil von der 
Ernte und von den Kameelen, eine Kopffteuer und eine Abgabe von 
den aus⸗ und eingeführten Handelöwaaren. Sie haben erbliches 
Grundeigenthum, das verkäuflich ift und auch für ine Ernte öfters 
verpachtet wird. Jedes Dorf hat einen befondern Richter (Kadi). Als 
Strafen tommen bei ihnen nur Geldbuße und Todesſtrafe vor, nicht 
aber Sklaverei, denn fein Somali kann Sklave eines anderen fein 
(Guillain II, 1 p. 436 ff.), welches Letztere wahrſcheinlich erft eine 
Folge davon ift, daß ſie fich ießt wenigftene dem Namen nach zum 
Islam bekennen. Nach Burton (88 not.) herrfcht bei den Somali 
ein ähnliches Kaſtenweſen wie in Yemen; die ausgeftoßenen Kaften 
find die Debir oder Luftigmacher, die Tomal oder Handad, die Eifen- 
arbeiter welche man ale Zauberer betradhtet, endlich die Midgan oder 
Einhändigen, Bogenfhüken mit vergifteten Pfeilen, die ale Jäger 
und Feldarbeiter dienen. 

Nähere Bermandte gehen bei den Somali feine Ehe zufammen 
ein; es gilt dieß felbft für Geſchwiſterkinder, obwohl nicht für Onkel 
und Nichte, Sie heirathen am liebften in einen anderen Stamm. Die 
Wittwe des Bruders wird gewöhnlich zur Ehe genommen (Burton 
120). Bei den Miijerthaine kauft der Mann die Frau von deren Ba» 
ter, giebt ihr aber felhft eine Ausfteuer, die er jedoch zurüderhält, 
. wenn die Krau ihrerfeitd auf Scheidung dringt; dieſe bringt in die 
Ehe eine Bettfielle mit, einige grobe Matten, von Stroh geflochtene 
Milchgefäße und einiges Andere dergl,; bricht fie die Ehe, fo darf er 
fie umbringen, und bei den Angefehenen gilt diefes Verfahren alddann 
allein für angemefien; legitime Frau fann ein gefallenee Mädchen 
nicht mehr werden: daher find die unverbeiratheten zurüdhaltender 
(während fie bei den Danalil ein ausfchmeifendes Leben führen — 
Johnston 1, 354, 418 f.), doch fcheinen die verheiratheten nicht 
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eben keufch zu leben (Guillain IE, 1 p. 427 ff). Burton (120), 
der Letzteres beftätigt, ſpricht von häufigen Scheidungen bei den So⸗ 
mali und erzählt daß die junge Frau bei ihrem Einzug in das Haus 
des Mannes zuerft eine Tracht Schläge erhalte und dann in den erſten 
Wochen ganz eingezogen lebe. Die Kinder erben dad Bermögen der 
Eltern, doch mird den Töchtern danon meift nur Wenige zutheil 
(Burton 128), bei den Mijjerthaine beſtimmt ihnen das Herkommen, 
nur halb fo viel ald den Söhnen (Guillain 11, 1 p. 436). 

Danakil wie Somali find meift nur dem Namen nah Anhänger 
des Islam und ebenfalld nur dem Namen nad find einige der erfteren, 
Taltals, als Unterthanen von Abyſſinien Ehriften geworden (Ifen: 
berg a. VIII). Die Somali haben großentheils ihre alten Sitten und 
religiöfen Gebräuche behalten: file verehren gewiffe Bäume, ſchwoͤren 
bei gewiffen heiligen Steinen und haben Ordalien wie die meiften 
africanifhen Völker. Auch an Sehern und Seherinnen fehlt es bei 
ihnen nit. Drei Monate ded Jahres gelten ihnen für unglücklich 
(Burton 113). Die Befchneidung hatten fie ſchon vor der Einfüh- 
tung des Islam, nur wurde diefelb: nicht wie jetzt im 7. Lebens⸗ 
jahre, fondern erft in fpäterem Alter vorgenommen. Wie die Danakil 
(Johnston I, 314) rauchen fie keinen Tabak, fondern kauen ihn, 
häufig mit Afche vermifht (Burton 107, Guillain II, 1 p. 424 
ff.); Doch ift es nicht wahrfcheinlih daß fie das Rauchen um ihres 
Blaubens willen und aus Scheu vor dem Genuffe eines beraufchenden 
Mittels unterlaffen, da fie meift fehr gottlos find, wie aus den von 
Burton (51) mitgetbeilten Anekdoten hervorgeht: ein Weib das von 
Zahnſchmerz geplagt war, rief dDrohend zum Himmel „Allah! mögen 
dir deine Zähne fo weh thun als mir die meinigen!“ 

Die Gräber der Somali, in denen manche, wie es f&heint, nur 
des Raumes wegen, in fißender oder vielmehr fauernder Stellung beers 
digt werden, liegen einzeln und beftehen aus Haufen von Steinen die 
mit den Trophäen des Berftorbenen gefhmüdt und mit einer Dornen: 
bede umzäunt werden (Burton 147 f.); anderwärts werden fie auf 
einem SKiesplag aus weißen Kalkfteinen erbaut und mit einem Ring 
von einzelnen Steinen umgeben (Cruttenden im J.R.G. 8. XIX, 
73). Die alten Gräber im Lande der Mijjerthaine und in der Gegend 
von Berbera, welche von den Galla herrühren follen, beftehen aus 
7—8' hohen und 15—18° breiten Steinhaufen die inwendig hohl 





